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4 Artikel CXTIV. 


dee Menfch in feiner Hige oft fortgerifien, wenn er die Mäßigung 
außer Augen läßt! In der erſten Hitze Hätten ſelbſt Johannes 
und Jakobus Feuer über die Einwohner einer Stadt in Samarla 
regnen laflen, weil fie dem Herrn die Thore verfperrt Hatten; aber 
Jeſus lehrte fie, ihre Gemüthsaufregung gu mäßigen. Petrus 
entbrannte von einem ſolchen Eifer für ben Herrn, daß er bei 
deffen Gefangennehmung mit dem Schwerte um fih ſchlug; ber 
Herr aber gebot ihm, ſehn Schwert ‚in die Scheide zu Reden. “Die 
Maͤßigkeit lehrt dich alfo, inne zu halten, wenn bu ſtark aufgeregt 
bift; fie lehrt dich, überhaupt In heftiger Gemuͤthsaufregung nichts 
zu unternehmen. : Daher bad Sprüchwort: Wir wollen. Darüber 
noch fchlafen, b. 5. wir wollen es zupor noch überlegen, um nicht 
übereilt zu handeln. 

Die Maͤßigkeit übermadht felbt bie Tugenben, und ſchreibt 
ihnen ein gewiſſes Maaß vor, damit nicht zu wenig, und nicht zu 
viel gefchehe; denn auch im Guten kann zu viel geſchehen. Se 
mochte auch Timotheus zu weit In ber Strenge gegen ſich gegangen 
ſein, weil der Heilige Paulus Ihn ermahnt, diefe zu mäßigen. 1. 2 
moth. 5, 23. Die Mäßigkeit muß alfo wie die Klugheit, Ge 
rechtigfeit, und die Starfmuth allen Tugenden gewilfermaßen zur 
Seite ftehen, und wird daher mit Recht eine Haupt- oder Cardinal⸗ 
Tugend genannt, 


2) Säriftfellen. - 


Genieße wie ein mäßiger Menſch das, was man bie vorfepk, 
damit man dir nicht gram werbe, wenn bu viel iſſeſt. «Höre zuerſ 
auf um des Wohlftandes willen, und fei nicht unerfättlich, daß 
du feinen Anſtoß gebeſt. Wenn du unter Mehreren ſitzeſt, fo fiuede 
beine Hand nicht zuerſt aus. Wie gerne begnägt fid) ber gefittete 
Menſch mit Wenigem. Davon wirft du im Schlafe nicht geplags 
und feinen Schmerz empfinden, Schlaflofigfeit, Cholera und Grim⸗ 
men find für den Unmäßigen; ein gefunber Schlaf aber für bem 
Mäßigen. Er fchläft His an den Morgen, und feine Serie iR 
munter mit ihm, Sirach 31, 19 — 25. 

Sei nicht Tüfern bei einem Gaſtmahle, und falle nicht über 
eine Speife herz denn auf den Oenuß vieler Speifen folgt Krank 
seit, und bie. Freßluſt führt zur Cholera. Wegen Unmaͤßigkeit 
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find ſchon Blele geftorben; wer aber mäßig tft, ‚verlängert fein 
Leben: Ebendaf. 37, 32 — 34, 

Ein Arbeiter, der dem Trunfe ergeben iſt, wird nicht rei... 
Wein und Weiber bringen ben Weifen zum Abfall und Strafe über 
den‘ Berſtaͤndigen. Ebendaf.t9, 1— 3. 

Der Wein macht unkeuſch und die Trunkenheit aufrührerifch; 
wer immer dazu Luft Kat, wirb nicht weife werden. Sprüchw. 20, 1. 

Sek nicht bei den Gelagen der Trinfer, noch bei ber Schwel⸗ 
gerei derer, bie Kleifch zum Schmaus zufammenbringen;' benn bie 
fi dem Saufen ergeben und Gchwelgerei treiben, zehren aus. 
Ebendaſ. 23, 20 und 21. 

Sieh den Wein nicht an, wenn er fo gelb ft, wenn feine 
Farbe im Slaſe glänzt, er lieblich hineinfchleicht ; denn zulett fticht 
er wie eine Schlange, und giefiet fein Gift aus, mie ein Bafllist. 
Deine Augen werben nad fremden Weibern ſeben, und bein Herz 
wird Verkehrtes reden. Du wirft fein wie Einer, der mitten auf 
bei Meere fhläaft, und wie ein fehlummernber REN, der 
bad Ruder verloren hat. Ebendaſ. 23, 31 — 35. 

Hurerei, Wein und Trunfenfeit rauben den Berftand. Ofee 1, 14. 

Wachet auf; Trunfene, und weinet; heulet Alte, bie ihr Wein 
teinfet mit Luſt. Joel 1, 5. 

Wehe dem, der feinem Freunde zu trinken gibt und ihn trunken 
macht. Habakuk 2, 15. 

Wehe euch, die ihr Helden ſeid im Weintrinken, und tapfere 
Leute im Mifchen beraufchender Getraͤnke. Sf. 5, 22. 

In Ihrer Hitze will ich Ihnen zu trinken geben und fie bes 


rauſchen, daß fie betäubt werben und den ewigen Schlaf ſchlafen, | 


und nimmer auffiehen, fpricht der Herr. Jerem. 51, 39. 

Hütet uch, daß eure Herzen nicht etwa belaftet werben mit 
VBollerei, Iruntenheit..... und jener Tag euch nicht plöglich übers 
raſche. Luk. 21, 34. u 

Weber Hurer. .., noch Saufer ıc. werben das Reich Gottes 
befipen. 1. Corinth. 6, 9. 10. 

Verauſchet euch nicht mit Bein, worin Auoſchweifung liegt. 
Eph. 5, 18. 

“Selb nüuchtern und wachet! 1. Petr, 5,8. 


6 Araa OKI. \ ee 
3) Aupfprüße ber heiligen Bäteke nu en 
Klaget nicht über die Schwachheit bes Sleiſches; hagen nicht: 
Wir wollen, aber wir. können. nieht; wir wollen zwar anthaltſam 
(eben, aber wir werden getäufcpt. duych. bie Gebrechlichkeit eh, 
Bleifhe® und von feinen Stacheln befämpft... Du gihſt beine, 
Fleiſche dieſe Stacheln, bu bewaffnet .e4 .gegen ‚heinen --Geif und 
macheſt es ſtark, da bu es mis Fleiſch naͤhret, mit Wein Abess, 
ſchüͤtteſt und mit aller ———— pfsgel- Prigpn:. vn 9. 
in Levilic. .. 
Die Begierde. weiß nicht, wo die Banane win: 
St. Augustin. lib. 4. eontr. Julian. c. 4. — 


Wir Halten nicht hloß zuͤchtige, ſondern auch · n wüdergr Nast. 
zeiten; wir gebey und ben ‚Berichten nicht hin, feiern Sein. Tone 
gelage, fonbern mäßigen bie, Helterfeit mit. Ernſt. rat Jeufhpe MR 
und noch keuſcherm Körper. Minut. Felix Octapı 

Man muß ſich in ben Grenzen ‚der. Rotäipnbigfeit. ‚Halten pn; 
barf fie nicht überfpringen.... Denn: wenn Iemanp,..pon Baplerdes 
verleitet, zu dem, ‚was im Leben angenehm iſt, ein Orig aut 
beugt, fo. wird. eu nachher, ‚anf keine Weiſe ehr susügigehalten 
werben koͤnnen, haß er nicht immer welter. [chreite: ‚Haft. bar ein, 
mal die dem Gebrauche und ber Nothwendigkeit worgeſchriebenen. 
Grenzen uͤberſchritten, fo: wird kein Ziel. mehr gefunhen, ſeudern 
Alles iſt breit und endlos, ſo daß bie Begierde: immer mehr. ver⸗ 
groͤßert wird nad Art der Flamme, die um 10: and ‚ib, je 
mehr Nahrung fie erhält. St Nlus. —— 

- Höret, was bie. Trunfenheit thut! Höre, welch, ein. ‚großes 
Verbrechen bee Rauſch bewirkt! Hoͤret eß, md huͤtet euch,ihr, 
denen bie Trunkenheit kein Verbrechen ſcheint, ſendern eng Ber, 
wohnheit iR. . Die Trunkenheit täufchte ben Roth, welchen Gaboma 
ben Feuer und Schwefel vorher nicht anfteden pain Dre 
hom. 5. in Genes. 

Du bitteft zum Bergnügen, ——— him Zcber = Take 
zur Mahlzeit, und willſt zu Grabe tragen; bu perſprichſt, Selien, 
und bereitet Qualen; bu bieteft Wein, und ſchenkſt Khursh Ilm 
mäßigkeit) Gift ein, Denn Alles, ..wge, fahgbet,, AR: Gift.Der 
Wein raubt bie Sinne, brennt bie Eingeweide aus, beunruhiget 
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den Sqchlaf plagt ber Kopfu⸗ O wisiaft: if} die Hrafte des Weines‘ 
gaiſer, id Vle des Giſtrol ‚Bl. — — ‚de — et. wienio⸗ 
— ve ee er le ! 2 . 2 

:Me eunkenhei iR; ein A — Bo; fr iſt ein Rei 
—— nn — — Mn, * — bewirti. me. 
ebekbapetbft:: 

MWeſſen — iR fo eh, — he ben. Usteln — 
kenheit wideichan Könnte? Wer, ber. gleichſam immer im Weine 
ſchwinmt, Hat feitren Körper erhalten, ohne daß dieſer fiech — 
wb:allen Weantheiten verfiel? Der heilige Baſilius. 

Der Magen iR eine Art won Mühle: Der Schüpfer gab im. 
feine. augemeſſene Hraft und bekimuite bas Maaß, wie vieh er: 
täglich vetarbeiten iſoll. Wenn nun Jemand mehr auffchuͤttet,als 
er mt werarbeinen im Stande iſt; fo verdirbt er Das Ganze. Daher 
Sumlkeiten, : Unpäßlichlelten und uͤbles Ausſehen. Die ſchönfte 
Perſon wird badutch krauk und haßlich. Man bebenfe wie häßlich 
es iſt, wenn ein’ Frauenzimmer eckelhaftes Aufftoßen hat und nach 
ehren Weine riecht, ungewöhnlich roth wird und ben ihrem: 
Gefchlechte gegemenden Aufiand nicht mehr "besbachtet; wenn 
ber Körper ſchlaff und aufgebunfen mit reiben: und weiten Augen, a 
zw einer unfoͤrmlichen Flebſchmeffe eranwächsti: Auch habe ich von 
Serben: dihörk,. daß det übermäßige Genuß Manche im Wachsthume 
gehiwbert. Denn bie Verdanungskraft wird durch’ die Menge bed: 
Genoſſenen gehemmt und veibt ſich auf Im: Verarbeiten⸗ deq Ueber⸗ 
flüfßgen;, flatt dem Körper mm Wachkthume neue Meäfte zu geben. 
Und was foll man ſagen von dem Podagra und dem Rötumatitr 
mat, Der fh hald auf biefar, ‚bald: auf jenen Theil des Körperan 
wart Was ven allen übrigen abſcheulichen Kranfheiten, die barminz° 
ner Nichte iſt haͤßlicher als :eini:gefräßiged Weib. " Daher“. 
fuahet: man auch weit ſchoͤnere Geſtalten untes "ben. Aermern, indem; 
kein Ueberfluß ſte auſsdehnt, und: lächerlich gleich: einem Anftrich 
voo Moi Ihnen, anllebt, ‚Tägliche Uebung, Arbeit und: Muͤhſal⸗ 
mkfigen: Tiſch wu Aunmmlicgei Qoſt Kewahren ihnen die ſchlanle Bew 
Anla-und die Schonhenn. Miliſt Ars: mir aber von ber Wolluſt des7 
Gaumens vreden, ſo ecſtreckt ſich ja bieſe nur bie zum Baumen;? 
GSebald fie uͤher die Zunge hinuͤber iſt, iſt fer. verſchwunden und 
Iaßt wirhe MBittenleit ars. Dis: mußt abendie Schweiger wicht: 








— w 
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bloß bel Tiſch betrachten, ſondern fie auch begleiten, wenn ſie ven 
ber Tafel aufſtehen, und ba wirft bu ſchen, daß fie mehr dem 
Vieh, als den Menfihen gleichen. Da liegen fie mit ſchwerem 
Kopfe Hingeftredt,, wie angebunden, bedürfen ves Beites und einer 
langen Ruhe; gleich denen, bie Schiſſoruch gelitten, müͤſſen ihnen 
Andere zu Hilfe kommen; fie ſehnen ſich immer zuruͤck in bein Tits 
ſtand, worin ſie vor der Ueberfüllung waren. Sleich ſchwangern 
Frauen tragen ſie eine ſchwere Buͤrbe, koͤnnen kaum auf ihren 
Füßen ſtehen, kaum ſehen und reden. Im Schlafe haben ſie I: 
cherliche Träume und Erſcheinungen. Und was ſoll man fernerd 
fagen von jener andern Raſerei, von ber Fleiſcheoluſt? Auch dieſe 
bat im ber Unmaͤßigkeit ihren Urſprung. Gleich brünftigen Pferden 
treibt file der Wein ohne Unterfchled zu Allem, und fie benehmen 
ſtch unvernänftiger und rafender als jene Thiere, um von: anbern 
Schänblichkeiten .gu ſchweigen, bie man nicht nennen kann. “Des 
fie wiflen weber, was mit. ihnen geſchieht, noch was fie thun. 
Ganz anberd verhält es fig mit dem Ruͤchternen. Er ruft im: 
Hafen umd fieht dem Schiffbruch Anderer zu, genießt‘ eine reine 
und dauerhafte Freude, und fährt ein. anfländiges dchen, * Chry- 
sostom. hom. 39 in I. epistol. ad Corinith. 

Denk einmal barüber nah, was aus den —— 
rein fie ſich verwandeln und übergehen. Wird es dir nicht ſchen 
übel, wenn du es nennen hoͤrſt? Was plagſt du dich num, um ja 
recht viel von biefem Stoffe anzuhäufen? Etwad Anderes iſt die 
Scähwelgerei niit, als Vermehrung des Miſtes. Die Natur Bat: 
nämlich Ihr beſtimmtes Mach, und was daraber geht, dient nicht 
mehr zur Nahrung, ſondern mehrt nur den Abfall und Unrath. 
Naͤhre deinen Leib, tödte ihn aber nicht. Eben darum Heißt bie- 
Speiſe Nahrung, nicht damit wir fie verderben, fonbern Damit fie’, 
uns nähre, und barum, benfe ich, findet auch. dieſe Mbfonberung“ 
bee Speifen in biefen Stoff flatt, bamit wie eine Freunde ber: 
Schlemmerei werben mögen. Je mehr wir ſchwelgen, defiu wege 
Geſtank verbreiten wir um uns, Indem. dann der Yanze Börper von“ 
Oben bis Unten wie ein Schlauch rinnt. Da Abergibt fi einer 
jo, daß feld den draußen Stehenden ber. Kopf wehe thut. Von 
feinem :BAbe gehen allenihalben fo hoUiſche Dünfte aus, wie aus 
einem Stinkofen, Wenn aber feine. Umgebung 'vin ihn ſchon ‘fo: 
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fehr beläfiget wird, was mag erſt das eigene Gehirn leiden, das 
maufhöorlich von den Dunſten angegriffen wird? Und was bie 
Kanäle des rolienden Blutes, das ſich in feinem Laufe gehemmt 
ſteht? Was jene Gefäße, bie Leber, die Milz? Was bie Maftvärme 
fetsn? Beſonders niederfchlagenb aber ift biefes: Auf die gewoͤhn⸗ 
lichen Schmugrähren nehmen wir fo fehr Bebacht, daß fle ſich nicht 
verfkopfen und den Koth oben: Hinausbrängen; wir bieten Alles 
bafüx auf, Roßen mit Stangen darein und fegen fie mit Befen, 
wogegen wir bie Schmugröhren unferes eigenen Bauches nicht 
reinigen, föndern fie‘ verfiopfen und verfperren, und und gar Nichts 
daraus malen, wenn ber Unrath nach Oben fleigt, dahin, wo 
ber Tönigliche Sig des Gehirns iſt. Gerade darum Hat Gott jene 
Glieder fo ferne von ihm angebracht, damit es durch fie keinen 
Schaben lelden möge; wir aber verfehren diefe Orbnung, zerflören 
Alles durch unfere Unmäßigkeit. Was foll man aber von ben an⸗ 
bern Uebeln fagen? Berflopfe die Schmusröhren, und gleich fichfl 
bar die Peſt daraus entſtehen. Erzeugt aber der von Außen auf 
uns einbringende Geſtank bie Bel, muß dann nicht ber Geſtank 

eigerin Innern, ber durch die Leibeöverftopfung allenthalben 
abgeſperrt IR und keinen Ausweg findet, dem Leibe und ber Seele 
zahlloſe Krankheiten verurfachen? St. Chrysostom. hom. ie in 
epistel. ad Timoth. 


9 Geſchichtliches. 


va⸗wiele der Maͤßigkelt finden ſich bei den Artikeln: „Abtoͤdt⸗ 
ung" B. 1. S. 91 — 9%, und „Faften” 8.6. ©. 189 — 192. — 
Hier befhränfen wir und auf Beifpiele bes @egentheiles. 

Von Noe willen wir, baß er vollfommen unter feinen Zeltges 
noflen war; aber dennoch geichah es, daß er im Zuſtande ber 
Trunkenheit fich ſchaͤndlich entblößte. 

Loth erhielt fich rein in dem unzüchtigen Soboma; aber uns 
mäßiger Genuß bed Weines verleitete ihn bie zur Blutſchande. 
Gen. 19. 

Weil Holofernes fi unmaͤßig dem Trunk ergeben hatie, tonnte 
Iudith Ihm das Haupt abſchlagen. Juditb 11. 

Einer der größten Schwelger war der roͤmiſche Kaiſer Vitellius. 
Ex fpeiöte täglich drei bis viermal, und ließ ſich an ein und dem⸗ 





10 Wil AV. 


ſelben Tage: —* mon a ‚Bei einme ſolchen 
Mahlzeit, wurhen. einmal. zweitaufenb augerleſene Fiſche mad ſieben⸗ 
taufend feltene Vögel. aufgetiſcht. Pitellius ſelbſt gab einmal eine. 
Mahlzeit, bei welcher nach andern vielen Speiſen auch ber ſoge⸗ 
nannte Schild ber Minerva aufgetragen wurde. Dieſer Schild wer 
eine ‚ungeheure, ſilberne Schüffel, bie angefuͤllt mar mit. Lehen des 
theuern Seeſiſches, melden bie Roͤmer Stars nannten, wit Ber 
hin son: Faſanen und Pfauen, mit ber Mil ber Munde uab: 
ben Zungen eines feltenen Vogels, ber nach feinen rothen Schmung⸗ 
federn die Rothſchwinge genannt ward. Pon Parthien bis zu din 
Sänlen bed Herkules (ber Meerenge bei Gibraltar) wurbden dieſe 
Lecerbiſſen aufgeſucht und zuſammengebracht. Man gehrauchte 
Häufig: ein Brechmittel, um ſich von ben zu ſich genommenen: Syeihen 
zu befreien und zum neuen Genuſſe ben Wagen fädig. su wachen: 
Für Biele wurden daher ſolche Gaſterrien toͤdtlich. Cin gewiſſer 
Fibius Krispus ſagte mit Recht einmal, ba ig: eine Undaͤßlchleil 
mehrere. Tage abhielt zur Tafel des Kaiſers zu bonumen: I — 
geſtorben, wenn ich nicht krank geworben wäre. 

Attila gab zur Feier feiner Vermaͤhlung mit Zidiko sen Bon: 
nehmen feines Reiches ein ‚glänzendes Baßmehl.- Dabei: üheriich 
er ſich ohne Rüdficht alen Freuden ber Tafel, und war insheſon⸗ 
ders im Trunke fehr unmäßig. Erſt fpät verließ er das nächtliche: 
Belag, um fi zur Ruhe zu begeben. Bom Weine und ‚Schlaf 
überwäftiget, ſank er fogleich rüdmärtö auf fein Lager Hin. Boll 
bluͤtig wie Attila war, ftellte fich bei Ihm öfters das Mafenbluten 
ein. . Dieſes geſchah auch jetzt; da er aber auf dem Ruͤcken lag, 
konnie das Blut feinen Ausweg nicht finden. Die Folge war, daß 
ihm eine Ader zerſprang, und er an dem at — 
Blute erſtickte. 

Pipin, König von Aquitanien, war eben fo uurmäßig im En; 
ale, im Trinken; ex zechte oft ganze Nächte. Endlich verfiel er in 
Folge feiner. Schwelgeret in Wahnſinn und fam auf eine ‚eimbe- 
Weiſe um fein Leben. CA. Exempelbuch von Dr. Herbſt. R 

Dei den, Römern war in ben beſſern Zaiten der Republif die 
Trunfenfeit fo verhaßt, daß diejenigen, welche fich biefem Leſter 
ergaben, von dem Senate .nicht bloß., Sondern AU von — 
fentlichen Aemtern ausgeſchloſſen waren. 


Mach; (Mäfigfeit, Ugmäßsgfeit ıc.). t4 


Die. Gyriechen hatten ein Geſet, welchem gemaͤß bieienigen,, 
welche dag, vaͤlerliche Erbe durch Trunkenheit durchgebracht hatten, 
in den Grabſtätten ihrer Ahnen nicht begraben werben, ſondern 
an unreinen Orten beerbiget werben mußten. 
". Yie Eparianer pflegten ihre Slawen bfters zit betauſchen/ 
um an ihnen. ihren Söhnen zu zeigen, welch din abfcheuliches Lafer 
bie Trunkenheit ſei, um dadurch denſelben Abſchen davor einzufſoͤßen. 
Bei den, alten Spaniern durfte der nicht mehr als Drugs, 
uftseien N. ber einmal betrunken gefunden wurbe. 


— 
en Ba. » Glekchurffeee. 


| Wie ein Schiff, in welches bas Waſſer. eingedrungen if, una 
terfintt; ; {p wird auch ein bettunkener Menſch in EURE Bean 
in ‚weichen, g umkömmt. 

Wie das Waſſer das Feuer ausloͤſcht; ſo loͤſcht unmahiger 
Cenuß des Weines das Licht der Vernunft. aus. 

Wie ein Menſch, der am Fieber gelitten, auch wenn bieſes 
geivichen if, doch noch ſchwach ſich fuͤhlet; ſo iſt auch ein Betrun⸗ 
kener, wenn auch ber Zuſtand ber Trunkenheit aufgehört, no 
ſchwach am Leibe, ‚und an ber Seele und zu feinem ernften Gefchäfte 
tauglich. 

.. Wie ber auffteigenbe Nebel die Sonne verfinſtert; fo trubt. ber, 
vom unmäßigen Genuß bes Weines und ber Speifen auffteigende, 
Yıiofl die Vernunft. 


ae J.. I BE] 

we = Ku) Sprüßhärter und Grunbſaͤte — 
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Dit mehr bie eigene Geſundheit er 

Qui malium bibit, parum sapit, b. 5. 
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warum er ben Weine fo abhold ſei, gab er zur Antwort: Weil 
fen unmäßiger Genuß bie Raferei und bie Ausfihwelfung gu 
Zöchtern hat. 


DO Wie fi bie Maͤßigkeit in Hinſicht auf den Befig 
und Gebrauch bes. Irdiſchen zeigt. 


Der Chriſt darf wohl zeitliche Güter befigen, aber er ſoll fein 
Herz nicht daran Hängen; denn bie erfte unter den Seligkelten 
heißt: Selig find die Armen im Geifte. Unfer Herz if viel zu 
erhaben, ald daß es fi an das Ichifche hängen duͤrfte; es if 
viel zu edel, als daß ed dieſe Erbe fättigen könnte, Die Mäßig- 
feit IR jene Tugend, welche uns arm Im Geiſte macht; vermöge 
der Mäßigkeit befaßen die Heiligen Alles, und waren doch, ald 
hätten fie Nichte. Der Heilige Berbinand, ber heilige Heinrich, ber 
heilige Kanut, Stephan und viele Andere waren Kaifer und Könige, 
und ald ſolche im Belt aller Herrichaft, alles Anſehens, alles 
Reichthums und aller Größe; aber dennoch waren fle arın im Geiſte: 


denn bie Mäßigfeit ließ file ihre Güter befigen, ohne daß fie ihr 


Herz daran gehängt hätten. Karl Morud war ber angefehenfte 
Staatsmann In England, ee war mit Glüdögütern überhäuft; 
aber wie wenig er fein Herz daran hing, bewies er durch feine 
Randhafte Weigerung, dem König Heinrich VII. in einer Sache 
beizuftimmen, wobei er ben Befig feiner Ehren und Würden und 
die Gunſt des Königs Hätte höher anfchlagen müflen als Gott. 
Die Maͤßigkeit Ichrte ihn, alle Gaben des Glücks dem Wohlgefallen 
Gottes unterzuorbnen. O wie wenig ift dieſe Tugend in unfern 
Tagen befannt! Viele beſitzen nicht die zeitlichen Güter, fondern 
fie werden von ihnen befefin. Darum iſt ber Reichtum ihr Ab⸗ 
gott, unb find fie bereit, für diefen Bögen Alles, auch ihre Seele 
hinzugeben. Dieſes kommt daher, weil fie die Tugend der Mäßig 
Fett nicht kennen. 

Auch im Gebrauche des Irdiſchen muß und die Maͤßigken 
ale MWächterin zur Seite fiehen, um und vor Unorbnungen zu 
bewahren. Der Leib bedarf Nahrung und Kleidung und nach ges 
fenehener Anſtrengung ber Ruhe; auch der Geift muß oft abgefpannt 
werden und fi) zu neuen Arbeiten duch Ruhe und Erholung 
ſtaͤrken. Die Tugend der Maͤßigkeit macht, daß in diefem Allen 
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dad rechte Maag und bie gehörige Grenze eingehalten werde. Was 
zumaͤchſt bie Nahrung betrifft, fo if der Mäßige ſtets eingeben, 
dab man nur ißt, um gu leben; daß man aber nicht. lebt, um zu 
eſſen. Der heilige Gregor von Nyſſa fagt: Unſere erſte Sorge ſei, 
gegen bie Sinnlichkeit im Eſſen und zu verwahren. Stets muͤſſen 
wir bie Borfchriften der ſtrengen Maͤßigkeit beobachten, bürfen nie 
bie Befriedigung ber Sinne zu unferm letzten Ziel und (Ende ma⸗ 
Ken, und nur aus Nothwendigkeit uns ben Genuß der Dinge 
geſtatten. Die Frommen Baben fich hierin won jeher einer beſondern 
Vorſicht beflifin und eine oft and. Wunderbare grenzende Nüshtern- 
heit und Genuͤgſamkeit an den Tag gelegt, wie beim Artikel „Ah 
töbtung” und „Kaften“ hieruͤber mehr geſagt iſt. Dieß war über⸗ 
haupts das Erſte, was bie Heiligen von einer Seele verlangten, 
Die ſich der Volllommenheit befliß; denn, ſagten fie, wer hie. Gau⸗ 
menluſt nicht beherrſchen koͤnne, der wuͤrde auch ben übrigen Lob 
denſchaften nicht widerſtehen können. Wir duͤrfen uns daher nur 
fo viel Speis und Trank zu genießen erlauben, als zur Erkaltung 
unfers Lebens und unferer Kräfte nothwendig iſt. So that ber 
heilige Makarius. Daher konnte er von ſich fagen: Seit zwanzig 
Jahren habe ich nicht mehr, gegeffen unb nicht mehr getrunfen, 
und auch nicht länger gefchlafen, als das Bebkrfniß verlangte. 
Der Heilige Thomas von Aquin fagt Hieräber: Die Maͤßigken 
nimmt nur bie Nothdurft des Lebens als Maßregel anz fie gebraudgt 
von den ergöglichen Dingen, wozu auch Speift und Trank gehören, 
nicht mehr, als man zur Erhaltung bes Lebens bedarf. Und 
der Heilige Hieronymus ſchreibt an die Jungfrau Euſtochium: 
Deine Speife fol mäßig, und bein Magen nie voll fein. Und bei 
einer andern Gelegenheit fagt berjelbe: Der Menſch foll nach ber 
Mahlzeit fo leicht fein, daB er fogleich dem Gebete und ber geiſti⸗ 
gen 2efung obliegen Tönne. Es läßt fich Bier freilich nicht fagen, 
wie viel man überhaupts eflen fol und darf, weil dabei Alles auf 
dad Debürfnig anfömmt. Wer viel ißt, fagt ein frommer Altvater, 
aber. dennoch hungrig bleibt, wird als ein Mäßiger anzufehen fein; 
während ein Anberer, ber mit Wenigem überfättiget wirb, keines 
wege mäßig genannt werden kann. Daher heißt ein bekanutes 
Eprühwort: Man: foll zu eſſen aufhören, wenn es einem am beſten 
ſchmeckt. Dieſes will nichts Anderes fagen, als daß man zu efles 
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aufhören fol, wenn das Beduͤrfniß geſtillt MR; und nut'oie WE 
‚äterde noch zu eflen verlangt: Gerade ber Beglerde über der Lei⸗ 
denſchaft pflegt es gewoöhnlich· am beften zu ſchmechen.““ O wie 
wenig wird Daran gedacht! Wie groß iſt bei Vielen bie Unmaͤßlgkelt 
im. Genuffe: von Speife und Branft Um - aber: bie- Mägdigkeit A 
Speis und Trank einzuhalten, kommen auch noch einigeandere 
Dinge in Bekracht. Ein Leckermaul, das immer hit Ausgeſtichtes 
werlangi,: verträgt ſich nicht: mit der Maͤßigkeit. Chriſtus,der 
Meer; ſagt: Eſſet, was man euch vorſeht. (But; 0, 8.) Unbd! der 


heilige Paulus ſchreidt· Ich habe gelernt; mid‘ net dem’, Tod" ich 


habe, za begnugen. (Phil. 4, 11.) Go bichten und handeken auch 
die Heiligen. Daher ſagt ber helllge Franziskus Saleſius: Eine 
Sypeiſe ſich verbitten und nach der andern greifen, Alles feln prufen 
und koften, nie Anand recht zubereitet, oder reinlich gendg finder, 
bei einem jeher Biffen: den Kunſtrichter machen, zeugt bon einer 
verweichlichten Seele; die ihre Gedanken In den Schüffeln und 
Döpfen Bat; Vielleicht denken ſich hier Einige: Nun, wa“ bie 
anögefichten und: feinen Speifen betrifft, Hat es Bei mir Teine Ge⸗ 
füße; denn Leckerbiſſen kommen rile in meinen Mund; ich wäre 
froh, wenn es mic und den Meinigen nur nie an der gewöhnlichen, 
zunz gemeinen Koft- fehlte. Allen, ich muß’ einen Solchen fragen: 
Biſt du wohl auch zufrieden: mit: beirier gewoͤhnlichen Koſt; trägk 
Yır Kein Verlangen na einem beffeen Tiſch? Auch die Iſruellten 
hatten in der Wuſte nur gewöhnliche Speiſen; aber dennoch miß⸗ 
fielen ſte Gott ihrer Gaumenluſt wegen. Ste äßeh ware ihr Brod, 
das ihnen Gert vom Himmel gab; abet fie thaten ed mit Murten 
hd verlangten nach etwas Beſſerm; ſie ſeufzten nich den Fleiſch⸗ 
topfen Aegyptens. (2. Moſ. 16, 3.) Wenn bu alſo bei - deiner 
gemeinen Koſt nach den feinen und ausgeſuchten Epeiſen der Rei⸗ 
In verlangſt; went du fle um ihre wohlbefegten Tafeln - beneibeft ; 
wenn bu auch folche Leckerbiffen zu haben wünfcheft: fo haft: bu bie 
wahre Mäsigkeit nicht; du bif in deinem- Berlangen vielleicht ein 
Schlemmer und Schweiger. Der Arme, fchreibt der heilige Liguori, 
der mäßig iſt, iſt zufrieden, wenn er nur eine Speife "hat, bad 
Reden zu friſten; er nimmt, was ihm gegeben wird, ohne Murren 
und Slages und fo fol ein jeder Ehrift das, was ihm aufpefeht 
wird, als ein Almoſen annehmen, das Ihm von Gott gegeben wird, 








Maaß (Mahßigkeit, Linmaͤßigkeit ıc). 45 


unb damit zufrieden ſein. — Die Mäßigfeit ißt auch nicht zur 
Unzeit, und eben fo wenig ißt ſte mit Unordnung. Das Eſſen 
habe ſeine feſtgeſeßie Jeit, und außer derſelben ſoll man ſich des 
Genuſſes der Speiſen ſowohl, als bes Getraͤnkes enthalten. Daher 
find Diejenigen zu tadeln, deren Mühle, wie man zu’ Togen pflegt, 
faft nie MIN fleht, und deren Mund immer vol fein muß." Solches 
iſt ſogar der Befundhelt nachtheilig. Wer nicht imorbentfich effeh 
son, muß es mit nicht zu geoßer Begierde‘ thun. Davor warnt 
ſchon Die heklige Schrift. (Sirach 31.) Eſſen und trinken: bloß In 
der Abficht, um ben Gaumen zu Tißeln und ber finnfichen Luft zu 
fröhnen, IM eines Menfchen, und noch viel mehr eines Chriften 
unwürbig, und kann nach dem Musipruße des Papftes Innocenz A. 
wicht ohne Bände geſchehen. 

- Die Mäßigfeit zeigt ſich im Anzuge, Indem fie auch Bier ges 
Börtge Ordnung Häkt, und nur dem Bebürfniffe genuͤgt. Die 
Ktelbung muß det Gefundheit, ber Ehrbatkelt, dem Geſchlechte und 
Stande eines Jeden angemefien fein. Zur Erhaltung ber Befund» 
heit des Reibes, der Kräfte und der ungehinderten’ Wirkſamkeit ber 
Drgane gebraucht man Kleiber, welche bie fchäbfichen Einwirkungen 
der Witterung abhalten; welche die nöthige Ausdünftung bes Leibes 
imaͤßig befördern, und bie dazu dienen, unfere Geſchaͤfte mit Leich⸗ 
tigfeit zu verrichten. Um den Gtandeöverhältnifien zu entfprechen, 
kleide man fich nicht vornehmer, als es bie Stellung, welche man 
einnimmt, erfordert. Wie Wenige mehmen darauf Nüdficht, und 
Rürzen fi durch übertriebenen Put oft in Armuth! Am aller⸗ 
wenigften darf bie Kleidung gegem bie guten Sitten verſtoßen. 
Wenn überhaupis bie Meldung gar zu mett iſt; wenn der Renſch 
fo auftritt; daß man ihm anfleht, als komme er eben vom Spiegel, 
fo iſt er eine Zierpuppe. ES If ein elender Stolz; fagt En: 
dinal Bona, wenn die Menfchen biendenden Echatlach auf dem 
Leibe, aber eine ſchmutzige Seele in dem Leibe umher tragen. 
Einige hängen ſich Ketten an, und weil‘ fte vom Golde find, fo 
merken fie nicht, daß ſie wie Sklaven ausfehen. Andere tragen 
nicht mur goldene Zierrathen an ich gebunden, fondern in fi ge 
ſtochen, fa Hängen oft ihr ganzes Vermögen daran, fo daß das⸗ 
jenige, was ehemals zur Strafe gefhah, nunmehr zur Pracht 
geſchieht. Aber ſchmücke dich nur immer’ mit Gold und Perlen; 


16 Arttkel CXIV. 


wenn beine Zierbe Shrifus nicht iR, fo bleibt hu — beßo 
weniger haͤßlich. Die Heiligen gingen auch hierin mit dem ſchoͤn⸗ 
ſten Beiſpiele voraus. Die heilige Eliſabeth war nur mit Mühe 
dahin zu bringen, bei Hoffeſten fuͤrſtliche Kleider zu tragen; außer⸗ 
dem trug fie ihre einfachen Kleider von Wolle, wie das geringſie 
Weib im Lande. O wie notbwendig wäre uns in bee Kleider⸗ 
pracht und unferer. übertriebenen Putzſucht die Tugend. ber Mäßig- 
Seit! Vergl. auch oben ben Artikel Hoffart B. 11. ©. 126. u. folg. 
Die Mäßigfeit erſtreckt fich endlich auch auf. den Genuß ber 
Bergnügungen und Ergöglichkeiten. Der Mäßige erlaubt fih nur 
ſolche Freuden, wodurch weber Bott beleibiges, noch die Menfchen 
geärgert werben, und aljo ber Tugend Fein Abbruch, gefchicht, fon- 
bern ber Geiſt nur aufgeheitert wird, um mit deſto größerer. Un⸗ 
verbrofienheit wieder feinen Pflichten nachzukommen. Die: Vers 
gnuͤgungen bed Mäßigen find aljo unſchuldige Freuden. Gr ik 
ein abgefagter Feind von jenen wilden Genuͤſſen und rohen Aus 
ſchweifungen, in weldden oft alles Gefuͤhl für Tugend erſtirbt und 
alle Leibenfchaften genährt werben. Mit Abfcheu wendet er fi 
von biefen Lufbarkeiten ab, und fagt zu fich ſelbſt in den Worten 
jened alten Weltweifen: Sch bin größer unb zu größeren Dingen 
geboren, ald daß ich dev Sklave meiner Sinnlichkeit fein darf. Der 
Maͤßige überfchreitet aber auch im Genuſſe felbE weder Maß noch 
Ziel. Das Vergnügen muß wie eine Arznei genofien werben, wenn 
ed nicht fchäblich wirken fol, ober wir koͤnnen und noch eines ans 
deren Gleichniſſes bedienen: Die Bergnügungen find für ven Maͤſ⸗ 
figen, was das Salz für bie Speife if. Man barf alfo Hierin 
nie zu viel fich erlauben, fonft würben nicht bloß Vermögen und 
Hausfiand Schaden leiden, fonbern qulegt. felbf bie Geſundheit. 
Das Bergnügen muß überhaupt nur ald Rebenfache. ericheinen, 
darf daher auch nur genofien werben, wenn ber Hauptſache, b. 5. 
ben. Pflichten genügt if. So ſehr den Vergnügungen nachgehen, 
dag man felten aus dem Sinneötaumel herausfömmt; fie fo lange 
fortfegen und fo tief in die Nacht Hineinzichen, baß man bed ans 
bern Tages unfähig if, an feine Gefchäfte zu gehen; fo fehr ben 
GErgöglichkeiten obliegen, daB man feine Berufsarbeiten barüber 
vergißt : — Solches zu thun erlaubt nimmermehr bie Mäßigfelt, unb 
nur weil fo Vielen biefe Tugend fehlt, find fie im Genuſſe finnlicher 
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Freuden fo unerfättlich, und machen ſie oft aus ihrem Leben eine 
fortgefegte Kette von Genüflen, Unterhaltungen und Zerſtreuungen. 
Cf. den Artikel Freude“ B. 7, S. 1 u. folgd. 


8) Wie ſich die Maͤßigkeit im Verluſte des Ir di⸗ 
ſchen zeigt. 


Der ixbifchgefinnte, bie Welt und was fie bietet, unmäßig 
liebende Menfch hängt mit ganzer. Seele an berfelben. Wenn er 
daher etwas verliert, ſei es ein zeitliches Gut, ober eine thewere 
Perfon, oder wenn fein eigenes Leben in Gefahr koͤmmt, fo iſt er 
untröftlich darüber. Ganz. anderd derjenige, welcher bie Tugend 
ber Mäßigkeit beſizt. Wie ein Solcher im Glüde nicht übermüs 
thig if, ſo kann ihn auch das Unglüd nicht verzagt machen ; - wie 
er in der Freude nicht ausgelaflen ift, fo iR er. auch In ber Trau⸗ 
tigkeit nicht verzagt. Er ift auf Alles gefaßt, und weiß Alles wit 
heiliger Ergebung und. mis himmlifchem Gleichmuth zu ertragen, 
Es Jließen ‚allerdings feine Thraͤnen, wenn ber Tod eines feiner 
Tpeueren ihm von ber Seite hinweggenommen hat; aber fein 
Schmerz ift kein unmäßiger; und mitten in feiner Betruͤbniß rich⸗ 
tet ihn die Hoffnung auf, und voll Zuverficht blidt er auf zu dem 
Seren, und betet vol Ergebung bie geheimnißvollen Wege ber 
Borfefung an: Auch bei bem Verlufte zeitlicher Güter, wie ber 
Ehre, der Würden und’ Aemter, ber. Schäpe und Reichthuͤmer ver- 
liert ber Mäßige den Gleichmuth nicht. Unter allen Stürmen des 
Schickſals fleht er da unbeweglich und umnerjchütterlich wie ein 
Fels, und fagt voll Heiliger Selbftverläugnung ‚mit bem heiligen 
Dulder Job: Der Herr hat es gegeben, ber Herr hat ed genom⸗ 
men; ber Name des Herm ſei gebenedeit. Nur deßwegen fällt. 
und ber geringfte Verluſt ſo ſchwer, und murren wir und Hagen 
wir fo unaufhörlich, wenn. die Hand des Heren und berüßrt,: weil 
wir die Tugend ber Mäßigfeit nicht befigen, und in Bolge dieſes 
Mangels unfer Herz ſo unorbentlich an ber Welt hängt. Daraus 
läßt fih aber auch abneimen , daß nur in’ ber —— wahres 
Gluͤck und wahre Zufriedenhelt beſteht. | 


Biter, derilen f. Prediger. III. | 2 
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9) Wie die Maͤßigkeit die Neigungen sum Irdiſchen 
beherrſcht. 


Der Menſch hat ſeinem Weſen nach, das aus Leib und Seele 
oder aus Fleiſch und Geiſt beſteht, nach zwei Seiten hin eine Be⸗ 
gierde oder ein Verlangen; er will erfennen und will genießen. 
Dieſes war ſchon bie erfte Brobe, welche unfere Stammeltern im 
‚Baradiefe beſtehen follten, nach beiden Seiten hin, im Erkennen 
und Genleßen das Begehrungsverhögen gu mäßigen. Ste folkten 
‚nicht mehr wiffen und nicht mehr genießen wollen, als ihmen zu 
erkennen und zu genießen erlaubt war.: Darum dad Gebot: Bon 
allen Bäumen des Gartens bürft ihr eſſen; aber vom Baum ber 
Erfenntniß bes Guten und des Böfen folkt ihre nicht..efien, Wilſt 
bu alfo die Tugend der Maͤßigkeit üben,. jo mäfige dich in dem, 
was bu zu wiſſen, und was bu zu genießen verlangfi. "Die. Wiß⸗ 
begierde iR zwar an und für ſich loͤblich; aber zu wiel wiflen wol⸗ 
fen iſt geradezu Narrheit. Darum fagt ber Apoſtel, es fol Keiner 
weiſer fein wollen, ald es Ihm geziemt. (Röm. 12, 3.) . Und 
fon im alten Bunde heißt e8: Was bir zu Hart iſt, das fuche 
‚nicht, und was beine Kräfte überfleigt, Dem foriche nicht nad. 
‚Damit Rimmen auch die heiligen Väter überein. So fagt der hei⸗ 
ige Hieronymus: Kerne nicht Eennen, was bu ohne Gefahr nicht 
wiſſen kannſt. Und der heilige Bafilius ſagt: Unterſage dir uns 
bedingt alle jene Bücher, in welchen Beifpiele.ober Lehren enthal- 
ten find, welche das Herz verderben Fonnen. — Es wird damit 
der wahren Aufklärung nicht entgegengetreten und noch weniger ver- 
langt, daß man in Unwifienheit bleiben fol; fonbern dem unmäßigen 
Verlangen nach Vielwiſſerei fol gewehrt werben, wodurch ber 
Sek, flatt-aufgeflärt zu werden, nur aufgebläht, und dad Ken 
ſtatt verebeit, vielmehr verkehrt wird, Nicht das Bielwifien, fchreibt 
ber heilige Bernard, empfiehlt der Heilige Paulus, fonbern bie rechte 
Weiſe zu wiflen, empfiehlt er. Was iſt aber bie rechte Weife im 
Willen? Die, daß du verſteheſt in welcher Orbnung, mit welchem 
Eifer und mit welchem Endzwede man willen müfle In welcher 
Ordnung, fragft du, fol ich willen? Das fol bu zuerft wifien, 
was zu deinem Heile nothwendig if. Mit welchem Eifer, fragft 
du, fol ich wiflen? Das font du mit Keftigerem Verlangen wiſ⸗ 
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fen wollen, was die Liebe Gottes mehr entzündet. Zu welchem 
Endzwecke, fragſt du, fol ich wiffen? Nicht zur eitlen Ehre, nicht 
zur Befriedigung bes Vorwitzes, fondern zu deiner und beines 
Nächften Erbauung und Wohlfahrt ſollſt du wiſſen wollen. Wil 
‚fen wollen, um zu wiffen, ift fchäbliche Neugierde; willen wollen, 
um als ein Wiſſender angefehen zu werben, iſt fchändliche Eitel- 
keit; wiſſen wollen, um Gutes zu ftiften, das allein iſt Weisheit. 
Soweit der Hellige Bernard. Siehſt du alfo, wie fi die Mäßig- 
feit im Verlangen nach Wiffen zeigt: fie macht, daß du nicht zu 
viel, fondern nur das Nothwendige; nicht zu hoch, ſondern nur das 
Nügliche; nicht Alles, fondern nur und vor Allem das zu Deinem 
Helle Zuträgliche wiffel. Du fucheft oft alle Neuigkeiten zu er: 
fahren; mäßige dich und denke: Du brauchft nicht Alles zu wien. 
Du fuchft unter alle Gehelmniffe zu Tommen; mäßige deinen Vor: 
wig und denke: Anderer Leute Thun und Treiben geht dich Nichts 
an. Du willſt felbft in religiöfen Dingen allerlei Zweifel‘ gelöft 
wiften, und forſcheſt nach dem Wie und Warum, wo du bemüthig 
glauben ſollſt; mäßige deine eitle Zweifelfucht und benfe: Was ung 
Gott zu glauben geoffenbart Hat ‚ follen wie nicht ausforfchen 
wollen. 

Die Maͤßigkeit beherrfcht aber auch das Verlangen nad dem 
Genuſſe. Die Mäßigkeit tritt einer jeden Begierde in den Weg 
und fagt zu Ihr: Bis hieher und nicht weiter! Du finbeft in bir 
eine große Reigung zum Erwerb von Geld und But, und bIf 
darum haͤuslich und fparfam, arbeitfam und unermübet in beinem 
Geſchaͤfte. Es ift dieſes innerhalb der gehörigen Schranken eine 
loͤbliche Eigenfchaft; aber ſorge nur, daß diefe Neigung nicht zur 
Leidenfchaft wird, Mäßige beine Sparfamfeit, damit fie nicht zum 
Geiz werde; mäßige deinen Trieb zum Erwerb, bamit er nicht zur 
Geldſucht werde; mäßige felbft deine Arbeitfamfeit, damit fie nicht, 
wie man zu fagen pflegt, in eine Schinderei ausarte, wodurch du 
an bir felbft zum Henker wirft, und durch frühzeitige Aufreibung 
deiner Kräfte dir zuletzt das Leben verfürzef. Mäßige bein Vers 
langen nach zeitlichem Gewinne, daß bu nicht am Tage bed Heren 
beine gewerblichen Gefchäfte treibeſt. Wahrlih, es Heißt alles 
Maaß überfchreiten, wenn man auch an den bem Herrn geweihten 
Tagen um bes fchnöben Gemwinnes willen TREIBEN, wie an einem 
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andern Tage. Haltet Maaß in euren Arbeiten, daß ihr bie Euri⸗ 
gen, euere Kinder, euere Gefellen und Dienftboten nicht zu fehr 
mit Arbeiten überladet. Ja es kommt oft vor, baß fich manche, 
zu willige Dienftboten Frank arbeiten muͤſſen. Diefes thut bad uns 
mäßige Verlangen nach irdiſchem Gewinn. Sehet, wie nothwendig 
es ift, daß bie Tugend ber Mäßigkeit auch der Sorge für das Haus. 
weſen, ben Erwerbfleiß und der Arbeitfamteit ein Maaß und Ziel ſetze. 

Auf gleiche Weife muß die Mäßigfeit das Berlangen nad 
andern Dingen im Zaume halten. So hat einer Berlangen nad) 
Ehre und Ruhm. Es ift diefes nicht unrecht; denn dieſe Begierde 
treibt ben Menfchen an, große Dinge zu vollbringen. Aber damit 
fie nicht zur Leidenfchaft werde, muß ihr bie Mäßigkeit zur Seite 
ſtehen. Tarum mäßige bein Verlangen nad Ehre und Ruhm, 
fuche biefe Güter nicht anders, als auf erlaubten Wege; kraͤnke 
dich nicht und haͤrme dich nicht ab, wenn fie bir nicht zu Theil 
werben. Nicht leicht bringt eine Leidenſchaft üblere Folgen mit 
fi, al8 eine ungezügelte Ruhmbegierbe; dieſe Leidenſchaft Hat ſchon 
unzählige Uebel über ganze Länder und. Völker gebracht; ſie Kat 
Verwirrungen und Aufruhr in den bürgerlichen Gefellichaften, Spal⸗ 
tungen und Trennungen in ber Kirche veranlaßt. Daraus folgt, 
bag man aud) das Verlangen, feinen guten Namen aufrecht zu 
erhalten, mäßigen müfle. Denn ein fo großes Gut auch der gute 
Name if, fo darf man doch nicht gar zu empfindlich fein, fo daß 
man bei der geringfien Beleidigung ſchon einen Angriff auf feine 
Ehre fieht, und eine Beichimpfung feined guten Namens heraus- 
bringt. Gerathe demnach nicht fogleih in Hige, wenn bu. Hörft, 
es habe dich Jemand an beiner Ehre angetaftet; denke eines um 
überlegten Wörtleind wegen nicht fogleich auf Rache oder auf eine 
Klage zur Genugthuung. Ahme vielmehr das Beifpiel der heiligen 
Johanna Maria Bononi nah und fprich In folchen Faͤllen: Diefe 
angeblichen Unbilden find Foftbare Schäße, ich muß fle vielmehr 
am Fuße bes Kreuzes nieberlegen, als darüber aufgebracht wer 
ben. (Cf. Zugenbichule v. Maßl 3. 2.) 


10) Nothwendigfeit ber Tugend ber Mäßigkeit. 


Es iſt ſchon oben angedeutet worden, wie nothwentig bie 
Maͤßigkeit ift, da fie gewiffermaßen jeber andern Tugend zur Seite 
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fiehen muß, daß biefe das rechte Maaß halt, und alſo wahrhaft 
eine Tugend bleibt. Ihre Nothiwendigfeit Teuchtet aber auch aus 
olgenber Betrachtung Har ein. Nimm dem Menſchen die Mäßig- 
feit,, aß feinen Neigungen Zügel und Zaum, fee feinen Begier- 
ben feine Schranken, unb du haft feinen Menſchen mehr, fondern 
ein Thier in Beftalt eines Menfchen ; denn das Thier pflegt ohne 
Maaß zu fuchen, was die Natur begehrt, und mit Recht gilt von 
einem ſolchen Menſchen das Wort der heiligen Schrift: Da der 
Menſch in Ehren war, Hat er es nicht eingefehen, er hat ſich wie 
bie unvernünftigen Thiere gehalten, und ift ihnen gleich geworben. 
(Pf. 88.) Der Heilige Chryſoſtomus fagt von einem Solchen, ber 
ohne alle Mäßigung feinen Neigungen nahhängt: Wenn ich dich 
beim Licht betrachte, bift du nicht einmal ein Menfh. Du fchlägft 
binter dich wie ein Ejel, bift muthwillig wie ein Stier, wieherſt 
wie ein Pferd nach Weibern, mäfteft bein Fleiſch wie ein Schwein, 
zürneft wie eine Schlange, ſtichſt wie ein Scorpion, bift verfchla 
gen wie ein Fuchs, Hältft das Gift der Bosheit bei dir wie eine 
Biper: — mie will ich bich unter die Menfchen zählen? Ich fuche 
an dir den Chriften, und habe Noth, den Menfchen an dir zu 
finden. IR man alfo ohne Mäßigkeit faum ein Menich, fo iſt man 
ohne fie um viel weniger ein Chriſt. Durchgehe alle Gefehe des 
Chriſtenthums; ohne Maͤßigkeit wirft bu Feines Halten Fonnen. 
Die ganze Sittenlehre des Evangeliums tft ja nichts Anderes, als 
eine Anmeifung, feine Reigungen zu mäßigen und zu beherrſchen. 
Dazu, lefen wir in der heiligen Echrift, iſt die Gnade Gottes, 
unfered Heilandes, in der Welt erfchienen, um und zu lehren, daß 
wir die Gottlofigfeit und weltlichen Gelüfte verleugnen, und mäßig 
und gerecht und gottfelig In ber Welt leben. (Tit. 2, 12.) Und 
wiederum werben wir ermahnt: Wie am hellen Tage lapt uns 
wandeln, nicht im Sreffen und Saufen. (Röm. 13, 13.) Wie noth⸗ 
wenbig iſt dazu die Tugend der Mäßigfeitz denn fobald ſich Einer 
von der Mäßigfeit läßt, wird alsbald das Fleiſch gegen ben Geiſt 
fi erzürnen, und er wird von Sünden zu Sünden fortgerifien 
werden. Wer demnach feinen Leidenfchaften nachgibt, wer nicht 
mehr mäßig ift, der kann unmöglich nach dem Geiſte bed Evange⸗ 
liums leben; er kann fein wahrer Jünger Jeſu, kein Ehrift fein. 
Aber felbft die, welche bereits ben Weg der Bollfommenheit 
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betreten, und auf bemfelben nicht unbebeutende Yortfchritte ges 
macht haben, werben ſich, wie ſchon oben gezeigt worben ift, ohne 
die Mäßigkeit, auf demſelben nicht lange erhalten; denn bie Tugend 
befömmt ohne Mäßigung gar leicht wilde Auswüchfe, ja fie ent: 
artet felbft, und verliert mehr oder weniger ihren Hohen Werth. 
Darum fagt ber heilige Bernard: Ein gar zu großer Eifer felbft 
im Guten flürzt ohne Befcheidenheit und Mäßigung eine Seele gar 
oft ins Verberben. Und ber heilige Gregor fagt: Je mehr bie 
Tugend fieht, was fie vermag, befto fehänblicher fällt fie, wenn fie 

; nicht burch die Vernunft gemäßiget wird. Der heilige Geift felbft 
fagt: Sei nicht zu viel gerecht, und nicht weifer als nöthig ift. 
(Bredig. 7, 17. CH. Tugendſchule von Maßl, B. 2.) 


41) Wie Heilbringend die Maͤßigkeit iſt. 


Wem ſein Heil am Herzen liegt, wird ſich angetrieben fuͤhlen, 
ſich der Mäßigfeit zu befleißen, denn dieſe Tugend lohnt ſich ſchon 
bier auf Erden auf die gläͤnzendſte Weile. Der Maͤßige iſt eigent« 
lich der wahrhaft Tugendhafte, indem die Mäßigfeit allen Tugenden 
ben wahren Werth gibt, und fie ebenfo vor einem zu Biel, als 
einem zu Wenig ſchützt. Der Mäßige ift auch der wahrhaft Zu- 
friedene; denn weil er Nichts unorbentlich liebt, fo wird. er auch 
nie unmäßig betrübt; mag ex was immer verlieren, er bewahrt bei 
allen Wechfelfällen des, Lebens einen himmliſchen Gleichmuth, und. 
bleibt ba in einer bewunderungswürdigen Ruhe und Gelajjenheit, 
wo Alles, wie man au fagen pflegt, den Kopf verliert, und des 
Jammerns und Wehllagens Fein Ende.zu machen weiß. Der Mä- 
figfeit ift auch noch gar viel anderer geiftiger Gewinn in Ausficht ge- 
ſtellt; denn die Maͤßigkeit macht und nicht. bloß fähig, bie Leidenſchaften 
zu bezwingen, fondern auch gefchidt, alle übrigen Tugenten auszu⸗ 
üben, und zur VBollfommenheit zu gelangen. Wer ben. Weg zur 
Vollkommenheit antreten will, fchreibt Andreas Avellinus, muß ben 
Unfang damit machen, daß er mit befonderem Fleiße die Eßluſt ab⸗ 
tödte, Wer im Eſſen fich nicht überwindet und mäßiget, fagt bie 
heilige Katharina von Siena, kann bie Unfchuld nicht bewaß- 
ren. Auf. ähnliche Weife erklärt: fih Kaſſian; er nennt es eine 
Unmöglichkeit, baß ein voller Bauch Feine unreine Anfechtun- 
gen auszuftehen hat. Der ehrwürbige Ludwig be Ponte aber 
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ſagt uͤber bie Vortheile, welche bie Maͤßigleit bringt: Gott erfreut 
diejenigen, welche ſich leibliche Speiſen entziehen, mit Speiſen ber 
Seele, und. ftatt der Tröfungen der Sinne gibt er ihnen fo viel. 
geiftigen Troſt, daß fie an Freude nicht nur nicht verlieren, fonbern , 
vielmeßr gewinnen, indem er ihnen eine edlere, beſſere, fatt ber, 
Freude im Fleiſche eine Freude im Geifte gewährt. Er verleiht, 
iänen, wie eink dem Daniel. himmlifche Exleuehtungen; ferner 
glänzende Siege über ihre Feinde, wie den drei Jünglingen über , 
Nachbuchodonoſor, und erhebt fie zur Höchlten Anfchaumg, wie eins 
fiend den Moſes und Elia, welche Chriftus, der Herr, um für 
ihre Faſten fe zu belohnen, Zeugen feiner Herrlichkeit auf dem 
Berge fein ließ. Endlich wird Bott die Mäßigen auch im Himmel 
auf ‚eine ganz beſondere Weife erfättigen, wird fie mit Chriftus zu : 
feinem Zifche laden, daß fie effen und trinken in feinem ‚Reiche, -. 
was Gott felber genießt. Willft du daher, meine Seele, auf Erben 
zu: großer Heiligkeit gelangen, und im Himmel einft der unſchaͤtz⸗ 
baren Belohnungen theilhaftig werben, fo fange an bei der Maͤßig⸗ 
feit und mit dem Faſten, durch weiches Bott: bie Lafter unterbrüdt, - 
bad Gemüth erhebt und Tugenden und Belohnungen ſpendet. 
Noch ein anderer, näher liegender und auch für ben finnlichen - 
Menſchen anziehender Vorteil, den die Mäßigfeit bringt, beſteht 
barin, daß burch fie bie Geſundheit des Leibed erhalten, und von- 
gar vielen Uebeln befreit wirb, denen bie Unmäßigfeit verfällt. Es 
ift gewiß, und alle Aerzte flimmen barin überein, daß die Mäßigfeit . 
fehr viel zur Erhaltung der Gefundheit und Verlängerung bes. Le: 
bens beiträgt. Es gibt freifich Leute, die da meinen, man fol recht 
effen und trinken; bieß erhalte frifch und gefund, daher dad Spruͤch⸗ 
wort: Efien und Trinken hält Leib und Seele zufammen. Diefer . 
Meinung war fchon ber Oberfämmerling bes Königs Nabuchodono⸗ 
for. Der König Hatte fich drei ifraelitifche Jünglinge ausgefucht, . 
bie fich durch befondere Schönheit auszeichneten, um fie an feinem 
Hofe zu feinen Dienften erziehen zu laſſen; fie follten täglich von 
feinen Speifen efien und von feinem Weine trinken, und nach drei. 
Jahren follten fie ihm wieder vorgeftellt werben. Der Oberfäms , 
merling meinte, welch’ wunberfchöne und gefunde FJünglinge er. 
dem Könige vorführen werbe können, wenn er fie mit bey koͤſtlichen 
Speifen und Weinen des Königs recht volftopfte und anfüllte, 
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ber nein, ſprach Danlel, einer von dieſen Juͤnglingen, laß uns 
nur Gemüs eſſen und Waſſer trinken, und ſchau dann auf unſere 
Angeſichter, und auf die derjenigen Knaben, welche von den Speiſen 
bes Königs eſſen. Der Kaͤmmerer verſuchte es auf einige Zeit, und ſieh, 
als er nach einigen Tagen nachfah, fand er die Sünglinge frifch und 
gefund und ausfehend wie das Leben. Der Kämmerer ließ von 
nun an bie Jünglinge bei ihrer einfachen Koft, und fie nahmen’ 
wunderbar zu, fowohl an Leibesgeftalt, als geiftiger Entwidelung. 
O würden Manche mäßiger fein, fo wären fie auch gefünber; bie 
Erfahrung. beftätigt e6, baß jene am meiften ſich unter ben Händen 
bed Arztes befinden, bie ſchwelgeriſch leben und viel bei koſtbaren 
Tafeln flgen. Auch das Leben brachten Viele Höher, wenn fle mä- 
figer wären. In den alten, einfachen Zeiten, wo man mäßig ‘aß, 
und dann nur gewöhnliche, ohne viele Kunft zubereitete Speifen zu 
fi nahm, erreichten die Menfchen ein viel höheres Alter. Es 
iſt bewunderungswuͤrdig, wie alt die Menfchen vor der Suͤndfluth 
wurden, - und welche Stärke und Kraft fie noch in den fpäteften 
Jahren an den Tag legten; es iſt aber auch befannt, daß jene 
Menſchen Höchft genügfam lebten. Ihre Speife nahmen fie aus dem 
Pflanjenreiche (denn Fleiſch zu eſſen, erlaubte Gott den Menfchen 
erft nach der Sünbfluth), und ihr Trank war reines Wafler. Die 
Ueppigkeit und Schmwelgerei iſt die größte Feindin bes Lebens; hin⸗ 
gegeh Maͤßigkeit die Berlängerin desſelben. Hievon führt Maßl 
in feiner Tugendſchule ein paar gefchichtliche Exeigniffe an. Bfärter 
Anton Hooded erreichte ein Alter von 125 Jahren. Als ihn eins’ 
fiend der Churfürft Ernft von Köln befuchte und ihn fragte, wie 
er es denn zu einem fo hohen Alter gebracht habe, in welchem ex 
überbieß noch fo jugendlich friſch und Träftig ausfehe, gab ihm ber 
über hundert Jahre alte Pfarrer zur Antwort: Ich habe Feine be- 
fondere Lebensweiſe gepflogen; aber vor drei Siüden babe ich mich 
gehuͤtet: Bor Weibern, Trunk und Zorn. Gin Anderer, Namens 
Ludwig Cornaro, hatte bie erſten vierzig Jahre feines Lebens viel ' 
an Fiebern, Magenbeſchwerden und Entzündungen gelitten. Man 
rieth ihm eine ſehr ſparſame Nahrung; der Mann ließ es ſich ge⸗ 
fallen, und hatte in kurzer Zeit die Freude, von aller Krankheit 
befreit zu werben. Siehe auch B. 11, S. 119 ü. ff. 
Alle Aerzte flimmen überhaupt darin überein, daß bie meiften 
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Krankheiten vom Uebermaß im Eſſen und Trinken herrühren. Gleichs 
wie In einem verfäloffenen Gemach, In welchem verfchiebenerlei Ep- 
waaren aufbewahrt werden, Fliegen und Würmer und anderes 
Ungegiefer ſich fammelt: aufähnliche Weife, fagt Diogenes Laertius, 
müffen in einem Magen, der mit vielen Speifen angefüllt wird, 
nothwendig ‘allerlei unverbaute Flüffigkeiten fich fammeln, woburd 
die verfochende Kraft ber natürlichen Wärme nach und nad ges 
mindert wird. Aus einer fhlechten Verdauung bed Magens aber 
entftehen Dünfte im Kopfe, fehlechtes Geblüt in ben Abern und 
entwideln fih faft alle Krankheiten, baher das Spruͤchwort: Es 
werben mehr Menfchen durch Gefräßigfeit, ald durch Degen und Kugeln 
getödtet. Hingegen verlängert bie Dläßigfeit, wie fchon oben ges. 
zeigt worden ift, das Reben. Der weltberühmte Arzt Galenus erreichte 
ein Alter von einhundert und vierzig Jahren. Hat er nun vieleicht 
ein Arzneimittel erfunden, durch beffen Gebrauch er den Tod fo lang 
von ſich abhielt? Man Tann biefe Frage in einem gewiflen Sinne, 
beiahen. Er Hat fi nämlich im Eſſen und Trinken fo mäßig ger 
halten, daß er ſich niemals fatt gegeffen ; immer blieb Ihm noch 
Appetit übrig, und fo ſtarb er ohne Krankheit, bloß vom hohen 
Alter aufgerieben. Was fol ich erſt von fo vielen Heiligen ſagen? 
Hilarion ift nah dem Bericht des Heiligen Hieronymus im fünfs. 
zehnten Jahre in die Wüfte gegangen und über achtzig Jahre alt 
geworden. Antonius hat, wie ber heilige Athanaſius ſchreibt, hun⸗ 
dert und zwanzig Jahre gelebt, nachdem er ſchon in der Jugend bie 
Einöbe betreten hatte. Der Einfiedler Paulus hat, wie wiederum 
der heilige Hieronymus berichtet, volle neunzig Jahre in der Wild⸗ 
niß zugebracht, und einhundert und dreizehn Jahre gelebt. In dieſer 
ganzen Zeit blieben dieſe heiligen Männer friſch und gefund, und“ 
haben nie eines Arztes, nie einer Arznei bedurft. "Welche gefunde, 
nahrhafte Epeifen-und Getränke Haben fie zu fich genommen, um 
ein ſolches Alter zu erreichen? Wollt ihr fte kennen lernen? Wohlen 
fo höret! In Kräutern und Wurzeln beftund die Koft des Heiligen Hila- 
tion; in Broͤd und Wafſer die des heiligen Antonius; Palmenfrächte 
unb Brunnenwaſſer waren die Epeife und das &etränf bes helligen 
Paulus‘, bis ihm durch einen Raben täglich ein halbes‘ Brod ‘von 
Gott gefhicdt wurde. ' Da habt ihr die ganze Arznei, welche biefe ' 
ausgezeichneten: Diener Gottes gebrauchten. Was’ fle, obgleich fie” 
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ein fo ſtrenges Leben führten, bennoch fo gefund. erhielt und zu 
folch hohem Alter gelangen lie, war bloß die Maͤßigkeit. Dieß 
mögen Sene beherzigen, bie glauben, fie (daten ihrer Geſundheit 
ſchon, wenn fie nur an ben Fafttagen der verbotenen Speifen. fi. 
enthalten würden, und baher auch an ſolchen Tagen unter dem Vor⸗ 
geben, ihre Geſundheit wuͤrde Schaden leiden, Alles nach Luſt und 
Begierde durch einander eſſen, und bis zum Berſten ihren Magen 
anfuͤllen. Aber wie Viele ſind unter dieſen, die, um ihre Geſund⸗ 
heit und ihr Leben zu erhalten, ein ſo weichliches und wolluͤſtiges 
Leben fuͤhren, in allen Dingen ihrem Geſchmack willfahren, und die 
uͤbetdieß noch in weichen Betten bie bequemſte Ruhe genießen, alle 
Mühe und Beichwerben aber auf das forgfältigfte meiden, — wie 
Viele find unter diefen, welche unter beftändiger Geſundheit ein gleich 
hohes Alter erreichen, wie jene oben erwähnten Einfiebler bei ihrer 
fo rauhen Lebenaweife, bei Waffer und Brod erreicht Haben? Ach, 
wie ‚thöricht find wird Wir lieben Nichts mehr, ald bie Gefundheit 
bes Leibes, wir fuchen und wünfchen Nichts mehr, als ein langes 
Leben: und dennoch zerfiören wir felbft gar oft durch Unmäßig⸗ 
feit unfere Geſundheit, und ſchneiden faſt muthwilliger Weiſe un⸗ 
ſern Lebensfaden vor der Zelt ab. Es iſt nur zu wahr; die Natur 
iſt mit Wenigem zufrieden; aber ber Menſch ſchafft ſich durch feine 
Begierlichfeit fo viele Bedürfniffe. Befchränfen wir baher unfere 
Genußſucht; hören wir auf ben Heiligen Paulus, wenn er und zu⸗ 
ruft: Wenn wir Nahrung und Kleidung, .alfo das Nothwendige im 
Leben haben, fo laßt und bamit zufrieden fein. (1. Timoth: 6, 8.) 
Geben wir unferm Verlangen eine andere Richtung; feien wir uns 
erfättlich im Streben und im Genuße der überirbifchen Güter. Dieſes 
verlangt der Herr felbft; denn ex fagt: Selig find bie, welche nach 
ber Gerechtigfeit dürften. (Matth. 5, 6.) 


12) Rutzen und Bortrefflichfeit ber Tugend ber 
Maäͤgßigkeit. 


Groß If der Nutzen und bie Vortrefflichfeit ber Tugend ber 
Maͤßigkeit. Durch fie wird der Menfch von ber Erbe getrennt, von 
ſich ſelbſt losgeriſſen und mit Gott vereiniget; fle verſetzt ihn ſchon 
während feines irdiſchen Lebens dem Geiſte nach in ben Himmel. 
Ein Solcher hat das ruhigſte und zufriebenfte Leben, weil weber 
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ber Veſitz, noch der Berluß der Geichöpfe fein Herz beunrußiget; 
er Eennt Feine Leibenfchaft, Feine unmäßige Begierbe, biefe Plag- 
geifter des menichlichen Lebens und Friebenöftörer unferes irdiſchen 
Daſeins. Und wie fanft ift der Tod eines Solchen, ber ſchon bei 
Iebendigem Leibe allen Gefchöpfen abgeſtorben iſt! Die Maͤßigkeit 
macht ja das Leben gleichfam zu einem fortgefehten Sterben, zu 
einem immerwährenden Martertfum, zur Laufbahn ber herrlichften- 
Siege. Welch’ eine herrliche Krone wird aber nicht um Solchen 
jenſeits in Ausſicht geſtellt ſein! 

Wie ungluͤckſelig macht dagegen nicht bie Unmäßigfeit ! Dadurch 
wird der Menſch an das Geſchoͤpf gebunden. Wie ſchwer muß es 
einem Solchen nicht fallen, wenn dieſe Bande zerreißen, dieſe Ket-.. 
ten geſprengt werden, und durch Unfaͤlle oder durch den Tod er von 
ſeinen Lieblingen getrennt wird. Durch die Liebe und den Genuß 
der Geſchöpfe wächst das Herz gleichſam an die Geſchoͤpfe: welche 
Wunden, wenn das von dem Herzen wieder loögerifien wird, was; 
ſo fee Wurzeln in bemfelben gefchlagen hat! Wie muß das Herz. 
bluten, wenn «8 eine ſolche Wunde empfängt, und das, was gleich 
ſam mit feinem Weſen verwachſen it, durch einen Unſßall ihhm wieder 
genommen wird! 

Durch unmaͤßigen Gebrauch der Geſchopfe wirb bad Herz, wie 
ber Heiland felbft jagt, beſchwert; es kanm ſich micht mehr von der 
Erde losmachen, nicht mehr in den Himmel aufſtchwingen, if un⸗ 
aufgelegt zum Gebete und zur Betrachtung; ed kann dem Geiſtigen 
feinen Geſchmack mehr abgewinnen. Dazu kommt, daß bie böfe Luft 
wächst; das wider ben Geiſt ſich empdrende Fleiſch wird genäht, 
ber Streit mit demſelben wirb Higiger, der Geiſt wird ſchwaͤcher, 
bie Gnaden werben ſeltener. Der Unmäßige wird immer finnlicher, 


irdiſcher, fleifchlicher, er gewiunt die Welt immer mehr lieb, und geht 


zulegt mit der Welt zu Grunde. 

Deßwegen wirb bie Tugend der Mäßigfeit von ben heiligen 
Vätern und Geiſteslehrern mit Recht gerühmt und hoch angefest. 
Elemend von Alerandrien nennt fie bie größte Gabe Gottes, und 
der heilige Prosper fagt von der Mäßigfeit: Sie macht den Ents 
haltſamen, ben Sparfamen, den Nüchternen, ben Gemäßigten, den 
Jüchtigen, den Schweigfamen, den Ernften, ben Schamhaften, ben. 
Sittfamen, ben Befcheidenen. Wenn dieſe Tugend einem Gemüthe, 
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einwohnt, bezähmt fie bie zügellofen Begierben, mäßiget Die Ges 
muͤthsbewegungen, vermehrt bie frommen Anmuthungen; fie zuͤch⸗ 
tiget bie Leidenfchaften, ordnet Alles, was in uns ungeorbnet ift, und 
ſtaͤrkt das Georbnete; fe entfernt die böfen Gebanfen und pflanzt hei⸗ 
lige ein; fie löfcht das Feuer der finnlichen Wolluſt aus, entzündet das 
laue Gemuͤth und ſchützt den Geift vor jebem Ungeftüm ber Lafter. Die 
Maͤßigkeit bringt unfere Begierde nad Speife und Trank in ein 
richtiges Ebenmaaß mit dem Bebürfniffe. Es ift das Werf der Mi, 
figfelt, baß wir ben Alten Ehrerbietung erweifen, bie unſers Glei⸗ 
chen find, wie Brüder ehren, unb ben Juͤngeren wäterliche Liebe 
erzeigen ; fie macht, daß wir ſchweigen, wenn Andere reden, und ba 
wir, wenn wir reden, Ton und Stimme nicht unmäßig erheben ; 
fie läßt und beim Lachen nicht in unmäßiges Gelächter ausbrechen; 
fie macht, daß wir Keinen verleumben, noch bie, welche verleumben, 
anhören; denn ber Mäßige fleht nicht auf das, was er an Brüs 
dern tadeln Fönne, fondern auf das, wie er in bem Guten, welches 
die Brüder an ſich haben, Gott loben möge. 


13) Bon der Unmäßigkeit im Trinken ober von ber 
Betrunfenbeit ins beſondere. 

Haben wir bisher von ber Unmaͤßigkeit im Allgemeinen 
gerebet, fo wollen wir von einem Laſter ber Unmaͤßigkeit 
im Genuß bed Getränke ober ber Trunkenheit noch befonberd 
handeln, | 

In der vorfünbfluthlichen Welt kannte man als Getraͤnk nur bas 
Mafler; erſt Noe Bat den Wein Fünftlich gepflanzt und bereitet. 
Indeß fcheinen bie Patriarchen Abraham, Iſaak und Jakob bem 
Wein nur . bei befondern Beranlaffungen getrunken zu haben. 
Ueberhaupis war das Altertfum im Gebrauche geiftiger Getränke 
fehr mäßig. Diefe Heilige Pflicht wird aber Häufig im Chriſten⸗ 
thume bei Seite gefeht; denn bie Trunfenheit ift eine ungemein 
häufige Erſcheinung. Wir wollen baber reden 

l: Bon ber Häßlihleit und Schändlichkeit dieſes Laſters. 

- Es gibt nichts Abſcheulichers als das Laſter der Trunkenheit. 
Dadurch erniedrigt ſich der Menſch, deſſen Seele nach dem Ebenbild 
Gottes geſchaffen, und deſſen Herz ein Tempel des heiligen Geiſtes 
iſt, unter die unvernünftigen Thiere. Darum ſagt der heilige 
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Ehryſoſtomus: Um wie viel befier als ein Trunkenbold iſt ein Eſel 
ja um wie viel edler iſt felbf ein Hund! Denn biefe wiffen beim 
Saufen ein Ende zu machen, und gehen nicht über das Maaß 
hinaus. Der Heilige Baftlius fchreibt: Wodurch, o Menfch, ‚unter 
ſcheideſt du Dich von ben unvernünftigen Tieren? Nicht durch bie 
Gabe ber Bernunft, welche bu von beinem Schöpfer empfangen 
haft, und burch welche du Fürft und Herr über bie ganze Schöpfung 
geworben bi? Wer ſich aber durch bie Trunkenheit bes Verkandes - 
beraubt, ber gleicht ben unvernünftigen Thieren, Ja, ich möchte 
eher fagen, daß die Betrunfenen unvernünftiger find, als das Vieh 
iR; denn alle Thiere haben ihre beftimmten Triebe zur Begattung. 
Diejenigen Bingegen, deren Eeele duch Trunkenheit beladen, unb 
beren Leib von unnatürlicher. Hitze erfüllt 'ift, fühlen fich zu 
jeder Zeit zu unreinen und fchänblichen Lüften gereist. — Was 
gibt «8 Häßlichered als einen beirunfenen Dienfchen! Betrachtet 
ihn, wie er dahin wankt; er ift nicht mehr im Stande, aufrecht 
zu geben; der ſchwere Kopf bekoͤmmt das Uebergewicht ; die matten 
Füße ſcheinen ben überladenen Leib nicht mehr fchleppen zu koͤnnen; 
er ſtolpert nad alien Eeiten bin, und burchfreust den Weg nach 
allen Richtungen. Wie oft faͤllt er auch mitten in ben Koth bahin, 
und bleibt, nicht Anders, als wäre er ein Schwein, im Morafte 
liegen, bid man ihn aus demſelben herauszieht und in einem voͤllig 
bewußtlofen Zuftande hinwegtraͤgt. Der Beraufchte verliert ben 
Gebrauch aller Sinne. Er ſieht nicht mehr, und weiß bie befann- 
teften Menfchen Taum zu unterfcheiden; er hört nicht mehr, Die 
Ohren ber Raufchigen, fagt ber Heilige Bafllius, find von einem 
ſolchen Schallen und Toſen erfüllt, wie das des braufenben. Meeres 
iR. Die Sprachorgane entziehen ihm ihren Dienf, die Zunge iſt 
fo ſchwer geworben, baß fie Der Betrunfene faum mehr heben kann; 
er bringt faft Fein vernehmbared Wort mehr hervor. Dabei möchte 
er doch immer reden, und meil ihn auch bie Vernunft verlafien 
bat, ift das, was er ja noch hervorbringt, das unfinnigfte Gefchwäg, 
worüber ihn jeber Verftändige auslacht. Die Betrunfenen willen fein 
Geheimniß mehr zu bewahren; Alles muß jetzt heraus, was fie in Ihrem 
Herzen verborgen haben, wenn gleichwohl bie Entbedung besfelben 
ihnen eben fo zur Unehre, ale zum Schaben gereicht. Alles fcheint 
folchen Leuten In Bewegung zu fein, und fie felbft vermögen nicht 
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mehr ruhig und gerade zu ſtehen. Die Erbe, bemerft der heilige 
Baſilius, fcheint ben Betrunfenen in die Höhe zu fteigen, und bie 
‚Berge, meinen fie, bewegen fich vor ihnen im Kreife. Im biefem 
AZuftande werben bie Beraufchten der Spott der Menſchen; bie 
leichtfertige Jugend läuft ifnen nad, und treibt mit- ihnen ihr 
Spiel und macht fich über diefelben luſtlg. Manche kommen aber 
durch die Trunfenheit in einen Zuftand der Raſerei; fle toben und 
wuͤthen wie bie wilden Thiere; fie ſchmaͤhen und Täftern auf bie 
‚unfinnigfte Weiſe; fie fangen mit aller Welt Händel an, und ge 
ben auf Mord und Tod aus. Am eigenen Haufe ſchlagen ſie zu 
ihrem. größten Schaden alle Einrichtung zufammen, und bie Fami⸗ 
lienangebörigen müffen fehnell vor ihnen die Flucht ergreifen, um 
ihren Mißhandlungen zu entgehen. Dieß ift der Menſch im Rauſch. 
Was kann es alfo Häßlicheres und Abfcheulicheres geben, als das 
-Rafter ber Trunkenheit. Mit Recht ruft der heilige Chryſoſtomus 
aus: Was Ift erbärmlicher als die Trunfenheit? Der Betrunfene 
{ft lebend todt; er iſt vom Teufel freiwillig befeffen; ein unentfchulb« 
barer Fehltritt, eine allgemeine Beſchimpfung unferd Geſchlechts. 


IL Bon der Shäblichleit der Trunkenheit. 


Der erfte Schaden, ben ſich ber Säufer aufügt, ift, daß er 
feine Geſundheit zerftört, und ſich das Leben verfürt. Warum 
welkt bei Vielen bie Blüthe ber Gefundheit fo ploͤtzlich; warum 
fchleppen fie in den beften Jahren einen flechen Leib herum? Wa⸗ 
rum iſt isre Stimme fo heifer, ihr Auge fo matt, ihr Angeficht 
fo gebleicht und ihre Wange fo eingefallen? Warum fterben fo Viele 
In ihrem kraͤftigſten Mannesalter dahin, und laflen traurige Wittmen 
und unmünbige Kinder zuräd? Ach, Ihr unmäßiges Trinken ift 
gar Häufig die Urfache davon. Durch das viele Trinken wirb ber 
Magen uͤberſchwemmt und zuletzt gefchwächt, und durch geiftige 
Getraͤnke noch uͤberdieß uͤberreizt. Die Folge davon iſt, daß von 
dem zu ſich Genommenen die nahrhaften Theile nicht mehr recht 
ausgezogen werben, und ber Leib überhaupts nicht mehr genäfrt 
und gefärft wird; es gehen vielmehr faule und verborbene Säfte 
in das Gebluͤt über, in Folge deſſen Krankheiten entſtehen. Dieß 
beffätiget bie Heilige Schrift felbft, indem fie fagt: Wer Hat Wehe, 
wer fallt in Bruben, wer Hat Wunden ohne Urfachen, wer trüße 
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Augen? Nicht die, welche beim Weln verweilen, und barauf fich 
(egen, Becher zu leeren? Sieh ben Wein nicht an, wenn er fo 
gelb if, wenn feine Farbe im Glaſe glänzt, er Tieblich Hineinfchleicht; 
denn zulegt flicht er wie eine Schlange, und gießt fen Gift aus, 
wie ein Baftlisf. (Spruͤchw. 23, 29 — 33.) Und an einem andern 
Drte leſen wir: Der Wein hat fchon Viele zu Grunde gerichtet... 
Mas hat der für ein Leben, der ed durch Wein verfürzt. (Sirach. 
31, 30 und 33.) Nur zu wahr ift, was ber heilige Bafllius 
hierüber fagt: Well fie die Mahnung des Apoſtels: Beraufcht 
euh nicht mit Mein (Eph. 5, 18.) — Nicht Hören, Arnten fie 
fogleih die Brüchte der Trunkenheit. Denn die Maſſe des Körs 
pers fchwillt an, die Augen werden feucht, der Mund wirb troden . 
und Heiß. Denn wie die Schluchten, fo lange die Bießbäche In 
fie fließen, voll zu fein feheinen, fobald aber das Waffer verlaufen 
ift, troden hinterlaffen werben; ebenfo ift auch der Mund der Bes 
trünfenen, fo lange der Wein darin iſt, gewiffermaffen voll und 
naß; bald nach der Entfernung bed Weines aber zeigt ſich ber 
Mund troden und ohne Feuchtigkeit. Ja, da derſelbe immer wieder 
audtrodnet und mit übermäßigem Weine benebt wird, verliert er 
zuletzt auch Die Lebensfeuchtigkeit. Denn welche Befchaffenheit eines 
Menſchen iR fo Fark, daß fie den übeln Folgen der Trunfenhelt 
widerſtehen Tönnte? "Und welches Mittel könnte bewirken, daß ber 
ſtets erhißte und immer vom Weine burchnäßte Körper nicht ſchwach 
und blöde würde, und ber Auflöfung nahe Fame? Daher fümmt 
auch dad Zittern und bie Schwäche; denn wenn der Geift vom 
Nebermaße ded Weines geſchwächt und bie Kraft der Nerven auf 
gelöst wird, fo befällt die ganze Maſſe des Körper eine zitternde 
Bewegung. Warum willſt du dir aljo durch beine Unmaͤßigkeit 
ben Fluch des Kain zuziehen, indem bu bein ganzes Leben lang 
zitterft und herumtaumelſt? Der franzöfifche Arzt Lauvergne bemerkt: 
Der Mißbrauch ſtarker Getränfe verändert zuerft das materielle 
Gewebe bed Gehirns. Diefes artet aus und wird weich, verliert 
an feiner Eonfiftenz und an feiner Spannfraft; es gibt endlich 
ohne weitern Widerftand ben Blutgefäßen nach, welche die Trunfen» 
heit ausbehnt, und bie einen beſtaͤndigen Drud auf dad zarte 
Gewebe biefed Organs ausüben. Diefer Zuftanb begründet num 
das Drohende der Gefahr bei allen: Krankheiten, durch welche bie 


32 Artifel CXIV. 


Bernunft und ber Körper zerrüttet werden. Die Hauptkrankheiten 
aber, welche der Arzt am Kranfenbette ber Trunfenbolde antrifft, 
find vorzüglich: Ehronifche Entzündungen, Nervenzufäle, befländis 
ged Zittern, Hypochondrie, Epilepfie, Lähmungen, Abzehrungen, 
MWaflerfucht, bei den Frauen auch Hyfterie u. f. w. Wir ftehen 
aud feinen Augenblid an, in der Trunkfucht die Haupturfache ber 
Kürze bes Wuchfes bei Kindern anzufehen, welche von Eltern ab⸗ 
ftammen, die dieſem Lafter ergeben find. 

Welch großen Schaden fügt fih der Trunfenbolb nicht an ber 
Seele zu! Durch unmäßiged Trinken fchwächt man bie Vernunft, 
macht man ben Verftand blöde, das fittliche Gefühl flumpf und 
untauglih zum Streben nad Tugend, raubt fi bie Ruhe des 
Gewiſſens und macht ſich unfähig zum Reiche Gottes, Wein und 
Trunkenheit, leſen wir in der heiligen Schrift, rauben den Ver⸗ 
ſtand. Oſeas 4, 11.) Und der heilige Hieronymus ſagt: Es iſt 
klar, daß Voͤllerei und Trunkenheit den Geiſt ruinirt, und daß 
wir nicht vollkommen beim Verſtande ſind, wenn der Geiſt vom 
Ueberfluſſe des Weines eingenommen wird. — Es iſt ſchauerlich, 
welche Zerſtoͤrungen ber Trunkenbold in feinen Seelenkraͤften an⸗ 
richtet. Der Trunkenbold, ſchreibt der Arzt Lauvergne, verliert 
fein Gedächtniß und ben Sinn für die Vergangenheit; für ihn iſt 
die Zufunft Gegenwart, nämlich die Stunde, wo er vor einem 
ſchaͤumenden Krug figt, und Hirn und Hände nur dazu bat, um 
burch diefelben dem Selbftmorbe des Körpers und ber Verwirrung 
der Seele näher zu fommen. Der Trunfenbold verliert feine ebels 
ften Fähigkeiten, oder kann fle nicht zu ihrem beftimmten Gebrauche 
‚anwenden. Da die Seele oder der Geift im ganzen Gehirne wohnt, 
und da alle Organe, wovon dieſes die Vereinigung iſt, nur burdh 
ben Willen ber Seele thätig find, fo folgt daraus, daß biefe un« 
fähig ift, zu wollen, oder daß die Organe ber Geiftesverrichtungen 
‚nicht mehr im Stande find, zu wirken. Hier findet alſo eine mo» 
‚ralifche und intellektuelle Atrophie ſtatt; Hier ift von feinem Wollen 
zur Thätigfeit, von Feiner Innern Anregung mehr bie Rebe; Wille 
und That find von nun an das Erzeugniß einer inftinftmäßigen 
Nachahmung. Ein folcher Menſch gehorcht wie ein folgfames Stüd 
‚Vieh dem Willen eines Andern; für immer unfähig zu befehlen, 
iſt feine ſchmachvolle Unterwerfung unter ben Willen feined Gleichen 
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nicht einmal ber Gehorſam eines Sklaven. Der Trunkenbold, 
welcher zuerft den moralifchen Willen verliert, zieht nach und nad) 
alle geiftigen Faͤhigkeiten aus. Zuerft wirb die Erinnerung an bie 
Vergangenheit geſchwaͤcht, und mit berfelben alle Gefühle von Liebe 
und Dankbarkeit; ein Solcher ift undanfbar, weil er ſich ber er: 
haltenen Wohlthaten nicht mehr erinnert. Der Trunkenbold gleicht 
auch Hier dem Thiere wieder, wie ber Genuß vorüber iſt, hört 
auch das Andenken an benfelben auf. 

Die Trunkenheit ſchadet aber ber Seele noch in einer andern 
viel gefährlichern Weile, indem fle diefelbe mit einer Menge von 
Sünden befledt. Die Trunfenheit ift eine fruchtbare Mutter vieler 
Sünden. Sie reizt zum Uebermuthe, zum Fluchen, Berleumden, zu 
Zänfereien, Schlägereien und insbefonder® zur Unzucht. Bacchus und 
Venus find gewöhnlich beifammen. Darum fagt bie Heilige Schrift: 
Der Wein fchleicht lieblich hinunter, aber zuletzt fticht er wie eine 
Schlange und gießt fein @ift aus wie ein Baſilisk; beine Augen 
werben nach fremden Weibern fehen. (Sprüchw. 23, 32, 33.) Und 
wieberum: Der Wein macht unkeuſch, und die Trunfenheit aufs 
rüßrerifch. (Spruͤchw. 20, 1.) Deßgleichen: Der Wein, zu viel 
getrunfen, verurfacdht Streit, Zorn und viele Unfälle, (Sirach 
31,38.) Auf biefelbe Weife fprechen fich die heiligen Bäter aus. So. 
fagt der heilige Auguftin: Die Trunkenheit iſt die Mutter aller 
Laſter, der Zunder aller Vergehungen; eine Verwirrung bes Ges 
hirns, eine Verkehrung des Berftanbes, ein Ungewitter der Zunge, 
ein Sturm für den ganzen Körper, ein Schiffbruch für bie Reinig- 
feit, eine Verderbung der Zeit, ein Wahnfinn, eine fchänbliche 
Entkräftung, ein Umflurz der Sitten, ein Gräuel des Lebens, eine 
Berbannung der Ehrbarkeit und eine gänzliche Bernichtung ber 
Seele. Und ber heilige Gregor fchreibt: Wer bie Trunkenheit liebt, 
hat nicht Eine Sünde, fondern er ift ganz Sünde, Derfelbe Kir⸗ 
chenlehrer fagt, daB aus dem einzigen Laſter ber Trunkenheit uns 
zählige Kriegsheere von Laftern Hervorgehen, welche bie Seele 
befriegen. Die Erfahrung beftätiget bie Wahrheit biefes Aus 
ſpruches. Loth, der in Sodoma fich rein erhielt, beging im Wein⸗ 
raufche eine Blutſchande; Noe entblößte fich fchänblich, nachdem er 
zuvor im Weintaumel von ber Vernunft entblößt worben wars; 
Holoferne® wurde im Zuflande der Trunfenheit von einem Weibe 
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ermordet; der unmäßig genoffene Wein Hat ben Abfolon gu einem 
Mörder an feinem Bruder Ammon gemadht. Und welche Schand- 
thaten veranlaßt die Trunfenheit noch heutigen Tages! Durchgeht 
bie Zech⸗ und Schenffluben, und feht und Hört, was Hier vorgeht. 
Welch’ ärgerliche Gefpräche, welch’ ruchloſe Zotten und Poſſen; welch’ 
ein Gefchrei und Gezaͤnk; welche Schlägereien; dann wieber welche 
Unfläthereien! O in welche Abgründe ftürzt fich der Menſch durch 
die Trunfenheit; welche Lafter vollbringt er in biefem Zuftande, bie 
ihn zeitlich und ewig unglüdlich machen, 

Die Trunfenheit zieht noch gar manchen andern Schaden nad) 
ſich. Sie zehrt das Dermögen ganzer Familien auf, bringt 
das Hauswefen in Unorbnung und wacht zulegt zum Bettler, 
Mancher Vater Hinterläßt feinem Sohne ein anfehnliches Vermögen ; 
er vermehrt es noch durch eine Heirath. Allein in kurzer Zeit 
geht der ganze Reichthum in Trümmer. Wohin Fam dleſes Ver⸗ 
mögen? Fragt die Wirthe, bie koͤnnen euch Antwort-geben; benn 
der größte Theil davon If durch bie Kehle geronnen, iſt verpraßt 
und verfchwelgt worden. — Die Trunkenheit fört den ehelichen 
Srieben; denn wenn ber Mann befoffen nach Haufe kömmt, wird 
ba6 Weib darüber ungehalten; es entfpinnt fi oft ein Worts 
wechiel; es kommt zu gegenfeitigen Vorwürfen und Zänfereien, 
nicht felten auch zu Gewaltihätigfeiten. O wie viele Ehen wer- 
den in Folge der Trunfenheit ber Männer zerrüttet! Die Betrun⸗ 
fenheit macht den Menfchen gefühls und liebloo. Daher iſt «8 
nichts Seltenes, daß ber Betrunfene Hart gegen feine Umgebung 
wird, ja felbft Graufamfeiten gegen dieſelbe fich erlaubt. Ein aufs 
fallender und bemerfenswerther Umftanb iſt auch noch der, daß bie 
Trunkenbolde früßzeitig das Gefühl für die phyſiſche Liebe verlieren, 
und daß fie Wefen erzeugen, welche fchwächlich find, und ganz 
aus der Art fchlagen. Selten, bemerkt ber franzöfifche Arzt Lau⸗ 
vergne, ſahen wir Finder, die von einem mit Fräftigen Muskeln 
verjehenen Trunkenbolde erzeugt waren, und welche auch nur bie 
mittlere Körpersbefchaffenheit und den Wuchs ihres Vaters erreichten. 
Im Sabre 1835 wohnten wir dem kurzen Todeskampfe eined Opfers 
bed Bacchus bei. Während wir biefen Dann, einen wahren ‚Ders 
kules bewunberten, waren wir nicht wenig erftaunt, in feiner 
Familie vier bis fünf rhachitiſche Finder zu erbliden, deren Gleich⸗ 
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giltigkeit an dem Sterbebette ihred Baterd einen neuen Beweis 
für unfere Meinung über ben Einfluß der Trunkſucht, in ihrer 
Beziehung auf bie Verſchlechterung ber Gattung betrachtet, abgab. 
Ja, bie ftarfen Getränke zerftören fogar die Familiengefühle. Es 
it auch Thatfache, daß das Lafter der Trunffucht ben Menfchen 
für bie Knechtſchaft bildet; er verliert feinen freien Willen, und 
es wirb oft ein Weib fein Gebieter. Es ift Trunkſucht und Knecht⸗ 
haft gewöhnlich auch mit einander verbunden. Daher die Erfchein- 
ung, baß Zrunfjucht ein gewöhnliches Lafter der Sclaven iſt, und fie 
überhaupte bei einem Wolfe einreißt, das unter ſtarkem Drude feufzet. 


M. Dom ſchlimmen Tode des Trunkenboldes. 


Gar ſchlimm iſt der Tod eines Saͤufers. Haͤufig trifft ihn 
ein Schlagfluß, und weit oͤfter ereilt ihn der Tod allein, als in 
Geſellſchaft von Menſchen und ihrer rettenden Hilfe. Sehr oft 
geht er durch ein Ungluͤck zu Grunde, wie durch einen Fall oder 
durch Ertrinken. Denn das Waſſer taͤuſcht den Betrunkenen, und 
wenn er etwa einen Fluß auf ſeinem Wege antrifft, geht er auf 
denſelben wie auf ſein Bett zu, und ertrinkt. Beiſpiele dieſer Art 
find außerordentlich häufig. Nicht ſelten hat der Tod des Saͤufers 
etwas Tragifches und Fürchterliches; von biefer Art ift nachftehenber 
Tal. Ein Taglöfner aus der Normandie kommt eined Abends 
nach Paris, und holt ſich bort, wie man zu fagen pflegt, einen 
tüshtigen Hieb, Schwer beladen, macht er fich endlich auf ben 
Weg, ziemlich unficher auf feinen Beinen und noch weit weniger 
Herr feined armen Kopfes. Er fällt auf ein Stüd Rafen, das 
fih an ber Mauer ber Morgue Hinzog, ‚und ber Zufall läßt ihn 
nun in ein. tiefes, dem Tode ähnliches Erftarren verfinfen, das 
zwölf bis fünfzehn Stunden andauert. Was ihm nun während 
biefes Todtenfchlafes begegnete, ift ben Schreden bed Grabes ähnlich. 
Kleine Würmer, welche ſich vom verfaulten Fleiſche nähren, haͤß⸗ 
liche Inſekten fraßen fi in die Haut des Schädel, ber Augen, 
der Ohren, ber Rafe, bed Mundes, endlich des ganzen Körpers 
unſers lebendig Todten ein, und legten ihre Eier in dieſes warme, 
nah Wein bunftenbe und für ihre Brut in allen Punkten günftige 
Fleiſch. Wenn ber Tod, wie die Alten fagen, immer 2eben erzeugt, 
fo bewies dieſes beffer als ber Tod, was es in biefer Hinftcht unter 

. g* 


36 Artikel CXIV. 


ber Haut unfered Normanen vermag. Er hatte faum feinen Rauſch 
audgefchlafen, als die Edel erregende Brut an dad Tageslicht wollte. 
Nun fah man, wie Myriaden von fohmusigen, Kleinen, edelhaften, 
weißgrauen Würmern bie Haut langfam durchbohrten, aus den 
Nafenlöchern oder aus den Ohren hervorkamen; auf der Haut ber 
Stine und des Kopfes herumfrochen, bisweilen warf ein Huften 
gewaltfam eine ganze Mafle derfelben aus dem Munde aus; ber 
ganze Körper zeigte das nämliche, abfcheuliche Gemälde; man ftieß 
mit einem Worte überall auf Gewürm und Edel, Diefer Mann 
ftarb einige Zeit darauf, Indem er langfam und' ganz von biefen 
abfcheulichen Thieren zerfrefien war. Er hatte das Geſicht, das 
Gehör, den Geruch unter biefem abfcheulichen Gemeng von Würmern 
und Inſekten verloren. Als die Mittel, welche diefe Schmaroger 
tödten, gewirkt hatten, blieben unter ber Haut lange und ſchmale 
Furchen zurüd, die fih mit Eiter fühlten. Man mußte fie aufs 
fhneiden und reinigen. Sein Körper fah bald fo gefurdht aus, 
wie eine Landkarte. Man fühlte Uebelfeit, wenn man in bie Nähe 
dieſes Menſchen fam, und wurbe unwillfürlih an Job erinnert. 
So fehr büßte dieſer Mann feinen Rauſch. 

Der Todesfampf der Trunfenbolbe, bie in ihrem Bette eines 
langfamen Todes flerben, fährt Lauvergne fort, zeigt felten etwas 
Rührendes. Der Grund davon If eben fo leicht einzufehen, wie 
ihre verringerte und erlofchene Geiſteskraft. Das Gehlen, welches 
zu ben edelſten Begeifterungen beftimmt ift, beginnt feine erſte, 
felbftmörbertjche Handlung an den Tage, wo es bie Bahn ber 
durh Wein und andere gegohrene Getränke erichöpfenden Aufreiz⸗ 
ungen betritt. Wandelt e8 auf biefer Bahn fort, fo muß es früher 
oder fpäter in eine geiftige Verwirrung verfallen, bie ſich durch 
eine ganz geſchwaͤchte Willendfraft, durch ein Vergefien ber Ers 
siehungsgrundfäge und durch ein intelleftuelled Unvermögen aus» 
zeichnet. In dem Zuftande einer moralifchen und pänfifchen Zer⸗ 
rüttung überläßt ſich ber Geift, der nun nicht mehr im Stande ift, 
über bie unvermeibliche Nothwendigkeit des Todes nachzudenken, 
ben ſchwaͤrzeſten Borftellungen vom Grabe; er fieht feinen letzten 
Tag als einen Abgrund an, ber feinen Ausgang hat, und aus 
welchem er nicht mehr erwacht; er denkt an das verfloffene Leben, 
und an bie Mittel zurüd, basfelbe zu genießen, Der Wein bietet 
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fich feinem Geiſte an als bie einzige, ihm taugliche Philoſophie. 
Kann er noch die Wachfamkeit dee Verwandten und ber Wächter 
täufchen, fo ſucht er den Schenfichranf auf, um bort vorgeblich 
feine Kräfte wieder zu weden. Wie oft haben wir ben Trunken⸗ 
bold am Rande bed Grabes gefehen, wie er wankenden Schrittes 
feiner frühern Leidenfchaft huldigt. Wir Tannten einen Mann, 
bem der Tob in den Eingeweiden wühlte, bem ber Priefter fchon 
die legte Delung gegeben Hatte, ber allein zu fein wünfcdhte, um 
zu ſchlafen. Kaum war er allein, fo öffnete er, fo gut er ed ver 
mochte, feinen Weinſchrank, und trank auf einen Zug eine Vier: 
telflafche alten Rums aus. Er farb augenbiidtich. 


IV. Bon der [hredlihen Ewigleit bes Trunlenboldes. 


Was wird auf den Säufer jenfeitd warten? Die troftlofefte 
Emigfeit. Er fieht nun die vielen Stunden, bie er beim Bierfrug 
verfchwendete, und bie er auf eine viel beffere Weiſe hätte anwen⸗ 
ben können; ex fieht die Aergerniffe und abfcheulichen Thaten, beren 
er fich im betrunfenen Zuftande ſchuldig gemacht hat; er ficht ben 
Schaden, welchen er baburch fich feld an Leib und Seele, unb 
welchen er fo vielen Andern, insbeſonders auch feinen Angehörigen 
zugefügt; er fleht alles Unheil, welches aus dem Lafter feiner Un⸗ 
mäßigfeit entflanden if. Dieſes grauenhafte Bild fleht immer vor 
ihm, und erfüllt ihn mit Verzweiflung Er ift auf ewig ausge⸗ 
fchloffen von bem Heile; denn für unverbefferliche Trunkenbolde 
gibt es feinen Himmel. Dieß fpricht bie Heilige Schrift deutlich 
aus; denn wir lefen: Wehe euch, die ihr frühe aufftebet, euch dem 
Raufche zu ergeben, und fpät bis in ben Abend trinfet, baß ihr 
vom Weine glübet.... Darum wird bie Hölle ihren Schlund 
aufiperren, und ihren Rachen aufthun ohne Maag. (If. 5, 11 
und 14.) Und ber Apoſtel fagt: Säufer werden das Reich Gottes 
nicht befipen. (1. Corinth. 6, 10.) Der Prophet Jeremias aber 
ſchreibt: In ihrer Hige will ich ihnen zu teinfen geben und fie 
beraufchen, daß fie betäubt werben, und den ewigen Schlaf ſchlafen, 
und nie mehr aufftchen, fpricht ber Herr. (Serem. 51, 39.) Wie 
follten fi aber auch Trunfenbolde Hoffnung auf Erlangung bes 
Himmelreiches machen Tönnen, da fie freiwillig in einer ber ſchwer⸗ 
ften Sünde verharren; in einer Sünde, bie nicht bloß an und für 
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fich groß iſt, ſondern zu vielen andern ſchweren Suͤnden naͤchſte Ver⸗ 
anlaſſung gibt; einer Suͤnde, bie uͤberdieß gewöhnlich ſchwer abzu⸗ 
legen iſt und uͤberhaupts die Buße ungemein erſchwert. Etwas, 
ſchreibt der Prediger Hunolt, das die Trunkenheit vor andern Laſtern 
an ſich hat, und dieſe Suͤnde beſonders ſchwer macht, iſt, daß ſte 
den Menſchen unfaͤhig zur Buße macht, mithin die Seele in gewiſſe 
Gefahr ber ewigen Verdammniß bringt, wenn fie darüber in bie 
Ewigkeit abgeforbert werben follte. Denn in allen übrigen Ums 
ftänden koͤnnen wir, wenn ber Herr an bie Tihüre Flopft, noch mit 
genauer Noth, obſchon wir gleich jenen thörichten Sungfrauen fein 
Del in der Lampe haben, fortlaufen und Del kaufen, fo lange 
uns noch Zeit zu leben gegönnt ift, d. 8. nach allen andern be- 
gangenen Sünden kann man, felbft wenn man mitten in der Eünbe 
von einer tödtlichen Krankheit befallen wird, wenigftend noch im 
Herzen, falls die Zunge nicht mehr zu reden im Stande ift, Reue 
erweden, und fih fo zur Erlangung der Verzeihung empfänglich 
machen, Aber wie will ber Menfch im Zuftande ber Betrunfenheit, 
welcher immer mehrere Stunden dauert, zur Buße fich bereiten ? 
Und wie Viele fommen in der Trunfenheit wirklich um; wie Biele 
verunglüden, und werben plöglich in die Ewigkeit abgerufen! Was 
wird dieß für ein Erwachen fein, wenn ſich ber beraufchte Menſch 
plöplich vor dem Richterftuhle Jeſu Chriſti erblidt! — Es iſt über- 
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befondere Qualen zu leiden Haben, und felbft die allen Berbamm- 
ten gemeinfchaftlihen Qualen werben für file etwas befonders 
Schmerzliches haben. Die Vollfäufer, fchreibt Pfarrer Stüpfe, 
bie ihren Schlund mit beraufchender Flüſſigkeit anfüllten, werben 
nun ſelbſt von einem Feuerfchlunde verfchlungen fein, wie jener 
reiche Praffer, der den armen Lazarus nach feinem Tobe im Schooße 
Abrahams erblidte, und von ihm durch eine unermeßliche Kluft 
getrennt war. "Die Bolfäufer, die fo viele Nächte bei Trinfgelagen 
mit zügellofem Gelächter zubrachten, werben in bie Außerfte Finſter⸗ 
niß geroorfen werden, wo ewiged Heulen und Zähnefnirfchen fein 
wird, fo daß ſich die Worte der Heiligen Schrift an ihnen erfüllen: 
Bindet ihm Hände und Füße, und werfet ihn hinaus in bie Außerfte 
Finſterniß, wo Heulen und Zähnefnirfchen fein wird. (Math. 22, 13.) 
Die Bolfäufer, die fo oft durch hitzige Getränfe bie unreine Gluth 
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fleiſchlicher Leidenfchaften angeflammt hatten, werben in einem 
Feuermeere von ewiger Gluth und Hitze ſchmachten, wie es in ber 
heiligen Schrift heißt: Sie werben gequält werden mit Feuer und 
Schwefel wor den Heiligen Engeln und dem Lamme, und der Rauch 
iärer Dual wird auffleigen in bie Ewigkeit. (Apof. 14, 10. 11.) 
Die Bollfäufer, die nie Durft leiden wollten, unb fich nicht bes 
gnügten, zu trinfen, bloß um ben Durft zu ftillen, fie werden 
bereinfi ewigen Durft leiden, ohne Hoffnung, je einmal getränft 
zu werden. Es wird ihnen wiberfaßren, was dem reichen Prafſſer 
begegnet ifl. Als dieſer in feiner Dual den armen Lazarus im 
Schooße Abraham erblickte, rief er aus: Vater Abraham, erbarme 
bich meiner und fende den Lazarus, daß er feine Fingerfpige ins 
Waſſer tauche, und meine Zunge abkühle; denn ich leide große 
Bein in diefen Flammen. Abraham aber ſprach zu ihm: Gedenke, 
Sehn, daß du Gutes empfangen haft in deinem Leben, Lazarus 
hingegen Nebles; nun aber wird diefer getröftet, und du wirft ge 
peiniget. (Ruf. 16, 19 — 25.) Die Vollfäufer, welche den Ihrigen 
fo oft Angft und Verzweiflung bereitet haben, werben bereinft ſelbſt 
von der ewigen Berzweiflung ergriffen werben. Sie werben, wie 
bie heilige Schrift fagt, von fehredlicher Furcht verwirrt werben 
und vor Angft ded Geiftes feufzen. (Weish. 5, 2. u. 3.) Dieſes 
it das Loos der Trunfenbolde in der Ewigkeit. Wen fchaubert 
es nicht davor, und wer wirb dieſes Lafter nicht fliehen, wenn 
er erwägt, wie unglüdlich es ihn macht. 


V. Leere Ausflüdte der Trunkenbolde. 


Um ihre Saufereien zu entfchuldigen, bringen bie Trunken⸗ 
bolde vor: 

a) Gott hat bie verſchiedenen Getränfe verliehen, 
und wozu anders, als daß man fie genießen foll? — 
Es iſt fehr bie Frage, ob alle Getränke, wie wir fie haben, und 
wie fie durch die Kunſt der Menfchen bereitet werben, ald von 
®ott verlichen, und zivar zur öfchung bed Durſtes betrachtet 
werben können. Mit Borzug läßt fich biefed nur von dem Wafler 
fagen; es Tommt als orbentliches und gewöhnliched Getränk un. 
mittelbar aus der Hand Gottes, Den Wein erfchuf zwar Gott, 
und läßt ihm noch heutigen Tages wachſen; aber zunächft nicht ale 
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Getränk, fondern als Traube, und in biefer Geftalt genofien, Hat 
fie keine beraufchenbe Kraft; erſt durch Fünftliche Bereitung bekoͤmmt 
ber Wein bie beraufchende Eigenſchaft. Auf ähnliche Weife vers 
hält es fich mit dem Bier. Wenn aber diefe beiden Getränke im⸗ 
merbin dem Menſchen zur Stillung bes Durftes und zugleich zur 
Stärkung verliehen fein mögen, fo läßt fich basfelbe nicht von fo 
vielen andern fünftlih erzeugten, geiftigen Slüffigfeiten, wie vom 
Branntwein u. f. w. fagen. Gott kann nimmer mehr wollen, 
baß wir und bed Giftes als eined Setränfes bedienen. Der Brannt⸗ 
wein ift aber für Viele ein fchleichendes Gift, das ihnen Leben 
und Geſundheit zerflört. Aber auch davon ganz abgefehen, will 
Gott, daß der Menfch Alles, was er ihm gegeben hat, nach feinen 
weifeften Abfichten gebrauche, und von Nichts einen Mißbraudy 
mache. Gottes Abficht ift es, daß wir unfern Leib in feiner ge 
börigen Brauchbarkeit erhalten, und in biefer Adficht ihn mit Speife 
und Trank im notäwendigen Maaße verjehen, nicht aber um durch 
ben Genuß Dderfelben angenehme Empfindungen zu erweden. Wohl 
bat Gott mit bem Genufle ber Nahrungsmittel auch angenehme 
Empfindungen verbunden; aber biefe dürfen nicht als Zweck ſelbſt, 
fondern nur ald Mittel zum Zwede angefehen werben. Gott ver« 
band, um die Selbfterhaltung defto gewiſſer zu erzielen, mit bem 
Nahrungsgenuffe ein angenehmes Gefühl. Damit man aber durch 
biefen Reiz nicht zum zweckwidrigen, fchäblichen Mißbraudhe vers 
leitet werde, legte er In und auch das Gefühl der Sättigung, das 
am unverdorbenen Menfchen fich äußert, fo bald er fein Bebürfnig 
befriediget Bat, Wir leben nicht, um au trinken, fonbern wir 
trinfen, um zu leben. Wir follen daher nur trinken, um das 
Bebürfniß zu ftillen, und ſolche Getränke, die es befriedigen. Das 
burch iſt eine jede Unmaͤßigkeit im Trinken ausgeſchloſſen; denn 
das Reich Gottes befteht nicht im Eſſen und Trinfen, fondern in 
Gerechtigkeit, Zriede und Freude im heiligen Geiſte. (Röm. 14, 17.) 

b) Der Heilige Baulus Bat feinem Schüler Ti 
motheus nicht nur angerathen, ſondern fogar befoß 
len, Wein zu trinfen. Darum Tann aud und ber Ge—⸗ 
nuß geiftiger Getränke nicht verboten fein. — Der hei⸗ 
lige Baulus hat diefes gethan aus Rüdficht auf die Geſundheit 
feines Schülers. Wer in ber Abficht trinkt, um fich zu laben und zu 
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ſtaͤrken, ber wird fih nicht nur ber fchäblichen Getränke, unter 
welche der Branntwein in allen Faͤllen gehört, ganz enthalten, 
fondern auch von den nüplichen Getränfen, wie Bier ober Wein, 
nur fparfam und tm Maaße des Bebürfniffes genießen. Mit Unrecht 
berufen fich daher die Säufer auf ben Heiligen Paulus. 

c) Wer fann bad rehte Maaß immer fo genau trefs 
fen? Was die Ehäblichfeit betrifft, fo merke ich 
wenigftend nichts bavon; denn Ich bleibe bei meinem 
Trinken immer volllommen gefund. — Wer mehr feine 
Bernunft zu Rath zieht, als feiner blinden Sinnenluft folgt, wirb 
leicht da8 gehörige Maaß einhalten. Man weiß ja dieſes auch in 
anderen Dingen zu treffen, warum fol man ed im Trinken nicht 
finden? Selbft die unvernünftigen Thiere wiffen inftinftartig, wie 
viel fie Stüffigfeiten zu fich nehmen follen; und bee Menfch fol 
fagen Tönnen: Wer kann das rechte Maaß immer treffen? Was 
aber die Schäblichfeit des unmäßigen Trinfens betrifft, fo iſt der 
Umftand, daß man bie Folgen davon nicht fogleich an feinem Leibe 
fühlt, Fein Grund, fich in diefem Lafter nicht mäßigen zu dürfen. 
Das Sprihwort jagt: Der Krug geht fo lange zum Brunnen, bis 
er bricht. Dieß gilt auch vom unmäßigen Trinken; bie traurigen 
Folgen werden nicht ausbleiben, und vielleicht um fo empfindlicher 
fi einftellen, je länger fie ausbleiben. Deine Natur, ift fie auch 
noch fo rüftig, ift doch nicht von Eifen; fie wird einmal unterlies 
gen, Nicht umfonft fagt bie Heilige Schrift: Der Wein fchleicht 
lieblich hinunter, aber zuletzt fticht er wie eine Schlange und gießt 
fein Gift aus, wie ein Bafilist. (Sprichw. 23, 32.) 

d) Man muß manchmal der Zeit oder der Gefelk 
daft wegen etwas Uebriges thun. Es mag allerdings 
Fälle geben, in welchen man von ber gewöhnlichen Orbnung etwas 
abweichen kann; aber bis zum Uebermaaß darf man fi nicht 
überladen; benn nie ift e8 erlaubt, unfittlich zu Banbeln. Welche 
anftändige Geſellſchaft Fönnte auch Solches billigen? Wenn aber auch 
eine Gefellichaft fo unmoralifch fein fol, daß fie ihren Genoſſen 
unmäßiges Trinken zumuthet, und benen, bie ſich Dazu nicht ver 
leiten laflen, unfreundlich begegnen fol, fo ift es befler, den Zorn 
ſolcher unmoralifchen Leute zu tragen, als fich dadurch, daß man 
ihnen willfahrt, Bott zum Feinde zu machen. Hier gilt ber Aus 
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fpruch des heiligen Auguftin: Der fei nicht bein Freund, der Did) 
zum Feinde Gottes macht, und fomit dein und fein Feind if. Wenn 
bu dich, oder einen Anderen beraufcheft, magft bu vielleicht einen 
Menfchen dir zum Freunde machen; Gott aber wirft bu zum Feinde 
haben. Darum fei weife und überlege es, ob es recht fei, Daß bu 
bich von Gott trenneft, um bich mit ben Betrunfenen zu verbin- 
den. (St. Augustin serm. 231. de temp.) 


VI Ueber die Urſachen zur Trunkenheit. 


Die Trunfenheit hat in verfchiedenen Urfachen ihren Grund. 
Häufig flammt fie von früher Angewöhnung her. Gemöhnt 
man fich fchon in früher Jugend an, öfter zu trinfen, ald ein 
Bebürfniß dazu vorhanden iſt, oder fängt man ſchon als Kind 
an, Hitige und beraufchende Getränfe zu ſich zu nehmen, fo wird 
der Magen fchon frühzeitig dazu eingerichtet, und dad Bebürfniß 
zum Vieltrinken wächst mit ben zunehmenden Jahren. Dieß ift 
der ficherfte Weg, ein unverbefferlicher Säufer zu werben; denn ein 
folches, allmählig herangewachſenes, zur Gewohnheit gewordenes La⸗ 
fter wird felten mehr abgelegt. Nichts iſt In menfchlichen Sachen 
fo feft, fchreibt ber Heilige Chryſoſtomus, ald die Tyrannel einer 
alten Gewohnheit. Sie Hat eine wunderbare Stärke, fich zu ers 
halten, und läßt fich mit aller Kraftanftrengung oft faum austreis 
ben. Beherzigenswerth ift, was ber heilige Auguftin hierauf bes 
sügli von feiner Mutter, der Heiligen Monika, erzählt. Da es 
ihr, als einem nüchternen Mädchen, von den Eltern aufgetragen 
wurde, Wein aus dem Baße zu holen, fchlürfte fie, che fie ben 
Wein in die Flaſche goß, etwas weniged vom Rande bed Schöpf- 
bechers, weil fie Mehreres nicht vertragen konnte. Dieſes that fie 
aber nicht aus Vorliebe zum Wein, fondern aus jugendlichen 
Muthwillen. Zu diefem Wenigen nun täglich noch ein Weniges Hinzus 
fepend, — denn wer Wenige nicht achtet, der verfällt allmählig in Gröfs 
ſeres, — war fie dahin gefommen, daß fie nun bald volle Becher 
Wein in Einem Zuge audtranf. Eine Magd warf ihr einftens bie- 
fed after mit ber bitterften Beleidigung vor, und fihalt fie eine 
Weinfäuferin. Diefes wirkte; fie fah ihren Fehler ein, und befferte 
ſich. O wie Viele werben auf biefem Wege Säufer, ohne daß fie 
fo glüdlich find, daß fie ihren Fehler einfehen, und fich beffern! 
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Sie werden als zarte Kinder von ihren unklugen Eltern auf die 
Bierbank mitgenommen, und zum Trinken förmlich abgerichtet. 
Anfangs nippen fie nur, ja bad Getraͤnk iſt ihnen fogar wider 
lich, aber allmaͤhlig gewöhnen fie ſich daran; fie trinken mehr, 
wenn ihnen das Glas gereicht wird ; fle verlangen es fobann ſelbſt; 
fie gewöhnen fich daranz das Trinken wird ihnen ein Bebürfniß; 
fie werben zuletzt Säufer. 

Für gar Viele it der Müßiggang Urfache, daß fie Säufer wers 
ben. Hat man nämlich Feine Beichäftigung, fo entfteht Langweile. 
Um ſich Die Zeit zu vertreiben, fucht man Geſellſchaften, welche 
man nirgends beſſer zu finden glaubt, als in Wirthshäufern. IR man 
aber einmal bei folchen Gefellichaften, oder auch nur bei leeren 
Bänfen in der Wirthsftube, fo fann man fi vom Trinfen nicht 
mehr zurüchalten, und fucht ſich mit dem Bierglas die Zeit zu 
vertreiben; hiemit ift aber auch fchon der Grund zur Trinkſucht 
gelegt. Wie mancher Familienvater, dem im Kreife der Seinigen 
die Zeit Tang wird, findet ſich an Sonn- und Felertagen im Wirths⸗ 
baufe ein, um ſich die Langweile zu vertreiben, bleibt aber nicht 
blo8 den ganzen Nachmittag, fondern oft noch einen großen Theil 
ber Racht fiben, und fommt fo beraufcht nach Haufe. Dabei ift 
zu bedauern, daß Manche in der Verfehrung aller Begriffe fogar 
einen Ruhm barein ſetzen, wenn fe öfters beraufcht find. O würbe 
doch die Häßlichkeit und Schaͤndlichkeit dieſes Lafters beſſer erkannt, 
gewiß man würde ſich mehr davor hüten. 

Nicht darf man es unerwähnt lafien, daß das Lafter der Trun⸗ 
fenheit in den Familien öfters als ein Erbübel fortfchleicht. Das 
Sprihwort: „Wie der Baum, fo die Frucht” — beftätigt ſich nur 
zu oft auch hier. Wenn die Väter Trunfenbolde find, werben gar 
Häufig auch die Söhne Eäufer, Und wie will man fich darüber 
wundern, fle haben ja nicht blos das fchlechte Beifpiel der Väter faft 
täglich vor Augen, welches für bie Jugend ber hinreißendſte Xehrmeifter 
ift, fondern es wird ihnen fchon im erften Augenblide ihrer Empfängniß 
ber Leim zu dieſem Lafter eingeimpft. Denn wenn bie Väter im Mo⸗ 
mente der Zeugung felbft, wie ed gar häufig geichieht, im Zuftande 
der Trumfenheit find, zieht ta das Kind nicht im erften Augen 
bilde feines irdiſchen Dafeins das Gift dieſer Leidenſchaft Feimartig 
ein, woraus fpäter der Verderben bringende Baum ber Trunfen- 
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heit heranwaͤchſt? Dasſelbe gilt von Muͤttern, die zur Zeit ihrer 
Schwangerſchaft ſich dem Trunke ergeben, oder auch nur berau⸗ 
ſchende Getraͤnke genießen. Solche Mütter bringen bie Keime bes 
Lafterö ber Trunfenheit ihren Kindern mit ber Muttermilch bei. 
Wenn nun folche Kinder fpäter Säufer werben: darf man nod) 
fragen, woher ed fomme ? 

Eine reizende Einladung zur Zrunfenheit find gewiffe Gele 
genheiten, insbeſonders folche, bei welchen man umfonft trinfen 
fann, fo viel man nur will. Das Sprichwort fagt: Gelegenheit 
macht Diebe. Sind nun biefe Gelegenheiten oben darein von ber 
Art, daß es nichts Foftet, man mag trinken, fo viel man will, fo 
überfchreitet man nur zu ſchnell das gehörige Maaß. Auf ähnliche 
Weife geht es mit dem fogenannten Ausfarten hitziger Getränfe. 
Da fragt man nicht mehr, wie viel Einer ertragen Eann, ſondern 
wie viel es noch zu trinken gibt. Ein Jeber meint, er müffe feis 
nen Theil heraußtrinfen, und bürfe nicht zu Eur; fommen. Was 
fol man erft von ben Trink⸗ und Saufgelagen felbft fagen? Hier 
ermuntert man fich gegenfeitig zum Trinfen, ja reißt ſich durch das 
Beifpiel felbft dazu fort. Solche Saufbrüder haben felbft Geſetze, 
bis zu welchem Uebermaaße man trinken muß, und je mehr Einer 
trinkt, deſto höher fteht er bei feinen Genoflen im Anſehen. Mit 
Recht bemerkt aber von ſolchen Saufgelagen ber heilige Baſilius: 
Der Anorbner des Wettkampfes ift der Teufel, und der Siegpreis 
tft die Sünde. Wahrlich, Solche rühmen fich In ihrer eigenen Schanbe. 

Gewiß, die Meiften werben durch Verführung zu Trunfenbol- 
ben gemacht. Es erfüllt fih, was die Schrift fagt: Kommet, 
laßt und Wein einfchenfen und uns volfaufen, und wie ed heute 
if, fo wird es morgen und noch länger fein. (If. 56, 12.) Sa, 
leider ift es länger, ald heut und morgen; benn iſt man einmal 
einer ſchlechten Geſellſchaft einverleibt, fo kommt man fobalb nicht 
davon los. Man mag nicht ausgelacht, nicht ald ein Sonderling 
verfährien werden. Wenn man auch zuweilen wenig Luft hat, mehr 
zu trinken, oder länger zu bleiben, muß man «8 den Bekannten 
zu lieb thun, um ihrem Gefpötte zu entgehen; benn ba heißt es 
gleih: Ja, du mußt Heimgehen, du ftehft ja unter dem Pantoffel 
deines Weibes; man zieht bir ſchon noch ganz und gar den Wels 
berrod an. 
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Richt felten macht eine gewiſſe Großthuerei zum EAufer. Man 
wi fich fehen laſſen; will zeigen, daß man aufgehen laflen kann; 
daß man etwas vertragen fann, und deßwegen wirb viel, ja uns 
mäßig getrunfen. Andere, heißt ed, thun es ja auch, und biefen 
bürfe man nicht zurüdftehen. 

Biele werben Trinfer aus heimlichem Verdruß. Weit fie Feine 
Sreude mehr an ihrer Familie haben, weil das Wetb zänkifch if, 
oder ed fonft einen Streit zu Haufe gibt, fo bringen fle ganze 
Tage und halbe Nächte im Wirthshauſe zu. Sie wollen, wie fe 
fagen, den Verdruß verteinfen; oder fie thun es ihren Angehörigen 
zum Trotz, um bie, welche ihnen das Leben verbittern, wieder zu 
ärgern. 5 

Manche werden aus Berzweiflung Trinker. Well fie feine 
Hoffnung mehr haben, aus ihrer Schuldenlaft fich zu erfchwingen, 
ergeben fie fi dem Trunk. Es ift doch Alles hin, Heißt ihr Grund⸗ 
ſatz; darum will ich mir zuletzt noch gute Tage anthun. Hier 
laſſen fich die Worte der Heiligen Schrift anwenden: Laſſet uns 
effien und trinken; denn morgen werben wir fterben. (Sf. 22, 13.) 
Mit diefem Grundſatze im Kopfe und im Herzen zechen fie fort, 
fo fange fie noch etwas aufzutreiben wifjen, oder fo lange fie noch 
irgendwo Erebit finden. 


vo. Bon dem fogenaunten Gefunbheit-Zrinfen. 


Es befteht die fonderbare Gewohnhelt, daß man bei Gafterelen 
bie geladenen Gaͤſte mit vollen Gläfern zum Trinken auffordert, 
und dieſes oft fo lange fortſetzt, bis man, wie man zu fagen pflegt, 
Alte geliefert, d. 5. betrunfen gemacht hat. Allein ihr, bie ihr 
Solches thut, jagt mir, warum habt ihr euere Freunde zu Tiſch 
geladen? Nicht wahr, um ihnen eine Freude zu machen? Aber 
welche, Freude kann ed Einem machen, wenn bu ihn zwingſt, bis 
zum Edel und zum Nachtheil feiner Gefundheit ſich vol zu trins 
fen? Du ladet, fagt der heilige Ambrofius, deinen Breund zu einem 
Freudenfeſte ein, und zwingſt ihn, fich gleichlam ſelbſt umzubrins 
gen; bu trinfft ihm den beften Wein zu, welchen bu im Keller Haft, 
vermifcheft aber benfelben durch UWeberfluß mit dem fchäblichften 
Gifte, welches ſowohl feinem Leibe als feiner Seele nachtheilig und 
verderblich iſt; du wünfcheft deinem Freunde beim Trunk, daß er 
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noch viele Jahre in befter Gefundheit zubringen möge, und machſt 
durch bein unmäßiges Zutrinken, baß er vieleicht von deiner Tas 
fel hinweg den Seim bed Todes mit fih nimmt. Welch einen 
Dank wird bir bein Freund für bas bei dir Genoffene willen, wenn 
er am anbern Morgen erwacht, fich in feinem Kopfe faum mehr 
finden kann, und fich beflagt, er babe fein Unwohlſein feiner ans 
deren Urfache, als deinem Gaftmahle zugufchreiben. In den alten, 
guten Zeiten war es Sitte, daß ber, welcher trinfen wollte, fich 
zuvor ben Trunf von dem Anbern fegnen ließ. Daher fagte ber 
Trinfende: „Ich bringe es Euch”; dies war eine hriftliche Sitte, 
und eine chriftlihe Sprache. Aber Heut zu Tage wirft man ben 
Gaͤſten ganze Gläfer Hin, und zwingt fie, fo viel zu trinken, bis 
Alles völlig beraufcht ift. Hierin werden wir felbft von ben Hei⸗ 
ben befchämt; denn von dem großen Gaſtmahl, welches der König 
Affuerus gab, heißt ed: Der befte Wein warb im Ueberfluß aufs 
geſetzt, wie es Föniglicher Hoheit gegiemte, und Niemand ward 
genöthiget, wider Willen zu trinken, fondern wie der König, der 
über jeglichen Tiſch einen von feinen Yürften ftellte, geboten hatte, 
follte ein Jeder trinken, was er wollte (Efiber 1, 7 und 8) — 
Und welche Thorheit ift ed von den Geladenen, ein Glas nach dem 
andern, das ihnen zugeivorfen wird, zu leeren ! Freilich entichuls 
digt man fih dadurch, daß man fagt: Es wird auf bie Gefundheit 
meines Freundes, auf die Gefundheit des Kürften, ober fonft eines 
geachteten Herrn getrunfen; ich darf alfo nicht zurüdbleiben; ich 
muß dem Gefeierten meine Ehrfurcht beweifen. Aber welchen Lies 
beödienft erweileft bu benn deinem Freunde, oder welche Ehre legſt 
bu gegen beinen Herrn an ben Tag, wenn bu über Vermögen ben 
Wein in deinen Magen hinabſchuͤtteſt? Was trägt es zu ihrer Ges 
ſundheit oder zu ihrer Ehre bei, wenn bu dich vollſaufſt unb deiner 
Geſundheit ſchadeſt? Unb warum fol ſich denn auf bie Gefund- 
heit nur trinken, und nicht auch eſſen lafien? Wenn «8 nun Ies 
manden einfiele, daß er bir, nachdem bu bereits gefättiget bift, einen 
großen Topf voll Haberbrei vorfegte, mit der Zumuthung, du fol 
ihn auf feine Geſundheit verzehren: würde bu ihm willfahren ? 
Wirklich verfuhr einmal ein Pole in ähnlicher Weile. Da man 
ihm bei Gelegenheit eines Baftmahles in Deufchland immer zus 
muthete, auf bie Gefundheit eined beutfchen Fürften au teinfen, 
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geiff er in feiner berben Weile nach ber eben auf ben Tifch ges 
achten Hammelskeule und forberte feinen Nachbar auf, biefelbe 
mit ibm auf das Wohl feines Heren, des vuffifchen Kalfers, zu 
verzehren. Jener erwiderte auf diefe Zumuihung ganz verwundert: 
Aber ich bin ja fein Wolf, daß ich fo viel verzehren könnte. Der 
Pole antwortete ganz Faltblütig: Aber ich bin auch Fein Ochſe, 
baß ich fo viel faufen Eönnte, ald man mir zumuihet. Eine zwar 
berbe, aber wahre Antwort, in welcher ſich bie Tifchgäfte nicht fehe 
fehmeichelhaft werben getroffen gefühlt Haben. 


VIII. Mittel gegen das Lafter ber Trunlenpeit. 


Die Trunfenheit ift zwar ein ſchwer abzulegende® Lafter, und 
ſehr häufig kommt e8 vor, daß, wer es fich einmal zur Gewohnheit 
gemacht Kat, in demjelben auch ftirbt. Es iſt auch nichts Seltenes, 
daß ber Trunfenbold im Zufande feiner Trunkenheit verunglüdt, 
und fogleich aus der Welt hinweggenommen wird, was Alles fchon 
im Borhergehenden beiprochen if. Aber dennoch ift es mit der 
Gnade Gotted möglich, daß ein Jeder, wenn er auch noch fo tief 
in biefem Uebel ftedt, ſich davon wieder befreien fann, Wer fidh 
nun hierin befleen will, der muß 

a) Bor Allem den Umgang mit fogenannten Saufbrübern aufs 
geben. In ihrer Geſellſchaft wird fich der dem Trunke Ergebene 
nie befieen können; benn fie werben ihn immer wieder zur Trun⸗ 
fenheit verführen, mag er fich auch noch fo feft vorgenommen Bas 
ben, ihren Rodungen widerſtehen, und nur mäßig teinfen zu wol 
len. Unwillkuͤhrlich, und ohne daß er es merkt, wirb er betrun⸗ 
fen fein. Da gibt es alſo Fein anderes Mittel, als fi) von fol 
hen Genoſſen zu trennen, ihren Umgang zu melden, ihrer Geſell⸗ 
ſchaft fich zu entzichen. 

b) Man verfage ſich den Befuch der Wirthehäufer. Sie find für. 
Truntenbolde nicht minder die nächfte Gelegenheit zu dieſem Laſter. 
Wer fich Hierin nicht überwinden kann, wird ſchwerlich von feinem 
Uebel geheilt. Der Säufer iſt zu ſchwach, als baß er an folchen 
Orten vor Rüdfällen in feine Gewohnheitsſünde fich hüten Fönnte, 
Das Beifpiel vieler Uebrigen, das Zureden ded Wirthes und manche 
andere Berfuchung wird ihn faft Immer wieder zur Trunkenheit vers 
leiten. Da wird Geſundheit und Bruderfchaft getrunfen ; ba Heißt 
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es: Nachbar, es ift noch zu früh zum Aufbrechen; trink noch ein 
Glas, dann gehen wir mitfammen; ber Wirth macht zulegt noch 
Einiges in bie Zeche; oder man verliert ſich auch in verſchiedene Ge⸗ 
fpräche und Unterhaltungen und leert dabei ein Glas nad) dem 
andern; man zählt zuletzt feine Släfer nicht mehr, und wirb end⸗ 
lich völlig betrunfen. Selbft einem fonft nüchternen Menfchen be- 
gegnet es bei foldyen Gelegenheiten manchmal, baß er zu viel bes 
koͤmmt: wie läßt fich erwarten, daß ber Trunfenbolb in ben Gren⸗ 
zen ber Mäßigfeit bleibe ? 

c) Man ftelle öfterd über bie traurigen Folgen ber Trunfens 
heit. ernfte Betrachtungen an; erwäge bie Schänblichfeit und Schaͤd⸗ 
fichkeit derſelben; ftelle fi vor Augen, wie fehr dadurch Gott bes 
feidiget wird, und bie Menfchen geärgert werben, u. |. w. wie 
dieſes oben Alles näher auseinanbergefeht iſt. 

d) Man lege fich jedesmal, fo oft man in diefe Sünde zuruͤck⸗ 
gefallen if, felbft eine Buße auf, und nehme insbeſonders zum 
Faften fein Zuflucht. Ein jedes Lafter wirb ja am meiften durch 
bie entgegengejeßte Tugend geſchwaͤcht. Daher If das Zaften ein 
vortreffliches Heilmittel wie ber Unmäßigfeit überhaupts, fo auch ins⸗ 
befonber8 ber Trunfenheit. Wer viel faftet, wird kaum eine Vers 
fuchung zue Trunfenheit haben, ober fie doch Leicht überwinden. 

e) Man nehme zum Gebet feine Zuflucht, und erflehe ſich zur 
Belehrung von feiner üblen Gewohnheit den göttlichen Beiſtand; 
ebenfo fei man im Empfange ber Heiligen Saframente eifrig, und 
wähle fich einen eigenen, feeleneifrigen und erfahrenen Beichtvater, 
befien Vorfchriften man aber genau nachfommen muß. Wer hierin 
gewifienhaft feinem Beichtvater folgt, wird von feinem Uebel bald 
geheilt fein. 

f) Manchmal ift bie Anwendung außerorbentlicher Mittel noth⸗ 
wendig. Einem ſtarken Branntweinteinter, ber ſich lange Zeit 
umfonft bemühte, biefe fchlimme Gewohnheit abzulegen, gab einmal 
ber Beichtvater den Rath, ex folle in ben Becher, aus welchem er 
feinen Branntwein trinkt, alle Tage ein ganz Kleines Riefelftein- 
hen legen, und jeden Tag ein neues hinzufügen. Wenn er diefes 
genau beobachte, fchade ihm der Branntwein nicht, und er werbe 
dadurch allmählig auch feine Trunkfucht überwinden. Der Mann 
ließ ſich dieſes gefallen. Je mehr nun Tage vergingen, deſto mehr 
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wuchs die Zahl ber Kiefelfkeinchen im Branntweinbecher, und befto 
weniger vermochte berfelbe Branntwein aufzunehmen. Dadurch 
gewoͤhnte fich der Säufer täglich an ein geringered Maaß Brannt- 
wein, und zuleßt brachte er es dahin, daß er fich benfelben a 
verfagen Tonnte. 


IX. Wie fih der heilige Chryfoftomus Über die Trunlen- 
beit erflärt. 


Wir Schließen diefen Abſatz mit einer ausführlichen Geflärung 
des heiligen Chryloftomus über die Trunfengeit. Dieſer heilige 
Kirchenlehrer ſagt: Die Trunfenheit ift nichts Anderes, als eine 
wibernatürliche Betäubung der Sinne, eine völlige Unorbnung ber 
Gedanken, eine Verwirrung ber Vernunft und ein Berluft des 
Berftanded. Sie ftürzt die Vernunft in die niedrigfte Sklaverei, 
und zwingt fie, fo zu fagen, den ganzen Vorrath ihrer Gedanken 
ohne Weberlegung zu verſchwenden. in Trunfener weiß nicht, 
was er fügen, oder was er verfchweigen fol; vor feinen Lippen 
liegt weber Riegel noch Schloß. Er weiß dus Gewicht feiner 
Worte nicht gehörig einzurichten; er weiß mit dem Reichthum 
feines Berftandes nicht hauszuhalten; er weiß dad Eine nicht 
zurüdzulegen, und bad Andere nicht vorzubringen; kurz er vers 
fhwendet und verfchüttet Alles, Die Trunfenheit ift eine freiwil—⸗ 
lige Raferei, eine Verrätherin der Gedanken; ein Leiden, befjen 
man fpottet, eine verladhenswerthe Krankheit, ein freiwilliger Sa- 
tan, und ärger und gefährlicher als die Tollheit. Willſt du lernen, 
dag ein Betrunkener fchlimmer daran if, als ein Befeflener ? Mit 
einem Beſeſſenen haben wir Mitleiden ; diefen Hingegen haffen wir. 
Ueber den Befeffenen feufzen wir; über den Betrunfenen aber wer: 
den wir unwillig und zornig. Denn das Leiden bed Befeflenen iſt 
ein unverfchuldetes Unglüd; bie Trunkenheit aber If eine freiwil- 
lige Krankheit. Ein Trunfener leidet übrigens eben das, was ein 
Befeflener leidet. Er wird eben fo herumgeworfen, er ift feiner 
Sinne ebenfalls nicht mächtig, er flürzt eben fo bin; er liegt eben 
fo auf der Erde und flampft mit den Füßen, fein Mund ſchaͤumt 
ebenfo und ift mit unerträglichem Geifer erfült. Ein Trunkener 
iſt feinen Freunden zuwider, feinen Feinden lächerlich, feiner Dies 
nerſchaft verächtlich, feinem Weide und allen Menſchen verhaßt, 
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Allen unerträglich, und mehr beſchwerlich als ein Thier. Ein 
hier fauft fo lange, als es durſtet; feine Begierde wirb mit fel- 
ner Nothburft geftilt.e Der Trunfenbold aber überfchreitet Durch 
feine Unmäßigfelt feine Begierde, und fcheint weniger Bernunft zu 
befigen, al3 bie unvernünftigen Thiere felbft. Doch dieſes iſt noch 
viel gefährlicher, daß eine Ausichweifung, bie fo viele fchlimme Fol⸗ 
gen nach fich zieht, und fo viel Unheil anrichtet, nicht einmal für 
ein Verbrechen geachtet wird, ja, daß man an ben Tafeln ber Reis 
chen um biefer Schande willen einen Wettftreit anfängt, daß man 
unter einanber flreitet, wer fich am meiften entehren, am meiften 
dem Spott und ben Gelächter ſich ausſetzen, ſich am meiften ſchwaͤ⸗ 
hen und entnerven, und am meiften den Zorn ded Himmels auf 
ſich laden kann. Diefes ift ein wahrhaft Hölifcher Wettfampf. 
Ein Trunfener ift elender ald ein Todter. Diefer legt ohne Em- 
pfindung da, und kann weber Gutes noch Böfes ftiften; jener aber 
iſt nur fähig, Verbrechen zu begehen, und die Seele, die gleichfam 
in einem Grabe eingefchloffen Iiegt, ſchleppt einen todten Körper 
mit fi herum. Sol ih dir noch das größte und gefährlichfte 
Uebel nennen? Ein Trunfener kann nicht in das Reich Gottes 
eingeben. Wer fagt dieſes? Der heilige Paulus; denn wir lefen: 
Weder Hurer, noch Götzendiener, noch Ehebrecher, noch Weichlinge, 
noch Snabenfchänder, noch Diebe, noch Geizhälfe, nech Trunfen- 
bolde, noch Läfterer, noch Räuber werben in das Reich Gottes 
eingehen. (1. Corinth. 6, 9 — 10.) Hörft du, unter welch einen 
Haufen von Nichtswürdigen der heilige Paulus den Trunkenbold 
jest? Er ſetzt ihn mit den Knabenſchändern, Weichlingen, Götzen⸗ 
bienern, Hurern, Geizhälfen, Läfterern und Räubern in eine Reihe, 
Da möchte Jemand fragen: If denn ein Trunfener und Knaben⸗ 
Ihänder, ein Trunkener und Götzendiener einerlei? Wende mir 
dieſes nicht ein, ich habe den göttlichen Ausfpruch angeführt, for- 
bere mich nicht zur Rechenfchaft, frage ben heiligen Paulus; er 
wird bir antworten, Ob ber Trunkenbold mit ben genannten Ber 
brechern zu derſelben Strafe verurtheilt wird, kann ich nicht fagen; 
aber das kann ich befräftigen, daß er eben fo wenig, als der Goͤtzen⸗ 
biener in dad Himmelreich kommen wird. Daraus ift Far, welch eine 
ſchwere Sünde die Trunfenheit iftz ja fie iſt etwas hoͤchſt Gefährliche, 
fte ift eine der fchwerften Sünden und eines der fchlimmften Uebel. 
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14) Von der Unmäßigkeit im Eſſen insbeſonders. 


Wie im Trinken, fo uͤberſchreiten Viele auch im Eſſen das 
Man. Die Einen dadurch, daß fie eine ungewöhnliche Menge von 
Speifen zu ſich nehmen, was Gefraͤßigkeit heißt; die Anderen dadurch, 
daß ihnen nicht leicht etwas gut genug ift, und fie nur nach ausgefuch« 
ten und belilaten Biſſen hafchen, mas man Lederhaftigfeit nennt. 

Der unmäßige Genuß von Speifen. iR eben fo fündhaft, als 
verderblich. Bott hat uns Die Nahrung nur gegeben zur Stillung 
unferer Beduͤrfniſſe. Wer daher unmäßig ißt, handelt dadurch 
gegen bie weiſeſten Abfichten Gottes, und fündiget eben deßwegen. 
Ein Solcher mißbraucht die Wohlihaten Gottes, und macht ſich da- 
durch eined großen Unbanfed gegen Gott ſchuldig. Der Gefräfs 
fige verleugnet ferner feine Menfchenwürde; er verunftaltet Got⸗ 
ted Ebenbild an fih, und ſetzt fich unter bie vernunftlofen Thiere, 
- welche felten den Grab ber Sättigung überfchreiten. Daher bes 
merkt der heilige Chryſoſtomus: Um wie viel befier als folche 
Menichen ift ein Efel? Um wie viel befler ein Hund? Denn 
biefe wiflen beim Freſſen das Ende, und gehen nicht leicht über 
bad Bedürfnis hinaus. Insbeſondere vom chrifllidden Stand» 
punkte aus erfcheint die AUnmäßigkeit wie im Genuſſe des Getraͤn⸗ 
feö, fo auch in dem ber Speifen als höchſt fündhaft, ba die Ges 
fräffigfeit ganz und gar dem Geiſte des Evangeliums entgegen- 
geſetzt ift. Denn der Eprift ſoll ſich abtödten und felbfiverlengnen; 
ee fol fein Fleiſch Ereuzigen, damit der finnliche Menſch erfterbe, 
der geiftige aber auflebe. Daher find Solche, welche dem überflüfs 
figen Efien fich ergeben, für dad Reich Gottes nicht geeignet; fa 
fie werden in der heiligen Schrift ald Feinde desſelben bezeichnet. 
Der Apoftel fügt von ihnen: Sie wanbeln als Feinde des Kreuzes 
Chriſtiz der Untergang wird ihe Ende fein, weil der Bauch ihr 
Goͤtze iR. (Phil. 3, 18 u. 19.) Derfelbe Apoftel ſchließt fie daher 
auch vom Reiche Gottes aus, 

Daraus erhellt auch, wie verberblich bie Unmaͤßigkeit im Eſſen 
iR. Denn was läßt fi) noch für ein größerer Schaben denken, als 
werm ber Dienich, wie es durch Gefräfftgfeit und Lederhaftigfeit ges 
ſchieht, feine Seele verliert. Daß aber dieſer Berluft eintritt, iſt um 
fo ficherer, da bie Unmaͤßigkeit nicht bloß an und für ſich eine große 
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Sünde tft, fonbern auch zu vielen anbern verleitet, insbeſondere 
find Sittenlofigkeit, Trägheit, Läfterungen, Verlaͤumdung, Lügen, 
Betrug und Ungerechtigkeit ſehr Häufig im Gefolge dieſes Laſters. 
Daher fagt ber Heilige Gregorius: Der Unmäßige Hat nicht eine 
einzige Sünde, fondern er ift ganz Sünde. Und ber heilige Ams 
broßus fagt: Der Unmäßige wirb von Gott verabſcheut; er ift 
von allen Tugenden verlaffen, und mit allen Laftern umgeben. 

“ De Gefräffigkeit und Lederhaftigkeit bringt aber auch ſchon 
in zeitlicher Hinficht großen Schaden. Denn wie durch bie Trun⸗ 
fenheit wirb auch durch bie Gefräffigfeit die Geſundheit untergra- 
ben, und werben Krankheiten erzeugt. Denn wie dadurch, daß man 
den Magen mit zu viel Getränken überlabet, der Magenfaft zu 
dünn wirb und feine Echärfe verliert; fo kann dev Magen, wenn 
er mit zu viel Speifen angefüllt wirb, biefelben nicht verbauen und 
verarbeiten, die nahrhaften Theile der Epeifen fünnen nicht mehr 
ausgezogen werben; im Gegentheile fommen feuchte, faulichte, zu 
fcharfe und zu dichte Säfte in bas Gehlüt, und in Folge befien 
entfiehen Krankheiten. O wie Viele werden nur durch Ihre Un- 
mäßigfeit krank. Daher fagt ber Heilige Baftlius: Die Unmäßig- 
keit if ein Verderben der Eäfte, ein frühzeltiges Alter, ein ges 
fehmwinder Ton. Dasfelde lefen wir in der Heiligen Schrift; benn 
bier heißt es: Ueberlade dich nicht bei dem Mahle; dann wir 
du im Schlafe nicht geplagt und Feinen Echmerz empfinden: Die 
Schlafloſigkeit, Cholera und Grimmen find für ben Unmäßigen. 
GSirach 31.) — Wie wahr find nicht nachftehenne Werte eines 
Menfchenfreundes: „Immer blafjee werden bie jugendlichen Ge⸗ 
ſichter; allmälig verfchwindet auf den Wangen ber Menfchheit bus 
fhöne Jugendroth. Wild und fcheu tritt das Auge zurüd vor 
bem Glanz des Tages , gleichfam als fchuldbelaten, und des groͤß⸗ 
ten Berluftes höherer Würbe fich bewußt. Die befcheidene Fülle 
kräftiger Sprache geht in Hohlheit über, Der Blick, ber ehemals 
zum Himmel fich wendend das Herz anzog, ftößt nun zurüd, weit, 
ausgegoſſen in bie Dinge, er von ber Einheit bes Ewigen abge: 
zogen if. Das Antlig, ein Ebenbild des Himmels, trägt die fichts 
lichen Spuren eines altfeitigen Abfalles vom Goͤttlichen. Das 
find Folgen unferer Genußſucht, unferer Unmäßigfelt, wodurch Leib 
und Seele zerkkört werben. Befremdend find Manchem die Er- 
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fcheinungen neuer Krankheiten von einem Dezenium zum ander. 
Jedoch dem, ber Kenntniß vom Lauf der Dinge hat, wird bie 
Sache minder auffallen, wenn er bebenfet, daß bie herrfchende Uns 
mäßigfeit eine fruchtbare Mutter von Krankheiten if. Der Wahrs 
heit wird nicht zu nahe getreten durch die Behauptung, baß ber 
Menſch meiftens felbft feine Krankheiten fich zuzlehe. Darnach If 
es keineswegs Webertreibung zu behaupten, daß unferg Zeit auch 
jene Krankheit, der bereits fo viele Menfchenleben als Opfer ge: 
fallen find, durch ihre Unmäßigkeit fich zugezogen. Ja, die Cholera 
fheint eine große Strafe für die Sünde unferer Befräßigfeit und 
Leckerhaftigkeit zu fein. 

Die Gefräffigkeit verzehrt auch, wie die Trunkenheit, Hab und 
Gut, bringt zulegt am den Bettelftab , ſowie fie noch viele anbere 
traurige Folgen nach fich zieht, die bereitö bei der Trunfenheit be 
fprochen worden find, und auf die hier zurüdgewiefen wird. 


15) Bon ber Schwelgerei oder dem Fraß und ber 
Föllerei. 


Der Fraß iſt eine unordentliche Begierde zur Speiſe. Die 
Foͤllerei eine unordentliche Begierde zum Getraͤnke; die Unordent⸗ 
lichkeit in beiden macht die Schwelgerei. Wie ſchaͤdlich und ver⸗ 
derblich die Schwelgerei iſt, wollen wir in Nachfolgendem be⸗ 
trachten. 

Der Schwelger opfert ſeiner Beidenfihaft Alles, was er auf 
Erben hat, naͤmlich 

Die Güter der Natur durch Schwächung feiner Gefundheit ; 

Die Güter des Güde durch Verſchwendung feiner Hab- 
ſchaften; | 

Die Güter ber Gnabe durch feine Sünden; 


I. Der Scähwelger opfert bie Güter ber Natur burd 
Schwächung feiner Öefunbheit. 


Es ift gewiß, und wird an feinem Orte ausführlicher gezeigt 
werben, baß ber Menſch nicht nach Willführ mit feinem Leben und 
feiner Gefundfeit verfahren barf; er muß dieſe koftbaren Güter er- 
halten und bewahren, um dem Herrn zu dienen. Der Schwelger 
kuͤrzt ſein Leben ab, und zerſtoͤrt feine Geſundheit. Dieſe Wahr⸗ 
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heit beflätiget die tägliche Erfahrung. Bon zu vielen Speifen wird 
man Trank, und bie unerfättliche Begierde zu eſſen verurjacht 
Schmerzen im Leibe. Ein Sprichwort fagt: Natura paucis con- 
tenta est, d. 5. die Natur if mit Wenigem zufrieden; mit Vie⸗ 
lem aber wirb fie befchwert, und durch öftere Beichwerung wird 
fie unterbrüdt , und finft in Bälde in das Grab. Und ein anbes 
res Sprichwort jagt: Mortem vocas, dum venlri studes, d.h. das 
Bieleflen befchleunigt den Tod. — Aber felbft während des Furzen 
Lebens, welches der Echwelger lebt, erfüllt er nicht ben Zweck ſei⸗ 
ned Dafeine. Er läßt die Talente, die ihm Gott verliehen, unbes 
nüßt liegen; er wirkt nicht mit dem erhaltenen Pfunde, fondern 
geht hin und vergräbt ed. Sehet nur auf fein Thun und Laffen, 
fo werbet ihr bald erkennen, wohin fein Zielen und Trachten geht. 
Er redet von Nichts lieber, als vom Eflen und Trinken; er denkt 
an Nichts als Erluftigungen. Damit bringt er feine Zeit hin. 
Wenn er auch manchmal irgend ein anderes Gelchäft beginnt; wie 
fange wird er babel ausharren, und mit welchem Erfolge wird cr 
ed vollbringen? Auf bie Schweiger läßt fi anwenden, was ber 
Apoſtel von den Kretenfern fagte: Sie find böfe Thiere und faule 
Baͤuche. (Tit. 1, 12.) Der Schwelger macht fi) eben fo uns 
tauglich zum Dienſte für bad Reich Gottes, ala für Die Welt, 
Denn er bat Ueberdruß an jeder anderen Beichäftigung. Er iſt fein 
Hausvater; denn er gereicht feiner Familie nur zum Aergerniß. 
Dan muß ihn überhaupts nicht bei feiner Famille fuchen; ber 
Umgang mit derfelben ift für ihn die größte Laſt, ja ein Kerker⸗ 
leben: in ber Trinkſtube iſt feine Erholung, unter Saufbrüdern 
feine Freude, nicht im Kreife feiner Angehörigen. Der Schwelger 
ift kein Bürger; denn er iſt nur eine Laft, und eine Schmach für 
das gemeine Weſen. Er ift auch Fein Chriſt; benn er hat nur 
ben Ramen davon, Fümmert fich aber nicht um die Pflichten, bie 
das Evangelium auflegt. 


U. Der Sähwelger opfert bie Güter bes Glüds burd 
Berfhwendbung feiner Habfhaft auf. 


Der Schwelger verſchwendet feine zeitlichen Güter, Wer Gaft- 
mahle liebt, fagt bie heilige Schrift, wird Mangel leiden. (Sprich; 
wörter 21, 17.) Die Urfache hievon iſt begreiflich, und faf ein 
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jeber Tag liefert neue Belege hiefür. Wie Fönnte es auch anders 
fein? Der Echwelger iſt ja immer auch ein Müfflggänger und 
ein Berfchmender. Als Müffiggänger braucht er viel, und verbient 
nichts; darum muß es bei ihm rückwaͤrts gehen. Als Verſchwen⸗ 
ber jagt er Alled durch: Barum muß er bald fertig werben. Er 
trinkt viel; dazu braucht er viel Geld. Er fpielt gerne; dieſes 
Foftet wieder Geld. Er laͤßt fich gerne fehen und fptelt ben Groſ⸗ 
fen ; dazu iſt viel Geld nöthig. Auf biefe Welle erfchöpfen fich in 
furzer Zeit bie reichſten Vorrathskammern; bie fetteften Erbſchaf⸗ 
ten verlieren fich ſchnell; der bee Wohlftand verfehrt fich in 
Schuldenlaſt, Armuth und Roth. Reiche Häufer gerathen in Ver⸗ 
fall, und die, welche vor kurzer Zeit noch vielen Leuten borgen 
fonnten, haben faum Kredit mehr für ihr tägliches Brod. Da er: 
füllt fih das Wort der heiligen Schrift: Säufer und Schlemmer 
verarmen, und ber Faule wird fich mit zerriffenen Lumpen beflei- 
den müflen. (Sprichw. 23, 19. 20.) 

Das Traurigfte dabei iſt, Daß der Schwelger auch Feine befles 
ren Ausfichten für die Zufunft hat. Denn welche Hoffnung 
fteht ihm offen? Sind ihm nicht vielmehr alle Wege verfperrt? 
BR er eine Beförberung fuchen: welch eine elende Empfehlung für 
ihn! Will er feine Kinder unterbringen: welch ein ſtarkes Vor⸗ 
urtheil wider ihn! Will er feinen zerrütteten Glücksſtand herſtel⸗ 
fen; welch eine unmögliche Arbeit für ihn! Ein Schlemmer muß 
gleichfam die Augen vor der Zukunft fchließen; er muß in ben 
Tag binein leben, ohne auf den Morgen zu venfen; er muß mei⸗ 
nen, entweder daß er eher ſterbe, als vielleicht geſchieht, ober daß 
fein Vermögen weiter hinreiche, als wahrſcöinlich iſt. Und wur⸗ 
den doch die üblen Folgen den Schwelger allein treffen; aber wie 
oft muß die unſchuldige Familie am meiſten die Verſchwenbungen 
bes Baters fühlen! Wie Magen ſolche Nachkommen ihre Stamm 
väter als die Urſache ihres Unglücks an, weil ber, welcher ihre 
Ehre und ihre Glüuͤck hätte fein folle ı ‚ ihre Schande und ihr 
Unfall geworben if. Denn die Welt erſtreckt ihr Mißtrauen bie 
auf Die Binder; fie rechnet ihnen eine - neue Erbfünbe an, und wenn 
fie auch feine andern Vorwürfe zu erfin’ den weiß, jo wirft fie Ihnen 
wenigftens diefes Immer vor, daß fie v om fchlechten Eltern abſtam⸗ 
men. Es vergeht oft lange Zeit, bi & gewẽſſe Vorurtheile wider 
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ihre Herkunft bei den Leuten vergeffen werben. Darüber entwifcht 
den Kindern manche fchöne Hoffnung, und manche gute Ausficht 
mißlingt ihnen. Man fohenet ſich oft fogar, ſolche nur im feine 
Dienfte zu nehmen: denn man glaubt immer einen ſchwarzen Schat⸗ 
ten neben ihnen zu fehen. — 

Aber den Schwelger felbft trifft gewöhnlich im Leben ſchon Schande 
und Spott. Er iſt ein Schweiger, ein Schlemmer, ein Säufer und 
Verſchwender; — biefe Namen find genug, ihn ber Verachtung preis⸗ 
zugeben. Er findet Feinen- Umgang, als mit Seineöglelchen : denn 
man fcheut feine Gegenwart und ift froh, wenn man auch im Ges 
fchäftsverfehe mit ihm wenig in Berührung kommt, weil man fels 
ner Treue nicht traut und feinen Worten nicht viel Glauben 
ſchenkt. 


Il. Der Schwelger opfert die Güter ber Gnade durch bie 
vielen Sünden, die er in feinem leihtjinne begeht. 


Der Schwelger ift im fortdauernden Zuftande der Eünde we 
gen feiner fchändlichen, nie unterbrochenen Gewohnheit; er if 
in der beftändigen Wahrfcheinlichfeit eines gähen Todes wegen 
feiner böfen Lebensweiſe, und in ber handgreiflichen Gefahr eines 
böfen Todes wegen feiner fat unerhörten Beſſerung. Er if ein 
Menſch, der nicht mehr Bott, fondern fich feld, d. h. feinem 
Bauche dient; ja er if ein Feind bes Chriſtenthums, weil ein 
Feind ber Abtödtung. Auf einen Solchen laſſen fich die Worte des 
Apofteld anwenden: Viele wandeln, wie ich euch oft gejagt habe, 
jet aber unter Tränen fage, als Beinde des Kreuzes Chriſti, 
deren Ende Verderben, deren Gott der Bauch ift, die fich in ihrer 
Schande ruͤhmen. (Phil. 3, 18. 19.) Der Schweiger iR in ber 
That ein Menſch ohne Scham, ein Sünder ohne Reue, ein Büßer 
ohne Bekehrung. Welch ein Heil follte ein folder Menſch zu hof—⸗ 
fen Haben! Das Wort Gottes läßt uns eine unvermuthete Rache, 
einen ploͤtzlichen Untergang für Solche befürchten. In ber That 
feinen ſich die Urtheile Gottes über die lüfternen Sfraeliten in 
unferen Tagen mehr, als fonft zu erneuern. Rod war die Speife 
in ihrem Munde, lefen wie, und der Zorn Gottes überfiel fie. 
(Pi. 77, 30. 32.) Auch bei und trägt man zuweilen Erfchlas 
gene vom Tiſche hinweg, unb Betrunfene findet man oft tobt auf 
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dem Wege. Es find natürliche Ungluͤcksfaͤlle, ruft ber Weltlichgefiunte 
aus; ber Ädhte Chriſt aber feufzet in der Stille feines Herzens: 
Wie unbegreiflich, o Gott, find deine Gerichte und wie unerforich- 
lich deine Wege! — Wird es aber beffer mit bem Schwelger, wenn 
er länger lebt? Ich fage es frei Heraus: Bei keinem Sünber if 
weniger zu Hoffen, als bei ihm. Es ift zu Bart für ihn, auch nur 
den Anfang der Beflerung. zu machen; es koſtet ihm zu viel, feine 
Natur im Zaume zu Baltenz es iſt zu vermeilen, nach fo vielfäls 
tigen Sünden für ihn etwas Außerorbentlihes vom Himmel zu 
erwarten. Bann hört alfo biefes Lafter gewöhnlich auf? Mit ber 
Noth, wo man nicht mehr hat; mit der Krankheit, wo man nichts 
mehr mag; mit bem Tode, wo man nichts mehr kann; oder mit 
einem Wunder, wo Gott bad Herz und bie ganze Natur eines 
ſolchen Menfchen ändern muß. 

Lernet daraus, ihr unglüdliche Eſaue unferer Zeiten, die ihr 
einer Speife, ober eines Trunfes wegen euere ewigen Erbichafte- 
anfprüche verfaufet, wie thöricht ihr handelt, und welch einer Ge⸗ 
fahr ihr euer ewiges Seelenheil ausſetzet! — Ef. Die herrſchende 
Unmäßigfeit von Tanner. 


16). Bon ber Ueppigfet und dem Wohlleben; wie wenig 
es fi für einen Chriſten [hidt, und weld traurige 
Folgen es nach fi zieht. 


Mas man unter Wohlleben verfteht, zeigt das Wort ſelbſt 
an. Es ift biefes ein Leben, wobei man es fidh wohl fein laͤßt. 
Der üppige Menſch, der feine Tage im Wohlleben hinbringt, laͤßt 
fich nichts abgehen; er ift und trinft fo viel und fo lange, als 
es ihm behagtz er verfchafft ſich alle Genüffe, die nur immer mögs 
ih find; er fucht eine jebe Bequemlichkeit, die er finden Tann; 
gibt fich allen Zerfiteuungen und Vergnuͤgungen hin und läßt allen 
feinen Leidenfchaften Zügel und Zaum ſchießen. Ein Beifpiel ber 
größten Ueppigfelt und des unbeichränfteften Wohllebens iſt Salo⸗ 
mon. Er fagt felbft von ſich: Ich fprach in meinem Herzen: Ich 
will hingehen, und der Wolluſt in Fülle pflegen, und bed Guten 
genießen... Ich baute mir Häufer und pflanzte Weinberge; legte 
Luſt⸗ und Baumgärten an, und pflanzte darin Bäume von allerlei 
Artz ich machte mir Wafferteiche, um ben Wald der grünenben 
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Bäume zu wäflern; ich hatte Knechte und Mägbe und eine große 
Familie, auch Rinder und große Schafheerdben, mehr als Ale, 
Die vor mir gu Serufalen waren; ih fammelte mir Silber und 
Gold und Schäge ber Könige und Länder; ich fehaffte mir Sänger 
und Sängerinen an, und die Luft ber Menſchenkinder, Becher und 
Gefäße, die da dieneten zum Weinfchenfen ; ich übertraf an Gütern 
Alle, die vor mir zu Serufalem waren. Und Alles, was meine 
Augen verlangten, verfagte ich ihnen nicht, und Ich wehrte meinem 
Herzen nicht, alle Luſt zu genießen, und fich zu freuen an Dem, 
was ich zubereitet Habe, und für mein Theil hielt ich, die Früchte 
meiner Mühe zu genießen. (Pred. 2, 1 — 11.) Im neuen Teftas 
mente ift ber reiche Praſſer ein Beifpiel ungebundenen Wohlleben®. 
Bon ihm fagt bie heilige Schrift? Er Fleidete fi) in Purpur und 
Byſſus, und aß alle Tage glänzend und üppig. (Luk. 16, 19.) 

Dieb ift das Wohlleben; ein folches Leben ift aber bem Leben 
eined Chriſten gerabezu entgegen. Der Ehrift darf es fich nicht 
wohl fein laften, und die Tage feines irbifchen Daſeins in Ueppig- 
keit hinbringen. Die Ausfprüche Jeſu Chriſti lauten ganz anders, 
Bon den Tagen bed Johannes an, fagt der göttliche Erlöfer, lei⸗ 
det das Himmelreich Gewalt, und nur bie, welche Gewalt brauchen, 
reißen es an fich. (Mtth. 11, 12.) Wiederum fagt er: Gebt acht, 
daß euere Herzen nicht beſchwert werben durch Unmäßigfeit und 
Trunkenheit. (Luk. 21, 34.) Auch find ed die Weinenden und 
Trauernden, bie Jeſus felig preist. Damit verträgt fich dad Wohl: 
leben nicht. Dieſes flreitet eben fo gegen die Lehre, ald das Beis 
fpiel Sefu. Der Heiland if nicht gefommen, um zu eflen und zu 
trinfen, um ein angenehmes und gemächliched Leben zu führen; 
er ift die rauhen Wege der Selbfiverleugnung gewandelt. Er hat 
Hunger und Durf gelitten, viele Nächte fchlaflo8 hingebracht, und 
aulegt dem bitterfien Leiden fi) unterzogen. Die von Jeſus uns 
geebneie Bahn müflen auch wir betreten. Dazu ladet und ber 
Herr ſelbſt ein: Wer mein Jünger fein will, muß fein Kreuz auf 
ih uchmen, und mir nachfolgen. Das Wohlleben vereiniget fich 
alfo nicht mit dem Chriſtenthume; benn die Ehrifti find, kreuzigen 
ihr Fleiſch ſammt den böfen Lüften (Gal. 5, 24.); ja fie tragen 
das Leiden Jeſu beftändig an ihrem Leibe. 

Dad Wohlleben iR auch das Grab aller Tugenden. Wer if 
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fo ihoͤricht, daß er Del in's Feuer gießt, um es au loͤſchen? Und 
was iſt die Ueppigkeit und das Wohlleben anders, als Oel in das 
Feuer der ſinnlichen Begierden? Sie ſind wie gluͤhende Kohlen 
unter der Aſche, die bei der geringſten Veranlaſſung leicht in helle 
Flammen gerathen. Dieß gefchieht insbeſonders durch dad Wohl 
leben, wodurch die Leidenfchaften genährt und gefärkt werben, 
Was war bie Urfache, daß Sfrael feinen Bott verließ und in Ab⸗ 
götterei verfiel? Die heilige Schrift gibt Feine andere an, als das 
Wohlleben. Mein Liebling if fett geworben, Heißt es, und ſchlug 
aus; er iſt Did, fett und breit geworben, und verließ Gott, feinen 
Echöpfer, und wich von Gott, feinem Heile. (5. Mof. 32, 15.) 
Auh Salomon erfannte, daß der Unglaube feinen Urfprung in 
einem Herzen nehme, welches durch Wohlleben übermüthig ges 
macht wird. Darum betet er: Herr! gib mir Feine überflüffigen 
Reichthumer, damit ich nicht vielleicht vor Uebermuth anfange, 
meinen Gott zu verleugnen. (Sprüdmw. 30, 9.) Nur zu fehr hat 
Salomon felbft den Beweis geliefert, daB das Wohlleben zur Ber, 
leugnung Gottes führe; denn fein Reihthum, bie Höhe feines 
Glüdes, und in Folge deflen feine Genüffe machten ihn von Gott 
abtrünnig. Und wer find Heut zu Tage bie Zeinde ber Religion 
und des Glaubens? Sind es die gemeinen Leute, bie nur ein 
kümmerliches Ausfommen haben, oder find es nicht vielmehr bie 
fogenannten Gtüdöfinder ber Welt? Und wo findet man bie, welche 
die Religion unaufhörlich beftreiten, und immer auf neue Einmwürfe 
wider die Geheimnifle finnen? Bei denen wird man fie finven, 
welche im Ueberfluſſe ſchwelgen; bei denen, bie feine andere Bes 
Rimmung haben, als ſich gute Tage anzuthun; bei denen, bie nur 
darauf benfen, womit fie bie Zeit angenehm fich vertreiben; in 
jenen Häufern wird man fie finden, wo Alles fcherst und lacht, 
wo Alles nach Wunfch geht, wo Luftbarfeit auf Luſtbarkeit folgt, 
wo man reichlich ißt und übermäßig trinkt. Ja, das Wohlleben 
iR ber größte Feind ber Religion; wer fich demſelben ergibt, if 
taub gegen bie nachbrüdlichften Belchrungen und Ermahnunger; 
der Saame bes göttlichen Wortes fällt bei ihm zwiſ chen Dörner, 

Das Wohlieben Löfcht aber nicht bloß das Glaubenslicht aus, 
fondern vernichtet auch jede andere Tugend. Der heilige Petrus 
ſchildert bie, welche dem Wohlleben fich ergeben, in folgenden Zügen: 
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Sie find wie unvernuͤnftige Thiere, welche von Natur aus dazu 
beftimmt find, gefangen und getöbtet zu werben, fie läftern, was 
ſie nicht verfiehen, und werben in jeder Verdorbenheit zu Grunde 
gehen; fle werben ben Lohn der Ungerechtigkeit empfangen, ba fie 
die Luft eines Tages für Gluͤckſeligkeit achten; fie find Schanbfleden 
und in Wolluſt verfuntene Scheufale, und praffen mit ihren Gaſt⸗ 
malen, fie Haben Augen voll Ehebruched und unaufhörlicher Sünde; 
fie locken an ſich die Teichtfertigen Seelen; ihr Herz iſt eingeübt 
zur Habfucht; fie find Kinder des Fluches; fie Haben verlafien den 
rechten Weg und gehen irre; fie folgen nach dem Wege Balaams, 
bes Sohnes Bofors, welcher ber Ungerechtigfeit Lohn liebte. (2. Petr. 
2, 12 — 16.) So ſchildert ber heilige Petrus bie Schwelger, und 
wie wäre bei biefem Leben noch eine Tugend möglih? Rein ba, 
wo Alles auf Scherzen und Lachen, auf Freuden und Vergnügs 
ungen binausläuft, hat die Tugend feinen Plag mehr; da haben 
alle Verſuchungen gebahnten Weg in das Herz, und ed wird bald 
fein Laſter mehr fein, dem fich ein folder Menfch nicht ergibt. 
Die Liebe zur Pracht, die Sucht zu gefallen, vie Begierbe, es 
Andern im Aufwande und Glanz zuvor zu thun, Verſchwendung 
und Unerfättlichleit, — kurz Alles Hilft zufammen, um auch noch 
den legten Reſt einer gewifien bürgerlichen Ehrlichkeit zu verlieren. 
Denn unerfättlich, wie die Echwelger find, fuchen fie, wenn das 
Ihrige nicht mehr ausreicht, auf fremde Koften ihren Lüften genüge 
zu thun. Sie Haufen Schulden an, und nehmen zulekt, um zur 
Fortfegung ihrer Meppigfeit ſich Mittel hHerbeisufchaffen, zum Betrug 
und zur Lift ihre Zuflucht. Und in der That, wo find bie Schulden 
häufiger, wo gibt man ben Hausleuten unb den Dienftboten das 
Ihrige unrichtiger, wo zahlt man bie Handwerker fhlechter, als 
in Häufern, wo dad Wohlleben daheim IA? Wo tritt gemeiniglich 
auch die Verarmung bäufiger ein, ald eben da? Mit Recht laffen 
fi daher die Worte im Buche Job auf das Wohlleben anwenden: 
Es if ein Feuer, welches bis zum Verderben feißt, und alles 
Gewaͤchs mit der Wurzel ausrottet. (Fob. 31, 12.) Ja, ein Feuer 
iR die Ueppigkeit, dad Alles verheert, was nur Immer Gutes durch 
bie Gnade Gottes in den Menfchen gekommen iſt; nicht Eine Wurzel 
irgend eines Tugendgewaͤchſes laͤßt fie übrig. 

Und was wird den Schwelgern bevorſtehen? Dieß IR Eurz in 
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folgenden Worten ber Heiligen Schrift ausgefprochen: Sie bringen 
ihre Tage im Wohlleben zu, und in einem Augenblid fahren fie 
zur Hölle hinab. (Job 21, 13.) Darum fagt auch Jeſus Ehriftus: 
Wehe euch, ihr Sefättigten, benn ihr werbet hungern; wehe euch, 
bie ihr jeßt lacht, denn ihr werdet trauern unb weinen. (Luk. 6, 
24.) Wohin das MWohlleben führt, davon iſt ber reiche PBraffer 
ein fprechender Beweis. Es ift von ihm nicht befannt, daß er 
befondere Lafter an fih hatte; daß er aber im Ueberfluß fchwelgte 
und es ſich wohl fein ließ, erzählt von Ihm bie Heilige Schrift. 
Und was war fein Ende? Er wurde in bie Hölle begraben. Ber 
darf ed noch mehr, um ſich von dem traurigen 2008 ber Schwel- 
ger im jenfeitigen Leben zu überzeugen? In dem Maaße, ale fie 
ihren Lüften fröhnten, wird über fie die Strafe verhängt. Denn 
alfo gibt ber Richter bezüglich einer folchen Seele den Auftrag: 
Wie fehr fie ſich Herrlich gemacht und in Lüften gelebt hat, fo viel 
gebt ihr Dual und Leid, (Apok. 18, 7.) — O fo laßt und denn, 
um nicht zu einem gleichen Loos verurtheilt zu werben, die Meppig- 
feit fliehen und meiden! CA. Maßl ebendaf. (Tugendfchufe). 


Anmerkung. Der Artikel „Maaß“ follte eigentlich genau genommen vor 
„Maria” fteben; da wir aber mit leßtern ben vorhergehenden Band 
bequemer fließen konnten, wird man uns biefe Verwechslung, tie 


ſich auch fonft noch rechtfertigen dürfte, nachſehen. 
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Meinung (Abſicht, gute). 


1) Begriff und Eintbeilung. 


Die gute Meinung ift nichts Anders, als der fromme Wille, 
all unfer Thun und Laſſen auf Gott und feine Verherrlichung zit 
richten, und in biefer Abficht Alles zu vollbringen. Ohne gute 
Meinung, d. h. ohne Richtung unferer Handlung auf Gott, if 
diefe, mag fie an und für ſich auch noch fo gut fein, nicht wahr 
haft verdienftlich, weil nicht Bott wohlgefällig, 

Man kann aber aus breifacher Nüdficht Gott dienen, unb 
daher ift auch die gute Meinung von breierlei Art, nämli: 

a) der tiefſte Grad berfeiben ift, wenn man Gott dient aus 
Furcht vor der ewigen Strafe; ein Solcher befindet fich mehr oder 
weniger im Zuftand eines Sflaven. - 

b) Reiner ift die Anficht, wenn man Gott dient im Hinblid 
auf die ewige Belohnung. Ein Solcher gleicht einem Taglöhner, 
ber in ber Hoffnung auf den täglichen Lohn bie Arbeiten feines 
Herrn verrichtet, 

c) Am reinften ift die Abficht, wenn man Gott um feiner 
ſelbſt willen dient, und mit feinen Handlungen nur feine Ehre 
ſucht. Dieß ift die Sefinnung eines Kindes, welches ben Bater 
liebt, weil er eben der Vater ift. 

Wiederum kann die Meinung oder die Intention fein: 

a) aftuel, welche dad Werk felbft auf Gott bezieht, und die 
alfo bei Verrichtung besfelben wirklich erwedt wird; und 

b) virtuell, welche früher erwedt worden, und ber Kraft nach 
fich noch auf hieher erftredt. 
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Freiwillig werde ich bir opfern und deinen Namen preifen, 
9 Herr! weil du gut bift. Pf. 50, 8. 

Alfe Herrlichfeit der Tochter des Königs tft inwendig. Pf. 44, 14. 

Setze mich wie ein Siegel auf bein Herz, wie ein Siegel auf 
deinen Arm. Hohel. 8, 6. 

Wenn du Almofen gibft, fol deine Linfe nicht wiflen, was 
deine Rechte thut, fo daß dein Almofen im Verborgenen iſt. Mtth. 6,3. 

Die Leuchte deines Leibes ift dein Auge; wenn bein Auge 
einfach ift, fo ift bein ganzer Leib helle; ift aber bein Auge fchalf- 
haft, fo wird dein ganzer Leib finfter fein. Matth. 6, 22. 23. 

Meine Epeife ift, daß ich den Willen deſſen thue, der mich 
gefendet bat. Joh. 4, 34, 

Ihr möget effen oder trinfen, ober etwas Anderes thun, fo 
thut Alles zur Ehre Gottes. 1. Corinth. 10, 31. 

Alles, was ihre thuet in Wort oder in Werk, das thut im 
Namen ded Herrn Jeſu Chriſti. Coloſſ. 3, 17. 

IR die Wurzel heilig, fo find es auch die Aeſte. Roͤm. 11, 17. 


3) Vaͤterſtellen. 


Es koömmt nicht darauf an, wie viel, ſondern mit welcher 
Sefinnung man gibt; denn auch jene Wittwe wird gelobt. Ihr 
Weniges ift viel, weil fie mehr gab, als fie konnte. St. Ambros. 

Würden wir den Martertob erleiden, um von ben Brüdern 
gelobt und bewundert zu werden, fo wäre unfer Blut vergebens 
geflofien. St. Hieron. in epist. ad Galat. 

Die Sefinnung macht das Werk gut; der Glaube aber leitet 
die Geſinnung. Merke deßwegen nicht ſo faſt darauf, was ein 
Menſch thut, ſondern was er bei ſeiner Handlung im Auge hat. 
St. August. enarrat. 2, in psl. 31. 

Bott will umfonft geehrt, umfonft geliebt, d. h. rein geliebt, 
nicht darum geliebt fein, weil er etwas außer fich gibt, fondern 
weil er fih gibt, Wer alfo Gott anruft, um reich zu werden, 
der ruft eigentlich Gott nicht an. Denn er ruft dad an, was er 
will, daß es zu ihm komme. Wenn Atfo gefagt wird: Gott, gib 
mir Reichthümer! fo willſt bu nicht, baß Gott, fondern daß ber 
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Reichthum zu die komme; wuͤrdeſt du Gott anrufen, fo wäre er 
ſelbſt dein Reichthum. Derfelbe enarrat in psl. 52. 

Es kann Bott nichts Reicheres bargebracdht werden, als ein 
guter Wille. St. Greg. Mag. hom. 5. in Evangel. 

Wenn ich genau bie Wurzel meiner Gefinnung betrachte, fo 
erkenne ich, daß ich zwar Gott jener Geſinnung wegen habe gefal- 
len wollen; dieſer Gefinnung wegen aber, mit welcher ich Gott zu 
gefallen fuche, hat ſich Heimlich, Ich weiß nicht wie, ein Streben 
nach menfchlichem Lobe beigemifcht. Denn wie ich Bintendrein und 
langfam unterfcheibe, finde ich, daß ich anders handle, als ich, 
joviel ich weiß, angefangen habe. So gefellt ſich oft zu unferer 
©efinnung, Indem fie vor den Augen Gottes recht beginnt, heim: 
lich, und fie gleichfam auf dem Wege erfaffend, ein Streben nadh 
menfchlidem Lobe. Eo wird zivar die Epeife der Notbwenbigfeit 
wegen genoffen; aber beim Eſſen milcht fi die Luft am Eſſen 
dazu, intem ber Gaumen heimlich fein Recht geltend zu machen 
ſucht. Daher trifft es fich meiftend, daß wir die Erquidung des 
Körpers, die wir ber Geſundheit wegen angefangen, des Bergnü- 
gend wegen vollenden Wir müflen alfo geftehen, daß unfere rechte 
Abſicht, die allein Gott zu verlangen begehrt, zuweilen eine weniger 
rechte Abficht, bie durch die Geſchenke Gottes den Menfchen zu 
gefallen fucht, heimlich begleitet. Derfelbe Moral. 35. c. ultim. 

In jenem, ber Böfes thut, und ed für gut Hält, möchte ich 
bie fromme Geſinnung ſchon des Lobes würdig halten. St. Bernard. 

Was der Leib ohne Leben, das ift das Werf ohne gute Ab⸗ 
fiht. Richard de St. Victor. 

Wenn du nie etwas Anderes anftrebft, als das Wohlgefallen 
Gottes und ben Nuben bed Nächften, fo wirft du innere Freiheit 
genießen. Imitat. Christi lib. 2. c. 4. 

Je reiner dad Auge deiner Abſicht ift, deſto Seharttldher wirft 
bu mitten unter Stürmen einherwandeln. Ebenbaf, lib. 3. c. 33. 


4) Bleiihniffe. 


Wie das Auge alle Glieder des Leibe beherrfcht, und in ihren 
Verrichtungen fie leitet; fo muß die gute Meinung bie Tugenden 
ordnen und biefelben durchdringen, um fie Gott wohlgefällig zu 
machen. 
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Wie ber Bogenfchüse mit dem rechten Auge das Ziel viflet, 
das linke aber babei gefchloffen hält; fo müflen wir mit dem rechten 
Auge, d. 5. ber guten Meinung, vor jeber Handlung unfer Ziel, 
nämlich die Ehre Bottes fcharf viſiren, das linfe aber fchließen, 
db. 9. alle irdiſchen NRüdfichten bei unfern Werfen bei Seite feßen. 

Wie die Schönheit bes Leibes vorzüglich im Befichte befteht ; 
jo haͤngt die Schoͤnheit, d. h. die Gotteswohlfaͤlligkeit einer Handlung 
vorzüglich von ber guten Meinung ab. 

Wie ber Baum gut und gefund if, wenn er gefunde Wurzeln 
Satz fo iſt auch ein Werf gut, wenn es fich auf eine gute Mein 
ung fußt. 

Wie von bem Gewürze die Schmadhaftigfeit der Speifen ab 


hängt; fo von ber guten Meinung bie Gottwohlgefaͤlligkeit eines 
Wertes. 


5) Sprüde, 


Tale erit opus tuum, qualis fuerit intentio tua, db. h. 

Der Werth deiner Handlung hängt von deiner Abſicht ab. 

Deus coronat voluntatem, si non invenerit facultatem, d. h. 

Bott iſt mit dem Willen zufrieden, wenn ed am Vermoͤgen 
fehlt. 

Si desint vires, tamen laudanda est voluntas, d. h. 

Wo ed an Kräften fehlt, ift auch ber Wille loͤblich. 

Nec bonitas sine ratione boni, b. h. 

Ohne gute Meinung ift Nichts gut. — 


6) Geſchichtliches. 


Dem heiligen Ignatius von Loyola lag Nichts mehr am Herzen, 
als daß von den Seinigen alle Werke in ber rechten Abfiht und 
in Beziehung anf Gott gefchehen. Daher war es fen Wahlſpruch: 
Alles zur größern Ehre Gottes. Und dieſes Sprüclein pflegte 
nicht bloß er, fondern auch die Seinigen bei jeder Gelegenheit zu 
wieberholen, und überall in bee verfürzten Weiſe: O. A. M. D. G. 
anzubringen, fo daß man biefe Buchladen gleichſam das Wappen 
bes Jeſuiten⸗Ordens nennen Tann. 

Ein frommer Kloſterbruder brachte es in ber Mebung ber guten 

wijer, Leriton |. Previger. ZU. 5 
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Meinung fo weit, daß er beim Befteigen ber Stiege auf jeber 
Stufe die Worte ſprach: Wegen deiner, o Gott! 

Der heilige Bincenz von Paul bediente fi beim Anfange 
feiner Handlungen gewöhnlich der Worte: Mein Gott, ich will jept 
biefes thun, weil ich glaube, daß es dir wohlgefällig iſt. 

Zwei Königinen, Eſther und Jezabel, fchmüden fi; aber 
mit welch ungleihem Erfolge! Efther legt ihren Schmud an, aber 
fie thut es nicht aus Eitelfeit, fondern nur um bem Willen Gottes 
nachzufommen, ber fie in biefen Stand geſetzt Hat, wo fie genöthi⸗ 
get ift, in ſolchem Schmucke zu erfcheinen. Herr, fpricht fie zu 
Gott, du weißt es, daß ich mich nur gezwungen alfo ſchmücke, 
and daß mir ein Gräuel ift das Zeichen bed Stolzes und meiner 
Herrlichfelt, (Eſther 14, 16.) — Auch Jezabel ift eine Königin, 
auch fte ſchmuͤckt ſich gemäß ihrem Stande; aber fie thut es aus 
Eitelfeit und um bewundert zu werden. ‘Deßwegen ift der Putz 
ber Lestern in den Augen Gottes fündhaft; Eſther aber biich bei 
au ihrem Schmud dem Heren angenehm. — Dasſelbe lehren ung 
nachftehende zwei Vorfälle: Salomon zeigt ber Königin von Saba 
au feine Schäge und Herrlichfeiten; aber nicht aus prahlerifcher 
Abſicht, fondern um zu beweifen, wie fehr ihn Gott gefegnet und 
mit Gütern überhäuft hat. Darum machte ihm biefe Handlung 
bei Bott nicht mißfällig. Auch Ezechias zeigt den Gefandten des 
Königs von Babylon feine Echäge, aber aus Eitelkeit und in der 
Abfiht, daß man feine Reichthümer beiwundere und zu Babylon 
davon rede, unb dadurch lud er fi den Zorn des Himmels auf. 


7) Bon dem großen Werth der guten Meinung. 


Groß ift der Werth ber guten Meinung, fte hat, fo zu fagen, 
eine Wunderkraft. Sie ift im geiftigen Leben eine geheime Kunſt, 
Alles in Gold umzumandeln, und ben nichtöwäürbigfien Dingen 
einen unenblihen Werth zu geben. Daher fagt mit Recht ber 
heilige Anfelm: Ale, auch die gleichgiltigften und verächtlichſten 
Handlungen werden gleihfam golden, ja göttlih, wenn ſie 
aus Liebe zu Gott gefchehen. Die gute Meinung iſt dad wun⸗ 
derbare Geheimniß, zu einer außerorbentlichen Heiligkeit zu ges 
langen, ohne eigentlich etwas Außerordentliches gethan zu has 
ben. Sie ift das fichere Mittel, bie Zeit ſich zu vervielfältigen, 
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in wenige Jahre das laͤngſte Leben einzufchließen, und in kurzer 
Zeit eine Stufe ber Vollkommenheit zu erfteigen, bie fich fonft in 
vielen Jahren faum erreichen läßt, fo daß man auf einen Solchen 
bie Worte der Heiligen Schrift anwenden Tann: Brühe vollendet, 
bat er viele Jahre erreicht. (Weich. 4, 13.) 


8) Die an fih guten Werke empfangen ihren wahren 
Werth erfi von ber guten Meinung, mit welder fie 
geſchehen. 

Die koſtbarſte Speiſe wird erſt durch das hinzugekommene Ge⸗ 
würz ſchmackhaft; fo werben auch bie an ſich loͤblichen Handlungen 
erfi durch Die gute Meinung Gott wahrhaft wohlgefaͤllig. Gibt 
e6 eines unter ben guten Werfen, das in ber heiligen Schrift einen 
größern Ruhm hat, ald das Gebet? Was ift aber das Gebet ohne 
gute Meinung? Ein leerer Schall ber gefchwägigen Lippe, jo daß 
der Here von foldhen Betern fagt: Dieſes Bolt ehrt mich zwar 
mit feinen Lippen, aber ihr Herz ift weit von mir entfernt, 

Gibt ed ein befferes Werf ald das Almojen? Welch ein Ruhm 
wird bemfelben faft auf allen Blättern der Heiligen Schrift ‚beige: 
legt! Glaubt Ihr aber, daß alled Almofen Gott wohlgefälig ſei? 
Geht mit mir in den Tempel, und feht, wie bie Sfraeliten ihre 
Gaben in ben Opferkaften legen. Die Reichen, erzählt und ber 
Evangelift Marfus, warfen viele Thaler in den Schag der Kirche; 
aber eine arme Wittwe gab nur eine Kleinigkeit, in unferm Gelbe 
faum einige Heller, Höret nun, was Jeſus hierüber jagt. “Diele 
arme Wittwe, And feine Worte, Hat mehr gegeben, als alle Anbern. 
Wie, ein paar Heller follen mehr fein, als viele Thaler? Ja, 
antwortet Didakus; denn die gute Meinung gibt dem Almofen erft 
isren Werth, Die Abficht, den Dürftigen aus Liebe zu Gott zu 
helfen, verkehrt bad Kupfer in Gold; bie Abficht aber, bei feiner 
Freigebigfeit nur feine Eitelfeit zu zeigen, verwandelt bad Gold 
in Staub und Aſche. Der Erftere gibt feine Almofen aus Liebe 
zu Gott: und biefe vergoldet Alles; ber Andere gibt ed aus Bigen- 
liebe, und biefe nimmt auch dem Golde feinen Werth. 

Dasfelbe gilt von allen übrigen guten Werfen. Wir wollen 
yon biefen noch namentlich bie Leiden Kerworheben. Wer ift, ber 
hienieden nichts zu leiden hätte? Aber wie Wenige = es, bie 
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von ihren Leiden ein Verdienſt haben? Daher ſagt Jeſus nicht 
bloß: „Wer mein Juͤnger ſein will, muß ſein Kreuz tragen,“ — 
ſondern er ſetzt noch hinzu: „Und mir nachfolgen.“ Das Letztere 
geſchieht durch die gute Meinung. Eine ſolche Hatte Job, als er 
ſprach: Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen; 
ſein Name ſei gebenedeit. Wer in dieſer Willensmeinung leidet, 
der macht ſein Leiden verdienſtlich, ſo daß es ihm heilbringend für 
bie Ewigkeit if. Ohne den guten Willen aber find auch die 
ſchwerſten Leiden und Drangfale umfonft ertragen; es gibt für fie 
feine Belohnung im ewigen Leben. 

Des Menfhen Güte und Vollkommenheit Tiegt alfo nicht in 
feinem Yeußern, fondern im Innern. Darum fagt bie heilige 
Schrift: Alle Herrlichkeit der Tochter des Königs iſt inwendig. 
(Pf. 44. 14.) Und diefes Inwendige, das In ber rechten Meinung 
befteht, ift ed, was ben göttlichen Augen gefüllt. Hierauf bezüg- 
lich fagt Gott felbft von fih: Ich urtheile nicht nach dem Anfehen 
des Menfchen; denn ber Menfch fieht das, was erfcheint; der Herr 
aber flieht dad Herz. (td. Samuel 16, 7.) Die Abfit iſt die 
Grundfeſte von der Güte und Vollkommenheit unferer Handlungen. 
Die Grundfleine fieht man zwar nicht, und doch tragen fie Das 
ganze Gebäude. So ift auch die gute Meinung das Fundament 
unferer guten Handlungen, al ihr Werth ruht auf derfelben, obs 
ſchon fie äußerlich nicht erfcheint. Mit Recht fagt ber Apoftel: 
Iſt die Wurzel heilig, fo find e8 auch die Zweige. (Röm. 11, 16.) 
Wenn nämlich die Wurzel gefund if, fo wird auch ber Baum es 
fein, und eine gute Zrucht bringen. So befteht die Güte unferer 
Werke in der Reinheit der Abficht, welche gleichfam bie Wurzel 
hievon iſt. 

Wie viel ed bei den guten Werfen auf bie Abſicht anfömmt, 
zeigt die Heilige Schrift in mehreren Beiſpielen. Ezechias betet, 
und faft mit denfelden Morten betet auch ber Bharifäer; aber jener 
wird erhört, und Diefer nicht. David bereuet feine Miffethat; 
auch Saul äußert Reue: Der Eine erhält Verzeihung, ber Andere 
wird verftoßen. Abel bringt Gott ein Opfer dar, und Rain thut 
basfelbe; dad Opfer bed Erftern iſt Gott wohlgefällig, Hingegen 
auf dem bes Zweiten ruhte bad Mißfallen bes Himmels. Hier 
haben wir auf zwei Seiten faft immer biefelben Handlungen; aber 
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mit ganz ungleichem Erfolg. Der Grund hievon liegt in ber Ab⸗ 
fiht; wo biefe nicht gut war, gefiel auch Die an fich gute Handlung 
‘Doch dem Herrn nicht. Ä 

Daher geſchieht es, daB Gott zu unferer Warnung durch 
ben Pfalmiften zu und fpricht: Wenn ich mir Zeit nehme, will 
ich mit Gerechtigkeit richten. (Pſ. 74, 3.) Die Zeit Gottes, ober 
wie fonft die Heilige Schrift zu fagen pflegt, ber Tag bed Herrn 
iR nichts Anders, ald ber Tag bed Gerichte. Da wird alfo Gott 
auch bie Gerechtigkeit richten, das will fagen: Er wirb unfere 
guten Werfe unterfuchen, ob fe fi als Gold bewähren, ober ale 
Spren verworfen werben. Diefen Unterfchieb wird die gute Meinung 
begründen. Wo biefe fehlte, wirb auch das befte Werk, welches 
von ben Menfchen für das reinfte Bold gehalten wurde, ald bloße 
Spreu ericheinen und als ſolche verworfen werben. 

Warum foll aber Gott ein Werf belohnen, das ohne gute 
Meinung geichehen it? Mag ed an und für ſich noch fo gut fein, 
fo geſchieht es ja doch feinetwegen nicht; er hat feinen Theil daran. 
Was fol er daher an einer ſolchen That belohnen? Wer unter 
und Menfchen belohnt einen Dienft, ber nicht ihm geleiftet ift? 
O wir Bermeflenen, uns felbft ober der Welt wollen wir dienen, 
und von Gott begehren wir bafür einen Lohn! Iſt es denn nicht 
ſchon Güte genug von feiner Seite, daß er fich würdiget, Die Dienfte, 
bie wir ihm erweifen, b. 5. Alles, was wir zu feiner Ehre thun, 
uns ewig zu belohnen, ba wir auch ohne NRüdficht auf einen Lohn 
ihm zu bienen ſchuldig wären? Wir gehören ihm ja ganz an, und 
find fein Eigentum; benn wie Alles, was auf einem Grund und 
Boden wächst, dem Eigenthümer bed Bodens gehört, fo gehören 
wir und Alles, was wir thun, von Ratur aus ſchon Gott zu. 
Veberdieß bat er uns zu feiner Ehre erfchaffen (Sf. 43, 7.), und 
ift auf feine Ehre im höchſten Grade eiferfüchtig; denn bei demfelben 
Propheten fagt er: Meine Ehre gebe ich feinem Andern. (31. 42, 8.) 
Wie nothwendig ift ed baher nicht, daß, wenn je unfere guten 
Werke einen Werth haben follen, wir fie ja immer wegen Gott 
verrichten, und baher unfere Abficht dabei auf ihn zielen muß. 
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9) Gott ſieht weniger auf das Werk, als bie bemfel- 
ben zu Grunde liegende Gefinnung und Abficht, unb 
fann daher durch letztere auch eine Kleinigkeit den 
Werth einer wichtigen That erlangen. 

Hier verweilen wir auf B. 10, S. 425 zurück und fügen 
noch Einiges bei. Es iſt ein großer Troft für bie, welche zu 
niedrigen Gefchäften und verächtlichen Dienften verurtbeilt find, daß 
Gott nicht fo fat auf das Werk, als vielmehr auf die Gefinnung 
und die Abficht ſieht, im welcher etwas gefchiehtz denn jegt hängt 
ed bloß von ihnen ab, fi) dad Wohlgefallen Gottes zu verdienen, 
ja fie können in ihrer Niedrigkeit dem Herrn viel mehr gefallen, 
als viele Andere, welche bie wichtigften Aemter verwalten und bie 
größten Thaten vollbringen. Eine gemeine Magb Tann, wenn 
ihre Abſicht dabei auf Gott gerichtet iſt, beim Reinigen ihres Zim⸗ 
merd mehr Verbienft haben, als ein bewunberter, aber eitler Pre⸗ 
diger, den zu hören eine halbe Provinz zufanmenftrömt. 

Daß dem fo fei, und ed nicht auf dad Werf, fondern bie 
Abſicht anfömmt, fehen wir an ber Gabe, welche bie arme Wittwe 
in ben Opferfaften legte. (Mark. 12, 41.) Auch die Heiligen Väter 
erflären fich hiefür. So fagt der Heilige Hieronymus mit Bezug⸗ 
nahme auf die Knechte, Die verfchiedene Talente erhalten und ges 
wonnen hatten. Der Herr fteht nicht auf bie Größe des Gewinnes, 
fondern auf den Willen der Anftrengung. Salvian fchreibt: Das 
Geopferte gefällt Gott nicht nach dem Werthe, fondern nach der 
Innigkeit. Der heilige Gregorius brüdt dieſelbe Wahrheit Furz 
jo aud: Deus non respicit quantum, sed ex quanto, ®. 9. Gott 
fießt nicht auf die Größe der Gabe, fondern auf bad Herz des 
Geberd. — Daß dem fo fe, fieht auch die Vernunft leicht ein. 
Gott bedarf ja unferer Güter nicht; er wird bafer, wenn wir 
ihm viel geben, nicht reicher, und durch unfere fogenannten Groß—⸗ 
thaten an und für ſich nicht größer; er erhäft dadurch Feinen Zus 
wahe. Darum fagt die Schrift: Wenn du recht thuft, was ſchen⸗ 
keſt du ihm, oder was empfängt er aus beiner Hand? (Job 35, 7.) 
Richt das Werk an und für ſich felbft kann ihm alfo gefallen, fons 
bern bie Abficht if es, welche ihm etwas wohlgefällig macht, und 
je mehr diefe auf feine Ehre gerichtet if, befto größern Wohlgefallens 
erfreuen fich unfere Handlungen von Seite Gottes. 
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10) Die gute Meinung macht unfere Werke erſt 
J vollgiltig. 

Die Werke, welche in ber gehörigen Richtung auf Gott ge 
ſchehen, heißen volle Werfe, und von denen, welche fo leben, fagt 
ber heilige Hieronymus, daß fie volle Tage leben, und wenn fie 
auch ald Juͤnglinge fterben, vol ber Tage feien, wie die Schrift 
fagt: Brühe vollendet, haben fie viele Jahre erreicht. (Weish. 4,13.) 
Hingegen muß man von Einem, ber es verfäumt bei feinen Hand» 
lungen überall die Ehre Gottes zu fuchen, fagen, baß er leer an 
Tagen ſtirbt, wenn er es auch bis zum höchften Greifenalter bringt. 
Bon einem. Solchen gilt der Ausſpruch ber Heiligen Echrift: Er 
bat leere Monate gelebt. (3067, 3.) Und er muß felbft von feinem, 
Leben fagen: Die Tage meiner Jahre find wenig und böfe, 
(Ben. 47, 6.) | 

In ben Gefhichtsbüchern der mindern Brüder wirb erzählt, 
ein Religios ſei von einem andern gefragt worben, wie lange er 
bereitd im Drben Iche. Die Antwort fei geweien: Vielleicht nicht 
einen Augenblid. Da der Andere über dieſe ungewöhnliche Ant— 
wort fih munbderte, weil er fie nicht verftand, fagte der Diener 
Gottes: Ich weiß wohl, daß ich vor fünf und fiebenzig Jahren 
bad Ordenskleid genommen habe; aber wie oft und wie lange, id} 
während Ddiefer Zeit meine Werke fo verrichtete, daß. Gott ein 
Wohlgefallen daran hatte, weiß ich wirklich nicht. Möchte Keiner 
in Wahrheit von feinem Leben fagen müflen, was biefer Ordens; 
mann aus übergroßer Demuth von fich fagte; benn es kommt nicht 
darauf an, wie lange man Gott bienet, fondern wie und in wel- 
her Abfiht man ihm dient. In biefer Beziehung heißt es von 
Saul: Er war ein Jahr alt, ald er zu regieren begann, er regierte 
aber zwei Jahre über Iſrael. (1. Lönig 15,1.) Es iſt aber befannt, 
daß er. vierzig Jahre regiert habe. (Mpoftelg. 13, 21.) Warum 
wird alfo in ben Büchern ber Chronif von ihm gejagt, er Habe 
nur zwei Jahre über Iſrael regiert? Weil ev nur fo lange Gott 
wohlgefällig regierte, nämlich in der rechten Abficht, und fo, wie 
8 einem guten Könige geziemt. | 

Es if ein befanntes Sprichwort: „Leeres Stroß brefchen.* So 
pflegt man eine jebe vergebliche Arbeit zu bezeichnen; wer feine gutem 
Werke ohne gute Meinung verrichtet, ber bdrifcht gleichſam leeres 
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Stroß; er erreicht mit feiner Mühe vor Gott Nichte. Ein Solcher 
hat leere Werke gethanz feine Werke find gleichfam nur ein Giroß, 
in welchem fich keine Körner befinden; es find bebeutungslofe Werke. 


141) Wie viele gute Werke aus Mangel ber guten 
Meinung verloren gehen. 


Als einftend ber heilige Paulus nach Athen kam, ſprach er 
in einer feiner Predigten: NAihenienfer, ihr ftehet zwar im Rufe 
großer Gelehrſamkeit; aber ihr ſeid abergläubifcher, als irgend ein 
anderes Volk; benn ich ging bei euern Altären vorbei, und Bier 
fand ich einen mit der Weberfchrift: Dem unbefannten Gott. 
(Apoftelg. 17, 23.) Ihr verfchwendet alfo euere Zeit, wollte ber 
Apoftel fagen, mit der Verehrung eines Gottes, ben ihr gar nicht 
fennet. Iſt dieſes nicht thöricht ? Dasfelbe läßt ſich aber gar oft 
au von und fagen. Denn wir arbeiten oft ben ganzen Tag; 
benfen aber babel faft nie an Gott; wir ertragen vielerlei Wider: 
wärtigfeiten, aber ed koͤmmt uns nie ber Gedanke, daß Solches 
Gott aufgeopfert fein fol. Fuͤr Wen ift nun dieß Alles geichehen ? 
Eigentlich für ben unbefannten Gott, weil nicht für den wahren; 
aber eben deßwegen haben biefe Werke Keinen Werth, fie find bes 
züglich de ewigen Lebens aus Mangel einer Beziehung auf Gott 
verloren. Und wenn boch damit, daß wir unfere Hanbfungen auf 
Gott beziehen, eine Muͤhe verbunden wäre; allein es iſt dieſes bad 
leichtefte Gefchäft, welches nicht den mindeften Zeitverluft nach ſich 
jieht. Der bloße Gebanfe: Herr, bir zu Lieb! gemügt. Und wie, 
an biefer Kleinigkeit läßt man es fehlen, und beraubt dadurch 
feine Werke ber Verdienſtlichkeit. Dadurch erfüllen fh bie Worte 
ber Schrift an uns: Ihr fäet viel, aber bringet wenig ein; ihr 
efiet, und werdet nicht ſatt; trinfet, und befommt nicht genug; 
Feidet euch, und werbet nicht warm; und wer Kohn erwirbt, wirft 
es in einen burchlöcherten Sad, (Agg. 1, 6.) Denn wir thun zwar 
viel, Haben aber davon Fein Verdienſt, weil wir es an ber guten 
Meinung fehlen laffen. 

Es ereignet ſich unter Chriften noch täglich, was fich einftens 
ugetragen, als der Heiland noch auf Erben wandelte. Es war 
viel Volk Herbeigelaufen und drängte fich von allen Selten zu ihhm 
hinzu. Im biefem Gebränge berührte ein Erankes Weib ben Saum 
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vom Gewande bes Herrn. Jeſus blieb fogleich ſtehen und fragte, 
wer ibn Berührt Habe. Darüber wunbderte ſich Betrus und ſprach: 
Herr, Alles drängt fih um dich herum, und bu fragft, wer dich 
berührt Habe? Aber Ehriftus gab zu verfichen, daß dieſes Weib 
bie einzige fei, die ihm nicht bloß äußerlich, fondern auch innerlich 
bucch befondern Glauben und durch Vertrauen berühre. Dazu bes 
merkt ber heilige Auguftin: Premit Christum turba multorum, tan- 
git Christum fides paucorum, d. h. Biele drängen ſich zu Chriſtus 
Binzu, aber unter diefen find Wenige, bie ihn mit wahren Glau⸗ 
ben beruͤhren. Biele befaflen fich mit Heiligen Dingen und vers 
ſchledenen Andachtsuͤbungen; aber Wenige find es, welche biefen 
Werten der Gottfeligfelt mit reiner Abficht und aus übernatürlicher 
Meinung obliegen. So ericheinen Biele bei ber Verkündigung bed 
göttlichen Wortes, aber mehr aus Gewohnheit, als aus innerm 
Herzensdrange; fie beichten und finden fi am Sommunionstifche 
ein, aber nicht aus Andacht, fondern um ben Schein ber Froͤm⸗ 
migfelt zu haben; fie unterdrüden ihre Neigung zum Zorne; aber 


nicht wegen Gott, fondern damit fie bei ber Welt nicht anfloßen. 


Alle dieſe nähern fich Ehriftus, fie fcheinen in zu berühren; aber 
es gefchieht nicht im Glauben, nicht in der rechten Welfe; daher 
haben ihre an fich guten Werke keine Verbienftlichkeit für das ewige 
Leben. Das traurigfte babei ift, daß man fich über feinen Zuftand 
täufcht, und auf biefe Werke ein Bertrauen febt. Man fagt 
gleichfam zu fich felbft, wie jener Bifchof in ber geheimen Offen» 
barung: „Ich bin reich," und If ftatt deffen recht wahrhaft arm. 
Man gleicht einem Menfchen im Schlafe, der ſich bei einem ange 
nehmen Traum einbildet, unermeßliche Reichthuͤmer zu beſitzen, ber 
aber, wenn er erwacht, nichts als leere Hände Hat. Dieß find 
diejenigen, welche nach ber Erzählung bes heiligen Matthäus, ein« 
fiens am Tage bed Berichte mit Zuverficht fagen werben: Herr, 


wir Haben in deinem Ramen große Dinge geiban. (Matth. 7, 22.)e 


Aber der Heiland wird ihnen entgegnen: „Sch habe euch nie ger 
kannt,“ — d. 5. ich weiß von euern vermeintlichen guten Werken 
Nichts; diefelben find im Buche des Lebens nicht eingetragen, weil 
fie nicht meinetwegen gefchehen, ſondern aus ganz anberer Abficht 
verrichtet worden find, So werben Solche mit vieler Mühe Nichts 
erreicht Haben. Sie haben mit all ihren Anftrengungen es zu keinem 
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Ziel gebracht ; ihre guten Werke find ein Saame, ben fie in bie 
Luft geworfen; daher werden fie mit Job ausrufen müflen: wir 
haben in unierm Leben viele fchlaflofe Nächte gehabt, und doch 
haben wir leere Monate, d. h. bei aller Anftrengung umfonft gelebt. 


12) Die gute Meinung wanbelt bie gleichgiltigen Hand: 
Iungen in gute und verbienftliche um. 


Es gibt gewiffe Handlungen, Die an und für fi vom meras 
liſchen Standpunfte aus gleichgültig find, 3. B. eſſen, trinken, 
fchlafen, fiten, u. f. w. Es find dieß die niebrigften Handlungen 
ber Menfchen, weil auch bie Thiere diefelben mit den Menichen 
gemein haben. Auch diefe niedrigen Handlungen fönnen in Werke ber 
Tugenden verwandelt und zum Werthe eined Verbienftes erhoben wers 
den. Es gefchieht dieſes Durch Die gute Meinung. Wir wollen Die Sache 
in einem Gleichniſſe anfhaulich machen. Was gibt es Niedrigeres 
als Dünfte, welche einer übeleiechenden Pfübe entftiegen find? Und 
boch werben fie, wenn fie die Sonne in ihren Kreis zieht, gereis 
nigt, werben in lichte Wolfen verwandelt, unb erhalten oft durch 
bie Strahlen der Eonne das Bild der Sonne ſelbſt. Wenn daher 
auch die natürlichen Handlungen der Sinne ein niebriged und 
thierifches Gepräge an fich haben, fo werben fie doch durch bie 
Sonne der göttlichen Liebe, ducch die gute Meinung, dadurch alfo, 
daß fie zur Ehre Gottes verrichtet werben und nach ber Vorfehrift 
des Apoſtels auf Gott abzielen, verklärt, in Tugenden umgewans 
delt und erhalten den Werth eines übernatürlichen Verdienftes, und 
bie Gnade, deren Wirkung biefe gute Meinung iſt, geftaltet fie zw 
einem Saamen, welcher ihre Belohnung im Himmel vorbereitet, 
Diefes mußten die Heiligen nicht bloß des neuen, jondern 
auch fchon bes alten Bundes. Wenn ich effe, fagt Job, fo feufze 
ih; und David fpriht: Wenn ich effe oder trinfe, fo nebe ich 
„meine Speife und meinen Tranf mit Thränen. Was war bie Ab⸗ 
fiht ber Hefligen? Keine andere, ald durch eine gute Meinung, 
durch Erhebung bed Willend zu Gott, die natürlichen Hanbluns 
gen des Eſſens und Trinkens und Schlafens in Werfe der Tugens 
ben und Berbienfte zu verwandeln. Sind wir alſo nicht thoricht, 
bag, während wir auch bie gewöhnliden Handlungen in geringe 
Verdienſte durch eine gute Meinung erheben Fünnten, wir durch 
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Verfäumung biefes guten Gedankens den Thieren gleich fein wol 
fen? Es ift wahr, der Menfch wird zur Strafe der erften Sünde 
zur Arbeit geboren; er muß im Schweiß feines Angefichtes fein 
Brod effen, er mag ein Hausvaler, ein Künftler, ein Handwerker, 
ein Gelehrter, ein Kaufmann, ein Adersmann, ein Dienftbote ober 
ein Bettler fein. Da und aber bie Güte unfers Gottes befehrt, 
biefe ung zur Strafe aufgelegten Arbeiten in Berbienfte einer Bes 
lohnung, und die Schweißtropfen unferd Angefichts in Perlen für 
bie Krone unferer Glorie verwandeln zu fönnen, werben wir fo 
thöricht fein, daß wir wie bie Spinnen arbeiten? Diefes iſt es, 
was ber Prophet feinem Volke vorwarf, Indem er fagt: Ihre 
Werke find unnuͤtz; denn fie haben Spinnenfäben gewebt. Die 
Spinne arbeitet, bis fie fich vollkommen audgefponnen hat; aber 
wozu müßt Ihre Arbeit? Sie fpinnt nur, um eine elende Muͤcke 
zu fangen, und ein Gewebe zu verfertigen, welches von ber ſchwäch⸗ 
ſten Hand im Augenblide wieder zerftört If. So Handeln gar 
viele Menfchen: denn fo Handelt jener Gelehrte, ber gleichfam In 
feinen Anftrengungen fein Hirn ausfpinnt; jener Kaufmann, 
ber burch feine gefahrwollen Reifen fein Leben verfürzt; jener Hand- 
werfer, ber in feiner Werfftätte feine Lebensfräfte abnuͤtzt; jener 
Aderömann, der an feinem Pfluge ergraut; jener Dienftbote, ber 
in der Arbeit feined Haufed veraltert: — fie Bandeln alle wie bie 
Epinne, wenn fie bei ihren Arbeiten keine andere Meinung, keine 
andere Abficht haben, al& die, eine elende Müde bes zeitlichen Ge⸗ 
winnes zu erhafchen; ihre Werke find unnüg, weil fie nicht das 
Gewicht des Verdienſtes haben. Was gibt aber unfern Werfen 
bas rechte, volle Gewicht? Die gute Meinung, bie Aufopferung 
unferer Arbeiten zur Ehre Gottes. — Höret das Rob, welches der 
heilige Geift dem flarfen Weide beilegt. @ebet ihr, fagt er, von 
den Früchten ihrer Hände, und ihre Werfe follen an ben Thoren 
ie Lob fein, d. h. an ben Thoren der Ewigkeit ſoll fie die Früchte 
und bie Belöhnung ihrer Arbeit erhalten. Welches find denn aber 
ihre Werke, die eine Belohnung in ber Ewigfelt verdienten? Ich 
finde, daß fie gefponnen, geftridt, Kleider gemacht und Gürtel ges 
webt Bat, bie fie an bie Handelsleute von Chanaan verkaufte, 
Lauter gemeine, natürliche Arbeiten; aber wie Eonnten fie vom 
heiligen Geiſte gerühmt und im Reiche Gottes belohnt werden? 
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Dieb fagt uns bie heilige Schrift: denn fie Hat gearbeitet, aber 
wie? Mit ber Luft ihrer Hände, fagt die Heilige Schrift, b. 9. 
alle Arbeiten ihrer Hänte wurden mit guter Meinung verrichtet; 
fie hat Alles zur Ehre Gottes gethan, und biefe Meinung hat alle 
ihre Werke des göttlichen Wohlgefallend und der himmliſchen Be: 
lohnung würdig gemacht. Klaget bemnach nicht mehr, ihr thäti- 
gen Hausmütter, ihr arbeitfamen Hände, bie ihr durch eure vies 
len, häuslichen Gefchäfte verhinbert feld, gewiſſe verbienftliche Werke 
zu verrichten; ihr Fönnet, wenn ihr nur wollet, gar viel Gutes für 
das ewige Leben thun. Betrachtet die gefhäftige Martha; die hei⸗ 
lige Schrift fagt felbft von ihr, daß fie in Bedienung des Heilans 
bes fehr mit häuslichen Sorgen befchäftiget geweſen fei. IR ihr 
aber darum ber Ruhm einer Heiligen entriffen worden? Hat fie 
nicht die Krone der Herrlichkeit mit ben übrigen Heiligen empfan⸗ 
gen? Sie hat nämlich wegen Gott, aus Liebe. zu Gott gearbeitet ; 
fie zielte mit all ihren Werfen auf Gott ab, und that Alles zu 
feiner Ehre, und diefe Meinung, fagt der heilige Bernard, machte 
auch ihre gewöhnlichftien Arbeiten werdienftlich. 

Jeſus Ehriftus fagt, das Licht deines Leibes ift dein Auge; 
ift nun bein Auge einfältig, fo wird bein ganzer Leib erleuchtet 
fein. (Matth. 6, 22.) Der Heilige Auguftin, Gregorius und an« 
bere heilige Väter verftehen unter dem Auge bie gute Meinung, 
und legen bie Worte bed Erlöferd dahin aus, daß fie fagen: Wenn 
beine Meinung aufrichtig ift, d. 5. nur auf Gott und feine Ehre 
abzielt, fo wirb ber ganze Körper deiner Handlung, d. 5. Alles, 
was du in biefer Meinung thuft, auch bie gleichgiltigften Hand⸗ 
(ungen, nur bie Sünde ausgenommen, werben durch die gute Meins 
ung verdienftliche Werke. Ein Diener alfo, der feinen Herrn an⸗ 
kleidet; eine Magd, bie das Zimmer putzt; eine Hausfrau, die das 
Geringſte ihrer Gefchäfte verrichtet; ein Handwerker, der in feiner 
Merfftätte arbeitet; ein Landmann, der hinter feinem Pflug ein- 
hergeht: alle biefe Fönnen, wenn fie bei ihrem Thun und Laffen 
vor Allem bie Ehre Gottes fuchen, verbienftlihe Werke für das 
ewige Leben verrichten. 


Meinung (Abficht, gute). 77 


13) Eine gute Abfiht macht zwar ein an fich böfes 
Werk nicht gut; aber eine verkehrte Abficht macht 
auch ein an fi gutes Werk böfe, 


Mag die Abficht bei einer Handlung noch fo gut fein, fo 
kann ſie doch eine an fi) unerlaubte Handlung zu nichts Gutem 
machen. Was an fih Sünde if, fagt der heilge Auguftin, fann 
durch eine gute Abficht nie zu etwas Erlaubtem werben. So darf 
man 3. B. Riemanden etwas nehmen, in ber Abficht, bamit bie 
Armen zu unterflügen. Darum verbietet auch der Apoflel, Böfes 
su thun, Daß Gutes daraus erfolge. (Rom, 3, 8.) Dagegen Tann 
eine böfe Abficht auch ein an ſich gutes Werk verkehren und fchlimm 
machen. Almofengeben, Beten u. f. w., find an ſich gute Werke, 
wer aber fein Almofen nur gibt, wie die Pharifüer, um gelobt zu 
werden; wer nur betet, wie fle, um ben Schein ber Zrömmigfeit 
für fih zu haben, ber verkehrt fich feine vermeintlichen Tugenden 
in Sünden; benn er verfällt in bad Lafter bed Stolzes und ber 
Heuchelei. Es gibt Leute, welche bie größten Schandthaten voll 
bringen und den ärgerlichften Lebenswandel führen. Ihr ereifert 
euch dagegen, unb fprecht öffentlih euren Tadel aud; ihr gehet 
ſelbſt zur Obrigkeit und beinget auf Abftelung biefer Frevel. Dieß 
iſt Alles an und für fich löblich. Unterſucht aber dabei eure Ab⸗ 
fiht. Wenn es vielleicht aus heimlicher Schabenfreube oder gar 
aus Haß, Feindſchaft und Rachſucht gefchieht, fo iſt euere Hands 
lungsweiſe, als aus einer trüben Duelle entfprungen, vielmehr ſuͤnd⸗ 
haft als gut. In al biefen Bällen verbirgt fich eigentlih das 
Lafter nur unter dem Schein ber Tugend; wenn aber der Herr 
fommen wird, bie Anfchläge ber Herzen an ben Tag zu bringen, 
wird er die Larve hinwegnehmen und bie vermeintliche Tugend 
wird als Laſter erfcheinen. 


14) Die gute Meinung muß man fhon am frühen 
Morgen erweden, und foll fie öfters den Tag Hin 
Durch erneuern, 


Gleich Anfangs am Morgen, wenn wir vom Bette aufſtehen, 
follen wir ſchon Bott alle Gedanken, Worte und Werke des gan- 
zen Tages aufopfern, und ihn bitten, er möge ſich herablaſſen, fie 
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fämmtlich zu feiner Ehre anzunehmen. Dieß hat fehr gute Folgen ; 
denn auf folche Weife iR fchon im Voraus Alles Gott geweiht und 
aufgeopfert, wad wir ben ganzen Tag hindurch thun, veben ober 
benfen. Wenn nun fpäter eine eitle Ehre fich einfchleichen will, 
oder auf fonftige MWeife der Verfucher kömmt und etwas von uns 
fern Werfen haben will, Fönnen wir ihn furz mit den Worten ab⸗ 
fertigen: Du fommft zu ſpät; ich Habe über meine Werfe ſchon 
verfügt, fie bereitö einem Andern aufgeopfert, und Habe jegt für 
dich nichts mehr. 

Es foll und aber noch nicht genügen, beim Aufſtehen des 
Morgens Gott Alles aufzuopfern, und auf ihn zu beziehen, was 
wir den Tag hindurch thun werben, fondern wir follen bie gute 
Meinung unter Tags öfter erneuern. Diefes Tann durch Wieder⸗ 
holung fogenannter Echußgebetlein ober durch kurze Aufblide zu 
Gott gefchehen. Ja, es wäre gut, wenn man fi} baran gewöhnte, 
fein Werf zu beginnen, bevor man ihm in Kürze eine Beziehung 
auf die Ehre Gottes. gegeben Hat. Wir follen hierin den Mauerern 
und Steinmeßen gleichen; denn wie dieſe faft bei jedem Steine, 
welchen fie dem Gemaͤuer Hinzufügen, das Richtfcheit und Senf: 
blei ergreifen, um fich au überzeugen, ob fie bie gerade Linie ge- 
troffen, fo follen auch wir bei Allem, was wir tun, gleichfam das 
Nichtfcheit der guten Meinung anfegen, und fomit unferm Werke 
bie rechte Beziehung auf Gott geben. Und wie ſchnell wäre Sol 
ches geichehen; denn die wenigen Worte: „Herr, zu beiner Ehre!“ 
würden genügen, 


15) Wie wir unfere Handlungen mit reiner Abficht 

verrichten Fönnen, und welchen Troſt jener, ber mit 

reiner Abfiht Handelt, aud dann hat, wenn ihm etwas 
mißlingt. 


Sm Evangelium leſen wir, daß fich ber Helland, ermattet von 
ben Anftvengungen ber Reife, mit ber Samaritanerin am Jafob8- 
brunnen unterhalten bat. Inzwifchen kamen feine Jünger und 
brachten Speifen herbei. Dabei fprachen fie: Meifter, iß! Jeſus 
aber antwortete ihnen: Ich habe eine Speife zu efien, von wel- 
der ihr Nichts wißt. Als die Jünger hierauf verwundert einan⸗ 
der fragten: „Hat ihm vielleicht Jemand zu eſſen gebracht 9" — 
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erwiederte Jeſus: Meine Speiſe iſt, daß ich den Willen deſſen 
thue, der mich geſandt hat. (Joh. 4.) - Durch bie letzteren Worte 
bat Jeſus genau die Form vorgefchrieben, wie wir die Abſicht bei 
einer Handlung richtig ftellen follen. Wir ſollen nämlich Alles, 
was wir thun, nicht deßwegen vollbringen, weil uns etwas ange 
nehm ift, und e8 und Freude macht, fondern in der Abſicht, daß 
der Wille Gottes gefchehe. Diefes fol gleichſam unfere Speife 
fein. Daher follen wir jeberzeit zu uns felbft fagen: Herr, deinet⸗ 
wegen, und weil du es verlangft, thue ich es. Wer in diefer Ab- 
ficht Bandelt, der macht gleichfam alle feine Handlungen golden, 
ober der zieht über alle feine Handlungen eine Dede von Gold, 
wie wir lefen, daß auch im Tempel Salomons Alles golden, oder 
boch mit Gold überzogen war. 

Wer mit reiner Abficht etwas Hut, der fieht auch weniger 
auf den Erfolg feiner Werke, als darauf, daß er dadurch ben Wil- 
ten des Allerhöchſten vollbringe. Als die Jünger einftens freudig 
zu Jeſus zurüdgefehrt waren, weil fie Wunder gewirft und Teu⸗ 
fel ausgetrieben hatten, fagte Jeſus zu Ihnen: Darüber ſollt ihr 
euch nicht freuen, daß euch die Teufel unterthänig find, fonbern 
freuet euch vielmehr, daß euere Namen Im Himmel eingefchrieben 
ſtehen. (Luk. 10, 20.) Der Heiland wollte und zu verftehen geben, 
daß umnfere Freude nicht vom Erfolg der Sache abhängen ſoll, fon: 
dern daß wir ſtets baranf fehen müflen, ob wir überhaupts in ber 
rechten Beziehung auf Gott gehandelt Haben. Daraus erhellet, 
daß uns bee geringe Erfolg einer unferee Handlungen nicht beun- 
rubigen fol; wir Dürfen vollfommen zufrieden fein, wenn wir ung 
das Zeugniß geben können, aus reiner Abficht und in der Mein- 
ung, Gottes Ehre zu befördern, gehandelt zu Haben. Gott fchaut 
ja weniger auf bad Werk, ald auf den Willen. Wo diefer gut 
iſt, gefällt ihm auch das unbedeutendfte Werk; fehlt es aber am 
guten Wien, fo gilt auch eine Heldenthat Nichts vor ihm. 


16) Wie man in ber Reinheit ber Abſicht waqten 
und emporſteigen muß. 


Es gibt mehrfache Weiſen, Gott zu dienen. Wem nun an 
feiner Vervollkommnung gelegen iſt, ber fucht in ber Reinhelt fel- 
ner Abficht, warum er nämlich Gott bient, immer zu wachfen, und 
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ſich allmaͤhlig auf eine höhere Stufe bezüglich der Reinheit feiner 
Meinung zu erfchwingen. 

Gott dienen aus Furcht vor der Strafe ift ſchon etwas Gutes, 
weil auch dieſe Furcht eine Gabe Gottes If. Darum fleht ber 
Prophet um dieſe Gabe, indem er fagt: Durchbohre mein Yleifch 
mit ber Furcht vor dir, (Pſ. 118, 120.) Jedoch, wenn Jemand 
daͤchte: Gaͤbe es keine Hölle, jo würbe ich Gott nicht dienen, — 
fo wäre eine folche Furcht als böfe zu bezeichnen. Denn wer fo 
beichaffen ift, verräth einen verkehrten Willen. Aber aus Furcht 
vor ber Strafe Gott dienen und bed Sünbigens fich enthalten, 
ift bereits Löblich und heilſam. Darum ftellt uns bie heilige Schrift 
biefe Dinge oft vor Augen und droht uns mit benfelben. 

Reiner ift bereitö bie Abficht, wenn man Gott dient in ber 
Hoffnung auf Erlangung der ewigen Herrlichkeit. Dieſe Abficht 
hatte der Pfalmift im Auge, wenn er fagt: Meines Herzens Neig- 
ung richtet fich zum Thum beiner Sapungen auf ewig um ber Bes 
lohnung willen, (Pſ. 118, 112.) Hier ift bereits ein Kortfchritt 
geichehen; denn befler ift ed, etwas aus Hoffnung auf Erlangung 
ber ewigen Herrlichkeit thun, als bloß aus Furcht vor der Hölle. 
Allein man muß fein Gemüth noc höher heben, wie ber Apoſtel 
fagt: Noch einen vollfommneren Weg will ich euch zeigen, (1. Co⸗ 
vinther 12, 31.) 

Diefe noch vollkommnere Abficht aber, Bott zu dienen, beftcht 
barin, daß man ihm um feiner felbft willen bient; und hier Kat 
die Meinung die mögliche Reinheit erreicht. 

Die Heiligen Väter, wie Baftlius, Ehryfoftomus, Gregorius 
erklären fich Hierüber umſtaͤndlich. Sie fagen: Es iſt ein großer 
Unterſchied zwifchen dem Dienfte eines SHaven und Lohnknechtes 
und bem Dienfte eines Kindes, Der Sklave dient bem Herrn aus 
Furcht vor der Strafe und vor ben Geißelhieben; ber Lohnfnecht 
bient wegen bed Taglohnes, den er vom miethenben Heren hofft. 
Wenn er baher in der Arbeit thätiger ift, als dad gewöhnliche 
Maaß verlangt, fo thut er es aus Feiner andern Abficht, als weit 
er einen größeren Lohn erwartet. Aber der Sohn bient dem Va⸗ 
ter aus Liebe, und nimmt ſich wohl in Acht, ben Vater zu belei⸗ 
bigen, nicht aus Furcht vor ber Strafe, auch nicht In ber Anhoff- 
nung eines Erbtheiles, fonbern aus bloper Liebe. Deßwegen bient 
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ber guie Sohn dem Bater, wenn biefer auch arm if, und Ihm 
tein Bermögen binterlafien kann; denn Solches verbient er, weil 
er Bater ift, und dem Bater Freude zu machen, hält der Sohn 
für eine hinreichende Belohnung feiner Dienfte. Auf gleiche. Welſe 
sollen wir auch Bott dienen, nämlich nicht.aus Furcht vor ber 
Strafe, wie Sklaven thun, auch nicht einzig und allein in Hin⸗ 
Acht auf den Lohn, wie Miethlinge und Taglößner, fonbern wie 
wahre Kinder, da ſich Gott gewürbiget hat, und zu feinen Kindern 
zu machen. Sehet doch, fchreibt ber heilige Johunnes, welch eine 
Liebe und ber Bater erwiefen hat, daß wir Kinder Gottes genannt 
werben und find. (1. Joh. 3, 1.) Wenn wir. alfo Kinder Gottes 
find, fo follen wir Gott auch wie Kinder dienen; wir follen ihn 
lieben, weil er es verdient, und unenblich gut iſt. 

Der Heilige Bernard redet noch von einer höheren Stufe von 
Reinheit der Abſicht. Er redet nämlich felb noch von einer rei- 
neren Liebe, als bie Findliche If. Und diefe noch höhere Liebe If 
bie der Braut. Diefe Art Liebe iſt mit fich ſelbſt vergnügt; Ihe 
Lohn if der Beliebte. Ferner fucht biefe Liebe nichts Anderes und 
verlangt nichts Anderes, ald zu lieben, fowie ber Bräutigam nichts 
Anderes wi, als geliebt werben. Auf gleiche Welle follen auch 
wir Gott dienen und ihn lieben, ba er ja Ift ber Bräutigam uns 
ferer Seele. Und bieß if die hoͤchſte Stufe der Reinheit ber Ab⸗ 
fiht. Man darf nicht glauben, man werbe, well man, wie es 
bier geichieht, vom Lohne abſieht, dieſen entbehren; umgekehrt wich 
bie Belohnung um fo Herrlicher und um fo größer fein. Ein um 
fo größerer Lohn, fehreibt der heilige Chryſoſtomus, wirb bir wer 
den, je entfernter du von jedem Lohne und von jeder Hoffnung 
eines Nutzens biſt; ja ein um fo größerer Lohn wird dir werben, 
je reiner du Bott zu gefallen verlangft, und je weiter bu ben 
Miethlingsgeiſt Hinter bir zurüciaffe. Denn Gott wirb bir nicht 
blos wie einem Miethling den Taglohn bezahlen, ſondern dich wie ein 
Rind behandeln, welches alle Schäge feines Vaters ungetheilt erben fol. 


17) Der Zwed und die Abficht bei all unfern Werfen 
muß bie Beförderung der Ehre Gottes fein. 


Die Naturkundigen erzählen, bie Probe, welche der Adler mit 


feinen Jungen macht, um zu erkennen, ob fie Acht ober unterſcho⸗ 
Wiler, Leriton f. Prebiger. ZI. 6 
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sen feien, beftehe darin, daß er fie mit den Klauen .erfaffe, und fie, 
mitten in der Luft ſchwebend, den Strahlen ber Sonne ausſehe. 
Schauen fie nun biefe unverrüdten Blides an, fo erfenne er fie 
für die Seinigen, trage fie in fein Net zurüd und ziehe fie auf. 
Bemerke er hingegen, baß fie nicht unverrüdten Blickes in bie 
‚Sonne ſehen können , fo halte er fie feines Geſchlechtes nicht wür- 
big, und laffe fie aus den Krallen in den Abgrund fallen. Auf 
gleiche Weile werden wir barin als würbige Kinder Gottes er⸗ 
fannt, wenn wir die Sonne ber Gerechtigkeit, welche @ott if, 
fleif bei unfern Handlungen anfchauen, d. 5. mit all unſerm Thun 
und Laffen auf Bott abzielen, und Alles zu feiner Ehre vollbzingen. 

Es wirb von einem Einflebfer erzählt, daß er bei einem jeben 
Werke, welches er unternommen, zuvor ein wenig file und in ſich 
gelehrt da geftanden fel, und als man ihn fragte, was er demn 
tue, habe er geantwortet: Die. Werke felbft gelten an und für ſich 
Nichts, wenn fie nicht mit guter Abſicht geichehen. Wie num ber 
Pfeilſchüßze, um das Ziel zu treffen, vorher ein wenig fiil halt, 
die Augen zufammennimmt, und das Ziel firirt; fo ordne auch 
ich, ehe ich ein gutes Werk thue, badfelde, und gebe meiner Abſicht 
zu Gott Hin bie Richtung, der Ziel und Ende aller unferer Werke 
fein muß; und biefes iſt es, was ich dur Zeit thue, wo ihr feht, 
baß ich mich vor dem Werke ruhig halte. So follen auch wir 
Bandeln. Und wie ein Schüge, um beffer und ficherer das Ziel zu 
treffen, das linke Auge zubrüdt, unb mit dem rechten allein zielt, 
bamit nämlich dad Geficht gefammelter fei, und er befto weniger 
fehlſchieße; fſo müflen wir bei unfern Handlungen das linke Auge 
menfchlicher Rüdfichten fchließen, und nur das rechte, nämlich das 
Auge einer guten Abficht öffnen. So werben wir unfehlbar das 
Ziel, ja den Mittelpunft ſelbſt, nämlich das Herz Gottes treffen. 
Darauf beziehen ſich bie Worte der Heiligen Schrift: Du haft mein 
Herz verwundet, meine Schmwefter, meine Braut; du Haft mein Herz 
verwundet mit einem beiner Augen. (Hohel. A, 9.) 
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Der Menſch (ſeine Erſchaffung und fein urfprünglicher 
Zuſtand; ſeine Verſchlimmerung; ſeine Beſtimmung; dann 
ſein Leib und insbeſonders ſeine Seele). 


1) Einleitende Worte. 


/ Unter allen Geſchoͤpfen auf Erden iſt der Menſch das vor⸗ 
üglihfte.e Gott Hat ihn zum Herrn und König der ganzen 
Belt gemacht. Er hat ihn ausgezeichnet vor allen übrigen Ges 
Khöpfen. Bor feiner Empörung war er das gluͤcklichſte Weſen, 
ein wahrer Herr und König in ber Welt, Die ganze Thierwelt 
war ihm untertfan und erfaunte in ihm ihren Gebieter. Selbſt 
nach ſeinem Falle ſtund ihm Gott noch gnaͤdig zur Seite und er⸗ 
leichterte ihm ſeine Lage. Auch iſt er gewiſſermaßen noch der 
Herr in der Welt, Gott hat ihm noch die volle Herrfchaft über 
bie Hausthiere gelafien, die er beliebig zu feinem Nutzen gebraudit; 
jelbft die wilden Thiere zähmt er, und unterwirft fle feiner Herr⸗ 
ſchaft. Auch die lebloſe Natur gebraucht er zu feinem Vortheil 
und feinem Vergnügen. Er öffnet den Schooß ber Erbe und fürs 
dert Metalle aller Art an das Licht; unter feinen Händen erweichen 
fih die Steine und nehmen jene Formen an, bie er ihnen geben 
will; er zaubert Landfchaften und Gegenden mit feinem Pinſel auf 
die leere Leinwand; er fchafft und wirkt überall Großes und Schönes 
und Herrliche. Will er über die Meere ziehen, feinen Neberfluß 
vermehren ober das ihm Fehlende holen, fo leihen ihm Winde und 
Waſſer Flügel und tragen ihm um bie ganze herum, 

» 
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Seine Schiffe dringen ihm bie Produkte von allen Weltiheifen, 
Bom Firmament bis zur Erdoberfläche gehört alles Sichtbare in 
das Gebiet feines Geſichts; alle Töne gehören feinem Ohre; alle 
Gerüche feinem Geruchsorgan; alles Schmadbafte feinem Geſchmacks⸗ 
finn. Die ganze Welt fteht im Dienfte bes Menſchen; Alles gehört 
ihm und erfennt ihn als feinen Herrn. Wer muß da nicht voll 
heiliger Dankfagung gegen ben Schöpfer ausrufen: Was ift der 
Menſch, daß du fein gedenken? Du haft ihn nur wenig unter bie 
Engel gemindert, mit Herrlichkeit und Ehre Ihn gefrönt, und ihn 
gefet über die Werke deiner Hände, Alles haft bu feinen Füßen 
unterworfen, Schafe und Rinder allgumal, bazu auch die Thiere 
bes Feldes, die Vögel des Himmels und bie Zifche des Meeres. 
(Pf. 8, 6 — 10.) / 


2) Schhriftftellen. 


Laßt und den Menfchen machen nach unferm Ebenbilte und 
Gleichniſſe. Sen. 1, 26. 

Bott Hat den Menfchen unfterblich erfchaffen, und nach feinem 
Bilde und Gleichniffe ihn gemacht. Welsh. 2, 23. 

Gott Hat uns gemacht, und nicht wir ung ſelbſt. Pi. 99, 3. 

Das Habe ich gefunden, daß Bott den Menfchen recht ges 
macht, und baß er fich ſelbſt in unzählige Fragen verwidelt Hat. 
Pred. 7, 30. 

Gedenke doch, daß von Thon du mich geformt, und zu Staub 
mich wieder wandeln wirft. Job 10, 9. 

Der Staub wird wieder zu feiner Erde kommen, wovon er 
war, und der Geift wieder zu Gott zurüdfehren, ber ihn gegeben 
hat, Pred. 12, 7. 

Wahrlich, ich weiß, alfo iſt e8, daß ber Menfch nicht gerecht 
ift, vor Gott geftellt. Job 9, 1. 

Der Menſch flieht das, was erfcheint, ber Herr flieht das 
Herz. 1. König. 16, 7. , 


3) Ausiprüce der Heiligen Bäter. 


Wer if fo ungelehrt, daß er nicht willen, wer fo unverfchämt, 
daß er nicht fühlen follte, daB dem Menſchen etwas Goͤttliches 
„Inwohne? Zeigt nicht der Wuchs unfers Körpers und bie Bildung 
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unferd Gefichtes, daß wir nicht ben vernunftlofen Thieren glei, 
hen? Die Ratur ber Thiere neigt fh zum Boden und zur Rahrung- 
und hat mit dem Himmel nichts gemein, zu bem fie auch nicht 
aufbliden. Der Menſch aber wirb durch feine aufrechte Stellung, 
hurch fein In die Höhe gerichtete Antlig zur Betrachtung der Welt 
aufgeforbert; er bat von Gott feine Bildung und feine Vernunft, 
et kennt bie Urvernunft. Er allein. if mit Weisheit ausgerüftet, 
damit er bie Religion verfteht, und gerade barin befteht fein größter 
Borzug. Lactant. lib. de ira Dei c. 7./ 

Wen Gott mit der Würde feines Ebenbilbes geehrt, den hat 
er durch gleiche Schönhelt der Bildung gefhmüdt. Alle übrigen 
Weſen liegen entweder mit bem ganzen Körper auf bem Boden, 
indem fie durch das Geſetz der Natur nicht die Kraft zu gehen, 
fondern zu kriechen erhalten Haben, ober fie find zur Erbe geneigt 
und zeigen fo burch ihre Geſtalt, daß fie Fein Erbrecht auf ben 
Himmel haben. Der Menich allein zeigt ſchon durch bie Art feiner 
Bildung feinen Adel, indem er aufrecht gegen ben Himmel fchaut. 
Er berührt zwar mit feinen Küßen bie Erbe, während er eine 
kurze Zeit auf berfelben verweilt; mit dem Antlite aber erhebt er 
fh zu dem Gewölbe bes Himmeld und zeigt mit audgebreiteten 
Händen dem Geiſte das himmliſche Vaterland und fpricht fchon 
vor den Zeiten ded Paulus das Wort besfelben: Unſer Wandel 
iR im Himmel. Basil. Orat. 1. 

Bott hat Alles dem Menfchen unterworfen, damit ber Menſch 
Rh Gott unterwerfe. Der heilige Auguſtin./ 

Mer begreift nicht bie Vortrefflichkelt des Menfchen, umb feinen 
Schmuck, wodurd er alle übrigen lebenden Wefen übertrifft? Der 
Menſch fchifft über die Meere, durchwandelt im Geiſte bie Himmel, 
begreift die Läufe, die Zmwifchenräume und bie Größen der Geſtirne, 
beherrfcht Erde und Meer, verachtet wilde Thiere und Wallfiſche, 
behandelt mit Umſicht jede Wiſſenſchaft, jede Kunft, jede Lehre, 
beforicht fich, ohne von feinem Körper gehindert zu werben, fchrift- 
ch mit Abwefenden, fagt das Zukünftige voraus, herrſcht über 
Alles, gebietet Allem, gebraucht Alles, redet mit den Engeln und 
mit Bott, befiehlt den übrigen Geſchoͤpfen nach Gefallen, gebietet 
fel6R den Dämonen, erforfiht die Natur ber Dinge, unterfucht 
eifrig das Wefen ber Gottheit, wird eine Wohnung und ein Tempel 
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Gottes. Erinnern wir uns alfo unferer Vortrefflichkeit, und daß 
wir Sproffen des Himmels find, und entehren wir unfere Ratur 
nicht, damit wir nicht fo großer Gefchenfe unmwürbig befunden 
werben. Nemesius lib. de hom. c. 1. 
Erfenne, o Seele, wie ſchon bu bift, wie du biſt das Ehen 
bild Gottes, wie bu bift die Ehre und Freude Gottes. St. Ambr- 
Willſt du wiſſen, wie groß der Werth deiner Seele fei? 
Bedenke, daß, um beine Seele zu erfaufen, der eingeborne Sohn 
Gottes fein koſtbares Blut als Kaufpreis hingegeben bat. St. Chrys. 
Welche Wuth iſt es, daß ihr eure Seelen für gering achtet. 
bie ſelbſt nach ber Anficht des Teufels fo Eoftbar find? Salvian. 
Die Seele ift nicht nur dad Erſte, fondern auch dad Einzige. 
Ste befiege Alles, wie fie auch Allem vorangehet. St. Eucherius. 
Wer vermöchte das Lob ber Seele würdig zu verkünden. Wenn 
aber Riemand vie Seele genügend loben kann, wie groß iſt erft 
das Lob deſſen, ber die Seele erfchaffen Hat? St. Augustin. Enarrat, 
in ps. 145. X 


4) Geſchichtliches. 


ı 

Der Arzt Oalenus fol einflens zum Gottesleugner Epikux 
gefagt haben: Betrachte deinen Körper und feinen wunderbaren 
Bau, und fage mir, ob du noch am Dafein Gottes zweifeln kannſt. 
Ich gebe dir hundert Jahre zum Nachdenfen, ob du am menſch⸗ 
liden Körper auch nur den geringften Fehler dem Meifter, ber ihn 
gebaut Hat, nachweifen, und ob bu die Blieber bed Leibes verän- 
dern kannſt, ohne ihm die Schönheit, Brauchbarfeit, Kraft und 
Stärfe zu rauben. 

Bon Lucius Mumius, ber wohl ein tapferer Feldherr, aber 
ein ſchlechter Kunftfenner war, wirb erzählt, daß er einftens ein 
erbeutetes Kunftgemälde an den König Attalus verkaufte, und biefem 
ganz bie Beftimmung bed Kaufpreifes überließ. Attalus Tieß ihm 
eine ungeheure Summe Geldes dafür ausbezahlen. Dieſes machte 
ben Berfäufer ſtutzen, und er ſchloß aus ber Größe ber Gelds 
fumme, daß fein Bild mehr werth fein müfle, als ihm gefchienen. 
Darum wies er dad Geld zurüd unb behielt das Bild. Ebenfo 
Tonnen wir aus bem unfhägbaren Kaufpreife, ben ber Herr in 
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ſeinem Sohne für unſere Seele dargegeben, auf ben Werth der⸗ 
ſelben ſchließen. Of. Schmids hiſtoxiſcher Katechismus. 

Es kam einmal ein Offizier zum Kaiſer Karl V. und bat um 
feine Entlaffung. Da dee Offizier bei feinem Regiment in hoher 
Achtung und Liebe fund, fo wunderte ſich ber Kaifer nicht wenig 
über fein Vorhaben, und fragte ihn um bie Urfache feines Ent⸗ 
ſchluſſes. Da antwortete ihm ber brave Offizier: Majeftät, ich 
habe eine unfterbliche Seele, und biefe möchte ich retten; barum 
will ich mich meiner zeitlichen Geſchaͤfte entlediget willen, um einzig 
und allein nur dem Seelenheile leben zu Fönnen. 

Sriedrich Chriſtian, Marfgraf von Bayreuth, fohrieb mit 
feinem Ringe, um ſich beftändig an ben hohen Werth feiner Seele 
zu erinnern, folgende Worte in das Fenſter feines Kabinets: Eile 
und vette deine Seele; benn auf biefer Welt ift Feine wahre Ruhe 
zu finden. CH, Mehler's Beifpielfammlung., 


5) Die Schöpfung der erfien Menfhen, Adam und 
Eva, und was zunaächſt daran fi reißt. 


/®ott hatte bereitö die Welt fammt ihrem Schmude und ihren 
Geſchoͤpfen ind Dafein gerufen, aber ber Menſch fehlte noch. Das 
geoße Buch der Welt, fagt ein Schriftfieller, war gefchrieben, aber 
es fehlte noch der Lefer desſelben; das prächtige Gemälde war ba, 
aber es hatte noch feinen Beichauer und Bewunderer. Die Welt 
ftund da, wie ein Eoftbarer Palaſt; er ift mit Allem geziert, was 
den Aufenthalt in berfelben angenehm und bequem machen kann. 
Gleich eben fo vielen Kronleuchtern am Himmeldögewölbe aufgehängt, 
erleuchten es Millionen von Sternen Tag und Nacht. Die ganze 
Erbe ift mit einem reichen, grünen Teppich belegt, der mit Blumen 
aller Art geſchmuͤckt iſt; Die Luft ift mit den angenehmften Wohls 
gerüchen balfamirt; die Bäume find mit Früchten belaſtet; bie Bäche 
murmeln; bie Fifche fplelen im Waſſer; bie Vögel, gleich eben fo 
vielen Tonkünftlern, Iafien bie Gefllde von ben angenehmften Con⸗ 
certen ertönen; bie Thiere erwarten In ehrfurchtönoller Stille ben 
Herrn, ber ihnen befehlen fol; Alles if bereit. Wer wird nun 
der König fein, dem Gott dieſes Herrliche Reich beftimmt Hat! 
Wer ber Beſitzer und Bewunderer dieſes Foftbaren Gemaͤldes? Der 
Menich, den Gott zuletzt von allen Geſchoͤpfen Ins Daſein rief., 
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Die Heilige Schrift erzählt uns die Schöpfung des erſten 
Menichen in folgender Weife. Gott ſprach: „Laßt uns den Men⸗ 
fchen machen nach unferm Bilde und Gleichniffe." Hier fpricht 
Gott zu ſich felbft; ber Vater fpricht zum Sohne und heiligen 
Geiſte. Die heilige Dreifaltigkeit geht gleichfam mit ſich felbft zu 
Rathe, wie fie den Menſchen fchaffen fol. — Und mie fchafft Gott 
ben Menſchen? Nah feinem Bilde und Gleichnifſe. Welch eine 
Würde, welch ein Vorzug! Der Menfh iſt nad der Aehnlichkeit 
Gottes gefchaffen: welch eine Größe) Wir werben in einem eigenen 
Abſatze ed weiter ausführen, in wie ferne ber Menfch Gottes Eben- 
bild und Gleichniß if, und verweifen hier barauf hin./ 

Sott fchuf aber den Menichen alfo, daß er befien Leib aus 
Erdenſtaub bildete, und fobann in fein Angefiht den Obem des 
Lebens hauchte. (Gen. 2, 7.) Mit Rüdfiht darauf vergleicht ber 
Brophet Jeremias Gott mit einem Töpfer, den Menſchen aber mit 
Roth. (Jerem. 18, 2.) Des Urfprunged des Menfchen iſt auch 
fonft öfters in ber heiligen Schrift gebadht. So fagt Job zu Gott: 
Deine Hände Haben mich gemacht, fie Haben mich ringsum gebils 
bet. (Job 10, 8. 9.) Und im Prediger Heißt es, daß ber Staub 
wieder zu feiner Erde fommt, wovon er iſt, und der Geiſt zuruͤck⸗ 
kehrt, ber ihn gegeben hat. (Pred. 12,7.) Mehrere Schriftausleger 
und wohl auch Heilige Väter find der Meinung, Gott habe eine 
Geftalt angenommen, und ben Menfchen mit eigenen Händen aus 
Lehm gebildet. Tertullian fagt: Wer iſt würbiger, Gottes Werke 
zu bewohnen, ald fein Abbild und fein Gleichniß? Ihn (ben Men⸗ 
hen) Hat eine vorzüglichere Güte gemacht, nicht mit befehlendem 
Spruch, fondern mit freundlicher Hand. Contra Marcion cap. 4. — 
Profper ſchreibt: Da Gott Alles durch fein Wort ſchuf, fo wärs 
bigte er fih, ben Menfchen mit feinen Händen zu bilden, damit 
er ihhm mehr Vater wäre. Carmin. de provid. Und Brudentius 
fingt: 

Machtwort ſchuf allfeits noch nicht gewefene Formen; 

Nur allein des Menſchen Geftalt war der bildenden Rechten 

Gottes für werth erachtet, und fein Hauch gab ihm das 

Dafein. / 


Hingegen Irenaͤus ſchreibt: Der Menſch ift durch die Hand 
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Gottes gebitbet worden, d. h. durch den Sohn und ben Heiligen 
Geiſt, zu welchen er auch ſprach: Laßt und ben Menfchen machen. 

Nachdemder Leib des Menfchen fertig war, hauchte Ihm Gott 
einen Lebenegeift ein, d. 5. gab ihm bie Seele. Die heilige Schrift. 
fagt: „Bott hauchte in fein Angefiht den Odem bes Lebens. *. 
Hier muß das Wort: „Er hauchte“, zunaͤchſt in Erwägung ges 
jogen werben. Damit iſt angedeutet, baß die Serle nicht aus 
einer Materie gebildet, fondern daß fie ein Hauch, d. h. ein Geiſt 
iR. Eben beßwegen kann fie weder gefehen, nodh betaftet werben; 
denn ein Geiſt läßt ſich mit ben aͤußeren Sinnen nicht wahrneh- 
men. Es if fernerd bamit gejagt, daß die Seele etwas gang Gött⸗ 
liches iſt, weil fle von Gott felbft kömmt, und urfprünglich durch 
einen Hauch von ihm mitgetheilt wurde. Sie ift zwar fein Theil 
der Gottheit; benn Gott ift nicht teilbar. Auch der Hauch oder 
das Wort, welches von mir ausgeht, ift Eein Theil von mir: aber 
es geht aus meinem Innerſten hervor, und ift viel mehr mein Werk, 
als jebe® andere, das ich äußerlich vollbringe. So verhält es fich 
mit ber Seele: fie iſt ein vorzuͤgliches Werk der Gottheit, in ihrer 
urfprünglichen Reinheit gewifiermaflen ver Spiegel Gottes. Die 
heiligen Bäter Tönnen daher die Schönheit einer reinen, und ind 
beſonders einer verklärten Seele nicht genug loben und erheben. 
— Es Heißt auch: „Bott Hauchte dem Menfihen den Odem bed 
Lebens in bad Angeſicht.“ Die Seele iſt zwar in allen Theilen 
bes Leibes; aber vorzüglich im Antlige fpiegelt fie fih ab. Im 
Geſichte läßt der Menfch gleichfam feine Seele ſchauen, wie fie bes 
ſchaffen ift, und alle Zuftände, in welche biefe tritt, malen fich in 
ben Zügen deſſelben. Es gibt wenige Menfchen, welche ihr Ins 
nered fo geſchickt verbergen können, daß man ihnen bie Zuftänbe 
besielben nicht im Gefichte anfennt. Darum heißt es hoͤchſt bes 
deutungsvoll: „Gott Bauchte dem Menfchen bie Seele in das 
Schicht.” 

Gott nahm ben erfien Menfchen, welcher den Ramen Adam, 
b. 5. Erbgeborner erhielt und feste ihn In das Paradies. Adam 
war alfo nicht im Paradieſe, fondern außerhalb deſſelben erſchaffen. 
Dadurch follte er fortwährend daran erinnert werben, baß das 
Paradies ihm nicht in Folge eines Rechtes gebühre, ſondern daß 
es ihm nur aus Gnaden gefchenft worben fei, und daß er es auch 
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wieder verlieren koͤnne, wie er es durch die Suͤnde wirklich ver⸗ 
loren hat. 

Gott ſetzte aber den Adam in das Paradies, auf daß er es 
bebaute und bewachte. Auch im Paradieſe ſollte der Menſch nicht 
muͤßig fein; denn Nichts iſt gefährlicher ale Muͤſſiggang. Allein 
bie Arbeit war damals noch nicht Täftig, fondern vielmehr anges 
nehm; erſt burch bie Sünde wurbe fie beſchwerlich; im unſchul⸗ 
digen Zuftande war vielmehr ein Vergnuͤgen ‚damit verbunden. 

©stt gab aber dem Adam auch ein beſonderes Gebot, naͤm⸗ 
lich von dem Baume ber Erfenntniß bes Guten und bes Böfen 
nicht zu eſſen, wie wir unten ausführlicher zeigen werben, um ki 
nen Gehorfam zu prüfen. / 

Gott führte fofort dem Adam die Thiere vor, auf baß er 
ihnen ihren Namen gebe, Diefer Umſtand beweift die große Wifs 
ſenſchaft, deren fih Adam im Zuftande ber Unfchuld erfreute, und 
andern Theils die vollkommene Herrichaft, die er über die ganze 
Ihierwelt ausübte. Denn einem Dinge ben Ramen. geben, Heißt 
auch daſſelbe kennen. Indem alfo Adam allen Thieren ben ihnen 
gebührenden Namen gab, zeigte er dadurch, baß er fie alle gemau 
fannte. : Darum fchreibt ber Heilige Chryſoſtomus: Wie ſollte ber, 
welcher einer jeden Thiergattung ben angemeflenen Kamen zu ges 
ben verftand, nicht hohe Weisheit beſihen ? Ferners bezeugt biefer 
Vorfall die Oberherrſchaft, welche damals der Menſch über bie 
Thierwelt Hatte, Dadurch, daß der Menſch ben Thieren ben ihnen 
entfprechenden Ramen gab, erflärte er fie gleichfam als fein Eigen- 
thum, und bewies fi ald ihren Herrn. Das Namenbeilegen 
nennt ber heilige Chryſoſtomus ein Symbol der Herrſchaft. Noch 
ift biefes, fährt er fort, unter ben Menfchen gewoͤhnlich. Das 
ber pflegt berjenige, welcher einen Sklaven gekauft hat, bemjelben 
einen neuen Ramen zu geben, um ihn als fein Eigentfum zu er 
Hären./ 

In dieſem glüdfichen Zuftande, In welchem fi Adam damals 
befand , fehlte ihm noch Eines, er hatte Niemanden, der feines 
Gleichens war, mit dem er feine Freude Hätte theilen fünnen. Da 
ſprach Gott: „Es ift nicht gut für den Menfchen, baß er allein fel. 
Laffet uns ihm eine Gehllfin machen, die ihm gleich ſei.“ Aus 
biefer Stelle erhellet beutlich ber Irrtfum derjenigen, welche behaups 
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ten, der erſte Menfch ſei Mann und Weib zugleich geweſen, und 
bie Schöpfung ber Eva habe nur darin befanden, daß Gott bie 
Eva von Adam trennte, und zwar bad Wörtchen „allein“ iſt Hier 
entfcheidend; denn wenn Adam allein war, ſo hat ja die Eon ns 
gar nicht exiſtirt.⸗ 

Die Eva follte für Adam eine Sehilfin fein, bie ihm ähnlich 
ift. Auch bie Thiere find gemwiffermaßen dem Menfchen zu Gehilfen 
gegeben; benn er bedient fich vielfältig ihrer. Dienfte. Aber fle 
find ihm nicht aͤhnlich; fie Haben mit ihm nicht gleiche Weſenheit, 
fie ftehen tief unter ihm. Gott wollte bem Menfchen aber eine 
Gehilfin von gleicher Weſenheit geben, mit ber er freunblich vers 
fehren und in innigen Berhältniffen leben köͤnnte. Das Weib If 

alfo dem Manne zur Gehilfin und nicht zur Herrin gegeben, Schon 
in dem Worte, daß fie die Gehilfin fein fol, iſt ihre Unterordnung 
ausgedrückt. — 

Wie ſchuf nun Gott die Eva? Er ließ uͤber Adam einen 
Schlaf kommen. Dieß war kein gewoͤhnlicher Schlaf, ſondern eine 
geheimnißvolle Verzuckung, in welcher Adam Alles ſah, was Gott 
vornahm. Daher wußte er nach der Hand auch ſogleich, daß die 
Eva von feinem Fleiſche genommen ſei. Im höheren Sinne IR 
ber Schlaf Adams ein Vorbild von dem Tode Ehrifti; denn wähs 
rend Adam fchlief, nahm Gott von ihm eine Rippe, um baraud 
die Eva zu bilden; und nachdem Jeſus Chriſtus entfchlafen, d. h. 
gefiorben war, öffnete man feine Seite, um baraus gleichfam bie 
zweite Eva, bie Kicche, mit welcher Jeſus Ehriftus in ein bräuts 
fiches Verhältniß trat, zu bilden. Gott nahm von Adam eine 
Kippe, und machte daraus die Eva. Diefe zwei Worte find nicht 
gleichnißweife zu verfichen, fondern, wie es bie meiſten Schrift⸗ 
ausleger thun, buchftäblih zu nehmen. Der Einwendung, daß fos 
nah Adam vor der Abnahme dieſer Rippe entweder ungeftaltet ge 
wefen wäre, ober daß ihm nach der Hinwegnahme der Rippe etwas 
gefehlt hätte, begegnet ber Heilige Thomas, indem er fagt: “Diele 
Rippe war ein Bild bed Saamens, den das Individuum als fols 
des allerdings entbehren kann, welchen es eben zur Zengung noth- 
wendig hat. Wie nun der Abgang des Saamens eben fo wenig 
eine Unförmlichfeit am Leibe erzeugt, ald dad Vorhandenſein des, 
feiben, fo habe es ſich auch mit jener Rippe verhalten. Aber konnte 
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eine Rippe zum Weibe werben? Dieß ift allerdings wunderbar. 
Altein find nicht alle Werke des Heren, bemerkt mit Recht ber 
heilige Chryſoſtomus, wunderbar? Was if leichter, ben Leib des 
Adam aus Erbe zu bilden, ober aus ber Rippe bed Adam bie Eva 
zu fchaffen? Gewiß ift beides gleich ſchwer! Ein jedes Werk iſt ein 
Wunder, und als foldhes nur dem allmädhtigen Gott möglich. 
Wenn wir nun glauben, daß Gott bad Erfte möglich geweſen if, 
verräth es nicht Unverftand, es zu bezweifeln, Daß er jenes Andere 
vermocht Habe? Webrigend Hat Gott von Adam nicht blos eine 
Rippe, fondern mit berfelben von ihm auch einiges Fleiſch genom⸗ 
men. Daher fagt aud Adam von ber ®va, als fie ihm Gott vors 
führte: „Dieß ift Bein von meinem Beine, und Fleiſch von meinem 
Fleiſche.“ Dieſer mit Fleiſch umgebenen Rippe bed Adam fügte 
Gott in feiner Allmacht noch andere Theile bei, gewonnen aus ber 
Erde und ber Luft, und ſchuf fo die Eva. 

Bott Hatte weiſe Abfichten, warum er bie Eva aus einer 
Kippe des Adam ſchuf, und nicht aus andern Dingen. Dieß ge 
ſchah zunaͤchſt zur Ehre des Adam; denn biefer ſollte ber Urſprung 
ſeiner ganzen Gattung ſein, ſowie Gott ſelbſt der Urſprung fuͤr die 
ganze Schöpfung iſt. Adam ſollte fo recht wieder das Bild Got⸗ 
tes in ſeiner Art auf Erden darſtellen. Dieſes waͤre weniger in 
die Augen geſprungen, wenn Gott die Eva aus einer andern Ma⸗ 
terie gebildet haͤtte; jetzt aber, nachdem auch die Eva, unſere Stamm⸗ 
Mutter, von Adam genommen ift, erſcheint dieſer fo recht als ber 
Urſprung des ganzen Menfchengefchlechtes. Daher Tonnte auch 
Paulus fagen, daß Gott aus Einem Menſchen das ganze Mens 
fchengefchleht machte. Gott bildete ferner bie Eva aus einer 
Rippe bes Adam, um beide in deſto Innigerer Liebe zu vereinen, 
und fie unauflöslich aneinander zu binden. Es if alfo Hier ſchon 
bie Unauflöslichfeit der Ehe angeorbnet; denn was fo Innig mir 
angehört, wie mein eigened Fleiſch, das kann nur burch den Tod 
von mir getrennt werben. Berner fagte ich, das Andenken an ben 
Urfprung follte die gegenfeltige Liebe zu einander vergrößern und 
bie Eintracht vermehren; denn wie Mann und Weib eigentlich nur 
Ein Fleiſch find und Einen Leib ausmachen, fo follen fie auch nur 
Eine Seele, d. h. nur Eine Gefinnung und Einen Wien haben. 
Ueberdieß haßt Niemand fein eigen Zleifch, fondern ein Jeber pflegt 
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und Hebt es. So fol e8 auch unmöglich fein, daß Mann und 
Weib ſich einander haſſen, da ja dadurch ein Jedes gegen fein eige- 
ned Fleiſch graufam würde, / 

Auch der Umfand iſt nicht zu überfehen,, daß Gott die Eva 
gerade aus einer Rippe des Adam bildete. Gott nahm das Weis, 
fagt der Heilige Thomas, nicht aus bem Haupte bed Menſchen, 
auf daß es ſich Feine Herrſchaft über benfelben anmafle; er nahm 
es aber auch nicht aus den Züflen, auf daß ber Mann es nicht 
verachte und als Sklavin behandles fondern aus ber Seite, aus 
der Nähe des Herzens, nahm er fie, auf baß beide einander mit 
Liebe zugethan find. Diefer Urfprung wird oft von beiden Thel- 
len vergeſſen. Denn manche rauen wollen Alles unter ihre Be 
fehle bringen, auch ihre Männer. Diefen muß man zurufen: Ge⸗ 
benfet eured Urfprunges! Ihr ſeid nicht aus dem Haupte hervor, 
gegangen, fondern aus ber Seite, nicht zum Herrfchen hat euch 
Gott geſchaffen, fondern zum Gehorſam. Es fehlen aber auch oft 
bie Männer, indem fie ihre Frauen mit fklaviſcher Geringfchägung 
behandeln. Auch Solchen muß man zurufen: Gedenket des Ur⸗ 
fprunge® bed Weibes ; nicht aus den Füßen bat fie Gott. genom⸗ 
men, baf ihr fie verachten bdürftet, fondern aus ber Seite, daß ihr 
fie liebet; nicht eine Sklavin Bat er euch in dem Weibe gegeben, 
fondern eine Gefährtin./ 

Uebrigens hat Bott in ber Erfchaffung bed Adam und ber Eva 
einigermaflen jene Art nachgeahmt, nach welcher er von Ewigkeit her 
ſich ſelbſt feßte. Denn wie er von Ewigkeit her den Sohn zeugte, als 
das Ebenbild feiner Gottheit, und ber heilige Geift aus beiden, dem 
Bater und dem Sohne, hervorgehet, und daher gleiche Natur mit 
bem Bater und dem Sohne hat, fo ſchuf er in der Zeit ben Adam 
nach feinem Bilde und Gleichnifle, fo dab Adam gleichfam ber 
zeitliche Sohn Gottes if, aus dem Adam aber fchuf er bie 
Eva, auf duß fie die Liebe des Adam wäre, und diefer mit ihr ich 
unzertrennlich vereinigte, gleichwie ber heilige Geiſt die Liebe Got⸗ 
tes ift, und Vater und Sohn mit ihm unzertrennlich in einer 
Natur geeinigt find., 

Auch noch ein anderer geiftiger Sinn liegt in ber Stelle. Der 
erfie Adam ift ein Bild des zweiten Adam. Die von Adam ges 
nommene Rippe, dad Weib zu bilden, bezeichnet durch Ihre Feſtig⸗ 
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keit bie Kraft und Stärfe der mit ber geheiligien Menfchheit Jeſu 
Chrifti vereinigten Gottheit. Das Fleiſch aber, wodurch bie von 
ber Selte genommene Rippe an bem Leibe des erfien Menfchen 
erſetzt ward, ftellt und vor, daß Jeſus Ehriftus, um und .mit fels 
ner Stärke zu erfüllen, fich mit unferer Schwachheit bebedt Hat; 
damals nämlich, als das Wort ift Fleiſch geworden, d. h. als es, 
um die Menſchheit zu erlöfen, ein ſchwacher, ſterblicher Menſch iſt 
geworden. Jeſus iſt alſo ſchwach geworben, um und ſtark zu ma⸗ 
chen. Dieß Alles aber that er nicht gezwungen, ſondern freiwillig. 
Daher beziehen ſich die Worte des Pfalmiſten auf ihn: Ich habe 
mich niedergelegt, ich bin eingeſchlafen, ich bin wieder aufgeſtan⸗ 
den. (DI. 3, 8.) Er hat ſich nämlich niedergelegt, als er ſich 
kreuzigen ließ; er iſt eingeſchlafen, als er am Kreuze ſtarb, und 
wieder auferſtanden, als er aus eigener Macht ſiegreich aus dem 
Grabe hervorgegangen. 

Noch wirft man die Frage auf, wo iſt Eva geſchaffen wor⸗ 
den? Die Antwort iſt von fi Far, nämlich im Paradieſe ſelbſt, 
und nicht wie Adam außer bemfelben; denn das Ereigniß fiel vor, 
nachden Adam bereits ind Paradics verfeht worben war. / 

Als Gott die Eva dem Adam zuführte, fprach diefer: „Das if 
nun Bein von weinen Beinen, und Fleiſch von meinem Fleiſche.“ 
Diefe da, wollte Adam fagen, ift nicht wie bie Thiere, bie eine 
son mir verfchiedene Natur haben, fondern ift von meinem Fleiſch 
und meinen Beinen, fie ift von meiner Natur und Weſenheit, und 
daher meines Gleichens. Man fol fie Männin heißen, fprach er, 
weil fie vom Manne genommen if. O wie wird Adam entzüdt 
geweſen fein, als er Das erfte Mal ber Eva anfichtig wurde, und 
in ihr ein Wefen feines Gleichens fchautel Wie wird er Gott für 
-biefe neue Gnade gedankt haben! In ber That war es ein grof- 
fer Beweis von Liebe, daß Gott dem Adam eine Gehilfin erfchuf; 
denn wie traurig wäre es für den Menfchen, wenn er allein in 
ber Welt fein müßte? Wie wenig wiffen wir aber dad Gluͤck zu 
ſchaͤtzen, daß wir unſers Gleichens um uns haben! Wer läßt «8 
ſich einfallen, dafür Gott zu banken, daß er ihn in die Befellfchaft 
von andern Menfchen geſetzt Hat? Wir halten e8 in unferer Sur 
fichtigfelt fogar oft für eine Plage, mit Anderen zuſammenleben 
zu müflen. Unb doch IR bieß der größte Beweis ber Liebe Got 
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tes. Wenn Einer aus und auf eine menschenleere Infel gebracht 
würde, wo er nivgends feines Gleichens fände, dann wuͤrde er ein- 
fehen, welch ein Gluͤck es ift, mit Andern zufammen leben zu koͤn⸗ 
nen; wenn ein Soicher wieder ein Mat ein menfchliches Weſen 
jäße, fo würde er vor Freude außer ſich werben, und meinen, einen 
Engel gefunden zu haben. O, wenn wir biefed bebächten, fo gäbe 
ed. gewiß. weniger Zank unb Streit unter ben Menfchen. Schon 
ber Gedanke an unfern gemeinfchaftlichen Urfprung müßte alten 
Streit aus unterer Mitte entfernen. Wir haben in Alle nur 
Ghten Stammvater. Wer alfo feinen Bruder haft, ber haft fein 
eigenes Fleiſch. Kann ed etwas Unfinnigeres geben? Laßt une 
daher Alte Feinbichaft ablegen, und bruͤderlich zuſammenleben, bie 
wir alle nur Einem Mutterfchooße. enifproffen find./ 

Adam ſprach weiter: „Darum wirb ber Mann Vater und 
Mutter verlaffen, und feinem Weibe anhängen, und e8 werben 
zwei in Einem Kleifche fein.” Ein großes Geheimniß fpricht Hier 
Adam durch Erleuchtung bes Heiligen Geiſtes aus. Gett erfiäut 
buch Adam die Ehe ald ein. von ihm eingefehtes, unaufloͤsliches 
Verhaͤltniß. Das eheliche Band tft fo innig, daß ihm ein jedes 
andere .gewiffermaßen nachſteht. Daher Heißt ed: Der Menſch 
wird Bater und. Mutter verlaften, und feinem Weihe. anhängen ; 
biefeö gilt aber nicht bioß von dem Manne, ſondern auch von dem 
Weide; auch fie wird Vater und Mutter nerlafien, und den Manme 
anhängen. So geſchah es auch immer. Gewiſſenhafte Eheleute 
bangen ſich mit unverbrüchlicder Treue an. Selbſt unter ben Hei⸗ 
ben finden fich folche Beiſpiele. Hupfifratäa, die Gemahlin bes 
Mithridates, des Königs von Pontus, Bing mit folcher Liebe an 
ihrem Gemahl, daß fie, als biefer in einem unglüdlichen Kriege 
Reich und Freiheit verlor, ihn überall In felner Gefangenſchaft ber 
gleitete und: durch feine Gewalt von ihm losgerifien werben Tonnte. 
Auch ſolche Frauen Hat e8 unter ben Heiden gegeben, bie nach 
dem Ableben ihres Saiten lieber den Tod wählten, al& daß ſie 
einem Andern, und wäre es auch bie glängenbfte Verbindung, bie 
Hand gereicht Hätten. Mehrere aus euch werben auch ſchon ge 
hört haben, daß in Indien die Brauen vornehmer Häuptlinge nach 
dem Tode ihrer Gatten fich lebendig auf einem Scheiterfmufen ver- 
brennen laſſen. Es iſt dieß allerdings große Graufamfeit; aber 
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wie häufig, To liegt dem heidniſchen Aberglauben auch hier eine tbefe 
Wahrheit zu Grunde. Es iſt dieſes Verfahren ein Beweis, für 
wel ein inniges Berhältniß jene unglüdlichen Schlachtopfer bie 
Ehe halten, da fie meinen, fie müßten ihren abgeleibten Ehemaͤn⸗ 
nern buch einen freiwilligen Tod in bie Ewigkeit nacdhfolgen. 
Wie felten iR unter chriftlichen Eheleuten eine ſolche Treue zu 
finden! Welche Schande iſt e8 aber nicht, wenn Ghriften von Hel- 
den übertroffen werben !/ 

In den Worten: „Es werben zwei in Einem Fleiſche fein, ® 
iſt deutlich, ſowohl die Einheit der Ehe, als die Unauflöslichkeit 
derfelben audgefprochen; ich fage, die Einheit, weil, wenn 3. B. 
ber Batte mehrere Frauen hat, eine foldhe Vereinigung, daß fie 
nur Ein Fleifch ausmachen, nicht möglich if. Der Mann Tann 
mit mehreren Frauen zugleich nicht Ein Kleifch werben. Daher 
iſt die Vielweiberei eigentlich Feine Ehe, weil fie nicht jo fah eine 
Einigung, als vielmehr eine Trennung iſt: ber Mann trennt fich, 
Indem er fi mehreren Frauen hingibt. In einem foldden Bers 
haͤltniſſe If ber Begriff der wahren Ehe verloren gegangen, unb 
es findet nur ein gefchlechtliche® Zufammenlehen ſtatt. Aber auch 
die Unauflösbarfeit ber Ehe if Far ausgefprochen; denn was Ein 
Fleiſch geworden iſt, gehört ſich unzertrennlih an. Die Ablöfung 
irgend eine® Gliedes vom Leibe ift immer ein Uebelſtand, und kann 
nach Berhältniß ſelbſt Tebendgefährlich werben. Die Ehe if alfo 
ſchon vom Anfange an unauflöslich, und iſt diefe® um fo mehr in 
ber katholiſchen Kirche ber Ball, wo fie zur Würde eines Safra- 
mentes erhoben if, und in ihr das Berhältniß verfinnbilbet wird, 
in welchem Chriſtus zur Kirche ſteht./ 

Gott fegnete bie erften Menfchen und ſprach: „Wachſet und 
mehret euch, und erfüllet die Erde und macht fie euch unterthan, 
und herrfchet über bie Fitche bes Meeres, über dad Geflügel bes 
Himmels, und über alle Thiere, die fich regen auf Erden." — 
Auch im Stande ber Unfchulb Hätten die erfien Menfchen ihre 
Nachkommenſchaft gehabt. Denn ed Tag in ber Abficht Gottes, 
Daß die Menſchen fich vermehren und bie Erde bevölfern follen. 
Aber He würben dadurch nicht gefchwächt worben fein, und Eva 
hätte nicht mit Schmerzen ihre Kinder geboren. Aus bem Um⸗ 
flande, daß Bott zu ben erfien Menfchen ſprach: Wachſet und vers 
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mehret euch, — geht zugleich hervor, daß Bott bie Menſchen im 
jugendlichen Mannesalter und zur Kortpflanzung ihres Geſchlechtes 
bereits fähig erichaffen hat. So iſt «8 auch Gott angemeflen; 
denn die Werke des Herrn find volllommen, Seine Vollkommen⸗ 
heit. aber Hat der. Menfch als folder. im. jugendlichen Mannesalter 
erreichte. / ’ 

Gott machte den Menfchen aum Heren und König ber ganzen 
Schöpfung. Deßwegen ſprach er: „Herrfchet fiber alle Thiere, die 
fih regen auf Erben.” Wie nämlich der Menſch Gott: untertfiämig 
fein follte, fo fellte Die ganze Schöpfung dem Menfchen gehorchen. 
Se. lange der Menſch in feinem Berhältniffe gu Gott verharrte, 
blieb er auch Herr ber Schöpfung ; den Gehorfam, welchen er Gott 
erwies, fand er auch bei der Ihm umtertworfenen Thierwelt wieber. 
Dieſes Verhaͤltniß wurbe erfi buch bie Suͤnde geſtoͤrt. Dadurch 
empörte ſich der Menſch gegen Gott, und wie er that, fo geſchah 
im wieder: auch die ihm unterworfenen Gefchöpfe empörten fich 
wider ihn, umd traten ihm theilweiſe feinblich gegenüber. Ich -fage 
theifweife;. denn ganz verlor er bie Herrfchaft über bie Thierwelt 
nicht, fondern nur ſehr geſchwaͤcht wurbe fie, und zwar bei «iner 
Thiergattung mehr, bei einer anderen weniger; daher leiften 
dem Menſchen noch heutigen Tages eimige Thiere leichter, und 
andere ſchwerer Gehorſam, und manche bringt er faſt wicht zum 
Gehorchen./ 

Indem Gott ſprach: „Sieh, ich habe euch gegeben alles Kraut, 
das ſich beſaamet auf Erden, und alle Bäume, bie in ſich ſelbſt 
Saamen haben nach ihrer Art, daß fie euch zur Speiſe ſeien“ — 
weiſt er den Menſchen ihre Nahrung an, und offenbar nur aus 
dem Pflanzenreiche. Erſt nach der Suͤndfluth gab ihnen Bott auch 
bie Tiere zur Speife. (Gen. 9, 4.) Es ift alfo wahrſcheinlich, daß 
die erfien Menſchen ſowohl, als ihre Nachfommenfchaft in der vor 
fündfluthlichen Zeit kein Fleiſch gegeften Haben. Davon finden ſich 
auch bei den Helden Spuren, und namentlich Ovidius befingt in 
feinen Metamorphofen bie einfache Lebensweiſe ber Menſchen im 
goldenen Zeitalter./ 

Noch fagt die Heilige Schrift von ben erften Menfchen: „Es 
waren beide nadt, Adam und fein Weib, und fchämten fich nicht.“ 
Im höheren Sinne iſt damit angedeutet, daß ihr Herz an Nichts 
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mit unorbentlicher Liebe hing, ſondern noch ganz und gar. @ott 
hingegeben war. Das fle fich ihrer Nacktheit nicht ſchaͤmten, ift 
natürlich; denn die Scham ift eine Kolge ber Sünde, eigentlich ber 
böfen Begierlichkelt. Daher ſchaͤmt fich noch heutigen Tages ber 
Menfch nicht eher, als bis bie Begierlichkeit in ihm erwacht. Weil 
alfo im Paradies noch Feine Begierlichkelt war, fo gab ea bort 
auch feine Scham. Daraus läßt-fiy abnehmen , wie. verehrt es 
iR, wenn heut zu Tage bie fogenannten Naturmenfchen die Scham 
ale eine bloße Einbildung erklären, und meinen, man müfle, wun 
biefen Wahn aus der menfchlichen Geſellſchaft zu entfernen, ſolchen 
Gefühlen gleichſam trogen. Dadurch wärde man zum wriprüng- 
lichen Zuflande zurückkehren. Nichts iſt lächerlicher, als dirſe 
Traͤumerei. Gerade das Schamgefuͤhl, das unverwüͤftlich ben Men 
fihen innewohnt, ift ein Beweis, daß wir und nicht mehr im ur: 
fprüngligen Zuftande befinden, fondern baß wir gefündiget haben ; 
denn bed Böſen ſchäͤmt man fi. Soll aber ber Mächter abge 
ftellt werben, fo muß man zuvor ben Dich hinwegnehmen, d. 6. 
ſoll dad Schamgefühl ausgerottet werben, jo muß man zuvor Die 
Eüinde hinwegnehmen. Im gegenwärtigen Zuftanbe ift die Scham 
eine mächtige Schutzwehr gegen die Sünde. Die Schambaftigfeit 
iſt gleihfam ein Höhenmefjer ber Sittlichkeit. Sich feines Un⸗ 
echtes nicht ſchaͤmen, heißt daher daffelbe gar nicht kennen./ 


6. Bon dem Gebote, welches Bott den erfien Men: 
[hen gab. 


Der Herr gebot dem Adam und ſprach zu ihm: „Bon einem 
jeben Baum bes Gartens magſt bu eflen; aber von dem Baume 
ber Erkenntniß bed Guten und des Böfen folR bu nicht effen ; 
bean an welchem Tage bu bavon ißeſt, wirft: bu des Todes flew 
ben." (Gen. 2, 16. 17.) Bott gab biefen Befehl dem Adam.allein; 
benn bie Eva war noch nicht erichaffen. Nichts befto weniger war 
er auch für fie verbindlich; benn fie machte mit Adam nur Einen 
Leib aus. Die Eva erfannte auch für fie die verbiubenbe Kraft 
biefed Befehles. Daher fprach fie zur Echlange: Gott kat uns 
verboten, von ber Frucht des Baumes in Mitte des Gartens zu 
eſſen. (Gen. 3, 3.) Der heilige Chryſoſtomus bemerkt hiess: Gott 
ſprach zu Adam: „IB nicht bavon“, — um ſchon im erſten An- 
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fange .angubeuten, daß Mann und Weib Kine feien, und wollte 
bem Meaune Gelegenheit geben, daß ex, als das Haupt, alfogleich 
nach ber Erſchaffung der Frau biefelbe unterrichten ſollte. Er- 
kennet Hier, wie innig Mann und Weib verbunben find, und wie 
fie alle Pflichten miteinander gemeinfchaftlich haben; wie fie fich 
gegenfehtig belehren und unterrichten, und insbefondere der Mann, 
als dad Haupt und als der Stärkere, feine Battin, als. ben ſchwaͤche⸗ 
von Theil durch Unterricht und Lehre gleichfam ftügen fol. In 
unferen Tagen if aber bad Berhältniß faſt umgelchrt worden; 
bei uns .wüllen bie rauen bie Lehrer machen, und immer ihre 
pflichtvergeffienen Männer ermahnen und unterweiſen. Iſt daß 
nicht ſchmaͤhlich Ja wahrlich, es gibt keine größere Schande, als 
wen ber Mann er vom Weibe lernen muß, was feine Pflicht 
iR. Was ſoll ich aber noch von Männern ſagen, die, ungeachtet 
fie von.ihren Frauen täglich in Unterricht genommen werben, und 
faR Rünblic hören, was ihnen zu thun obliegt, doch nicht zur 
Einficht kommen? Solche gleichen jenen verächtichen Buben, bie 
immer in bie Schule gehen, aber dech nichts lernen, weil es ihnen 
entweder an Faͤhigkeit hiezu fehlt, oder an gutem Willen./ . 
Man könnte bier fragen: Warum gab Gott Dem Menfchen ein 
ſolches Gebot? Die Antwort ift einfach: Um felnen Gehorſam zu ers 
proben. Der Menſch Hatte vom Anfange an die Beftimmung, Gott 
zu lieben und ihm zu dienen, Er wurde aber mit Freiheit des Wil⸗ 
lens geichaffen, und vermöge dieſes Gutes Tonnte er im ber Anhäng- 
lichkeit an Bott. verharren,, ſich aber auch von ihm abwenden. Es 
foflte fich nun zeigen, ob er mit freier Selbſtbeſtimmung in ber 
Treue und Liebe zu Gott verharre ober nicht. Dazu bedurfte es 
eine® Gebotes, und biejes ‚gab ihm Bott, indem er ſprach: „IB 
nicht von dem Baume der Erkenniniß bes Guten und bed Böfen.“ 
Derum fagt ber Heilige Chryſoſtomus: Gott gab ein Gebet, um 
ben Sehorſam auf bie Probe zu: fielen; er erließ ein Geſetz, um 
den Willen bed Menſchen zu erforfchen. Allerbings drauchte dieſes 
Bott nicht: erſt zu erfahren; denn er wußte von Ewigkeit dieſes 
ſchon voraus, daß ber Menfch im Bchorfam nicht verbarcen werde; 
aber es folite Himmel und Erbe durch einem thatfächlichen Beweis 
das faft unglaubliche Ereigniß erfahren. Den. alterbings ſcheint 
für ben erflen Augenblick unglaublich zu fein, — «in Geſchoͤpf, 
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weiches in ber nächften Verbindung mit Gott ſtund⸗und zahlloſe 
Beweiſe feiner Liebe Hatte, einen fo leichten Auftrag, von ber Frucht 
eines Baumes fich zu enthalten, ungeachtet ihm bie wohlſchmeckend⸗ 
ften Yrüchle anderer Bäume zum Genuſſe dargeboten waren, wicht 
follte erfüllt Haben. Dazu iſt auch biefes zu bemerken: Alles, was 
ber: Menſch bisher von Bott erhalten, befaß er nur aus Gnabden; 
es konnte ihm daher auch wieber genommen werben, weil ex keine 
rechtlichen Anfprüce darauf Hatte. Gott wollte nun dem Dienfchen 
Gelegenheit geben, daß er ſich das, was er aus Graben empfans 
gen Hatte, einigermaßen. verbiene, ſich baffelbe als unverlierbaren 
Beſitz aneigne. Dieß wäre geſchehen, wenn er das ihm gegebene 
Gebot beobachtet Hätte und im ber Liebe zu Bott verharrt wäre. 
Er Hätte ſich dadurch das ihm aus Gnaden Wegebene einigermafr 
fen verdient. " Dadurch wärbe auch feine Seligkeit um Bieles er⸗ 
Höhet worden fein; Denn das Bewußtſein, fich: etwas verdient zu 
baten, iſt weit füßer, als der Gedanke, e8 einzig und allein als 
Geſchenk zu befigen, Endlich folite durch bieſes Gebbt es dem Den: 
ſchen immer in Erinnerung bleiben, daß Bott, ter Herr, von Allem 
ber Obereigenthümer, dee Menſch aber nur ber Nubnießer fei. 
Gott 'müchte es, fagt ber ‚Hellige Chryſoſtomus, wie ein weiſer 
Fürſt, der feinen Untertfanen große Landgüter verleiht, fich aber 
eine Meine, jährlich zu reichende Abgabe vorbehält, damit es immer 
im Bewußtſein bleibt, Daß er der Obereigenthämer If, und bie 
Beſchenkten zu Ihm fich im Unterthanenverbäftniffe befinden. Durch 
das gegebene Gebot ſollte alſo die Oberherrlichkeit Gottes über ale 
Dinge dem Menſchen im lebendigen Andenken erhalten, und er zu 
fortwährender Dankfagung ‚gegen ihn angefpornt werden. Es wear 
diefes Gebot nicht minder auch ein Denkmal ber unendlichen Liebe 
Gottes zu ben Menfchen und feiner Freigebigkeit zu ihm, da ex 
ihm von allen Bäumen bed Gartens zu effen erlaubte, und nur 
bie Frucht eines einzigen Ihm zu genießen verbot. - Man könme 
noch ſagen: Da aber Gott den Fall des Menfchen und in Folge deſ⸗ 
fen fein grenzenlofes Ungläd vorausfah, fo wäre es immerhin weis 
fer und befier geweſen, dieſes Gebot nicht zu .geben. Keineswegs; 
ba8 Gebot zu geben, war Gott -fich ſelbſt ſchuldig: feine Ehre vers 
langte es; feine Oberherrlichfeit über alle Dinge. mußte bem Mens 
fihen gegenüber ſcharf ausgeprägt und dargeſtellt werben; ber Menſch 
’ 
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mußte lebendig in ſeinem Brwußifein bie. Ueberzeugung bewah⸗ 
ren, daß Belt fein höchſter Herr ſei, und er. zu ihm im Verhaält⸗ 
niffe ber Unterthaͤnigkeit ſehe. Dazu bedurfte es eines Gebotes; 
Denn «8 gibt fein Unterthaummverhältnig, wenn keine Geſetze bes 
beſtehen. Was fich aber @att ſelbſt ſchuldig iſt, das muß auch 
geſchehen. Gott ſah wohl den Ungehorſam und als Folge deſſen 
Dad Ungluͤck der Menſchen voraus; allein er wußte auch, welche 
Werke feiner Verherrlichung dieſes Ereigniß nach fich: ziehe: Die 
Sünde ber erfien Menſchen veranlaßte die Erlöfung ; durch bie Eulöfs 
ung iſt aber Sott eine wiel größere Ehre zugegangen, ald er buxch bie 
Sünde der Menfchen Schmach erlitten Bat. In Diefem Verhaͤltniffe 
verſchwindet gleihfam dad, was die Sünde Beleidigendes fir Gott 
enthält, und man Tann ſagen, fie habe nur zur Erhöhung und 
Berberslichung Gottes . beigetragen... Durch die Erlöfung :ift auch 
ber Menich aus dem Abgrunde feines: Verderbens emporgehoben 
und in fein uriprünglich Eindliches Verhaͤltniß zu Bott wieder ein, 
gefeht worden. Die Wunde, welche buch die Sünde bem: Mens ' 
schen gefchlagen worben, ik vollfeommen wieder geheilt, und ich ge⸗ 
teaue mir zu behaupten, «& jei bie Möglichkeit gegeben, daß ber 
in Zeſus wieder zu Gnaden angensmmene Menſch felbft einer Kür 
heren Seligkeit fähig fet, al$ wenn .er nie gefallen wäre. Endlich 
erfcheint jegt auch die Ohnmacht des Satans: in einem um fo hel⸗ 
teren Lichte, und um fo klarer tritt feine Schmach hervor, welt, 
ungeachtet ek die ARenfchhelt bereits als feine Beute in den. Han 
den hatte, dennoch diefelbe ihm ‚nieder abgenommen worben:ift, und 
er bon all feinen Anftrengungen, das ganze Menſchengeſchlecht in 
fin Garn zu bringen, nichts ala Schande umd Strafe hat. Darum 
nennt- auch bie Kirche in ihren Bcheten bie Sünde Ahams im Hin- 
blick auf die fünftige Erlöfing eine glüdliche Schul. Was nun 
fo geoße Güter in ſich ſchloß, das durfte Gott allerbinge geſchehen 
laſſen, ja feine Beisheit, welche dieſes Alles vorausſah, kannte gar 
nicht hindernd eingreifen, weil er fich dadurch ſelbſt die herrlichſten 
Pläne zur Offenbarung feiner Altmacht und Liebe jerflört haͤtte./ 
Gott fügte feinem Gebote die ernfte Drohung hinzu: „An mel 
dem Tage bu davon: iffeft, winft du des Todes ſterben.“ Durch 
dieſe Drohung umgab Gott fein Gele gleihfam ;mit einem Wall, 
um den Menſchen deſto leichter in Beobacktung: beflelben zu er⸗ 
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halten, Nichto vermag ja leichter. ben Gehorſam zu bewuhren, als 
die Androhung einer Strafe. Wäre dem Menſchen immer bie 
Steafe vor Augen geftanden, die auf eine Uebertretung des gbtt- 
lichen Gedotes geſetzt war, fo würde er in Ewigkeit nicht gefün- 
biget Haben. ‚Aber er vergaß Die Strafe, ja er zweifelte fogar darim, 
und dieſes brachte ihn zum Falle. Daſſelbe gilt noch heutigen 
Tages: Würden wir immer die Strafen vor Augen haben, bie wir 
und durch unfere Sünden zuziehen, jo würben wir nie in eine 
ſolche fallen. Das Andenken an die. Hölle und das Gericht wärbe 
und maͤchtig zuruͤckhalten vor jeder Mebertretung eines göttlichen 
Gebotes. Aber wir denken nit an bie Folgen ber Sünden; ja 
wir zweifeln fogar daran. Es wird fo arg nicht fein, Heißt es oft; 
und ber lingläubige geht noch weiter. Es gibt Beine Hölle, fagt 
er. Dies öffnet der Sinnlichkeit alle Thore; jeht merben wir uns 
aufhaltfam in die gräulichften Berisrungen fortgerifien ımb flärzen 
von Abgrund zu Abgrund. 

Es war ein befonberer Beweis ber Biche Gottes, daß er die 
Menichen fogleich auf die Folgen ihres Ungehorſams aufmerkfam 
machte, Der Menſch wußte jetzt, wohin ihn die Suͤnde fire, 
und konnte daher auch fpäter Seinem die Schulb geben; er Tonnte 
nicht fagen: O hätte ich biefed gewußt, ich würde es nicht gethan 
haben. Er wußte €8 ja; denn Bott hat es Ihm gefagt. Daſſelbe 
it heutigen Tages ber Fall. Wenn wir Prieſter euch aufmerkſam 
machen, wohin die Sünde führt, und bie traurigen Folgen bexfels 
ben euch vor Augen ftellen, fo thun wie Solches nicht, um emch, 
wie es oft Heißt, bad Leben zu verbittern;. nein, bie Liebe zwingt 
und dazu. Wir reden zu euch von der Hölle und ihren Qualen, 
und von bem Gerichte ımb feinem Schreden, um euch bavor zu 
bewahren. Wir betrüben euch geitlih, um euch vor ber ewigen 
Trauer zu bewahren. Wir rütteln euch auf von euerem Schiafe, 
Damit das über eurem Haupte brennende Haus nicht über euch 
einftürze, fondern ihr euch noch zeitlich retten koͤnnet. Fuͤr folche 
Liebesdienſte ſollt ihr uns nicht tabeln, fonbern ihr ſollt uns da⸗ 
für banfen. 

Indem Gott ſprach:?: „Du wirft bes Tobes fiaden“ — bau: 
tete er ſowohl den Tod der Seele als den’ des Lelbes an. Durch 
bie Sünde wurde ‚ber Menſch dem Leibe nach ſterblich, und. zus 
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gleich auch ber Seele. nach, indem biefe nach ihrem Abſcheiden von 
ber Zeitlichfeit ber Hölle verfallen wäre; bie Verdammniß aber 
wird in der Heiligen Schrift ein Zuſtand des ewigen Todes ges 
nannt. Der Tod iſt alfo eine Folge der Sünde, und wäre dieſe 
nicht geichehen, jo würde auch ber Tod nie in die Welt gefommen 
fein. Denn obſchon ber Menich von Bott fo geihaffen wurde, 
daß er gemäß ber Theile, aus welchen ex befteßt, hat fterben küns 
nen, ſo wäre er bach nicht geſtorben, hätte er nicht geſümdiget. 
Daher jagen bie Gotteßgelehrten:. Im Paradies war ber Menich 
fähig, nicht zu fterben, weil er. die Sünde hätte vermeiden und 
dadurch auch dem Tode entgehen Fönnen; in ber Ewigkeit iſt er 
unfähig zu flerben, weil es dort feinen Tod gibt; in biefem zeit: 
lichen Leben aber iſt er unfähig, nicht zu flerben, weil ex burch die 
Sünde dem Tode verfallen iſt. Dieſes zeitliche Leben ift eigentlich 
nichts Anderes, ald der Weg. zum Tode ; wir werden nur geboren, 
um zu fterben. Daher Haben wir auf dev Welt auch nichts Andes 
tes za thun, als bie große Kunſt zu lernen, wie man gut ſtirbt. 


7) Bom Wohnorte ber erften Menfhen. 


Gott ſetzte das erſte Menfchenpaar in das Parabies, einen 
Ort ber Wonne und der Freudt, ber daher auch Ort der Luſt 
genannt wird. Die heilige Schrift ſagt über das Paradies: „Gott, 
der Herr, pflanzte von Anbegiun einen Luſtgarten, und fegte darein 
ben Menfchen, den er gebildet Hatte. Und @ott, ber Herr, brachte 
aus dem Bobden hervor allerlei Bäume, fchön zu fchauen und fich- 
fic$ zu efien. Und ein Fluß ging aus vom Luſtorte, zu bemäflern 
den Garten, und von da an theilte er fi in vier Fluͤſſe. Der 
Name bed einen. it Phifen, der umfließt das ganze Land Hevilath, 
wo Gelb wächst; und das Gold dieſes Landes iſt fehr gut, da 
findet man Pdellium und den Stein Onye. Der Name bed andern 
Fluſſes iſt Schon, der umfließt bad ganze Land Aethiopien. Und 
der Name bes dritten Fluſſes iR Tigris, ber geht gegen Aſſyrien. 
Der vierte Fluß aber IR Euphrates. Gen. 2, 8—15. - 

Nach diefer Schilderung kann es Feinem Zweifel unterliegen, 
daß das Baradies ein wirklicher Ort war, und es nicht rein geiflig 
aufgefaßt werben barf, was Drigened that, bder-unter ber Ders 
ſteßung des Menſchen aus dem Paradies bie Ausſchließung ber 
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Geiſter aus dem Himmel und ihre Einlerkerung in bie Leider vers 
fund. Indeß läßt fih das Paradies allerbings nicht bloß Förpers 
lich nehmen, fondern auch geiftig auffaften, und in biefer Weife 
nehmen es auch viele Heilige Väter. 

Was die Lage bed Paradieſes betrifft, fo haben es bie Ge⸗ 
lehrten in alle Ridytungen Hin verfegt, und einige ſich basfelbe 
auch außer diefer Erde gedacht. Warn man der Bibel folgt, fo 
wird man auf das öftliche Aften gewieſen. Am meiften bat fidh 
die Meinung Geltung verfchafft, daß es in Armenien, im Quel⸗ 
Iengebiete bed Tigris und Euphrat gelegen war. 


8) Bon dem urfprüngliden Zuftande der Menſchen. 


Wie ber Menfch aus Gottes Hand hervorging, befand er fich 
im glüdlichften Zuſtande. Zunähft war er unſterblich. Bott, 
{efen wir, hat den Menfchen unfterblich erfchaffen, nach feinem 
Bilde und Gleichniſſe Hat er ihn gemacht; aber durch ten Neid 
des Teufels if der Tod in bie Welt gekommen. (Weish. 2, 28. 
und Röm. 5, 12.) Ebenſo wußte sr nichts von Leiden, Krankhei⸗ 
ten und ben übrigen Plagen dieſes irbiichen Lebens, welche Uebel 
alle ihn erſt in Folge der Sünde trafen. Gen. 3, 16— 20. Wie 
am Leibe, jo gab ed auch an ber Seele Feine Unordnung. Der 
Menſch kannte In feinem urfpränglicden Zuftande feine böfe Be 
gierlichleit, diefe war erft eine Folge der Sünde. (Gen. 3, 11.) 
Daß feiner der Menſch urfpränglich im Zuflande der Gerech⸗ 
tigkeit ſich befand, bezeugt ebenfalls die Heilige Schrift. Denn ber 
Prediger fagt: Nur dieſes habe ich gefunden, daß Bott den Men; 
ſchen recht gemacht, und daß er fich ſelbſt in unzählige Fragen 
yerwidelt Bat. (Pred. 7, 30.) Aus unzäßligen andern Stellen 
erhellt, daß Hier der Ausdruck „recht“ (rectus) fo viel bebeutet als 
„gerecht* (justus). Cf. Bf. 91, 16; 24, 21; 139, 14. Dasfelbe 
fagt auch der Apoftel in den Worten: Erneuert cuch im @eifle 
eures Gemuͤthes, und legt den neuen Menſchen, den nach Gott 
in Gerechtigkeit und wahrer Helligkeit Gefchaffenen an. Manche 
Ausleger verftehen unter bem nach Bott gefchaffenen Menſchen 
Adam vor feinem Falle; wenn man aber auch die Stelle auf Chri⸗ 
us deutet, ſo iſt ihre Kraft nicht geſchwaͤcht; denn Chri⸗ 
ſtus Hat ja bekanntlich wieder Hergefellt In und, was Adam zerfört 
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hat. Der Lirchenrath von Trient erklaͤrt ſich über die Folgen ber 
erſten Sünde alle: „Wenn Jemand. nicht bekennt, daß Adam, ber 
erſte Menſch, ald er das Gebot Gottes im Paradieſe übertreten 
haite, die Heiligkeit und Gerechtigkeit, worin er geſtanden, fogleich 
verloren, und durch bie Schuld dieſer Ueberiretung ſich ben Zorn 
und Unwillen Gottes, wie auch den Tod, ben ihm Bett vorker 
gebroht Katie, und mit bem Tode bie Gefangenfchaft ‚unter bie 
Macht deſſen, ber von nun an die Herrſchaft bes Todes hatte, das 
iſt, bes Teufels, fich zugezogen, und baß ber ganze Adam durch 
die Schuld dieſer Uebertretung, bem Leibe und. der Seele nach, in 
einen ſchlechtern Zuftand gefommen ſei; — ber ſei verflucht.“ 
(Sess,. 5. c. 1.) Daraus ift zugleich erfichtlich, welcher Güter ber 
Menfch, in feinem urfpränglichen zn: ſtch erfreute. Of. D. 6, 
S. 21. und folg. 

Berner muß bezüglich ber Bolltommengei des urſpruͤnglichen 
Zuſtandes bed Menſchen noch geſagt werden: Es iſt anzunchmen, 
daß, um von dem Geringern zu beginnen, ein Leib, der weder 
dem Tode, noch den Schmerzen und Krankheiten unterworfen war, 
vor dem gebrechlichen und verweslichen Koͤrper, der jetzt die Seele 
bes Menſchen nieberdrüdt, viele und große Vorzüge hatte. Denn 
ſollte Gott die Fruchtbarkeit und Reize der Außern Natur fo fehr 
echöhet, follte er bad Barabies erfchuffen, und nicht auch ben 
Menichen, ber es bewohnte, dem Leibe nach in bemfelsen Berhaͤlt⸗ 
niſſe reichlicher ausgeflattet Haben? Es iſt auch. eine beim heiligen 
Anguftin oft wieberfchrende Lchre, daß nicht nur aller Irrthum 
aus ber Sünde, fondern auch alle Schwierigkeit ber Erkenntniß 
aus dem geftörten Verhaͤliniß zwiſchen der Vernunft und Sinnlich⸗ 
feit und aus ber Befchaffenheit unſers Leibes, welcher bie Seele in 
ihrer Wirkſamkeit hindert, ihren Urſprung haben. Wenn aber auf 
ber einen Seite das Licht ber Vernunft in Ihm ungehindert leuch⸗ 
tete, und auf der andern Seite Feine ungeregelte Neigung ihn ſtoͤrte, 
fo mußte er. auch zum fiitlich Guten geneigt fein, und. feine Schwie⸗ 
tigfeit in ber Beobachtung bed Gelehed, das dem Menichen ins 
Herz geſchrieben if, finden; und ber heilige Auguſtin folgert aus 
jener feiner Lehre, daß biefe Willenfchaft in Adam ohne allen Ber- 
gleich vollfommener war, ats jebt in ben größten Gelehrten auf 
Erden. Der Menfch mußte aber in feinem urfprünglichen Zuſtande 
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auch übernatürliche Erfenntiniffe und Tugenden beſitzen. Er hatte 
die Gnade der Rechtfertigung und alfo mit ihr zugleih die Guben 
der Tugenden, namentfih den Glauben, die Hoffnung und bie 
Liebe, empfangen. Es mußten ihm die Wahrheiten ber überna- 
türlicden Ordnung, in die er erhoben war, geoffenbart fein. Denn 
ohne Offenbarung Eonnte er fo wenig, als bie Engel, fie erfennen. 
Daß er aber zur Kindſchaft und Erbfchaft berufen worden, ohne 
es zu wiffen, werden wir doch nicht: annehmen; wie überhaupts 
Riemand zweifeln Kann, daß Gott dem, welchem er bie Erftlinge 
der Gnade verlieh, das Licht der Erfenntniß verfagt habe. Ebenſo 
werben mit der Heiligmachenden ®nade auch die habituellen Tugens 
ben und die Gaben bed Heiligen Geiſtes verließen, fo daß umfere 
Seele, wenn fie jene Gabe des Himmels in ſich aufgenommen hat, 
nur deßwegen noch Schwierigkeit in der Webung aller Tugenden 
findet, weil ihr die ungeregelten Triebe unferd Herzens enigegen- 
fampfen, und die durch dieſe erzeugte Dunkelheit unſers Geiſtes 
ben Einfluß ihres Lichtes ſchwächt. Welche Wirfungen mußte 
aifo bie göttliche Gnade in einer Seele hervorbringen, die mit aller 
natürlichen ‚Bollfommenhelt des Erkennens und Wollens ausge⸗ 
rüflet war? 

Die Hier audgefprochenen Wahrheiten werben ſowohl durch 
die heilige Schrift, als die Heiligen Bäter beftätiget. In der hei 
ligen Scheift lefen wir: Gott ſchuf den Menfchen aus Erbe unb 
machte in nach feinem Bilde..:. Er ſchuf ans ihm eine Gechik 
fin, bie ihm ähnlich war. Er gab Ihnen Vernunft, Sprache, Aus 
gen, Ohren und ein fühlendes Herz, und erfüllte fie mit weiter 
Lehre. Er theilte ihnen die Wiſſenſchaft des Geiſtes mit, machte 
gefuͤhlvoll ihr Herz, und zeigte ihnen das Gute und Boͤſe. Sein 
Ange wachte über ihr Herz, und ließ fie ſchauen bie Herrlichkeit 
feiner Werke, damit fie lobten feinen heiligen Namen, feine Wun⸗ 
derthaten rüdmten, und bie Herrlichkeit feiner Werke verfünbeten. 
Dazu gab er ihnen die Lehre und dad Lebensgefeh zum Erbe. 
Einen ewigen Bunb errichtete er mit ihnen, ‚und Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit offenbarte er ifnen. Ihre Augen fahen feine große 
Herrlichkeit, ihre Ohren hörten feine herrliche Stimme, und er 
ſprach zu Ihnen: Hütet uch vor allem Unrechte, (Stra) 17, 1—12.) 
Mit Recht werden diefe Worte ganz befonders von dem urfprängs 
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lichen Menfchen verflanden, und dieſes um fo meßr, als De heiligen 
Väter von ben Borzügen der Weidhelt unb der Tugend, beren ſich 
der erſte Menſch erfreute, in den ſtärkſten Ausdrücken ſprechen. 
So ſchreibt der heilige Cyrillus von Alexandrien: Es iſt erſichtlich, 
daß unſer erſter Vater Adam nicht wie wir im Verlaufe der Zelt 
ſich Weisheit erwarb, fondern gleih vom erſten Anfänge feines 
Dafeins an mit vollendeter Einficht erfcheint. (In Joan. 1.1. c. 9;) 
Die heiligen Bäter, wie Chryſoſtomus, Augufinus und Andere, 
erfennen vorzüglich auch Hierin den Beweis, baß der. Menfch In 
femem urfprünglichen Zuflande große Einfiht und Wiflenfchaft 
befaß, weit er alle Thiere nennen konnte. Welch ein vorzügfiches 
Zeichen ber Weisheit‘ diefed war, ſchräbt ber heilige Auguſtin, 
daß Adam allen Thieren ihren Namen gab, Iefen wir auch in 
weitfigen Büchern. Denn Pythagoras ſelbſt, von dem bie Bhi: 
lofophie ihren Anfang nahm, ſoll gefagt Haben, ber fel unter Alieh 
ver Weifefte geweſen, welcher zuerft den Dingen ihren Namen 
gegeben. — . j ee Zu 

Bezüglich bes Wiſſens des erſten Menfchen äußern ſich fpätere 
Lehrer der Gotteswiſſenſchaft, und zwar Peter, der Kombarbe, im 
zweiten Buche der Sentenzen: Der erfte Menfch erfannte feinen 
Schöpfer duch irgend einen innern Hauch, durch welchen er Gottes - 
Gegenwart betrachtete, freilich nicht auf eine fo ausgezeichnete Weife 
wie die Heiligen nach dieſem Leben Bott fchauen werben; aber 
auch nicht in Rätkfeln, wie wir ihn in biefem Leben erfennei. 
Der eriie Menfch ſcheint ferner eine folche Erkenntniß feiner ſelbſt 
erhalten zu Haben, daß ihm feine Pflichten gegen Höhere, Gleiche 
und Riebere nicht unbefannt waren. Auch erfannte er feine Lage 


und :die Ordnung feiner Natur, nämlich wie er gebilbet werden 


war, wie er fich verhalten, was er thun, mas er meiden fol. — 
Der heilige Bonaventura fagt: Man nimmt gewöhnlich an, daß 
die Kenntniß, welche Adam von Gott hatte, zwifchen der Kenntnis 
und dem Zuftande unferd Elendes und ber Kenntniß im Zuftande 
ber Glorie mitten inne fiche. Auch ber berühmte Theologe Pets 
eins ſchreibt: Adam war mit einer audgezeichneten Weishelt umb 
einer Kenntniß feiner feth und der übrigen Dinge begabt. 
Bezüglich ber übrigen Borzüge Adamd fagt det heilige Je- 
hannes Damascenus: ®ott ſchuf den Menſchen unſchuldig, gerab, 
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gerecht, mit jeder Art von Tugend gekrönt, wie einen zweiten 
@ngel. (De fide orthodoxa 1. 2. c. 12,7 Bezuͤglich der Erfeuchtung 
burch. bie Gnade, beren fich die erſten Menſchen erfreuten, iſt ber 
heilige Auguftin ber Anficht, daß Gott mit ihnen vor dem Halle 
jene Sprache ‚gerebet, In welcher er mit ben Engeln werfehrt, naͤm⸗ 
lich durch Die unwanbelbare Wahrheit felbf ihre Seele erleudhtend, 
fo daß fie zwar nicht in bemielben Grabe, aber burdh biefelbe Art - 
dee Offenbarung an ber göttlichen Weisheit Theil genommen, (Au- 
gustin. Gen. ad lit. 1. 11. c. 33.) — Der Heilige Gregorius, ‚der 
Broße, fagt: Im Paradiefe war ber Menſch gewohnt, ber Anrede 
Gottes fih zu erfreuen und buch Reinheit des Herzens und Er⸗ 
habenheit der Beſchauung mit den fellgen Geiftern bes Himmels 
zu verfehren. (Dial. 1. 4 0. 1.) Der heilige Ambrofius fagt von 
Abam vor bem Balle: Aus feiner Seele. ſtrahlte ber Abglanz der 
Krrrlichfeit und das Bild der Weſenheit des Vaters wieder, weil 
fle die leuchtende Gnade ber Tugenden und ben ®lanz- der Fröm⸗ 
migkeit befaß. (Exaem. 1. 6. c. 7.) Cf. Kleutgen, bie wbeologle 
der. Borzeit. B. 2. 2 


9) Worin die Achnlichkeit bes Menſchen mit Gott 
| BE und Unterſchied zwiſchen Ebenbilb unb 
Gleichniß. 


Es fe nicht. an Solchen, welche bie Ebenbildlichkei be6 
Menſchen mit Gott in ben Weib ſetzen; allein ba Bott Teinen Leib 
bat, fo kann auch der Menfch nicht dem Leibe nach Gottes Eben⸗ 
bild fein, fondern es muß dieſes auf die Seele bezogen werben. 
Aber die der Seele eigene Achntichkeit Gottes fpiegelt ſich gewiſſer⸗ 
maßen im Leibe ab. Im Aeußern fpirgelt ſich ja überhaupts das 
Innere des Menichenz fo Teuchtet. a bie —— der 
Seele am Leibe wieder. 

Der Seele nach iſt dee Menſch verſchiedene Weiſe nach 
Gottes Ebenbild geſchaffen, naͤmlich in Allem, worin ſein Geiſt 
mit Gott Aehnlichkeit hat. Nun iſt die Seele des Menſchen un⸗ 
koͤrperlich und untheilhaft, wie Gott ſelbſt, und: hierein ſeht 
der heilige Auguſtin die Ebenbildlichkeit des Menſchen mit Gott. 
Die Seele des Menſchen iſt unfterblich, wie Gott; bieß iſt nach 
Deigenes die Ebenbildlichkeit Gottes. Die Seele bed Menfchen 
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iſt mit Berfiand und Erkenniniß begabt, wenn auch in ums 
endlich geringerm Grade, wie Gott; Hierin findet Johannes 
Damascennd das Ebenbild Gottes im Menſchen. Die Seele Bat 
freien Willen; dieſes nennt Ambroflus die Ebenblldlichkeit Bottee, 
Die Seele des Menſchen iN fähig der Weishelt, der Tugend und 
Gtädfeligleitz. Bievein feht. Gregor von Nyſſa die Ebenbitblichkeit 
Gottes. Nach dem heiligen- Baflius beſteht bie Ekenbitblichkeit 
der Seele mit Bott darin, baß ber Menich König und Herr ber 
ganzen irdiſchen Schöpfung iſt. Allein nicht ducch einen einzelnen 
biefer Vorzuͤge AR der Menſch das Ebenbild Gottes, fordern alfe 
wit einander machen ihn dazu. Es laͤßt fich indeß die Ebenblld⸗ 
lichleit Gottes am menſchlichen Geiſte noch anderweitig zeigen. 
Wie Gott allmaͤchtig iſt, ſo nimmt bee Menſch im gewiſſen Sinm 
und Verhaͤliniſſe an ber Groͤße und Allmacht Gottes Theil, ba 
er fo viel Bewunderungswuͤrdiges durch feine Kunffertigfeit und 
feinen Berftand volleringt. Welcher Ausbildung IR der Geiſt bes 
Menſchen fähigl Weide Erfindungen macht er! Wie Gott bie 
ganze Welt: regiert, und überall zugegen if, und zwar überall 
ganz umd ungetheiit; fo regiert auch ber Geiſt des Menfchen, und 
übera im Leibe IR die Seele, und: ganz und ungetbeilt ift fie 
überall. Wie Gott dadurch, baß ex fich felbft erkannte, das Wort, 
feinen eingebornen Sohn erzeugte, und. durch die Liebe zum Worte 
mit. bemfelben ben heiligen Geiſt hauchte, d. 5. hervorbrachte, fo 
bringt auch ber Menſch, inden er veritändig wird - und babwed) 
ſich felbt erkennt, Dad Wort. hervor, was gleihfam eiwas ihm 
Aehnliches, weil Verſtaͤndiges ift, und dadurch entfleht auch In feinem 
Willen bie Liebe zu bemielben. : In ber That liebt ein Jeder ſein 
Bort; denn wo. wäre der Menſch, dem Nichts an feiner ausge 
forechenen Meinung laͤge So felit er, wie der heilige Auguſtin fagt, 
deutlich bie. heilige. Dreifaltigkeit dar; er iſt wahrhaft ein Ebenbilh 
berfelben. Andere finden in ven drei Grundkraͤften der Seele ( Fuͤh⸗ 
in, Erkeunen und Wollen) eine. Ehbenbilblichfelt bes Menfchen 
wit ber heiligen Deifaltigkelt. .So groß indeß immerhin bie gei⸗ 
filgen Borzüge des Menfchen find, ee iſt doch nur ein Bild Gottes; 
fein Abſtand von Bott ſelbſt aber iſt größer ald der bed Schattens 
von ber Wirktichkeit.. Die vergißt der Menſch oft in feinem Wahne; 
er überficht es, daß er nur ein Ebenbild Gottes if, und benimmt 
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fich in feinem Stolge, als wäre er Bott ſelbſt. Dabscch verliert 
er aber auch Altes, was er if. Und biefes if natürlich; denn 
der Schatten kann nur beftehen fo lange, als ein wirklicher Ser 
genſtand fih in ihm abbildet. Rimmt man ben wirklichen Gegen: 
Band hinweg, fo hört ber Schatten von felb auf. Se aud hier; 
wenn ber Menfch fi von Gott trennt, wenn er Bott nicht mehr 
als feinen Herrn anerkennt, fo Kat er all feine Bedeutung verloren. 

Man kann auch zwiſchen Ebenbilblichkeit und Aehnlichkeit oder 
Gleichniß Gottes unterfcheiden. Unter Ebenbildlichkeilt Gottes ver 
ſteht man alle geiſtigen Vorzüge, bie dem Menſchen naturgemäß 
zufommen, und bie er daher nicht verlieren Tann, und. auch Durch 
bie Sünde nicht verloren Bat; unter Wehnlichfeit oder Gleichniß 
aber begreift man bie Borzüge ber Gnade, wie die uripränglidge 
Gerechtigkeit. Wan kann daher fagen: Der 'gefallene Menſch if 
gear noch das Ebenbild Gottes, aber ex iſt nicht wehr nach ber 
Aehnlichkeit Gottes. In dielem Sinne fagt auch ber heilige Bern: 
hard: . Das Ebenbild Gottes beim Menichen kann in ber Höße 
brennen, und ed wirb nicht verbrennen, Die Aehnlichkeit mit Gott 
aber bleibt nur ben Frommen; bie Sünder hingegen find mehr den 
unvernünftigen Thieren, als Gott ähnlich. Daher fagt Jeſus nicht, 
daß wir ein Ebenbild Gotted werben follen; dieſes iſt ein jeder 
Mensch; ſondern er fagt, daß wir Gott aͤhnlich werben, b. 5. Die 
Güter der Gnade, nämlich Tugend und Frommigkeit und ansiguen 
follen. Dabei ift aber noch gu bemerken, baß ber Sünder bie 
Ebenbildlichkeit Gottes zwar nicht verliert, aber beſleckt und ent; 
flellt wird das Ebenbild Gottes dadurch: denn die Sünde. verfiuftert 
ja unfern Geiſt und fchwächt bie moralifche. Sreiheit. 

Man fann demnach unter Ebenbitblichkeit die natürlichen Guͤter 
und unter Aehnlichkeit oder Gleichniß die Güter der Gnade ver 
heben. Mehrere heilige Bäter deuten daher den bibliſchen Ausdruch: 
„Bott hauchte dem Menſchen in das Angelicht ben Odem bes 
Lebens” (Gen. 2, 7.) dahin, daß fie darunter die Mittbeilung ber 
Güter der Gnade, mit andern Worten, feine Heiligung verfichen, 
So fchreibt der Heilige Baftdius: „Sobald buch bie unausſprech⸗ 
lichen Winke des Schöpfers die menfchliche Natur ins Dafein geſeht 
war, wurde ihr auch bie Verbindung mit dem Geiſte gefchentt. 
Denn es Heißt: Er hauchte ihm ind Angeficht ben Geiſt bed Lebens, 
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weil ex, denke ich, jenen: leuchtenden Vorzug ber Heiligkeit und 
Berwandtfchaft mit Gott nur dadurch erhalten konnte, daß er mit 
ber Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes gefchmüdt wurde. AS daher 
ber Eingeborne Menſch geworben war, und bie menfchliche Ratur 
jenes urfprünglichen Gutes beraubt fand, brängte e8 ihn, fle in 
ben Befig beöfelben wieber einzufegen, und aus feiner Fälle, wie 
aus ber Duelle fchöpfend, ſprach er: Empfanget ben heiligen 
Geh, — die Natur des Geiſtes durch bie feibliche und ſtunlicht 
Hauchung vortrefflih augbrüdend. (Dialog, IV. de Irinitat.) Radh» 
dem der Menfch feiner eigenen Ratur nach im jeber Hinſicht vom goͤtt 
lichen Schöpfer vollendet war, empfing er alfobald auch bie Aehn⸗ 
lichleit mit Ihm. Denn es warb ihm ben heilige Geiſt eingehaucht, 
und dadurch bad Bild ber göttlichen Natur eingeprägt. (De adorat. 
in spirit. 1. 1.) Der heilige Hieronymus fagt, daß wir Ebenbilder 
Gottes durch die Freiheit find; zu feinem Gleichniſſe aber durch 
bie Taufe werben. (In Ezech. o. 28.) Daher unterfcheibet der hei⸗ 
lige Auguftin einen thieriſchen und geiigen Menfchen in Adam, 
und fagt, daß er. erftereä burch die Schöpfung, lebtered aber da⸗ 
durch geworben, daß ihn Gott in das. Paradies Yerfegte, wobei 
wieder Ratur und Gnade deutlich en cf. 3. 9. ©. 467 
und folgd. 


10) Heidniſche Meberlieferungen über den Uefprung 
des Menſchengeſchlechts. 


Auch in den heidniſchen Ueberlieferungen haben ſich — 
Spuren von. der blbliſchen Erzählung über die Entftefung des erſten 
Menfchen erhalten. So lafim fie gemögnlich den Menfchen zulept 
erſt, nachdem chen alles. Andere da war, Ind Dafein treten, In 
einem ber den Indiern Heiligen Bücher Heißt ed: Wiſchnu ſchuf 
alle Arten von vierfüßigen Thieren, Fiſchen, Bögeln, Inſekten 
und Gewürm; auch Bäume und Gras entflanden unter feinen 
Händen. Allein ber Menfch fehlte noch, um das Ganze zu regies 
ren; ba befahl Brafıma dem Wilchnu, ihn zu bilder. — Deßgleichen 
lafien die Ehinsfen ben Menſchen zuletzt erfchaffen werden. Richt 
minber ift befannt, daß Dpid in feinen Metamorphoſen ben Men⸗ 
ſchen zuletzt ind Dafein treten läßt. 

Die Tradition, baß ber erfie Menfch aus Lehm gebildet fet, 
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hat ſich fo feſt im Gedaͤchtniß der Wölfer erhalten, daß fe ben 
Menſchen nur ben „Erbgebornen“ nannten. Bel ben Aegyptiern 
wurbe Sneph (der Demiurg) dargeſtellt, ſihend an einer Töpfer: 
feheibe, um aus Lehm Menfchen zu bilden. Nach der indiſchen 
Sage iſt der erfie Menſch (Puru) aus ber Erbe hervorgewachſen, 
und die Chineſen laſſen ihn aus gelber Erbe eniftchen. Bei ben 
Briechen nennt Ariftophanes den Menſchen ein Gebild aus Lehm. 
Bekannt iſt die griechifche Sage, daß Prometheus ben erfien Men- 
hen aus Lehm gebildet, und Minerva ihm die Seele gegeben 
habe. Nach ber BVorftellung der alten Deutfchen ließ die Edda 
den Urmenſchen Buri aus den Erdfelſen allmälig Bervorfteigen. 
Die Meritaner fagten, Gott habe den erften Menfchen aus Erbe 
geſchaffen, und die Peruaner nannten den Menfchen „die beſeelte 
Erbe.“ | 

Es iſt durchgehende Lehre ber alten Bölfer, baß das erſte 
Weib fpäter als ber erfie Mann und auf eine andere Art, ale 
dieſer entftanden iſt; felbft von ihrer Schöpfung aus ber Seite 
oder aus einem Knochen bes Mannes finden ſich Ueberlieferungen 
bei einzelnen heidniſchen Völfern. So fagen die Mexikaner, ber 
Urriefe Kolotl habe, um das Menfchengefchlecht des jetzigen Welt- 
alters hervorgubringen, aus ber Unterwelt ben Knochen eines Man⸗ 
ned geholt, und daraus, nachdem er ihn mit feinem Blute befprengt 
hatte, das erfte Weib, welches die Stammmutter des Menfchenge- 
fhlechts ift, gebildet. Auf ähnliche Weife laſſen die Indier bad 
erfte Weib aus einem Knochen des Mannes eniftehen. 

Bom Paradies, dem Wohnfipe der Urmenfchen, finden fich Bei 
ben alten Völkern nicht minder Spuren. Die Indier und Ehinefen 
haben ihren Paradiesberg, den fte in ihrer Weife ſich ausmalen; 
im chineflichen Paradies finden ſich fogar vier Fluͤſſe, bie einer 
gemeinfchaftlichen, waflerreihen Quelle entſtrͤmen. Bel den Grie⸗ 
hen ift ber Atlas, ber bis an den Himmel reicht, ber Paradies⸗ 
berg. Dort liegt der Garten der Hefperiden mit dem Wunber- 
baume und feiner goldenen Brucht; er If aber mit Mauern umfchirmt 
und von einem Drachen bewacht, fo daß Niemand hineinkommen 
und von feiner Srucht nehmen kann. Dort wohnen noch die feligen 
Urmenfchen, die Atlantiden oder HhHperboreer, bie unter befländigem 
Sonnenſchein und bei einem glüdlichen Klima Zwietracht, Leiden 
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und frühen Tod nicht kennen; bie daher bie Langlebenden heißen, 
ſich aber auch der Thierſpeiſen voͤllig enthalten und nur Fruͤchte 
genießen u. ſ. w. 

Den uriprünglichen Zuſtand der Menſchen Reit fih. das Hei⸗ 
denthum durchweg als gluͤcklich vor; die Verſchlimmerung laͤßt es 
erſt in ſpaͤterer Zeit entſtehen, und zwar auf eine Art, wobei 
man mehr oder weniger an bie bibliſche Erzählung erinnert wird; 
Nach den Berfern hat Ormuzd zuerft ein Land erfchaffen, welches 
ein Ort der Annehmlichkeit und bes Ueberfluſſes war. Damald 
gab es feinen Betrüger, einen Bettler, Teinen Feind. Die erften 
Menſchen waren Bier unausfprechlich glüdtich, und aßen vom Baume 
des Lebend fo viel, als ihnen beliebte So blieb es, bis Ahriman, 
der Geiſt ber Finfterniß, in das Lichtreich eindrang, und dem erften 
Menschen ben Tod brachte. — Die Indier ſchmücken die Gtädfeligs 
feit bes erften Zeitalter8 ber Welt mit allen Farben eines finnlichen 
Wohllebend aus; Brahma aber Habe fih im Hochmuthe Gott 
gleichgefteßt, und fei nun aus bem Orte der Glückſelgkeit ver⸗ 
irieben worden, Nach einer andern Enge habe ihn das erfte Weib 
zur Sünde gebradht und dadurch ins Unglüd geſtürzt. — Nah 
ber. Vorftellung der Chinefen wuchs in ber Urzeit Alles von felbft, 
man war überall zu Haufe; ber Menſch wohnte mitten unter ben 
Ihieren friedlich; man lebte in Unfchuld, ohne Neigungen bes vlei⸗ 
ſches zu fuͤhlen. Aber nachdem ber Menſch die Wiſſenſchaft erlangt 
hatte, wurden ihm alle Thiere feinblich; Himmel und Erbe ver: 
änderten fich, und der Menfch erichien nicht mehr als berfelbe. 
Die Wiſſenſchaft brachte ihm aber ein Drache, hervorgefommen 
aus ber Tiefe. Dabel fpielt das Weib.eine wichtige Rolle; ja fie 
wird in ben Heiligen Büchern der Ehinefen geradezu als bie erfte 
Duelle und die Wurzel aller Uebel bezeichnet. — Bel den Griechen 
ſchildert Heſiod den Zuſtand ber erſten Menfchen alſo: ‚„Wie die 
Götter lebten fie ſorgenloſen Gemuͤthes, frei von Muͤhſeligkeiten und 
Summer; felbft die Plagen des Alters nahten ſich ihnen nicht; in 
Wonne und Freude lebend, war Alles gut für fie, unb wie vom 
Schlafe bewältiget war ihr Sterben." Aus Zorn ließ Zeus durch 
Hephaͤſtus das erfte Weib bilden, Pandora genannt, bie ber un⸗ 
bedachtſame Epimetheus, durch ihre Schönheit bezaubert, in. fein 
Haus aufnahm. Dadurch kam alles Uebel In die Welt; benm 
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Pandora öffnete ihre Buͤchſe, welche bie Uebel bes Lebens enthielt, 
und fogleich zerftreuten fich die Freigewordenen über bie ganze Erbe. 
Auf gleiche Weiſe hatten bie Römer ihre verfchlebenen Zeitalter; 
bas erfte war das goldene, bie Zeit des Glückes. So fingt Virgil, 
daß unter Saturnus das goldene Zeitalter geblüht habe, bis end» 
lich ein fchlechteres Zeitalter und mit ihm bie Wuth bes Kriege 
und die Begier nach Beſitz und bie übrigen Uebel eintraten. 

Um zu den fpätern Bölfern zu Tommen, fo fagen bie Meri- 
kaner von ihrem goldenen Zeitalter, die Exde fei in demſelben fo 
fruchtbar gewefen, baß fie Achren hervorgebracht fo ſchwer, daß fie 
ein Menſch kaum zu tragen vermochte; bie Baumwolle habe fich 
von ſelbſt gefärbt u. ſ.w. Das Unglüd lafien fie durch das Weib 
beginnen, bie hiebei mit einer Schlange in nahe Verbindung ge- 
bracht wird, So wirb fie in einem mericanifchen Hieroglyphenge⸗ 
mälde abgebildet, wie fie mit ber Schlange redet, und Hinter ihr 
ſtehen ihre Zwillingsföhne, deren verfchiebener Charakter durch ihre 
verfchiebene Farbe angebeutet wird, und wovon einer ben andern 
umbringen zu wollen jcheint. CA. Die Traditionen von Rüden. 


"40 Bon ber erfien Sünde. She B. 6. S. 11 — 2. 


12) Bon dem Zuftande ber erfien Menſchen nah ber 
Sünde oder von den Folgen ber erfien Sünde an ben 
Stammeltern 2.9. ©. 211 — 25. 


13) Bon dem Dafein und ber Fortpflanzung ber Erb 
fünde und von ben Bolgen berfelben für bie Nach 
— kommenſchaft Adams. B. 9. ©. 39 — 61. 


14) Beſtandtheile des Menſchen. 


Der Menſch beſteht aus Leib und Seele. Dieß iſt Lehragber 
heiligen Schrift und ber Taihelifchen Kirche. So lefen wir: Iſt 
das Leben erlofchen, fo wirb unfer Leib Aſche, und ber Geiſt ver- 
fliegt wie dünne Luft. (Weish. 2, 3.) Berner: Warum zerriß 
ich mein Fleifh mit meinen Zähnen, und trage meine Seele in 
meinen Händen? (Job 13, 14. CA. Bf. 16, 9; 103, 165 Gen. 
2, 7. u. f. mw.) Deßgleihen im neuen Teſtament: Der Geift ift 
willig, aber das Fleiſch ift ſchwach. (Matth. 26, 41.) — If Ehriftus 
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in euch, fo ift zwar ber Leib tödtlih um der Sünde willen, ber 
Seit aber lebt um ber Gerechtigkeit willen. (Roͤm. 8, 10,) — 
Jh, zwar abweſend dem Leibe nach, aber gegenwärtig dem Geifte 
nach u. ſ. w. (1. Corinth. 5, 3. Cf. Galat. 5, 17; 2. Corinth. 
7, 15 Jak. 1, 26 20.) Dieß ift auch Lehre der Fatholifchen Kirche, 
die fih in allen ihren Belenntnigfchriften ausfpricht. 

Die fogenannte Trihotomie, wornach ber Menſch aus Leib, 
Seele und Geiſt beftünde, it von Pythagoras erfunden und wurbe 
von Platonifern und andern Philofophen angenommen. Auch einige 
heilige'Bäter, wie Juſtin, Irenäus fprechen ſich auf eine Art aus, 
daß es fcheint, als Huldigten fie dieſer Anſicht; allein nicht mit 
gehöriger Beſtimmtheit. Bei näherer Betrachtung findet man viel- 
mehr, daß ihnen Seele und Geift ein und biefelbe Subſtanz ift, 
und bie Berfchiedenheit nur in ben Beziehungen liegt. Dabei iſt 
nicht zu vergeffen, daß mehrere heilige Väter im Menfchen Leib, 
Seele und Geiſt annahmen, aber wie fchon bemerkt, ohne daß fie 
deßwegen Trichotomiften waren, um im Menfchen eine Parallele 
zur Trinität zu haben. Strenge Dichotomiſten Hingegen find: 
Gregor von Nazianz, Ephrem der Syrer, Chryſoſtomus, Johannes 
Damascenus, Gennadius u. f. w. Ueberhaupis vereinigen ſich 
alle bedeutenden griechifchen und lateinifchen Väter darin, daß ber 
Menſch aus Leib und Seele beſtehe. Dahin erflären fich auch die 
Boncilien. So fagt die achte allgemeine Rirchenverfammlung von 
Gonfantinopel vom Jahre 869 im 11. Canon: Apparet quosdam 
id temporis in tantum impietatis venisse, ut hominem duas ani- 
mas habere impudenter dogmalizent. Tales igitur impielatis in- 
ventores et similia senlientes, cum vetus et novum testamentum 
omnesque ecclesiae patres unam animam rationalem habere homi- 
nem asseverent, sancta et universalis synodus anathemalizat. + 


15) Ueber die Borzüglichfet des menſchlichen Leibe. 
Hiebei verweiſen wir auf B. 10. ©. 110 — 112. 
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X46) Bon der Seele und ihrer Befchaffenheit, naments- 

lich ihre Beiftigfeit, ihre Freiheit und Unſterblichkeit. 

Die Seele iſt im Allgemeinen das den Körper belebende Princip, 

und in Beziehung auf den Menfchen iſt Die Seele der nad) Gottes 

Ebenbild gefchaffene, unfterbliche Geift, der in ihm denft und will, 

und in welch Ichterm Begriff das von einigen getrennte ıbuxy 
fowohl als zvevaa enthalten iſt. 

Die wirkliche Subfiftenz der Seele und ihr fubftantieller Un- 
terfchied von dem Leibe iſt deutlich ausgefprochen, wenn es 3. DB. 
heißt: Fürchtet jene nicht, welche den Leib töbten, Die Seele aber 
nicht tödten koͤnnen; fondern fürchtet vielmehr ben, der fowohl 
Seele als Leib in die Hölle werfen kann. (Mtth. 26, 41.) 

Die Seele des Menfchen if ein Geilt. Als folder wird fie 
in ben heiligen Urkunden bezeichnet. So wird ber Tod, welcher 
in bee Trennung der Seele vom Leibe beiteht, als ein Aufgeben 
des Geiftes bezeichnet. (Ruf. 23, 46.) Berner lefen wir: In wel- 
chem er auch zu ben Geiftern fam, bie im Gefängniß waren und 
ihnen prebigte. (1. Betr. 3, 19.) Hier werben unter Geiftern bie 
abgeleibten Seelen verftanden. (CA. 1. Eorinth. 2, 115 Röm. 8, 16. 
u. f. w.) Einige Väter, wie Tertullian, Methodius ıc., dachten 
fih zwar die Seele Förperlih; Hingegen bie bei weitem meiften 
und anjehnlichften Väter, wie Baſilius, Gregor von Nyffa, Ehrn- 
foftomus, Auguftinus u. f. w. lehren die Geiftigfeit der Eeele. 
Sp fordert ed auch die Vernunft. Denn wenn bie Seele Förperlich 
wäre, bemerkt Klee In feiner Dogmatik, fo vermöchte fie nicht 
fi felbft durchweg präfent zu fein, beßgleichen auch den Dingen 
nicht, fo Fönnte fie nicht über die Gegenwart und in die Kernen 
bed Raumes und der Zeit hinausgehen, und ihren Inhalt in fi) 
wie in einem Brennpunfte fammeln, und wiederum vermödhte fie 
nicht fich in fich felbft zu refleftiren, ihr Denken zu benfen, ihr 
Wollen zu wollen. Sich ſelbſt und Alles fich gegenwärtig zu ha— 
ben, das iſt die Natur und Macht des Geiftes, wie außer fich 
felbft und dem andern zu fein, das Weſen der Materie ifl. 

Die Seele ift frei. Davon, d. 5. von ber Freiheit des Men- 
ſchen ift umftändlich gehandelt B. 6. S. 581 und folgd. 

Die Seele iſt unfterblih. Hierüber ift bereite Das Nöthige 
bemerfi B. 6. S. 137 und folgd. \ 
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17) Ueber die Fortpflanzung des menſchlichen 
Geſchlechts. 

Alle Menſchen ſtammen von dem Einen Menſchenpaar Adam 
und Eva ab. Dieß iſt Dogma, und darf uns die Verſchiedenheit 
unter denſelben, die man Raçen zu nennen pflegt, in dieſem Glau⸗ 
ben nicht irre machen. Daß übrigens in den verſchiedenen Raçen 
ber Menfchen Fein hinreichender Grund Tiegt, gu leugnen, baß Alle 
von Einem Menfchenpaar abftammen, Haben wir bereits B. 3. 
S. 137 — 140. dargethan, 

Was die Fortpflanzung felbft betrifft, fo unterliegt es feinem 
Zweifel, daß dem Leibe nah Adam und Eva und nach ihnen alle 
Eltern Urheber des Daſeins ihrer Nachfommenfchaft find, oder mit 
andern Worten: Unfern Leib haben wir zunächft von unfern Eltern 
und zulegt von Adam und Eva. Anders verhält es ſich mit ber 
Seele. Hierüber beftehen drei verfchiedene Eyfteme oder Anfichten, 
und zwar: 

1. Der Präerifientianismus Urheber diefer Lehre iſt 
Plato, die ih in ber jüdifchealerandrinifchen Echule fortpflanzte 
und zu ber fich mehrere Seften, wie die Marcioniten, Priscillia⸗ 
niften, Ratharer ıc., befannten. Auch einige Väter, wie befon- 


ders Origenes, Nemeftus, Biſchof von Emefa, Methodius ꝛc. Auls 


digten diefem Syſtem. Nach diefer Lehre Hätten die Seelen fchon 
vor ihrem Eintritt in biefe Welt eriftirt, und werden fie nur zur 
Läuterung in die menfchlichen Leiber, wie in einen Kerker, verbannt. 
Die Lirche hat die Bräeriftenz der Seelen verworfen, namentlich 
auf dem zweiten allgemeinen Concilium zu Gonftantinopel im 
Jahre 381. 

H. Der Traducianismus (Generatianismus). Nach bie, 
fer Theorie würde Die Seele wie ber Leib buch die Zeugung 
fortgepflanzt. Dafür erklären fich unter den Vaͤtern Tertullian, 
Makarius, Anaftafius. Auch neuere Theologen huldigen dem Ges 
neratianismus, unter dieſen befonberd Klee. Er führt für feine 
Behauptung mehrere Gründe an, fo namentlich: Jeder Organismus 
erzeugt ein fich felbft Gleiches, alfo ift auch ber Menfch Urheber 
eines nach feiner Weiſe, alfo durch einen Geift Lebendigen. Nach 
dem Greatianiömus wären bie Eltern nicht Urheber eines Menſchen, 
ſondern nur einer todten Fleiſchmaſſe, und ein Verhaͤltniß wahr⸗ 
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Haftiger Eltern» und Kindſchaft gäbe es nicht. Ferners fagt Rice: 
Nur duch die Abftammung des ganzen Dienfhen vom Menfchen 
ift Die Uebertragung ber Urfünde erflärlih. Im Greatianismus 
muß angenommen werben, daß bie todte Körpermaffe mit ver Sünde 
behaftet fein Fann, wo dann auch der Todte getauft werden.fönnte, 
wornach ferners auch Thiere und Pflanzen der Sünde fähig fein 
fönnten. ... Im Ereatianismus muß weiterd angenommen werben, 
daß aus dem Leibe die Sünde in die Seele übergeht, aus einem 
förperlichen Modus ein geiftiger wird, und da biefer Uebergang in 
Folge der Verbindung der Seele mit dem Leibe, als deren Urheber 
Gott angenommen wird, ftatt findet, fo läßt fich nicht begreifen, 
wie Gott dadurch nicht zum Urheber ber Sünde gemacht wird, infos 
ferne er nämlich die von ihm rein erfchaffene Seele in dieſen Leib 
verfegt, durch deſſen Berührung fie fofort zur Sünderin wird. 
Auch wäre nach dem Greatianismusd die Menſchwerdung feine An 
nahme des Menfchen, fondern nur des Leibe geweſen, bie Seele 
hätte er als fehaffend mit fich gebracht. Bei allem dem hat dennoch 
II. der Creatianismus, wornach Gott die Seele aus Nichts 
erihafft, das Meifte für ſich. Dem Generatianismus liegt ofs 
fenbar eine materialiftifche Anfchauung von der Seele zu Grunde. 
Es ift gar nicht denkbar, daß der individuelle Geift einen andern 
individuellen Geiſt zeuge; denn ber Geiſt ift untheilbar. Schon 
Laftantius fagt: Corpus ex corporibus nasci potest, quoniam con- 
fertur aliquid ex utroque (patre et matre); de animis anima non 
potest, quia ex re lenui et incomprehensibili nihil potest decedere. 
itaque serendarum animarum ratio uni ac soli Deo subjacet, De 
mortalibus non potest quidquam nisi morlale generari.... Ter- 
reni parenlis nihil est, nisi ut humorem corporis, in quo est materia 
nascendi, cum sensu voluptatis emittat etc. Es huldigen auch bie 
meiften der heiligen Väter, und namentlich die bedeutenbften unter 
ifnen bem Greatianismus, fo Ephrem, Hilarius, Hieronymus, 
Theodoret, Cyrillus von Alerandrien, Auguftin u. |. w. \x 


i8) Bon der Befimmung ded Menfhen auf Erben, 


Gott Hat Millionen von Geſchöpfen erfchaffen, aber feines hat 
er dem Menfchen an Würde und Herrlichkeit gleichgeſetzt, keines 
Hat er zum Edelſteine und zur Perle in feiner Krone gemacht, wie 
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den Menfchen ; Teinem hat er eine Beftimmung gegeben, wie fie ex 
erhalten. Alte gefchaffenen Dinge, vom Stäubchen, das am Ufer 
bed Meeres liegt, bis binauf zur feurigen Sonne, welche am Fir⸗ 
mamente leuchtet, ſtehen zu Gott nur in ferner Beziehung, fie 
treten nicht in unmittelbaren Verkehr mit ihm, ſie wiflen Nichts 
von ihrem Schöpfer und lernen bdenfelben auch nie kennen. Der 
Menſch aber if mit Gott im innigften Verbande, zu ihm fteigt 
bald Gott liebevoll Herab, bald zieht er ihn gnäbig zu ſich empor; 
der Menfch kennt ben Schöpfer, er weiß feinen Urfprung und feine 
Beſtimmung, und es iſt ibm zur Lebensaufgabe gemacht, biefen 
feinen Herrn und Gott immer mehr zu erfennen, ihm immer mehr 
zu dienen: um durch dieſe Erfenniniß, diefen Dienft und biefe Liebe 
immer näher zu ihm zu gelangen, bis ex endlich ganz zu ihm kommt, 
und im Himmel auf bie innigfie Weiſe mit ihm vereinet wird, 
Höre es alfo, o Menſch, höre es, o Chriſt, Gott zu erfennen und 
zu dienen, und auf dieſe Weile das Himmelceich zu erlangen, das 
ift deine Beflimmung, bewegen bift du auf dieſe Welt Her gefekt, 
das ift deine Lebendaufgabe. Daß biefes bie Beftimmung bes 
Menſchen ſei, Hat Gott fehon bei feiner Schöpfung an ben Tag 
gelegt. Altes, was nur immer unfere Augen erreichen, ſchuf Gott 
durch das bloße Wort feiner Allmacht: Es werbe bas Licht, ſprach 
er, und das Licht ward; am Himmel leuchten Sonne und Mond 
und Sterne, und fogleich fenden fie ige Licht auf die neue Schöpfs 
ung herab; es wimmelte bad Meer von Fiſchen und bie Luft von 
Vögeln, und auf ber Erde erfhienen Thiere von allen Gattungen, 
und Alles geihah, wie Gottes Wort es gefprochen. Das bloße 
Wort feiner Allmacht Hat Alles hervorgerufen, und von ben Engeln 
und Erzengeln, von ben Richtgeiftern, welche unmittelbar am Throne 
Gottes ſtehen, wird nicht gefagt, daß fie auf andere Weife ent⸗ 
handen. Als es aber an bie Schöpfung bes Menſchen kam, da 
ſprach Gott nicht: Es werbe der Menſch! fondern höre ed, o Chriſt, 
und bete an beinen Schöpfer, ber bi, Staub und Erdenwurm, 
fo fehr geehrt Hat, und lerne einfehen, welche Würde bu an bie 
trägft. Es Handelte fih darum, dem Werke ber Schöpfung bie 
Krone aufzufegen, und in die Krone ben herrlichfien Ebelftein zu 
fügen. Darum ging Gott bei ber Schöpfung bed Menſchen mit fich 
ſelbſt zu Rathe: Laßt uns den Menfchen fchaffen, ſprach er, und 
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laßt uns ihn fchaffen nach unferm Bilde und Gleichniſſe. Höre 
es, o Menfch, nach weſſen Bilde du gefchaffen biſt! Hätte Dich 
Bett nach dem Bilde irgend eines Engeld, eines Seraphs oder 
Cherubims geichaffen, du würbeft billig über beine Würde erflau- 
nen; nun aber, da du das Bild bes breieinen Gottes an dir trägft 
und nach feinem Gleichniſſe gefchaffen bift, wo findeft bu Worte, 
dein Staunen auszubrüden? Gott hat aber den Menfchen deswe⸗ 
gen nad feinem Ebenbilde gefchaffen, daß er ihm nacheifern fol. 
Deßwegen fpricht Jefus Chriftus im Evangelium: Seid vollfommen 
wie euer himmlifcher Vater. Und ber heillge Bernhard fagt: “Dep 
wegen Bat und Gott nad) feinem Ebenbilde erfchaffen, daß wir ihn 
um fo mehr lieben follen, je mehr wir ed einfehen, wie wunderbar 
er und gefchaffen Hat. Und wie ſchuf Gott den Menfchen? Lie 
er von irgend einem ber feligen Geifter, die Ihn legionenweife ums 
gaben, feinen Leib bilden, und von einem Cherubim ihm eine Eeele 
einbauen? O unausfprechliche, namenloſe Herablaffung der Mas 
jeftät Gotted! Er, der dreieine Bott felbft nahm Erbe und machte 
Daraus einen menfchlichen Leib, und über diefen todten Leib neigte 
er fi, und hauchte ihm bie unfterbliche Seele ein: er theilte ihm 
alfo gleihfam von feinem eigenen Leben mit, ee haudhte ihm von 
feinem eigenen ®eifte ein, auf daß der Menſch von Gott gleichfam 
burchdrungen und erfüllt, ganz in Gott und bloß für Gott lebe. 
Mit Recht kann man alfo auf die menfcliche Seele die Worte 
der Schrift anwenden: Aus dem Munde des Allerhöchiten ging fie 
hervor. Lerne es einfehen, o Sterblicher, wie ſehr dich Gott 
fhon am Tage deiner Schöpfung geehrt und audgezeichnet Bat, 
und wie er es ſchon damals aller Welt verkündete und allen En⸗ 
geln ed fagte, daß du fein Augapfel und bie Eoftbarfte Perle in 
feiner Himmeldfrone feieft! Gott Hat Alles, was er auf Erden ges 
macht, des Menfchen willen gefchaffen: für ihn fprofien bie Früchte 
der Erde; in feinem Dienfte ftehen alle Thiere; für ihn leuchtet 
die Sonne am Firmamente; für ihn wechleln bie Jahreszeiten; 
für ihn find die Annehmlichkeiten der Natur: Alles dienet ihm, 
Alles ift Ihm unterworfen; und er fleht da wie ein Herr und Ge⸗ 
bieter über dieſes Alles. Denn fol ein Recht hat ihm Gott ge 
geben. Denn, wachlet und vermehret euch, fprach Bott zu den 
Menfchen, und erfüllet die Erde, und macht fie euch unterthan, und 
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herrſchet über die Fiſche des Meeres und uͤber das Gefluͤgel des 
Himmels und über alle Thiere, die ſich regen auf Erden. (Gen. 28.) 
Alles Hat Gott in bie Hände feines Lieblinge, bed Menfchen, hin⸗ 
gegeben. Daher ruft der Pfalmift in dankbarer Begeifterung aus: 
Was ift der Menſch, daß bu fein gebenfeft, oder bes Menfchen 
Sohn, daß du ihn Heimfucheft? Du haft ihn nur ein wenig unter 
bie Engel erniedriget, mit Herrlichkeit und Ehre Haft du ihn ge 
Frönet und ihn gefegt über die Werke deiner Hände; Alles haft du 
feinem Geifte unterworfen, Schafe und Rinder und die Thiere des 
Feldes, die Vögel des Himmels und bie Fiſche des Meeres. Ja, 
unfer Herr, wie wunderbar ift bein Rame auf der ganzen Erbe! 
(Bi. 8, 5.) Wie aber Alles dem Menfchen unterworfen ift, fo 
fol der Menſch Gott unterworfen fein! Wie alles Uebrige in ihm 
feinen Heren und Gebieter erfennt, fo fol der Menſch in Gott 
feinen Herrn und Meifter erfennen und anbeten; wie alles Webrige 
dem Menichen hingegeben ift, fo foll der Menfch dem Dienfte Got: 
tes fih Hinopfern, und biefen Dienft fol der Menfch nie enden, 
in biefem Dienfte fol er alle feine Kräfte anwenden, in biefem 
Dienfte fol er fih gleichſam felbft verzehren und wie zur Afche 
verbrennen. Gott verlangt auch unfern Dienft, wiewohl er dadurch 
nicht feliger und nicht glüdlicher wird. Er verlangt nach unferm 
Dienſt; denn er hat und zu Beförberern und Verbreitern feiner 
äußeren Ehre gefchaffen, und auf feine Ehre iſt er eiferfüchtig, feine 
Ehre kann er nicht vernachläffigt fehen. Aber auch unfere Seele 
verlangt nach dem Dienfte Gottes, und fie ift bei allem Glüde und 
bei aller irdiſchen Herrlichkeit fo lange ungluͤcklich und unzufrieden, 
als fie Gott nicht dienet. Gott Hat dem Menfchen die Beſtimmung 
gegeben , daß er im Dienfie Gottes feine Seligfeit finde, deßwegen 
ſtattete er ihn mit fo herrlichen Vorzügen bes Leibes und der Seele 
aus, Während alle übrigen Gefchöpfe zur Erbe niebergebeugt eins 
bergehen, ift der Leib des Menſchen allein aufwärts gerichtet, da⸗ 
mit er auch nach oben fireben und dahin trachten fol, wohin 
fchon die natürliche Lage feined Leibes gerichtet iſt. Diefe Stellung 
des menfchlichen Lelbes ift nicht ein geringer Vorzug, fie ift eine 
immerwährende Predigt an ben Menſchen: Mache dein Herz [08 
von der Welt, balte es nicht mit dem, wad auf Erben if, und 
was du mit deinen Süßen trittft, fondern trachte nach den Ewi⸗ 
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gen, nach dem Unvergaͤnglichen, nach dem, was da oben iſt, nach 
Bott und dem Himmel. — Während alle übrigen Geſchoͤpfe in 
beftänbiger Berwußtlofigkeit dahin leben, glimmt im Menfchen allein 
der göttliche Funke ber Vernunft, und leuchtet in ihm dad Licht 
bes Verſtandes, auf baß er es vermöge, die Offenbarung Gottes 
aufzunehmen, und fie in fo weit zu verſtehen, ald es ihm nöthig 
und nüglih if. Während alle übrigen Gefchöpfe willenloſe Werks 
zeuge find und nur von einem geheimen Trieb geleitet werden, 
handelt der Menſch allein mit vollkommner Freiheit bed Willens, 
auf baß er bei feinem Dienfte Gottes ein Berbienft habe und ein 
Recht auf Belohnung befomme. Während alle übrigen Gefchöpfe für 
die bloffe Zeitlichfeit da find, ift die Seele des Menfchen allein 
unſterblich, unverweslich und unvergängli, auf daß fie ewig bei 
und mit Gott fein könne. Doch was rede ich noch Vieles von ben 
Borzügen ber Seele in Menſchenworten, und laſſe nicht vielmehr 
einen ber heiligen Bäter reden, durch deren Mund ber Heilige Geiſt 
geſprochen. Die Seele, fagt ber heilige Auguftin, ift um fo vors 
trefflicher, je näher fie Gott fteht, und je ähnlicher fie Ihm iR. 
Und wieder fagt er: Nichts von Allem, was Gott gefchaffen, ſteht 
ihm näher, ald die Seele. Ya in der That ift die Seele das wahrs 
hafte Abbild Gottes. Wie in Gott der Bater, der Sohn und ber 
heilige Geift drei Verfonen und ein Gott find: fo find auch ber 
Berftand, der Wille und das Gedaͤchtniß drei Grundfräfte ein und 
berfelben Seele; und wie vom Bater ber Sohn gezeugt If, und 
von beiden ber Heilige Geiſt ausgeht, fo iſt der Wille ein Erzeug⸗ 
niß bed Verſtandes und beide bringen dad Gedaͤchtniß hervor. 
Wie Gott ein Geiſt ift ohne Materie und Zufammenfehung, fo ft 
auch die Seele ein Geiſt; wie Gott heilig if, fo iſt auch Die Seele 
zur Heiligfeit geichaffen; wie Gott ewig ift, fo iſt es auch bie 
Seele wenigftens Hinfichtlich ber Zukunft; wie Gott in der ganzen 
Welt zugegen ift, fo iſt auch die Seele im ganzen Leibe überall 
zugegen; wie Gott in jedem Augenblide an jeben beliebigen Ort 
fich verfegen Tann, fo Tann es auch die Seele vermöge der Schuel. 
ligfeit der Gedanken: fie kann jebt ihre Gedanken am fernften 
Ende der Welt haben und dann gleich darauf mit Gegenftänden 
in der Nähe fich befchäftigen; fie kann in ein und bemfelben Aus 
genblide Afrifa burchfliegen und zugleich auch In Aſten ihre Ge 
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danken haben; ſie kann in dieſem Augenblicke im Himmel ſein, und 
im naͤchſten mit den Verdammten in der Hölle ſich beſchaͤftigen. 
Wie Gott Alles, was er will, im Himmel, auf Erde und in ben 
Abgründen thut, fo ift auch Die Eeele Herrin Ihrer ſelbſt, und tut, 
was fie will; wie Gott unfichtbar ift, fo ift es auch Die Seele; 
wie Gott unzerftörbar ift, fo iſt e8 auch die Seele: fie wird vom 
Schwerte nicht burchfchnitten, wird vom Gifte nicht angegriffen, 
wird von der Gewalt nicht getödtet. Wie Gott bie Welt leitet und 
regiert, fo leitet und regiert die Seele ben Leib. Siche diefe wun⸗ 
derbare Mehntichfeit, welche zwilchen Gott und der Seele befteht. 
Deßwegen deutet auch der chrwürdige Beda jene Stelle: Es if 
das Richt deines Geſichtes, o Herr, über uns bezeichnet, auf Die Seele, 
und fagt, fo deutlich ift in der Seele das Bild Gottes abgedrüdt, 
als in irgend einer Statue das Bild eines Menſchen. O Menfch, 
ruft deßwegen ber heilige Bernhard aus, was bewunderſt bu bie 
Höhe der Geſtirne und bie Tiefe des Meeres, fteige in ben Abs 
grund deiner Seele hinab, und bewundere fie, wenn bu Tannft. 
O Berle, fagt der heilige Thomas von Billanova, wenn du bich 
fehen, und beine ausgezeichnete Schönheit erfennen würbeft, bu 
gäbeft dich nicht fo der Nichtigkeit der Welt Bin. Deßwegen wird bie 
Seele auch von Gott und dem ganzen Himmel fo hoch geſchaͤtzt. 
Zur heiligen Brigitta ſprach einftend Jeſus Chriftus: Meine Liebe 
zu einer Seele IR fo groß, daß, wenn es möglich wäre, daß ich 
fo oft ftürbe, als verdammte Seelen in der Hölle find, ich es bes 
reitwilligſt thun würde, und für jede einzelne diefelbe Marter aus; 
ftünde, welche ich einft für Alle zugleich ertragen. Aus dieſem 
Allen erfennen wir bie hohe Würde und Beftimmung bed Men: 
ſchen; wir erfennen, baß er gemäß feiner Würde feine andere 
Beſtimmung Haben fann, als ſich mit dem Höchften felbft, mit 
Gott, zu befchäftigen. 

Gottes Wille iſt es, daß wir ihn erkennen und in biefer Er⸗ 
fenntniß fellg fein follen. Deßwegen ftieg er in feiner Offenbarung 
liebevoll zu und herab, redete fchon im Paradiefe zu ben Menſchen, 
offenbarte fih im Laufe der Zeit vielfältig und auf mannigfadhe 
Weiſe durch ben Mund Heiliger Männer, bis er in ben letzten 
Tagen burch feinen eingebornen Sohn, durch Jeſus Ehriftus, zu 
und gefprocdhen, Diefer Jeſus Chriſtus ftiftete bie heilige, Fatholifche 
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- Kirche, Hinterlegte in ihr, wie in einer reichen Borrathöfanmer, 


ale Wahrheit und forgte dafür, daß es nie an Solchen fehlte, welche 
diefe Anderen verfündeten und erklärten, auf daß Alle zur Erkennt⸗ 
niß Gottes und ber Wahrheit gelangten. Nun bürfen wir nicht 
mehr viel umfragen, wo man Gott fennen lerne: in feiner Kirche 
ift feine Erfenntniß hinterlegt, Dort kann fie geholt und gefunden 
werden. 

Gottes Mille ift es, daß wir ihm bienen. Es verlangt 
ihn nad unferem Dienfte, wiewohl er dadurch nicht feliger und 
nicht glüdlicher wird, dennoch verlangte ihn darnach; denn er hat 
und zu Befoͤrderern und Verbreitern feiner aͤußern Ehre geſchaffen, 
und auf feine Ehre ift Gott eiferfüchtig, dieſe kann er nicht 
vernachläffiget fehen. Damit wir feinem Dienfte befto vollfom- 
mener vorftehen mögen, gibt und Gott auch die nothwendige Gnade 
dazu; er reget und zum Guten an, labet uns dazu ein, zicht und 
fanft zu bemfelben hin, entflammt und zu frommen Borfägen und 
hilft uns Ddiefelben ausführen; fchiebt und die Hinderniſſe zur Tus 
gend aus dem Wege und Hilft und Das Gute vollbringen, ja er 
ift es felbft, ber in uns das Gute thut, fo daß er feine eigenen 
Merfe in. und kroͤnet. Hingegen hat aber auch der Menich ein 
Verlangen Gott zu dienen, und die Seele ift bei allem Glücke und 
bei aller irdiſchen Herrlichkeit unglüdlich und unzufrieden, fo lange 
fie Gott nicht dienet, Denn bie Seele, fagt der heilige Bernhard, 
ift für Bott; daher kann fie Nichts außer Gott befriedigen und er- 
füllen. 

Gottes Wille ift es, daß wir einftens zu ihm in ben Him- 
mel Tommen follen, und deßwegen hat Bott fo viel für uns ge- 
than. Er bat uns nicht bloß wieder in Onaten aufgenommen, 
nachdem wir gefündigt; er hat uns ‚nicht bloß den Schatz feiner 
Erbarmung geöffnet, nachdem uns feine Gerechtigkeit hätte vers 
werfen follen; er bat und nicht bloß für den Himmel gerettet, 
nachdem wir bie Hölle verdient hatten, fondern er Bat für unfer 
Heil und unfere Seligfeit da6 Theuerſte und Liebfte hingegeben, was 
er hatte. Retten wollte er und, und den Weg zum Helle wollte 


er uns öffnen, follte e8 auch often, was es wolle, Und weil 


nur durch den Tod feines: geliebteften Sohnes biefed möglich ges 


macht werben konnte, fo gab er ifn in feiner unendlichen Liebe 
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zu uns zum Opfer bin, ließ ihn unfere Sünden tragen, ließ ihn 
bie größten Qualen ausftehen, ließ ihn am Kreuze leiden und am 
Kreuze fterben. Unb auch jest, nachdem wir erlöfet find, er: 
müdet feine Barmherzigkeit nicht, und unfere Sünden, wenn wir 
folde begangen haben, gnäbig zu verzeihen, wenn wir anders 
reumuͤthig zu Ihm unfere Zuflucht nehmen. Und haben wir auch 
noch jo Schweres verbrochen, und haben wir auch noch fo viele 
Schuld angehäuft, Gott will und wieder begnabigen, und wunderbar 
ruft er und felbft zur Buße, und mit Gewalt will er und zu ihre 
hinziehen, wenn wir allenfalls zu lange bamit zögern. Sehet, 
wie Gott unfer Heil am Herzen liegt, wie er bafür beforgt ift, 
wie es fein ernftlicher Wille ift, daß wir einftens zu ihm in ben 
Himmel fommen. — Und fo erhellet e8 denn klar aus Allem, 
warum Gott den Menfchen auf bie Erbe bergefebt hat: Deß⸗ 
wegen find wie bier auf Erden, um Gott zu erkennen, ibm zu 
dienen, und dadurch fellg zu werden. Das ift das hoͤchſte Ziel 
bes Menfchen, das jeine Beflimmung, das feine Lebensaufgabe. % 


19) Wie wenig der Menfch feiner Beſtimmung gemäß 
lebt. 


Wenn und Gott auf die Erbe hieher gefebt hat, daß wir ihn 
erkennen, ihm dienen, und dadurch unfere Seligfeit finden follen, 
fo laßt uns fragen, wie wir diefet unferer Beftimmung nachleben. 
Wir follen Gott erfennen, und follen in ber Erfenntniß Gottes 
taͤglich wachſen; das iſt unfer Vorzug, das unfere Würde, das 
unfere Ehre. Deßmwegen nennt der weife Dann Alle eitel, in benen 
feine Erfenntniß Gottes if. (Sap. 13.) Nun aber trachten wir 
wirklich mit ſolchem Eifer nach der Erfenntnig Gottes, als es die 
Wichtigkeit des Gegenftandes erfordert? Haben wir ein fo glühen: 
des Berlangen nach der Erfenntniß Gottes und göttlicher Dinge, 
baß es unfer erſtes und letztes, unfer wichtigftes und angelegenftes 
Geſchaͤft iſt? O Freunde, feien wir aufrichtig und vermehren wir 
unjere Suͤndenlaſt ‚nicht noch durch eine Lüge. Wo find denn 
Diejenigen, welche mit ſolchem Eifer nach göttlichen Dingen trach- 
ten? Sa, in irdiſchen Dingen den Kreis unferer Erfahrungen zu 
erweitern, Gewerbe und Künfte für das Leben zu erlernen, in 
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menſchlichen Wiflenfchaften ſich bewandert zu machen — das liegt 
und fehr am Herzen, und hiefür Haben wir Eifer, hiefür tragen 
wir Sorge. Aber die Kenntniß ber göttlichen Dinge, bie doch fiber 
alles Uebrige fo weit Hervorragen, als der Himmel über die Erde 
erhaben ift, ſolche Kenntniffe Bat man angefangen in ben höheren 
Ständen ald etwas den feineren Sitten und der Bildung Nach⸗ 
theiliges zu erklären, fie in ben Bürgerfländen ald etwas Ueber⸗ 
flüſſtges zu bezeichnen, und felbft in ben unterften Volksklaſſen als 
etwas Gleichgiltiges zu überfehen. Diefes Urtheil iſt umferer Zeit 
mit deutlichen Buchflaben an die Stirne gefchrieben: bie Erfennts 
niß Gottes in göttlichen Dingen ift das letzte und unbedeutendfte 
Geichäft geworden, und man darf noch froh fein, ſolche zw finden, 
welche barein nicht eine Schande feßen, und ed fich zur Unehre 
anrechnen, in bimmlifchen Dingen fich unterweifen zu laſſen. Diefe 
Gleichgiltigkeit und Geringfchägung der Erkenntniß Gottes zeigt 
man in unferen Tagen auf die offenbarfte und fhreiendfte Weiſe: 
man zeigt fie durch bie Lauigkeit, womit ber größte Theil ber 
Ehriften an ber Verfündigung bes göttlichen Wortes Antheil nimmt, 
indem man fich überall beffer unterhält, überall Lieber fih ein» 
ſtellt, überall mehr Vergnügen findet, als bei einer Predigt; man 
zeigt biefe Geringfchähung gegen die Erfenntniß Gottes durch den 
Edel und die Langeweile, welche man ba gleich fühlt, wo von 


Gott und göttlichen Dingen bie Rebe iſt; man zeigt fie durch die 


Mühe und Ueberwindung, ich möchte fagen durch den Abfcheu, mit wel⸗ 
chem man an bie Zefung eines geifttgen Buches geht, aus welchem 
der Geiſt Gottes zu und fpricht, während doch jebe andere mit 
noch fo thörichten Märchen und aberwigigen Lügen angefüllte, 
aber nach dem Gefchmade ver Welt verfaßte Schrift mit aller 
Haftigfeit ergriffen wird, Daher kommt es aber auch, baß es 
Ehriften gibt, welche von den erftlen und nothwendigſten Glau⸗ 
benswahrheiten nichts wiſſen. Heißt nun bad feinen Zwed 
erfüllen, heißt das Gott erfennen, und in ber Erfenntniß Gots 
tes wachen? Heißt e& nicht vielmehr Gott verfennen, unb in 
diefer Verkehrtheit fih bis zur teuflifchen Hartnädigfeit verfto- 
den? D die undankbaren Menfchen! Gott war fo gnädig, daß 
er fi ums zu erfennen gab, uns fich offenbarte, er verwendete 
viele Hundert Heilige Männer zur Ausführung biefed Gefchäftes, 
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und zulebt fendete er und feinen eingebornen Sohn, ber uns 
Alles fagen follte, und wirklih gefagt hat, mas wir zum Heile 
nothwendig Haben, und bie Stimme biefes göttlichen Sohnes 
Jeſu Chriſti ſpricht noch fort und fort in ber von Ihm geftif- 
teten Tatholifchen Kirche, und wir Menſchen halten es nicht ber 
Mühe wert, diefe göttliche Stimme anzuhören, und von ihr es 
und fagen zu lafien, was uns in Bezug auf Gott und unfer Eee 
fenheit zu wiſſen nöthig iſt! / 

Bott Hat uns bie Beftimmung gegeben, ihm zu dienen und 
feinen heiligſten Ramen zu verherrlichen. Run aber, wie iſt unfer 
Gottesdienſt beichaffen? Wenn Gott dienen die Sünde thun und 
dad Lafter verüben hieße, dann wären wir freilich Alle eifrige 
Diener Gottes. Gott dienen Heißt aber in feinen Geboten wan⸗ 
dein und feinen Heiligen Willen vollziehen. Und nun frage ich: 
wer läßt fich dieſes angelegen fein? Wie fleht es mit ber 
Nebung unferer Religionspflihten? Das Evangelium verlangt von 
und Werke ber Barmherzigkeit, und daß wir, wenn wir mit Zeit 
lichem gefegnet, gerne unferm bürftigen Bruder mittheilen follen: 
wir aber find Hartherzig und theilnahmslos bei fremder Noth; das 
Evangelium macht und Gebet, fleißiges Befuchen des Gottesdien⸗ 
les und anbachtövolle Gegenwart in ber Kirche zur Pflicht: wir 
aber fhämen uns felbft oft des Gebetes, Halten bie Beiwohnung 
des Gottesdienſtes für eitlen Zeitverluft und betreten die Kirche nur, 
um Aergerniß zu geben, ftatt zu erbauen; im Evangelium ift uns 
Gerechtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit empfohlen: wir aber tragen fein 
Bedenken, auch das Heiligfte bed ſchnoͤden Gewinnes wegen groͤb⸗ 
lich zu verleben. Im Evangelium wird uns empfohlen, ehrbar und 
in aller Züchtigfeit wie am hellen Tage zu wandeln; wir aber 
ſcheinen durch unfere Ausfihweifungen und unfere Sinnesluft mit 
Soboma und Gomorrhn zu wetteifern. Als katholiſche Chriften 
folien wir und an gewiflen Tagen gewiſſer Speifen, des Fleiſches, 
enthalten; wie aber ſcheinen dieſes Gebot nicht mehr zu Fennen, 
oder trogen der Kirche und laflen uns gerade ba die verbotenen 
Speifen am beften fchmeden. Mit Einem Worte, wir haben feine 
Religion mehr, fondern nur noch einen Anftrich davon. Das Uns 
recht, welches man Gott zufügt, rührt uns nicht mehr, ſondern wir 
freum und, es mit eigenen Händen vermehren zu Fönnen; wir 
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find gegen alles Göttlihe und Heilige gleichgiltig und kalt, und 
ebenfo auch gegen die Ehre und den Ruhm Gottes. Wie vide 
freche Scherge und ‘wie vielen gottlofen Spott erlaubt man fich 
nicht täglich vor unferen Ohren gegen Religion und Kirche: und 
wir halten das nicht für böfe, ja es fehlt oft wenig, daß wir nicht 
Wohlgefallen daran finden. Wie oft macht man von dem Göttlis 
Ken und Heiligen verfehrte und boshafte Anwendungen, unb wir 
mißbilligen ed oft nur, weil es nicht wigig genug iſt. Wie oft ver 
achtet und verhöhnt man den Namen unferd Herrn und Heilan⸗ 
bes, vor bem fich alle Kniee im Himmel, auf Erbe und unter der 
Erde beugen, und wir machen ftumme Zuhörer. So dienen wit 
Gott, fo verehren wir ihn, fo vermehren wir feinen Ruhm! Wahrs 
haftig, jene Worte, welche Colt vor ber Sünbfluth gefprochen: 
„Es reuet mich, den Menfchen gefchaffen zu haben, weil alt fein 
Sinnen und Trachten auf das Böfe geht, " würden wir unaufs 
hörlich in unferen Ohren hören, wenn noch bie Zeit bes fichtbas 
baren Wandelns Gottes unter den Menſchen wäre, und hätte Gott 
fih nicht ſelbſt das Wort gegeben, ein folches Berberben nit 
mehr über die Erde bereinbrechen zu laffen, längk würde eine aber: 
malige Sündfluth fie vertilgt Haben: fo ganz iſt alles Fleiſch ins 
Böfe ausgeartet und vom Wege Gottes abgewichen, und vielleicht 
daß in biefer zweiten Fluth wenige Noe fich finden würben, welche 
bie Rettung verdienten! / 

Unfere Beftimmung ift es, nach dem Heile zu tradhten, um 
einftens fellg zu werden. Was Fümmert und aber der Himmel, 
wenn nur bier auf Erden uns Nichts mangelt. Richt nad) bem 
Himmel geht unfer Streben, ſondern an bie Erde find wie mit Leib 
und Seele gebunden. Sich bier das Leben angenehm zu machen, An- 
feben fich zu verfchaffen, feine Befisthümer und Güter zu vermeh- 
ren, wenn man ſie auch nicht genießen Tann, finnlichen Freuden 
nachzujagen: — das iſt unfere Arbeit und unfer Beflreben, barüber 
vergeffen wir alles Uebrige, und es ift gerabe, als wäre ber Menſch 
nicht mehr als jedes Thier, ald wären auch wir nur für bie Zeit: 
lichkeit geichaffen, al& wäre ed nad) biefem Leben ganz uad gar mit 
und zu Ende, oder als ob wir auch nach dem Tode noch an ben 
irdiſchen Herrlichkeiten Antheil Hätten. So ganz find wir in bie 
Zeitlichkeit verfunfen und vergraben, fo wenig benfen wir an Himmel 
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und Ewigkleit. Wenn: uns. Gott auch der herrlichſten Vohn ms: 
bietet, wenn er. uns ‚ben. Weg zum Himmel much noch fo Sehe 
erleichtert, wenn er gleichſam, die Hand herabſtreckt, vnd uns zu 
ſich emporziehen will; — wir laſſen nicht von der Erde ——— 
Zeitlichkeit, und find an Be. wie angeſchmiedet./ A 

Auf Solche Weile: trachten wie nach: der Erkenntuiß — 
af Solche Weiße. fuchen wir Goll zu dienen; auf ſolche Weiſe nern. 
langen wir nach deu Himmel. Und. unfere. Sede, welde von. 
Bott fo herrlich geſchaffen und mit fa: erhabenen Vorguͤgen and: 
gerüfet if, wir fuͤrchten und. nicht Suͤnden, ſie in. Kath. und’ 
Schlamm zu treten. Wenn wir in: bie Welt sintweten,. iſt und 
eine Seele gegeben, die na Gettes Ebenbild ıgeichaffen. iſt; 
wenn wir die Welt: verlafien, ‚bringen Viele eine Seele vor. Gottes 
Richterſtuhl hinũber, welche zur teufliſchen Natur ausgrartet IR; 
und ber eher das Pild der Hölle, als das des Himmels einge⸗ 
drückt if, Durch: ſede Suͤnde entfielen wir. unfere Seele un 
bewerfen fie mit Koth und Unrath; da. wir ‚aber täglich ſo solche. 
Bosheit ausuben, weiche Geſtalt und Form muß. ewblich die:Setle 
erhalten? Es ift dieß eine ſchauerliche That, das Ebenbild Boited: 
in ſich fa freventlich zu euſtellen. Wenn. Jemand nur das Bid’ 
eines Könige mit Füßen traͤte, würde er. nicht: alfogleich: eingezogen⸗ 
und ſtrengſtens beſtraft? Und ihr glaubt, Gott werbe von euch: 
ungeſtraft fein. Ehbenbild ‚entfielen und verwuͤſten und zerſtoͤren: 
laſſen? — Unſere Seele iR, eine Wohnftätte des heiligen Gei⸗ 
ſtes; wir aber fcheuen .uma nicht, ſie sur. Morde und: Maus 
berhößfe und. zum. Aufenthalt dea Taufels ummmwandeln. Welse 
bu, was einftend einem. Koͤnige geſchah, der bin jeruſalemi⸗ 
tifchen Tempel entweihte? Reich und: Krone und Leben ift ihm ges 
nommen worden. Und du meinſt amgeftnaft zu entlommen, wenn: 
bu den lebendigen Tempel des Herrn entweiheſt und entheiligſt F 
Wer ben Tempel Gottes verlegt, jagt ber Heilige Paulus, ben: 
wird Gott ‚vernichten; benn der Tempel Gottes IR. Heilig, und: 
biefer ſeid ihr. Unfere Seele dat einen unendlichen. Werth, und 
wir find. mit ihr verſchwenderiſcher als Eſau mit feiner, Erſtgeburt, 
wir verkaufen fie um jede niedere Leidenfchaft art die Höfe. Unſere 
Seele fintet nur in Bott Ruhe, ‚weit fie nur fuͤr ihn gefchaffem: 
iR, und wie jene Taube, weiche Rot au& ber: Arche: ER ließ, 
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nicht fand, wo ihr Fuß tuhen koͤnnte, fo findet unſere Seele In: 
der Loareißung von Bott Fein. Plaͤtzchen der Ruhe: und dennsch 
leben wir von Gott entfernt, und denlen — an die. EN 
zu. iheel, 

Wie weit find wir entfernt, — — zu — 
und die Abſicht zu erfüllen, um welcher willen uns Gott Sicher 
geſezt Bat! Und wenn wir dieſe Lebensaufgabe nicht loͤſen, was 
hilfe es uns dann gelebt zu haben und auf ber Erbe gewefen zw 
ſeia!? O es wäre. beſſer, wir wären nie aus bem Lelbe unterer 
Mutter hervorgegangen; es wäre beffer, wir haͤtien nie die Sonne 
gsiehen; es wäre un befler, nie gewefen zu fein; denn wir Haben 
nur gelebt, um den Zorn Gottes auf und zu laden; wie haben 
nur. gelebt, um die Stunde unferer Geburt zu verfluchen; wir 
haben nur gelebt, um verbammt: zu werben! Schauerliche Betracht 
ungen. Iſt es die alſo möglich, o Chriſt, noch länger ven ber 
Erreichung bed Zieles abzuirren, bloß der Jeitlichkeit zu leben, 
und der Ewigkeit Feine Sorge zu widmen! Und wenn du es thueſt, 
biſt du nicht der größte Thor? Sich, ein vornehmer Beamter rief 
einftend unter Schmerzen auf dem Todbette aus: Ach, wie unfinnig 
war ich, fo viele Ballen Papiers habe ich Im Dienfle meines Fürkten 
abgeschrieben, und. für mein Seelenheil nit Ein Blatt! Daß 
wicht auch du, mein Chriſt, im Angefichte bed Todes ausrufen 
mußt: So viele Tage habe ich dem Dienfte ber Welt gewidmet, 
und meiner Sede habe Ich nicht einen einzigen gegimnt! Wenn 
ba mehrere Seelen hätteft, ließe ich mir's noch gefallen, eine auf 
das Spiel gu fegenz dann koͤnnte man ſich denken, gebt bie eine 
zu Grunde, fo Tann boch bie andere gereitet werben. Run ba 
bu aber nur Eine Seele haft, unb diefe fo leicht veriterbar If, 
wis iſt es möglich, daß bu fie eines leichtfertigen Bergnügens wegen, 
oder um einem .Gefchöpfe zu gefallen, oder des elgennübigen Ge⸗ 
winnes willen täglich einer hundertfachen Gefahr ber Berbammung 
auäfegen kann! Welch eine Verblendung! O fo lernet denn ein- 
mal verfländig werden: lernet es einfehen, daß das allein Noth⸗ 
wendige if, Gott bienen und felig werden; lernet es einfchen, 
Daß wir zuer dad Reich Gottes und feine Gerechtigkeit ſuchen 
möüflen; lernet es einfehen, baB es dem Menſchen nichts: hitft, Lie 
ganze Welt zu gewinnen, wenn er. an ſeiner See Schaden 
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leidet. (Matib. 16.) Wer feine Seele verliert, fagt der heilige Eus 
cherius, ber hat. Atles verloven. Sucht alſo das eine Kleinod zw 
reiten und zu erhalten, und achtet alles Uebrige für Hinfälligkeit 
und Gitelfeit, dad euch in Goigkeit nicht befriedigen Tann. Sagt 
euch's immer wor, baß wir befwegen auf Erben find, um Gott zu 
erkennen , ihm zu bienen, und felig gu werben; fagt eudy’& immer 
vor, daß ihr die unglüdlichfken Geſchöpfe feid, wenn ihr dieſes 
Ziel nicht erreichet; fragt euch täglich, ob ihr diefem Ziele nach⸗ 
lebet umb erforſchet euch täglich, wie weit ir hierin Ion Beim: 
men feld. / ’ 


20) Welch einen großen Werth die Seele des Wengen 
in den Augen Gottes Bat.. 


‚Schon aus ber Schöpfungsgefchichte ber menſchlichen Seele, 
Im Vergleiche zu den übrigen gefchaffenen Weien, koͤnnen wir 
ſchlleßen, wie Hoch fie in den Mugen Gottes ſtehen müffe. Und 
nur deßwegen, glaube ich, bildete Gott mit eigenen Händen ben’ 
menſchlichen Leib aus Erde, und fehuf Ihn nicht durch bie einfache 
Kraft feines Wortes, weil er die Beflimmung hatte, ein fo köſt⸗ 
liches Kleined — die gottaͤhnliche, unfterbliche Seele zu umſchließen 
und wit ihr zu einer Perſon ſich zu vereinigen. Gott muß aber’ 
auch, jo zu fagen, die menfchliche Seele fchägen und tfeuer halten, 
weit er ſie ja gefchaffen Kat nach dem höchften Modelle, — weil 
es fie nach feinem: eigenen Bilde und Gleichniffe gefchaffen Bat, 
umb er hat fie fo geichaffen, eben weil er fie ehren und hochhalten 
wollte. Und wie hat Gott nicht in der That dieſe Seele ſchon 
auf Erden ausgezeichnet! Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß manche 
andere Gefchöpfe verſchiedenerlei Vorzüge haben, durch welche fte 
über bie Menfchen hinwegzuragen fcheinen, fo erreicht 3. B. bie 
Sehlraft bed Adlers aus unabfehburer Höhe den kleinſten Gegen- 
fand auch im tiefſten Abgrunde noch, und die Schärfe feines Auges 
vermag ſelbſt dem Sonnenlichte zu trogen; andere Geſchoͤpfe über- 
treffen den Menfchen durch dad Maaß Ihrer Körperflärfe, wieder 
andere durch Behendigkeit und Leichtigkeit ber Bewegung, noch 
andere durch die Schärfe Ihres Geruches. Allein was wiegt bie 
Seelenfräfte des Menfchen auf? Was vermag fein Geiſt? Was 
Großes fchafft, welche Wunder vollbringt er? In _ Kuͤnſten 
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verſucht er firh, bis in welche Diefen: bes Ergründens.. und For⸗ 
ſchens dringt. et, und wo findet ex feine Grenzen, als nur in dem, 
der ihm das Dafeln gegeben — in. Entt? Die Erde ift ihm au 
Hein, auch in ihre Eingeweide beingt er und. in ihre tiefften Ab⸗ 
gründe fleigt er hinab, und bieß Altes iſt ihm wch gu wenig, 
mit bem kuͤhnſten Adler feige ex zu den Sternen auf, und bes 
trachtet bort bie ſich umwaͤlzenden Lichtlörper, berechnet Die Bahnen 
der Sterne, und gibt. an ihre Umlaufszeiten. So. iR ‚ber menſch⸗ 
liche Geiſt — fo. die Seele, gleichſam alburchdringenb und ſchrau⸗ 
kenlos, ein treues Ebenbild feines gnäbigen Gottes, der ihn alte 
gefchaffen Hat. Und wenn auch noch im Körper, iſt er fo zu fagen 
fhon wie entlörpert; denn in Bligesfihnelle durchfliegt ber Geiſt 
Millionen Meilen-und iſt, wenn auch Förperlich hier, geiftig in 
ben entfernteien Räumen. ber dieſes Alles iR nur Raub, und 
im Vergleih zu dem Uebrigen noch wie nichts zu achten: bie 
Gottähntichkeit der Seele leuchtet noch in viel. hellerem Olanze, 
indem die menfchliche Seele durch Gottes guädige Erbarmung mehr 
oder weniger faſt an allen göttlichen Eigenfchaften Theil nimmt. 
Gott befigt Alles im hoͤchſten, im unausfprechlichen und unerreich⸗ 
baren Grabe, er ift bie vollendetſte Vollkomm nheit amd bie vall- 
fommenfte Vollendung; aber nach Umftänben nimmt yerhältnißmsäßig 
auch die menjchliche Seele au feiner Größe Theil, und oft fchen 
auf dieſer Erde. Gott ift der Gwige und Unvergängliche, feine 
Jahre nehmen nie ab, und feine Tage gehen. nie zu Ende. Die 
menſchliche Seele nimmt zwar einen Anfang, allein wer kann ige 
Ende nennen; wie Gott, fo hört auch fie nie auf; wie Gott, fo. 
ift auch fie unflerblich ; wie Gott, altert fie nie, fie bleibt immer. Die 
Welt geht einftend unter, felbft die. Millionen Sterne, welde an 
ber Himmelsdecke leuchten, fie werden einftens nicht. mehr fein, nur 
bie Seele, bie jegt oft in fo gebrechlichem Leibe eingeſchloſſene 
Seele fragt nah Millionen und abermals Millionen abgelaufenen 
Jahren vergebens um ihr Ende; fie ift ewig, unzerflörbar, unaufs 
lösbar, unvertilgbar. Selbft derjenige, ber gerne um jeden Preis 
feine Eriftenz vernichten möchte, er kann fi zwar ein Beben von 
wenigen Jahren nehmen, aber feinen Tag ,- feinen Augenblid von 
ber endlojen Ewigkeit Binwegichneiden; er kann zwar feinen Leib 
töbten, aber feiner, Seele nichts anhaben; benn fie erfäuft: nicht 
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im. Aögenube:des tieffien Medred, fie erfällt ſich nicht. im Sturze 
nom hoͤchſten Thurme; fie verkohlt nicht im heißeften Gluthofen; 
fie haucht nit aus unter ben Zähnen der grimmigften Thiere: 
ja jelbſt die Helle kann ihre Eriftenz nicht zerftören, und bie Teufel 
können ihr mit-affen Martern und Qualen nit ben Tob geben: 
fie iR und bleibt ewig und unvertilgbar.) — 
Bei Gott. iſt die hoͤchſte Macht, er iſt allmächtig; Gottes 
gnädige Eebarmung theilt auch, fo zu fagen, mit ben Seelen feiner 
Getreuen oft in auffallend hohem Grabe feine Macht.  Berfichert 
und fa der göttliche Heiland ſelbſt: Wir können Berge durch gläu- 
biges Gebet verfeßen, und der Apoftel ruft uns zu: Wer ift gegen 
uns, wenn Gott mit uns iſt ? — Und wieder: Ich kann Alles in 
deör, ber mich ſtärkt. In der That, was vermochten nicht fchon 
fe. viele Hellige durch Gott? Um nicht in das Alterthum hinabzus 
ſteigen, ber heilige Binzenz von Baul, ein’ armer Brieker in Frank; 
reich, der füch fein tägliches Brod erbettelte, und das einzige Gewand 
un feimem 2eibe nur fremden Mitleibe verbankte, wie viele Hundert, 
tauſende von Gulben wuren ed, die durch feine Hand mur in das 
durch Rrleg und Hunger und Peſt verssüftete, benachbarte Lothringen 
Roften? Der heilige Franz Zaver, ein einfacher Ordensmann, Hatte 
er nicht die Lraft, die Gruͤber aufzuſchließen und die Tobten lebendig 
herauszunchmen? Der fromme Nikolaus von der Fluͤe, Hatte er feinen 
Leib nicht fo ſehr unter feine Botmäßigfeit gebracht, daß cr zwanzig 
Zahre tang, mit Ausnahme Des Empfanges des heiligen. Altard- 
faframentes, ‚nicht die geringſte Speife über fein Herz brachte?/ 
Bott IR gnädig und langmüthig und verzeiht gerne, und iſt 
auch feinen Feinden nicht abhold; er läßt regnen über die Felder 
ber Suͤnder wie über die ber. Gerechten, und feine Sonne endet 
Ihre Strahlen nicht Färger auf den. Böfemicht als auf ben Gerechten 
herab: Soragutt ihr auch ˖ die gottäßmliche Seele in Allem nad, 
und iſt dem Feinde nicht Hartherziger als dem Freunde und gegen 
den Beleidiger nicht. mitleibölofer als gegen den Wohlthaͤter. Kurz, 
Die Züge alles Schönen und Erhabenen und Himmliſchen ſchuf 
Bott der menfchlichen Seele ein, auf daß fie ein. treues Ebenbild 
von ihm wäre. : Verzüglich aber leuchtet biefe Ebenbildlichkeit Got⸗ 
"8 hervor ‚at ihrer Kähigkelt, mit der Gnade Gottes ein immer 
höheres Maaß von Heiligkeit, Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit 
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zu erlangen, und eine ganze Ewigkelt hindurch auf eine immer 
höhere Stufe von Seligkeit fih aufzuſchwingen, und fo ber 
Gottähnlichkeit immer näher zu fommen, — ein Ziel, weldhes une 
Jeſus Chriſtus mit dem Rufe verzeichnet: Werdet Heilig, wie euer 
Vater tm Himmel Heilig iſt! — Und eine Seele, welche biefer 
Einladung Gehör gibt, was wird ihr Gott jenfeitd einftens geben, 
wenn fie zu ihm felbft gefommen 1ft? Alles Habe ich gefagt, wenn 
ich den Apoftel reden laſſe, bee da ſpricht: Eine Seligkelt gibt 
Gott den vollendet zu ihm Hinübergegangenen, wie fie noch fein 
menfchliches Auge gefehen, wie fie noch Fein: menſchliches Ohr ges 
Hört, wie fie noch in feines Menſchen Herz gebrungen ifl./ 

Wie theuer muß num unferm Gott die menſchliche Seele fein, 
bie er alſo verherrlichet und echöhet und. auszeichnet! Aber höret 
weiter: Der Menſch erkannte feine Würde nicht, er zerriß feinen 
Adelsbrief durch die Sünde, und wendete fi) dem Teufel gm. 
Und nun, was that Gott? Ließ er die Seele in ihrem Berberben 
untergehen, gab er fie der Hölle Preis, erlöfete er fie nicht mehr? 
Sa, als einftend jene Lichtgeifter, welche als herrliche Eonnen an 
feinein Throne glänzten, durch die Sünde fleien, — ba hatte Gott 
fein Erbarmen mehr. Er ftieß ihn hinab, jenen herrlichen Morgen 
ftern — jenen Lucifer — mit feinem Anhange in ben tiefen Ab» 
grund der Hölle, und Jahrtauſende weheflaget er — ber einft fo 
Oluͤckliche, im finftern Orkus — am Orte bed Heulens und bes 
Zähneknirſchens, und eine Ewigkeit wird dahingehen, und ihm feine 
Erlöfung bringen. So erbarmte ſich Gott diefer gefallenen Beifter 
nicht mehr, rettete fie nicht mehr aus dee Hölle; aber als ber 
Menfch fündigte und durch die Sünde fiel, da- war Gott. feine Seele 
zu theuer, ald daß er ſte ‚hätte verſtoßen Fönnen. Er fendete Hitfe, 
und durch Wen? Eiwa’ durch einen Engel ober Erzengel, oder durch 
einen Seraph oder Eherubim; oder burch eine Region von Maͤchten 
und Herrfchaften? Nein, feinen von Ewigkeit her gezeugten, innigſt⸗ 
gellebten, gleich göttlichen Sohn ſelbſt fenbete er zur Erlöfumg. 
Und tie follte er die Erlöfung bringen? Etwa durch die Allmacht 
feines Wollens oder durch die Kraft feined Wortes, durch welches 
er einftend die Welt aus Ihrem Nichts hervorgerufen? Nein, fon- 
dern dadurch, daß Gott fich gleichſam feiner Gottheit entfleibete 
und ſich vermenfchlichte; dadurch, daß er den im Elende Schmach⸗ 
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denden in Atem: ahnlich wurde, daß er ihtre Suͤnden auf ſoine 
Schultern lud, daſß er alle Qualen und Matter ausgeſtanden, 
daß er Mich hat Ireuggen laſſen und geſtorben iſt. Dadurch hat er uns 
die Erloſung gebracht, und Denen hat er fie gebracht, bie. in eben 
Mne Peiniger und ſeine Kreugiger waren. Aber auch bie fo erlöſet 
ſind, kehren nach ihrer Befreiung nur zu oft wieder in die Knecht⸗ 
ſchaft bes Tenfels zutuͤck; allein auch jeht Il Gottes Vatergüte 
bereiiy die Sflaven wieder zu. Böhmen -beri Freihheit zu machen. 
Die, geiallomen Enge) ſuͤndigten wur einmal, und. für fie gab es 
Sein Erharmen mehr, und bie Menſchen, fie fünbigen fo oft, kreu⸗ 
digen fa oft Ihren Gott und Heiland, und der Gerschtefte. unter 
äbmen ‚fällt des Tagss- fiobenmal; und dennoch ſireckt Gott immer 
wieder feine Arme · nuch dem im: Schlamm und Koth Verſimnlenen 
aus, sie: if: ihm; die Thüre des Heils verſchloffen, immer Recht: ihm 
der Weg zum Haufe ſeines Vaters offen, und wenn er ſiebenzig ober 
Achtzig Jahre laug dem Teufel und der Hölle gebient: Hat, wenn er 
ergraut iſt in ben Pas, und: fein Leben Jong feinen. Gatt vers 
leugnet mb. mit Fuͤßen getreten hat, aber. am Abende ſeines Lebens 
mach am Myrauze kriecht, und Buße thut und Sich bekehrt: — ex iſt 
gerelirt: und ber Dimumel iſt ihm geoͤffnet, ja wenn er mar och 
den leiten Athemzug für Bott verhaucht, ev..barf haffen an Gott 
einen gnaͤdigen Erbarmer. zu finden. 

Gerechter: Bott, welch einen nausſprechlichen Werth muͤſſen 
sie wenihlicgen Seelen. vor deinem. Angeſichte Hahen! Die gefallenen 
‚engel fünbigten einmal, :und für fie gab es ‚Feine Hilfe mehr; 
die Menſchen fündigen fo :eft, und für fie. trodnet der Gnadenſtrom 
der göttlichen Enharmungen wie ;aus. Die gefallenen Engel. fü 
bigten, und um fie. au erloſen, ſendeteſt du keinen ihres Gleichen; 
hie Menſchen ſündigten, und sun ſie zu .reiten, ſendateſt bu deinen 
Gingebornen. Die gefallegen Engel fuͤndigten, um um Me zu zeiten, 
ſprachft du Fein: Wort deinor Allmacht; die Menſchen ſuͤndigten, 
und für ihre Lalaufung ſchlachtereſt du deinen innigſt geliebten 
Sohn Jeſum Chriſtum, Wer kann es ſagen, wie koſtbar bie 
menſchlchen Seelcn per Gatt ſeien? Lieben muß er ſie faſt inniger 
als fich ſelhſe, denn ſeinen KCingehornen ſchonte er nit, um fie 
verſchonen zu Tonnen ; aheurer muͤſſen fie ihm fein: als: ber Simmel; 
denn dieſer iſt bennftragt, ſie zu ſchuͤzen und zu wahren, und. bie 
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Goiſter, weiche den Thron fäner Herrlichkät umſtechen fie find zu⸗ 
gleich die ſchutzenden "Engel unſerer Sedlen; drun fie find Geiſter, 
zum: Dienſte derjenigen abgeordnet, welche Das. Erbe des Heils 
erlangen. werben; — fein. muͤſſen fit — die: Socken — unſerm 
Eene wie ker — Augapfel, ſo toben, ſo — ſo ——— / 


20 Bie gering viele Menſchen ihre Seelen achten 


nunſere Seele hat wor Gott: einen ſolch unausſprechlichen Werth, 
daß Michts Ihren Schatzungspteis aufwiegen kann; denn ſchau an 
die Schönheiten des Firmaments und Betrachte die Geſtirne Des 
Himmels,’ und du mußt ſagen: Ich habe noch ein Herrlicheres In 
mitr ſelbſt, weit vortrefflicher noch iſt meine Secle. Für dieſes Alles 
ziſt kein Sohn Gottes geſtorben; meine Seele aber zu erlöfen, hiekt es 
det Eingeborne des Vaters nicht unter feinee Winde, dreiunddreißig 
ZJahre lang als vermenſchlichter Gott alle Muͤhſeligkeiten zu ertragen 
und: zuletzt noch am Kreuze zu flerbenz; — dieſes Alles wird einſtens 
nicht mehv fein — ea wird einmal keine Sonne mehr leuchten und 
keine Sterne werden mehr glänzen; aber meine Seele wird dennoch leben. 
»Dieſes Alles, — Und nicht einmal bie Engel, ſelbſt nicht die etften 
Warbontraäger am Throne Gottes, — iſt nicht nach Gottes Ebenbild 
igeſchaffen⸗ meine Seele: aber iſt Das Bild und Gleichniß, des dreichnen 


Gottes. Die Engel, die Cherubim und' Serapfiat, die Mächte und 


Herrſchaften, bie Thronen und Gewalten werden Gott dienen; meine 
Grele aber wird mit ihm herrſchen. Daher: ruft: aus im Genuſſe 
die ſes fellgen -Gefüßles der Pſalmiſt: Was: tft der Menſch, dag bu 
Sein ;gebenfef? : Nur eine kurze Zelt ‚haft du ihn unter die Engel 
ernfedrigt, mit Ruhm und Herrlichkeit haft bu ihn gefrönet, und 
geſetzt haft bu ihn über alle Werke deiner Hände (Bf. 8, 6.). 
Allein dieſe ſo edle, koſtbare Seele, welche einſtens herrlich am 
‚Throne Gottes: leuchten und dort die Stelle ber gefallenen Licht⸗ 
goiſter einnehmen ſoll, — wie ſo wenig geachtet erſcheint fie oft in 
Amſern Augen. Den Leib, welchen die Motten Enftens verzehren id 
De Wurmer auffreſſen werden, fihmüdt mar auf das ſorgfaͤktigſte, 
ihn waſcht und / badet man auf: das reinlichſte, ihn pflegt man auf 
Da ceifrigſte mund federn Gliede wendet man die umverdroſſenfte 
Aufmerkſamkeit zu, und ſelbſt natürliche Gebrechen weiß man kuͤnft⸗ 
Ad) zui erſttzen; allein die edle Seele, das Bild Goties — iht 
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Wohl uͤberlaͤßt man dem biinken Ohngefaͤhr, fie: zu ſchmũcken, für 
zu pflegen, für. ihr Heil zu sorgen — das hält man nicht ber 
Muͤhe werth. Man läßt fie in Koth' und Schlamm verfinten und 
Ratt Fe Keraulzugiehen, tritt man fie mit eigenen Füßen nur noch 
um ſv tiefer hinein; man ſieht fie in Krankheit und Mühfeligkeit 
vurch eigene Echuld verfallen; aber ſtatt ihr Hilfe angedeihen 
sit laſſen, beſchleunigt man. vielmehr ihren Tod. Ja, man iſt fo 
verkehrt und: ſo verblendet, daß man "im ‚fein. eigenes Reben das 
Mordeiſen fießt, und dann kaltblütig hinſerben lääͤßt — bie un⸗ 
ſterbliche Seeles O wer mag ſie nennen jene Legionen, bie Mörder 
ihrer eigenen Seelen werben! Und ich rede nicht von jenen, die 
bat. an: ieeny zeitlichen Leben: ſich vergreifen, und durch einen ge⸗ 
waltſamen od; ſich dem Strafgerichte Gottes üͤberliefern, — ihrer 
find’ weniger, und son ihnen glaubt man gerne, Daß fie im Zu⸗ 
Rande einer: gänzlichen Eeiſteszerrüttumg und Verſtandegverwirrung 
ben ſchrecklichen Schritt thun; — .nicht von foldy: Unglüdlichen, 
sondern von denen ſpreche ich, die noch zu leben feinen, obwohl 
fie ſich ſchon laͤngſt getödtet und gemorbei haben, won: jenen ſpreche 
ich, von welchen die heilige Schrift ſagt, daß ſie zwar noch den 
Namen det Lebendigen tragen, daß ſie aber in der That tobt ſind. 
(Apot. All. %.). Bon. den Gändern rede. ich; jeder, der bie Sünde 
hut, iſt ein Mörder, und ein Selbftmörder, ein Mörber . feines 
‚eigenen Lebens, ein ‚Mörder des Ebenbildes Gotted, cin Mörder 
air feinet amflerbiichen ‚Seele und an feiner. ewigen Seligkeit. 
Denn das Leben ber. Seele beſteht in ber Gnade, in dem Trichen 
mit Gott; in ber. Bereinigung mit. Jeſus, ham göttlichen Heilande: 
durch die Sunde fühlt: mar aben aus. dieſem ſeligen Verbande, 
trennt ſich von der Lebensquelle, und die Folge dayon iſt ber gei⸗ 
ſuge Tod. Wie naͤmlich der Menſch ‚nie: fp. Tange, leht, als ber 
Zeh mit feiner Seele vereinigt iſt, aber fogleich ſiirbt und zerfällt, 
ſobald dieſe aus bem Körper: führt, ſo iſt auch bie-Serle, reißeſt 
bu ſie aus ihrem, Verbande mit Gott, dem Tode verfallen. Der 
Sander iß alfo tobt, er bewegt ſich pvar noch, er handelt und 
weicht, er reden und hört, er ſieht und fühlt; allein fein Reber dient 
sur dazu, fich im Tode noch mehr zu befefligen. Und welchen Tod 
ſtorbt er? Nicht ben zeitlichen‘, nicht den Tod, der da gleich if 
einem Einſchlafen / am Abende unb einem freubigen Wichererrwachen 











138 Ä Artikel OXVI. 


im Jenſeits; er verliert nicht ein Leben, das nurseine. Zels vor, 
fondern ein Leben, weldhes fir eine ganze Ewigkeit geſchaffen if; 
denn nicht bee verwesliche Leib, ſondern ſeine Geele ſtirbt, ud 
fie ſtirbt, weil von ihm ſelbſt gemordet — durch ſeine Schuld 
Richt fie, durch feine Schuld iſt das: Ebenbild des dreitinen Gottes 
zerſtoͤrt und vernichtet; burch feine Schuld iſt tedt und der Höfe 
verfallen eine Seele, die Gott nur aus Liebe erfchaflen,; bie ber 
Bingeborne des Vaters mit fo wien Leiden eriöfet, die ber Bei 
bey Heiligkeit zum Tempel Gottes eingeweiht hat; eine Secle Richt, 
die eine Ewigkeit lang mit Gott endioſe Freuden geitießen fol. 
Dieſe Eeele tödtet der Suͤnder! O daß er die Erbe untergrüße 
und Re einfallen madhete, daß er bie. Sterne vom Himmel riffe, 
Daß er die Sonne am Firmament auslöfchete; — er haͤtte weniger 
gethan, Hätte gegen Gott weniger ſich aufgelefut und geringer 
gefehlt; denn nur Bergängliches Hätte er. zerſtͤrt; durch bie Sünde 
aber mordet er Gottes erfles und vornehmſtes Geſchoͤpf, — fein 
eigenes Ebenbild löſcht er aus, bie Seele vödtet ex. Und Pinbere, 
welche die theure Seele fo dahin ſterben ſehen, wie kalibluͤtig und gleich⸗ 
giltig ſind fie bei ihrem Tode7 Wann ein Haus in Flammen ſteht, 
eilet Alles herbei, um zu löſchen und dem Feuer Einhalt zu thun; 
aber wenn eine Serle vom Brande ber Sunde ergriffen‘ wird, ‚und 
. daran ift, In die eigen Flammen dee Hölle hinabzuſtuͤrzen, ba 
bfeibt man ein müßiger Zuſchauer. Wenn bie Peſt ober: «ine 
herrſchende Krankheit in einer Stadt wüthet, trifft man alle mag: 
lichen Anftalten, das leidige Uebel toicher zu entfernen; Aber von der 
Peſt der Sünde läßt man ruhig ganze Örsichaften: entvählert wer⸗ 
den. Wenn ich zu einem Vater fagte: Eile, denn - eben Gaben 
Räuber deinen Sohn überfallen, er iſt in Gefahr von ihnen erſchlu⸗ 
gen zu werden, — ba wirde er das ganze Haus zu Hiffe rufen; 
aber wenn ich ihm fage: Dein Sohn, beine Tochter, alle deine Kinder 
fyweben in Gefahr, dureh die Sünde Ihre unſterbliche Seele gu 
verlieren , — das greift Ihn nit an, das kümmert ihn nicht — 

So ſchaͤhen wir. unfere Seelen; "wir laſſen Re in Etankhelten 
und Mühfeltgkeiten verfallen, und vernachläffigen fies wie tbdien 
ſte und wuͤthen ſelbſt gegen: bie getöbtete noch, indeni wir Suͤnde 
auf Sünde häufen, und fle fo gleichfam zum fortgefeßten Schlacht 
öpfer machen, Das Theuerfle achten wir ale das Gerlngſte und 
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geben es dahin für Tand und Erdenftaub. Welch einen’ unendlichen 
Loſepreis gab Jeſus Chriſtus, um unfere Seele vom Teufel umd 
der Hölle loszukaufen; Gott fand fie fo viel wert, daß er «6 
nicht für zu viel erachtete, fie durch den Tod feines Sohnes wieber 
einzuldfet. Wir entziehen aber ‘bie fo theuer erfaufte Seele unferm 
Gotte und verkaufen fie um jede Kleinigkeit an ben Teufel, und 
find auf dieſe Weiſe gleichſam Diede und Verſchwender zugleich. 
Eſau verkaufte das Hecht feiner Erſtgeburt um ein Linſenmuß 
an fenen Bruder Jakob, und man tabelt feinen Leichtfinny - wir 
aber verkaufen eine viel vorzuͤglichere Erftgeburt, bie und zur 
Erbſchaft bes Himmels berechtiget, an den Teufel. Und um 
was7 Um jeden ‘Preis; nichts kann bie Hölle wohlfeiler von 
und erhalten, als eben unfer theuerfied Out, unfere unſterbliche 
Sede. Der Gelzhals achtet . einige Klumpen Goldes ober einige 
Stangen. Silbers, die Ihm die Diebe über Nacht fehlen, ober 
einige zu einem Haufe zufammengefügte Steine und einige Stämme 
Ho, was In einer Stunde die Flamme auffreflen fann, alfo Koth 
und Erdenſtaub — ein Fraß ber Mürmer und eine Speife ber 
Motten, dieſe Beſitzthümer achtet er Höher ats feine unftechliche 
Seele, und gerne gibt er dieſe Hin, wo ber Teufel ihm jene gibt. 
Dem: Edrfühhtigen gelten Würden und vornehme Aemter, wegen 
Deren fchlechten Verwaltung vielleicht die Nachwelt feinem Andenken 
flucht, mehr, als die ewige Seligkeit; der Stolze und Ektte Hält es 
für wichtiger, feinen Körper, ber bald im Pfuhl der Hölle brennen 
wird, mit "Gold und Seide zu fhmüden, als feine Seele mit 
Tugend und Gerechtigfeit zu befleiben; dem Schlemmer behagt es 
befter, feinen Leib für die Würmer zu mäften, als das &benbild 
Gottes am ſich zu pflegen. Viele find gegen ben: Teufel noch frei- 
gebiger: der Dieb verfanft:.feine Seele, um am Galgen: zu vollen 
ben’; der Bohllüftling, um im Siechhaufe gu ſterben; ber Unniüßige, 
um fich den Tod hineintrinken zu Fönnen. Das find. bie Sal 
welche wir fuͤr den Verluſt unſerer Seelen einlöſen. : : 

MDO, wollen wir e6 doch bedenken, was ed Heiße, eine. Seele 
geht zu Srunde; wollen wie es erwägen, das ſchreckliche Wort, 
wenn ſich Einer fagen muß: Meine. eigene Seele iſt es, bie: zu 
Grunde geht. " DO was Hilft es einer Seele, wenn fie auf Erben 
Alled genoflen.und Alles befeffen Bat; wenn fie in "Golbpatäften 
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gewohnt, und am Fuͤrſtentafeln geſpeiſet; wenn fie in- Eiberbunen 
gefehlafen, und in Siber ſich gekleidet hatz was müpen bam Gei⸗ 
zigen ſeine Hunderttauſende; was ˖ dem Wollüſtling bie genoſſenen 
Stunden feiner befriedigten Luſt; was ber Schänfeilögättin : bie 
gezollte Bewunderung; was dem Ehrfüchtigen die verwalteten Aemter. 
Was nuͤht dieſes Alles in ber Hoͤlle: was helfen da bie ſchoͤnen 
Kleider, was Me vollen Gelbrollen, was bie beieflenen Taläfte, 
was die. bekleideten Würden? Dieſes Alles kühlt nicht ihre Flamme, 
dieſes Alles erleichtert nicht ihre Dual, dieſes Alles tröſtet nicht 
in der Pein, dieſes Alles lindert nicht den Schmerz. So wollen 
wir den Ausſpruch des Herrn vernehmen, wenn er uns zuruſt: 
Was nuͤtzt es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, 
aber an feiner Secle Schaden leidet? (Math. 16, 16.) Wollen 
wir doch untere Seele würbig fehäsen, wollen. wie fie. Halten für 
das koſtlichſte Kleinod und ben herrlichftien Gdelſtein. Ferne fei es 
daher yon uns, die Seele noch einmal dur eine Suünde dem Teufel 
zu verpfänben : nein, Gott, der- fie erſchaffen Bat aus Liebe, und für 
ſich fie erfchaffen Hat, unb bie ihm von bee Hölle Entriffene, und 
in die Gefangenſchaft des Teufels Geraihene um das koſtbare Biut 
feined Eingebornen wieder eingelöfet ‚hat, — ihm, Dem breieinen 
Gott — dem Pater, ber fie erichaffen, dem Sohn, her fie. erlöfet 
und dem Heiligen — — fie geheiliget Hat, fol fie gehören 
in alle Ewigkeit. ,- 


29) Sie Rettung einer Seele ift das Gott BA 
ligſte Wert. 


Es ſind zwar alle Zugenden: Gott mohlge fällig, und — 
bie Verheißung auf das ewige Leben; aber bie Krone unter allen 
iſt die Stellung ber Seelen. Durch alle übrigen Tugenden, die 
ein Menich ausübt, wird Gott nicdht.:größer, nicht reicher. - Aber 
durch die Rettung einer Seele, läßt fih im gewiflen Sinne fagen, 
wird Gott größer und geehrter. Denn ber Anblick des Eünbers 
ift e8, welcher den. Himmel mit Betrübniß erfüllt; ber, wenn es 
möglich wäre, bie Yseube ‘ber Auderwählten Rörte und Gott ſelbſt 
mit Klagen erfüßte. Wer alfo eine Seele retbet, der trockurt gleich⸗ 
fam Gott und dem Himmel die Thränen; wer eine Seele rettet, 
ber macht Gottes unb des Himmels FKfngen verſtummen; wer eine 








Der Menſch (feine Erſchaffung ıc.). 441 


Seele reitet, nintmt: Bott und bein. Himmel das Hetzeltiden ab. — 
He andern Tugenden, fagte ih, machen @ett nicht weicher; aber 
wer eine Seele rettet, der füllt einen :keeren Platz im Himmel aus, 
ber führt Gott u, was biäher nicht ſein geweſen, der erweiterd 
bie Grenzen des Meiches: Gottes, hat Gottes Herrſchaft ausge⸗ 
dehnt, Hat, ja Ich darf eà ſagen, dem das koſibarſte Geſchenk ges 
macht, dem Alles gehoͤrt; ex Hat mit einem. Worte Bott um eine 
Seele reicher gemacht, — Wer eine: Seele rettet, dem :ift bei Bots 
Alles möglich, defien Gebete wird nichts: verfagt werben; denn 
ec hat gleichfam das Herz Gottes in feine Hände : bekommen. 
Wenn ein Bater einen geliebten Sohn Hat, welchem er ſchon Jahr⸗ 
lang alle Mühe und alle Sorgo zugewendet, auf dem alle ſein⸗ 
Hoffnungen rufen, ber bie Freude feines Lebens if; — wenn aber 
dieſer ſich einmal vom ‚väterlichen: Haufe entfernt, - und ſeln Leben 
da in Gefahr kömmtz; wenn ein wilber Strom: ih ergeiffen Hai 
unb ihn in. feinen Abgrund zu führen droht, und der Bater diefes 
Alles aus ber Femme fit, und: babei vor Hergeleib zerberſten möchte: 
wenn aber ein Minfchenfreund. am Ufer, ber ebenfalls dieſe Ge⸗ 
fahr flieht, fich fchleunig in ben Strom wirft, bem fchon Uster 
finfenden nachellt, wit. ihm glüdlich das Ufer gewinnt, und bad 
(don verloren gegebent Mind gevettet in bie Arme bed troſtloſen 
Vaters führt: fagt, wie wird ber Bater den Retter feines Sohnes 
aufnehmen, wie wird er ihn belohnen, was wird er ihm verfagen, 
welche Bitte wirb ex ihm ablihlagen können, und wäre dieſer auch 
fein aͤrgſter Todfeind gewefen, wird er ihm nicht biefer einzigen 
That wegen, Alles verzeihen? — Wer eine Suele reitet, ber Hat 
mehr gethan als Hätte er Hundert Jahre in ber ſteengſten Buße 
gelebt; er hat mehr gethan, als Hätte er alle Drangfale audges 
ſtanden und alle Verfolgungen auf fi genommen; er het wehr 
oder doch gewiß nicht weniger gethan, als hätte er ſeinen Leib 
der Geißlung und ‚ber Berwundung und dem Tode hingegeben. Denn 
mit all biefen Werken, . fo bermunderungdwärdig ımb lbobblich fie 
find, wird Gott nur zeitlich und beſchränkt verehrd; eine für den 
Himmel geveitste Seele aber iſt ber Ichendige Lobpreis Goites, 
eine ſeiche Seele verherslicht ihn ohne Maß umd Grenze die ganze 
Ewigkeit hindurch auf die allervolllommenſte Weiſe./ 

: Wer eine .Sesle' zeitet, ber Hebt auch. durch biefe einzige That 
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größe Uebel und Greuel auf, als alle Menſchen aller Zeiten thun 
fännen, weil nach dem Piyäfpruche eines frommen Geiſteslehrex 
gor Fein. Berglaich if zwiſchen den Sünden, bie auf bieler Lück 
begangen werben, und ben gräßlichen Berfiuhungen und Ver 
wünfchungen unb ben ungeheuern Laͤſterungen, welche ein Ver⸗ 
bammier in ber Hölle bie ganze Ewigfeit hindurch gegen Gott 
auswirft. Alle dieſe greulichen Fluͤche und Gottesläfterungen aber, 
welche sine ganze Ewigfelt dauern, ulmmt ber. hinweg/ welcher 
eine Seele vom Tode errettete./ — 

Wer eine Seele reitet,. der hat dem Nädkfien größere Dieuſte 
erwieſen, und mehr Liebe: gegen ihn gezeigt, als hätte er ihm was 
immer gethan. Was nübt es einem, wenn ich ihm Tauſende 
ſchenke, wenn ich ihn von ben empfinblichften Schmerzen befreie, 
wenn ich. ihn mit Ehren aller Art überhäufe, wenn ich ihn :im 
Geld und Seide Eleibe, wenn ich ihn auf die hoͤchſte Stufe ‚bes 
menſchlichen Anſehens ſtelle: was nutzt ihm Alles, wenn ich aber 
daruͤber ſeine Seele zu Grunde gehen laſſe? Meint ihr, ein Sol⸗ 
cher wird mir einſtens in der Hölle dafür danken, wird wir und 
meiner glänzenden Laſt, die ich ihm. angehangen, nicht vielmehr 
Auchen? Wird er mich vor Gottes Angeficht als ſeinen Wohlthaäter 
feguen, und nicht vielmehr wie auf feinen Uebelthaͤter gegen mich 
Bermünfchungen ausfoßen? Se habe ich ihm alfo mit allen meinen 
Guaden und Auszeichnungen vielmehr geſchadet ſtatt gemüntz ich 
habe nichts weiter gethan, al6 Haß ich den Empfänger meiner Huld 
auf dem Wege zue Hölle einen Vorſchub gegeben. Wenn ich Hin, 
gegen weinen Mitmenichen gar keinen andern Dienft erwiefen, ihre 
Seele aber aus den Händen des Verderbens gerettet habe: meint 
ihr, ich Hätte noch Größeres thun können? Die Rettung einer Seele 
überwiegt alle übrigen Liebeödienfte: es ift auch vortrefflicher ale 
Almoſen, noch vortrefflicher als Krankenpflege, felbft vortrefflicher 


als bie. Hingabe. feines eigenen Leibes für dad Wohl ſeines Bruders. , 


Bier eine Seele rettet, der hat Jeſum Chriftum, unferm gött- 
Küchen Erlöfer, einen Kummer abgenomnten ; denn ber Berluft eines 
einzigen feiner Schäflein iſt für ihn der größte Sammer; — wer 
eine Seele rettet, der Hat eined jener Schwerter aus dem Herzen 
der feligften Jungfrau Maria gezogen, von benen fle einſtens unter 
dem. Kreuze ihres gelichten Sohnes durchbehrt worden; bean bie 
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Sünder. der. Menichen Haben Au in’ihe. Herz geſtoßen. — Wer 
eine Bode rettet, dir hat alle: Engel erſteut und ben ganzen: Sixt 
meh mit Jubel erfüht; denn fo. leſen wir Im ber Heiligen: Schrift: 
Ueber einen einzigen Suͤnder, der Buße thut, iſt im Himmel eine 
größere. Freude als uber. neunundüeunzig Gerechte, welche der 
Buße nicht bedaͤrfen. Unb um zum Gude noch. Alles zu ſagen, 
wer eine Seele reitet, der kann kaum mehr verldren gehen. - Denn 
wird bie gerettete Seele im Himmel giünkitch fein -örinen, ohne ihren 
Wetter bei ſich zu Haben?! Was. wird: ige affo die Liche. gegen 
ihren Wohlthaͤter nicht Milch eingeben? Wirhifle aufhören zu bitten 
und zu flehen, dis ſie auch das Heil’ ihres Reiters von Gott er⸗ 
langt: hab Ja, wird der Himmel ſelbſt fo undankbar fein, wirb 
er ſich ein Freubenfuf: bereiten Iaflen, und dann ber, welcher «8 
ihm beveitet, im ewigen. Leiden und Jammer fehen Tbanen ? - Und 
endlich wirb Goites Vaterherz es über fich: bringen koönnen, ben, 
welcher ihm ein ;geltebtes,, aber ſchon verdomes Kind wieberum 
sueldgeführt Bat, von ſich ohne all Erbarmen zu ſtoßen; wird er 
wicht vielmehr ſchon dieſer einen That wegen ihm verzeihen und Ihn 
in Gnaden aufnehmen. — So fi denn —— die en 
der Seele ber groͤßte Gewinn. / -- 


23) Es if Allen möglich, zur Rettung, ber Open | 
mitzuwirfen. 


7 Gs iR eine hätifäg verbreitete Meinung, daß nur bie ait hen⸗ 
diener für das Hell ber Seelen zu ſorgen Bätten, alle Uebrigen 
ginge diefe: Sorge nit an, fie können dabei gleichgiltig fein.’ 
Aber fo ſteht es nicht im Evangelium. Wir lefen vielmehr, daß 
bie Unwiſſenden lehren, den Zweifelnden vechtratden und bie Süns 
ber bekehren — alfo bie Verirrten auf den Weg der Tugend und 
ber Rechiſchaffenheit zurückfuͤhren — geiftige Werke ber Barmher⸗ 
zigkeit ſelen; es wird uns ſogar in demfelben befohlen, bie Vers 
ferten wiederum zu Gott zuruͤckzuführen; denn ſo wird uns geſagt: 
Iſt Jemand unter euch von einer Suͤnde übereilt worden, fo rich⸗ 
tet ihn, die ihr geiſtig feld, wiederum auf. An einer andern Stelle 
Heißt es: Hat dein Bruder wider Dich gefündiget, fo halte es ihm 

zwiſchen vler "Augen vor; höret er Dich, fo Haft du feine Seele 
gewonnen, Yöret er dich nicht, fo nimm noch einen oder zwei als 
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Zeutzen dazu; hoͤret er auch dieſe wicht, fo zeige es ‚ber :Miche.. am 
Sehet, Hiex iſt fogar die Art und Weiſe bezeichnet, wie mn bie 
in Suͤnde Gefallenen behandeln ſoll. Es iſt aber auth für. Alle 
gar leicht, am: dem Bekehrungégeſchäft der Menſchen Antheil 
zu. nehmen, und unſterbliche Seelen zu retien. Und das Wie hie⸗ 
bei ſoll fogleich erklaͤrt werden. * — — dieſes durch 
Unterricht und Raih,/ 

Zur Ehre der Menichhelt — * es lkriennen, daß Benige 
unter und aus Woßgeit und teufliichem Willen ſandigen, ſondern 
Diele aus Unwiſſenheit und Mangd eines Schon Entſchluſſes 
fehlen. Wieden wir diefen ein Wegweiſer fein, wfrden wir ihnen 
bie verichlofienen Mugen öffnen, werben vor ihre Finſterniß Durch 
Das Licht des Glaubens erieuchten, würden wir ihnen bie: Binde 
von ben Augen nehmen, würden wir fie bom ihren: unfeligen Zwei⸗ 
feln heilen, würden wir ihnen zur Feſtigleit eines. Eatſchluſſes ver 
helfen: — wir hätten fie aus. Ihrem Abgrunde heraufgezogen, vor 
Berberben bewahret und ihre Seelen gerettet. And warum wollen 
vor es nieht hun? Unwiſſende lehren uub Zweifelnden rechtrathen 
iſt ja doch ein geiftiges Werl der Barmberzigfeit, ift.der Befehl und 
ber Wille unfers göttlichen Erlöferd. Wenn fich ein Wanderer vers 
irrt, fo iſt Niemand fo unbillig, daß er ihm nicht den rechten Weg 
welfet; aber wenn einer vom’ Wege bed Helles abgewichen und bie 
Straße zum Himmel verloren hat, da können wir ihn gleichgiltig 
feinem Berderben entgegen geben fehen? Und gleichgiltig können oft 
fogar die gegen einander fein, welche durch bie zaärtlichſten Bande 
verbunden find: mit gleichgiltigen Augen können oft Eitern ihre Kin; 
ber, können Geichwifterte, Eönnen bie innigften Freunde sinander fich 
bem Berberben enigegeneilen fehen. O brennete in bem Herzen 
dieſer, ich will nicht fagen, das euer der chriftlichen, fonbern nur 
ein Funke der natürlichen Liebe, fie müßten einanber hilfreich die 
Hand bieten, Die Appftel opferten Blut und Leben hin, um uns 
fterbliche Seelen zu reiten, die Miſſionaͤre ſeten fich noch. heut zu 
Tage allen Leiden und Drangjalen aus, um die Grenzen des 
Meiched Botted zu erweitern, und wir laffen in unferer Nähe fo 
viele Seelen zu Grunde gehen, die wir oft buch ein einziges 
Wort ber Belehrung oder des Rathes retten Fönnten! Die Feinde 
ber Wahrheit find fo unermuͤdet beichäftiget, um ber Hölle Dienſte 
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zu leiſten; bie Feinde umferer "heiligen Kirche weißen Berntögen, 
Zeit und. Kräfte dem verberblichen. Gelchäfte, Irrthum und Un, 
glaube und gefäßrliche Bücher und verlehrte Grundſaͤtze auszubrei⸗ 
ten, und wir ‚bleiben maͤſſige Zufchauer und räumen ber. Hölle 
das Fed? Wie, ber Satan findet fo eifrige Gehilfen, und Jeſus 
Chriſtus muß feine Sache verlaffen fchen? Wie, der Hölle bereiten 
wir durch unfere Schläfrigleit ben Ruhm, mehr als Jeſus Chriſtus 
zu vermögen? Iſt es nicht unfere eigene. Schande, wenn wir bie 
Wahrheit unterliegen und den Irtthum triumphiren ſehen; iR es 
nicht unfere eigene Schuld, wenn Gott barüber anfängt, uns uns 
gnädig gu werden; iſt es nicht unfer eigened DVerberben, wenn 
wir dennoch in unſerer gewohnten Schlaͤfrigkeit verharten! O unfere 
Voreltern, denen der latholiſche Glaube das koſtbarſte Gut noch 
geweſen, die ſich für dieſes Heiligthum in blutigen Kriegen 
ſchlugen, wie wuͤrden fie ſtaunen, wenn ſie unſere Gleichgiltigkeit 
ſaͤhen, wie würden fie ſich wundern, wenn fie wuͤßten, daß wir 
uns dafür oft kaum ein Wort mehr zu fagen getrauen, wofür fie 
Blut und Leben geopfert; wie würden fie ſich aber auch fchamen, 
folhe Kinder und Rachkommen gefunden zu Haben. / 

Ein zweites Mittel, wodurch wir Seelen reiten koͤnnten, 
wären Almofen und wilde Gaben, Biele wachen aus ber Sünde 
ein Gewerbe, fie fünbigen, um ben Lebendumterhalt ſich zu erwer⸗ 
ben. Glaubt es, meine Kreunde, es gibt junge Leute, bie deß⸗ 
wegen. Diebereien unb bem Betruge ſich ergeben, weil fie nichto 
Anders gelernt, und auf andere Weife ihr Leben nicht zu friſten 
willen; es gibt Maͤdchen, die fich oft deßwegen ben Schanbleben 
in die Arme werfen, um Unterhalt. zu finden, — die oft fpäter 
wieberum von Ihrem tiefen Kalle auffbehen wollten, aber des elenden 
Lohne wegen, unb aus Beforgniß barben zu müffen, zurüdge 
halten werden in den Banden ber Hölle; es gibt Eitern, bie ihre 
Linder oft befwegen zu böfen Dingen abrichten, weil fie diefe nicht 
anders ernähren können. Glaubt es, meine Freunde, ber Unglaube 
und die Sittenfofigfeit hat beßwegen fo uͤberhand genommen, weil 
es auf allen Seiten an ben Mitteln einer geregelten Erziehung 
fehle. Wenn ba bie Gaben ber Milbthaͤtigkeit veichlicher flößen, 
wie viele Seelen könnten gerettet werden! Und wahrhaftig, es wäre 
dann beffer angetvenbet, als wenn man es ber Eitelkeit und Hoffart 
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weihet; es wäre beſſer angewendet, alsd wenn man durch üppige 
Gaſtmaͤhler die Geſundheit zerftoͤrt; es wäre beſſer angewendet, als 
wenn man in unmaͤßigem Genuß ſich das Leben verkuͤrzt. In der 
Vorzeit thaten ſich fromme Männer vom erſten Range zuſammen 
und ſtifteten Vereine und Geſellſchaften, die Durch ihre Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit. den chriftlichen Namen in ben .entfernteften Ländern zu Ehre 
und zum Anſehen brachten. Um hiefuͤr Beifpiele auzuführen: Der Edel⸗ 
mann Hieronymus Emiltani fliftele einen Orden zur Erziehung 
armer Waifenfinder; Petrus .Nolasfus einen Orden, um die chrift- 
lichen Gefangenen au& den Händen ber Ungläubigen. loszukaufen. 
Die Bebürfniffe find heut zu Tage noch biefelben, aber wo find 
denn bie Petri Nolaski, wo die Emiliani? — Die Bebürniffe finb 
heut zu Tage noch größer: nicht. bloß bie. Leiber ſitzen in ber 
Snechtfchaft der Ungläubigen, fondern bie Seelen ſchmachten in 
ber Gefangenſchaft der Hoͤlle; aber wo find bie, welche den Preis 
ber Losfaufung geben? — Schon in ben apoftotifchen Zeiten kamen 
chriſtliche Gemeinden in ihren Nöthen einander. zu Hilfe, und ber 
heilige Paulus rühmt bie Eleinaftatifche Kirche ihrer Freigebigkelt 
wegen; aber wie fremde ift Vielen unter uns biefer Wohlthätigs 
feitöfinn geworben, wie wenig thun wir bei aͤhnlichen Gelegenheiten ! 
Die, welche draußen find, beſchaͤmen uns; benn habt ihr noch nie 
gehört, welche Summen fie zur Berbreitung ihres Wahnes ver: 
wenden; habt ihr noch nie gehört, wie viel Ste fich koſten laſſen, 
Bamit dad Wort Gottes in feiner Verfälfchung verbreitet werde, 
damit es in tobten Buchflaben unter bie Völker Fame? So wiſſet 
ed, Millionen erreichen ihre jährlichen Beiträge. Aber was haben 
wie bisher zur Verbreitung unferes heiligen Glaubens gethan? 
In unfen Sagen Bat ſich ein eigener Verein zur Unterflügung 
ber Glaubensverbreitung gebildet, und zur Ehre fei es gefagt, daß 
biefed Werk von vielen Seiten warme Theilnahme gefunden; aber 
auch nicht verfihwiegen fei «8, baß «4 biöher verhaͤlinißmuͤßig mehr 
bei ben Thüren ber minder Begüterten als der reichlich Befegneten 
Eingang gefunden. Und wie wir gegen ben Hilferuf aus fremden 
Laͤndern taube Ohren Baben, fo haben, wir auch verfehloflene Herzen 
gegen bie leiblichen und geifigen Noͤthen vor unfern eigenen Augen. 
Wir find immer arm, wenn wir Gott geben follen; aber wir find. 
übermäßig reich, wenn bie Welt von uns verlangt; große Summen 





Der Menſch (feine Erſchaffung ıc.). 147 


kann man gleichgiltig im Spiele verlieren, aber Pfennige fpart 
man, wo bie bedrängten Brüder nach unferer Hilfe fihreien; Taus 
fende gelten Nichts, wenn es fih darum handelt, fich einen frohen 
Zag zu bereiten, auf welchen gewöhnlich eine lange Reue folgt; 
aber GSroſchen find zuniel, wo es bie Rettung einer Seele gilt.\— 

Wer aber auf keine der genannten Arten Seelen retten Tann, 
dem Sat die Barmherzigkeit Gottes noch einen andern Weg offen 
gelaffen. Auch durch Gebet und Bußwerke Tönnen wir befehren. 
Und biefe wirken oft mehr als alle Belehrung und als alles Al- 
mofen. Schon Jeſus Chriftus nahm zum Gebete feine Zuflucht, 
um Simdenvergebung von feinem himmliſchen Vater zw erhalten. 
Berzei ihnen, Vater, benn fie willen nicht was fie thun, — fo 
flehte er noch am Kreuze. Und wie oft meinft du, wirb er wäh- 
rend feines irdiſchen Lebens gebetet, wie inbrünftig geflehet haben, 
baß die Welt zur Einficht Fomme, und die Sünder befehrt werben 
möchten? Wenn es fo oft in ber Heiligen Schrift Heißt: Der Herr 
ging bei Seite, um zu beten: für wen meinft bu, hat er ba gebetet? 
Etwa fürfih, ind nicht vielmehr für das Heil der Menfchen? Und 
wenn er felbft für die Gerechten, beren Ramen doch ſchon im 
Himmel aufgefchrieben waren, fo inbrünftig betete, daß fle nicht 
wiederum vom Wege bes Helles abfämen: wie oft und mit welcher 
Inbrunſt, glaubft du, wird er nicht er um Belehrung der Suͤn⸗ 
der gefleht Gaben? Wir fehen biefes Mittel auch zu allen Zeiten 
in der Kirche Jeſu angewendet. Tauſende Haben ihr Leben ver- 
weint unb im heißeſten Gebete hingebracht, um Sünbenvergebung 
und Belehrung für Andere zu erflchen. Die Kirche ſelbſt betet 
alle Tage, und indbefonders aus aller Kraft am Eharfreitage, für 
die Belehrung unb das Heil des ganzen Erbfreifes. Wenn bie 
Kirche befondere Gnaden ausſpendet, wenn fie einen Ablaß erthei- 
let, legt fie unter den übrigen immer auch diefe Verpflichtung auf, 
die Gtäubigen follen für bie Bekehrung der Sünder flehen. nd 
diefe Waffen, Gebet und Bußwerfe, haben oft gefegnetern Erfolg 
als alle Belehrung und alle Almofen. Der Heilige Ignatius hatte 
lange und viel einem Manne zugeredet, ein gewifies, Tieberliches 
Haus nicht mehr zu betreten. Aber es half nichts. Da warf ſich 
der heilige Mann eines Tages im froftigen Winter in einen eifigen 
See, vor welchem ber Böfewicht auf feinem Wege me Schandhaufe 

%* 


148 | Artikel CXVL 


vorbeigehen mußte, . Der Laſterhafte Fam, und aus Neugierde redete 
er den heiligen Ignatius mit ben Worten an: Narr, was thuſt 
du denn da im Schnee und Eife? Hier, antwortete unfer Heiliger, 
hier will ich für dich Buße thun, während bu bort im Schand⸗ 
hauſe ſuͤndigeſt. Diefe Worte waren ein Dolch in bie Seele des 
Lafterhaften; nun war er befehrt und gerettet. Und weißt bu 
auch, was ben heiligen Auguftin befehrt hat? Das fiebenzehnjährige 
Gebet und die Thränen feiner Mutter, der Heiligen Monika, waren 
ed. Weißt bu ferner, was man von ber heiligen Felicitas erzähle? 
Weißt bu es, daß bie Legende von ihr fagt, fie Habe ihren Bruder 
ſelbſt nach-dem Tode noch in den Himmel hineingeweint? So bete 
auch du, mein Chrift, für die Belehrung deiner gefallenen, bete für 
die Erleuchtung deiner in ber Verblendung lebenden Brübder,/ 

Das find die Wege auf denen wir Seelen reiten Fönnen. O 
laßt es uns ein heiliges Geſchaͤft fein! Die heilige Thereſia pflegte 
oft auszurufen: Ich fühle mein Herz von Schmerz durchbohrt, 
wenn ich an bie Menge der Seelen denfe, welche zu Grunde gehen! 
Was würde dieſe Heilige in unfern Tagen fagen, wo oft die Beſ⸗ 
feren nicht mehr gut find! Ja, verhehlen wir ed uns nicht, daß 
in unferer Zeit bei weitem reichlicher die Hölle als bee Himmel 
einärndtet, und vielleicht reifen auch wir für bie erſtere heran, 
vieleicht find wir ſchon ganz nahe zum Abfalle. Erwachen wir 
demnach aus unferer trägen Ruhe, fagen wir nidht, Andere gehen 
mich Nichts an, mögen fie felbft aufehen. Wer beim Branbe feines 
Nachbars ein müßiger Zufchauer ift, ber wird bald fein eigenes 
Haus über feinem Haupte zufammendrennen fehen. Retten wir 
alfo auf jede mögliche Weife die unfterblichen Seelen unferer Brüber, 
jonft gehen wir ſelbſt verloren !/— 
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Artiket (MM 


Meſſe, die heilige; (dabei auch vom Opfer überhaupts.) 


1) Begriff und Eintheilung Der Opfer. 


Das Wort „Opfer“ wird in ber Heiligen Schrift bald im 
weitern, bald im engern Sinne genommen. Im weitern Sinne 
wird alles bay ein Opfer genannt, fei es ein geiftiged oder Förs 
perliche8 Gut, das der Menſch Gott darbringt, um ihn zu chren 
und ihm zu gefallen. In biefem Sinne ift ein bußfertiged Herz 
ein Opfer. Daher fagt David: „Ein Opfer vor Gott iſt ein 
betrübter Geiſt.“ (Pf. 50, 18.) So ift auch das Gebet, der Ge 
horfam, bad Faften u. f.w. ein Opfer. Darum nennt der Apoftel 
die Danfjagungen gegen Gott ein Lobesopfer, (Hebr. 13, 15.) 
Und im alten Bunde lefen wir: Wer das Geſetz hält, bringt viele 
Opfer dar; auf die Gebote acht haben, und fih von allen Sünden 
entfernen, ift ein heilfames Opfer. Sic von der Ungerechtigfeit 
entfernen iſt fo viel, ald ein Berföhnungsopfer für feine Un: 
gerechtigfeit opfern, und für feine Sünden beten. Wer ein Speiſe⸗ 
opfer bringt, erzeiget ſich dankbar; und wer Barmherzigkeit übt, 
bringt auch ein Opfer dar. (Sirach. 35, 1—5.) Und ber heilige 
Paulus fchreibt: Ich bitte euch Brüder um ber Erbarmungen Got 
tes willen, daß ihr euere Leiber als ein lebendiges, heilige, Gott 
wohlgefälliges Opfer barbringet. (Röm. 12, 1.) Im diefem weiten 
Einne gibt es Feine Achte Tugendübung, bie fein Opfer wäre, 
und daher kann das Leben ber Brommen ein fortgefehtes Opfer 
genannt werben. | 
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Am engern Sinne aber verfieht man unter Opfer, baß Gott, 
dem Herrn, ein In bie Sinne fallender Gegenfland bargebracht, 
und von einem dazu befonders bevollmächtigten oder geweihten Prie⸗ 
fter, ohne daß jedoch andere Perfonen ausgefchloffen find, zur Ehre 
Gottes und zum Zeichen der Anerkennung feiner höchften Herrfchaft 
über alle Dinge auf irgend eine Weife vernichtet werde, 

Die Opfer find entweder 

a) blutige, oder 

b) unblutige — 
je nachdem dabei ein Thier gefchlachtet wird, und alfo Blut fließt, 
oder Solches nicht der Fall ift, wie 3.8. bei den Opfern aus bem 
Pflanzenreiche. 

Bezüglich der den Opfern zu Grunde liegenden Gefinnung wer: 
ben fie eingetheilt: In 

a) Lob» oder Huldigungd- und Anbetungsopfer. Durch fie 
wird Gott, ald dem allerhöchften Herrn, gehuldiget, und ihm ber 
Tribut der Anbetung und des Lobes dargebracht. 

b) Bitt- und Danfopfer. In den legtern werben bie Gefühle 
des Dankes für bereits empfangene Wohlthaten ausgefprocdhen; in 
ben erftern aber die Hoffnung und das Bertrauen in Beziehung 
auf noch zu erwartende Güter an den Tag gelegt. 

c) Sühnopfer. Sie werden im Gefühle der Reue wegen. began- 
gener Sünden und im Vertrauen auf Erlangung der Verzeihung 
Dargebracht. 


2) Schrift- und VBäterflellen. 


Solche eigens anzufuͤhren, iſt kaum nöthig, ba im Laufe bes 
Artifeld deren eine Menge vorkömmt. 


3) Geſchichtliches. 


Die Heilige Elifabeth, Königin von Portugal, Hatte einen 
Edelfnaben, deſſen fie ſich bei der Vertheilung ber Almofen bediente; 
benn er war ihr wegen feiner Froͤmmigkeit und Sittenreinheit ber 
liebfte Diener. Da Don Dionys, ein Sammerbiener bed Königs und 
befien Vertrauter, die große Gunſt bemerkte, in welcher jener Page 
bei der Königin fund, fo fuchte er, theild aus Neid, theild um fich 
beim Könige noch beliebter zu machen, benfelben in Ungnabe zu 
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bringen, indem er. ihn eines vertrauten Umgangs mit ‚ber Koͤnigin 
beſchuldigte. Höchft betroffen über dieſe Anzeige, beichloß ber König, 
den Angeklagten heimlich aus dem Wege zu Ichaffen. Da er eines 
Tages einen Spazierritt machte, kam er an eine Stelle, wo er einen 
Hochofen Batte, der eben in der größten Hiße fand. Er rief bie 
Heizleute herbei und befahl ihnen, einen feiner Pagen, welchen er 
mit der Botfchaft hieher fenden würde, ob fie des Königs Befehl 
vollzogen hätten, fogleich an ergreifen und in ben Gluthofen hin 
einzuwerfen, ſo daß er darin umfäme, indem dieſes die gebührenbe 
Strafe für fein. Vergehen wäre, Kaum. war ber nächfte Morgen 
angebrochen, fo gab der König jenem Pagen ber Königin den Aufs 
trag, er ſolle mit ber erwähnten Botfchaft zum Hochofen ſich bes 
geben. Der Füngling machte fich ungeläumt auf ben Weg; allein 
ba er-bei einer Kirche vorüberging, wo man gerabe zur Wandlung 
flingelte, trat ex Hinein, und wohnte in Anbacht ber heiligen Mefle 
bei, und auch noch einer zweiten, bie unmittelbar barauf folgte. 
Mittlerweile verlangte der König zu willen, ob das Todesurtheil 
ſchon vollzogen ſei. Da er zufällig feinen Kammerdiener ſah, den 
nämlidden, welcher falfches. Zeugniß wiber bie Königin abgelegt 
Batte, fo ſchickte er ihn eilig zum Gluthofen, um zu erfahren, ob 
mar feinen Befehl. vollzogen Babe. Saum mit, ber Botichaft ange 
langt, wurde er, weil man ifm für den vom Könige Bezeichneten 
hielt, fogleih von den Männern ergriffen, . gebunden unb lebendig 
in: den Ofen geworfen. In ber Zwifchengeit hatte ber andere, uns 
ſchuldige Iüngling, feine Meflen gehört, unb ging nunmehr hin, 
die Eönigliche Botichaft den Arbeitöleuten zu entrichten, mit Der 
Frage, ob fie gethan, was fein Herr ihnen befohlen. Nachdem biefe 
die Frage bejaht Hatten, kehrte er zum Könige zuruͤck, der bei feis 
nem Anblide. wie außer ſich kam, weil ev fogleich erkannte, daß Dig, 
Sache gang gegen feinen Willen und Auftrag ausgefallen war. 
Hierauf zu bem Pagen ſich wendend, fragte er ihn, wo er fich fo lange 
verhalten Hätte. Diefer enwiderte: Herr, ba ich hinging, Euern 
Befehl zu. vollziehen, führte mich der Weg, bei einer Kirche vorbei, 
in welcher das Glödlein zur Wandlung läutete; ich ging hinein 
und hörte diefen Theil der Meſſe bis zum Ende, und fobalb biefe 
geenbiget war, fing eine andere an, und ich wohnte auch biefer noch 
bei; denn mein Bater fagte zu mir auf feinem Sterbebette bei 
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Ertheilung feines Segens: Sohn, harre bei allen Heiligen Meſſen, 
beren Anfang bu fiehft, bis zum Ende aus. Run erkannte ber 
König, dab Bott ſelbſt gerichtet habe, und daß ſeine Gemahlin eben 
fo wenig‘, als biefer treue Diener fchuldig fei, fondern daß durch 
eine wunderbare Fügung bes Himmeld den eigentlichen N 
” verdiente Strafe traf. 

In einem alten Erempelbuch wird erzählt, daB an einem Orte 
zwei Handwerker beifammen wohnten, welche das gleiche Geſchaͤft 
trieben. Einer berfelben, obwohl er Weib, Kinder und Haudges 
finde Hatte, war beffenungeachtet jo eifrig in täglicher Anhörung 
der heiligen Mefle, daß er fle um feinen Preis untertieß. Der Herr 
fegnete ihm auch; denn fein Gewerbe ging gut und feine Habe vers 
vieffältigte fih. Der Andere Hingegen, welcher Teine Finder und 
ein viel geringeres Geſtnde Hatte, arbeitete Tag und Nacht, und 
feldft an Feiertagen, und hörte ganz felten eine Meſſe. Deſſen⸗ 
ungeachtet Fam er nie aus feinem Elende Heraus, ſondern litt viel 
mehr große Noth. Da nun biefer hörte, daß bie Sachen feines 
Nachbars fo gluͤcklich gingen, fragte er Fan, als er ihm eines Tages 
begegnete, wie er bei dem nämlichen Gefchäfte,, welches ihn ſelbſt 
faum nähre, fo großen Gewinn machen koͤnne. Hierauf ent⸗ 
gegnete ber Rachbar, ber täglich der Heiligen Melle beizuwohnen 
pflegte, er wolle ihm am nächften Morgen den Ort zeigen, wo er 
feinen Gewinn finde. Am nächften Morgen ging er in dad Haus 
besfelben, nahm ihn mit -fich in die Kirche, und nachbem fle bie 
Heilige Meſſe gehört Hatten, fagte er zu ihm: Nun gehe nach Haufe 
und beginne beine Arbeit, Dadſelbe that er am zweiten “Tage, 
und entließ ihn mit den nämlichen Worten. Als er aber am britten 
Tage wieder fam, um jenen mit fich in die Kirche zu-führen, er⸗ 
widerte er ganz ungehalten: Bruder, wollte ich in bie Kirche ges 
hen, fo bevarf es nicht, daß bu mich dahin führeftz biefen Weg weiß 
th allein ſehr gut; von die möchte ich nur den Ort wiſſen, wo 
bu beine Reichthümer hernimmſt; dahin ſollſt bu mich führen. Hier 
auf erwiderte ber Nachbar: Freund, ich will eben bas thun, und 
dich an den Ort führen, woher ich meinen Ueberfluß habe. Es 
iſt dieſes bie Kirche, und weil ich fle gerne beſuche, und insbeſon⸗ 
berd täglich der heiligen Mefle beiwohne, fo glaube ich, daß ver 
Herr mich fegnet, und mir Alles von Statten gehen laͤßt. Diefe 
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Rede fand bei dem Undern Eingang; auch er fing an, frömmer 
zu werben, und befuchte nun täglich mit ſeinem Rachbar die Heilige 
Meſſe, — und fich’ da, auch er Hatte mehr Segen, feine Verhaͤlt⸗ 
niffe beflerten fich, und er wurde zuletzt noch. ein wohlhabender Hann. 

Der Heilige Lubwig, König von Yrankreich, pflegte täglich zwei 
und auch mehrere Heilige Meſſen zu hören. Als feine Hofherren 
darüber murrten und ſprachen: es fchide fich nicht, daß der König 
wie ein Mönch den ganzen Bormittag in ber Firche zubringe, ani⸗ 
wortete ber Lönig: Es wundert mich, daß meine Minifter wegen 
des vielen MeflesHörens .über mich murren; ich bin überzeugt, wenn 
ich ganze Tage im ‚ Spiele hinbrächte, würben je über mid 
nicht klagen. 

Beneral Tilly pflegte täglich, auch mitten im Ariegegetümmel, 
die heilige Meſſe zu hören. Als er ſich einmal anſchickte, derſelben, 
weiche fein Beichtvater Pierſon leſen ſollie, beizuwohnen, brachte 
ihm Baron von Lindelo die Nachricht, daß der Hetzog Chriſtian 
von Braunſchweig auf dem Marſche ſei, das kaiſerliche Lager zu 
überfallen. Tilly befahl dem Lindelo, dad Kriegsvolk ſchnell in 
Schlachtreihe zu ſtellen, um dem Angriffe begegnen zu koͤnnen. Er 
ſelbft wohnte indeß der Heiligen Meſſe bei und empfahl dabei die 
Seinigen dem Schutze Gottes. Als er nach Vollendung derſelben 
zum Heere eilte, ſah er mit Verwunderung, daß das feindliche 
Heer ſchon geſchlagen und in wilder Flucht begriffen ſei. 

Der edle Thomas Morus, der als Lordkanzler von England 
ungemein viel Geſchaͤfte hatte, wohnte dennoch täglich vor Beginn 
feiner Arbeiten ber heiligen Meſſe bei. Ebenſo pflegte Marimis 
lian I., Chutfuͤrſt von. Bayern, täglich bie heilige Mefie zu hören; 
und fehr oft verfah er babei Die Dienfte eines Miniftranten. 

Bom Heiligen Iſidor, einem Landmann, wirb erzählt, baß er 
oft, wenn ex bei feinen Feldarbeiten befihäftiget war, und das 
Gloͤcklein, welches zur Meſſe rief, vernahm, feinen Pflug verließ 
und zur Kirche eilte, um ber heiligen Meſſe betzuwohnen. Das Ges 
ſpann blieb aber inzwiſchen nicht fiehen ; benn ein Engel Gottes ergriff 
ben Pflug und führte dnſeten während Iſidor bei ber heiligen 
Meſſe war. 


—— 
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4) Bon ben Opfern überdaupts. 

Wie [don oben erwähnt worden ift, verlangt der Begriff des 
Opfers die Darbringung eines Außeren Gegenflandes, auf welchen 
der Menich für fich verzichtet, weichen er alſo hingibt. Daher koͤn⸗ 
nen 3. B. innere Entfagungen nur im uneigentlihen Sinne Opfer 
genannt werden. Zum Begriffe bes Opfers gehört ferner, daß 
bie Hingabe bes Außen Gegenſtandes an Gott gefchehe; geſchieht 
fie an ein anderes Weiten, fo ift fie eigentlich Fein Opfer, fonbern 
nur ein Geſchent. Wie der Empfäuger des Opfers Gott fein 
muß, fo wird zur Darbringung bedfelben ein vernünftiges Geſchöpf 


erfordert, So kann Gott. Fein Opfer barbringen, weil es über ihm 


Niemanden gibt, welchem er opfern koͤnnte. Daraus erhellt bie 
Unrichtigkeit der Bezeichnung, wenn der Pantheismus bie Schöpfs 
ung ein Opfer nennt, da fi Gott in ihr Hingegeben Hätte. 

Das Opfer ift, wie ebenfalls oben fchon angedeutet worben 
it, je nach Verſchiedenheit ber ihm zu Grunde Tiegenden Geſtunung 
ein Bitt-, Dank⸗, Lob⸗, oder Sühnopfer. 

Das Lebtere feht eine Schuld (Sünde) voraus. Die Sünde 
M nach dem alle ber Stammeltern in ber Menfchheit eine allges 
meine Thatſache. Die That der Sünde fordert abee zu ihrer Til 
gung eine That der Suͤhne. Da nun bie Sünde eine thatſaͤchliche 
Berläugnung bes göttlichen Willens buch ben ſich überhebenden 


menſchlichen Willen ift, fo muß die Sühnungsihat folgerichtig das 


umgekehrte Verhaͤltniß darftellen. Der eigene Wille muß in irgend 
einem Objekt fich abfterben, und dem göttlichen Willen bie unbes 
bingte Herrſchaft thatſaͤchlich und freiwillig wieder zuerkennen. 
Um dieſes in der That barzuftellen,, greift dee Menich nach einem 
Gegenftande, ber feinem Willen untergeben ift, bringt ihn als feinen 
verförperten. Willen vor das Angeſicht Gotted, leiftet ſeinerſeits 
entichieben darauf Verzicht.und erflärt den göttlichen Willen allem 
für ‚feinen Heren. Zum Wahrzeichen beflen zerftört und vernichtet 
er den dargebrachten Gegenſtand, wodurch eben die Bernichtung 
beö eigenen Willens ſcharf ausgebrüdt wird; denn was man vers 
nichtet,, Hat man nicht mehr, Als Gegenftand bes Suͤhnopfers 
erfcheint überall ein Lebendiges, indem ber Menfch entweder ein 
thierifches Leben ober ein anderes Menfchenleben, ober gar fein eis 
genes zum Opfer brachte. Daher find die Sühnopfer immer blu- 
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tige. Diefed liegt in der Natur ber Sache. Durch bie Sünbe 
hatte nämlich der Menſch das Leben verwirkt, er war bem Tode 
verfallen. Gott felbſt fprach biefed aus: An welchem Tage ihr 
von der Frucht des Baumes eſſet, werbet ihre bed Todes ſterben! 
Aus dieſem Bewußtſein erklärt fich volftändig, daß ber Menſch um 
das, was durch die Sünde verwirft war, wieder zu gewinnen, vor 
Allem dad Opfer eines Lebens geeignet finden mußte. Indem er 
dieſes Gott darbrachte, konnte er um fo leichter Hoffnung fehöpfen, 
daß dadurch die Sünde gefühnt werde. Denn entgegengefeht ber 
erſten Sündenthat, entfagte er in dem Opfergegenftande , indem er 
ihn Gott Hingab, durchaus dem eigenen Willen, und erfannte ben 
göttlichen als ausfchließlichen Herrn; er brachte überdieß einen Ge⸗ 
genftand bar, an welchem das göttliche Urtheil über die erfte Simbe 
wirflich nollgogen werben fonnte, ja er ſelbſt vollzog dieſes Urtheif 
in eigener Perſon. Diefed war geeignet, fein Vertrauen auf Gott 
zu beleben und ihn Vergebung ber Schuld hoffen zu laſſen. Daß alle 
diefe menfchlichen Verfuche die wirkliche Suͤhnung nicht erwirften, 
und nicht eriwirfen fonnten, ift befannt; allein bie Verſuche  felbft 
waren nichtöbeftoweniger loͤblich. Daraus ift auch erklärlich, daß 
das Sühnopfer fiir den gefallenen Menfchen als das nothwendigſte 
und daher angemeſſenſte Opfer erfcheint. Hingegen im Zuſtande 
ber Unfchuld war für den noch völlig reinen Menfchen nichts na⸗ 
türlicher,, ald dad Lobopfer; an biefes reiht fi das Dankopfer, 
und ben letzten Blat nimmt bas Bittopfer ein. Darnach muß auch 
die Behauptung Einiger, daß e8 im Paradieſe noch Fein Opfer ge 
geben, ald unrichtig bezeichnet werben. Schön fagt der Beilige Aus 
guftin: Im Paradies brachten fich die Menfchen, fo lange fie noch 
rein und unverfeßrt von jeder Sünde waren, felbft Gott als bie 
reinſten Opfer bar. | 
Was nun die übrigen Arten der Opfer betrifft, fo war z. B. 
beim Bittopfer die Wahl der Darzubringenden Gabe viel unbejchränfter, 
als beim Sühnopfer, zu welchem ſtets etwas Lebendiges gefordert 
wurde. Beim Bittopfer fund nicht bloß das weite Gebiet ber 
Natur offen, fondern auch Werfe der menfchlichen Arbeit und über 
baupts Alles, was im Leben einen Werth Hatte, Tonnte dazu ge 
wählt werden, Je größer und bringender jedoch das beſondere 


\ 


Anliegen war, deſto werthvollere Gaben fühlte man fich gebrungen, 
barzubringen. ' - 

Die Wahl des Gegenftandes beim Danfopfer warb naturgemäß 
durch die Geſchenke und Wohlthaten geleitet, welche man von Gott 
empfangen zu haben glaubte. Baher brachte man einen Theil der 
erhaltenen Süter als Dankopfer dar. So geichah ed, daß der Land» 
mann Yeldfrüchte, der Hirt ein Thier feiner Heerde, der Künſtler 
ein Werk feined Fleißes u. f. w. darbrachte. 

Auch bei den Lobs ober Anbetungsopfern, mit weldden bie 
Weihgeſchenke nicht zu verwechſeln find, welch' letztere eine bloß 
äußere Ehrenbezeigung gegen Gott find, während das Opfer eine 
Handlung der Hingabe verlangt, ift bie Auswahl der zu opfernden 
Gegenftände unbefchränkt; nur pflegte man immer unter Dingen 
ber gleichen Gattung das Befte auszuwaͤhlen, mas ſchon die Gott 
fehuldige Ehre verlangt. cf. Stiefelhagen's Theologie des Hei⸗ 
denthums. | 


5) Bon den heidniſchen Opfern insbefondere, 


Unter allen religtöfen Webungen find auch im Heidenthum bie 
Opfer der wichtigfte Ritus. Den Gegenftand zum Opfer nahm fidh 
dad Heidenthum nicht bloß aus dem Bereiche ber Natur, fondern 

au das, was dee Menſch durch Kunft und Fleiß verfertigt Hatte, 
wählte man dazu; die bebeutungsvollften Opfer waren aber immer: 
hin die blutigen. Nach ber Anfchauung des Aitertfums iſt das 
Blut der Sig bes Lebens, und daher ald dad Beßte in ber Natur 
der Gottheit vorzüglich angenehm, Berner galt das Blut bei fei- 
nem engen Zufammenhang mit Den menfchlichen Keidenfchaften ale 
die Wurzel der Sünde, woran ſich ber Gebanfe reihte, daß ber 
Himmel gegen Fleiſch und Blut erzürnet fei, und durch Blut bes 
fänftiget werden könne. Man glaubte aber auch zugleich, daß ſtatt 
des eigenen Blutes ein fremdes fubftituirt werben kͤnne. Das Be- 
wußtfein der Schuld alfo und der Glaube von ber fühnenten Praft 
ber Vergießung ded Blutes war, wie ſchon oben erwähnt worben, 
bie Bedeutung der Thieropfer. Es wurden aber zu biefen Opfern 
feine wilden, dem Menfchen fremde Thiere, wie Beftien, Schlan- 
gen 2c. genommen, fondern man wählte jene Thiere, bie wegen 
ihrer Nuͤtzlichkeit am Eoftbarften, die zugleich die fanfteften und un 
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ſchulbigſten waren und am meiften mit bem Menſchen in: Verbin: 
tung flundenz ‚mit einem Worte, man wählte, um ben Menfchen 
zu fühnen, aus dem Thlergeichlechte bie ihm am nächften ſtehenden 
Thiere, damit bie Subftitution eine um fo würbigere fel. Im Blut⸗ 
vergießen beſtund ber wejentlichte Theil bes Opfers. Es waren 
aber mit dem Opfer gewoͤhnlich auch Mahlzeiten verbunden. Die 
Menſchen wollten nämlich zum Zeichen der Berfähnung gleichſam 
mit ihrer Gottheit zu Tiſche fingen; denn nur Freunde laden ſich ge- 
genfeltig zu Gaſt. Diefe Dpfermahle waren demnach fo vecht eine 
Art Sommunion, b. 5. eine Berbindung mit ber verföhnten Gott⸗ 
heit. Jene Theile bes Opferthieres, welche verbrannt wurben, ge- 
hörten ber Gottheit, und bas Feuer, welches fie verzehrte, war das 
Sinnbild, daß der Bott ſie zu fi genommen. Das Beuer war ' 
alfo das Aneignungsorgan, gleichfam ber Mund der ‚Gottheit, ber 
das Opfer zur Speiſe bargebradyt wurde. Die übrigen Stüde ge 
noffen die Opfergäfte felbft. 

Die Anſchauungsweiſe von ber Bedeutung der Thieropfer, wel 
cher eine tiefe Wahrheit zu Grunde liegt, nämlich das Bewußtſein 
der Schuld und das Beduͤrfniß nach Berföhnung, führte in falfch 
verſtandener Weile auf ben Graͤuel ber Menſchenopfer. So ſchau⸗ 
erlich nun an und für ſich biefe Thatfache ift, fo liegen doch auch 
in ihr wieder tiefe Wahrbeiten. Die Menfchenopfer find nicht bloß 
ein Beweis bafür, daß der Menfch das ebelfte und daher auch das 
ber Sottheit angenchmfe Geſchöpf fe, ſondern auch ein Zeugniß 
für die flellvertretende Genugthuung, nämlich daß durch die Hin- 
gabe und die DOpferung des Einzelnen die Gefammtheit gerettet 
werden Tönne, und baß es befler fei, es fterbe ber Einzelne, als 
daß die Gefammtheit zu Grunde gehe. Menfchenopfer finden wir 
allenthalben im Heidenthum, und zwar nicht bloß bei den rohen, 
ſondern auch den gebildeten Voͤlkern. Bei ben Griechen fleht Athen. 
in ber Verfeinerungokunſt und Aufllärung an ber Spite. Nichts: 
defto weniger Hatte es feine Menichenopfer. An bem ber Bebnet 
des Apollo zu Ehren gefeierten Thargelienfefte wurden zwei Men: 
ſchen geopfert. Man ernähtte auch auf Öffentliche Koften eigens 
gewifle Menfchen, um fle, wenn ber Stabt ein Unheil drohte, zur 
Süßne zu opfern. Auf der Infel Leufas wurbe am Hefte bes Apollo 
zur Suhnung für bad Volk jährlich ein Menſch in das Meer ger 
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flürzt. Auch an vielen andern Orten famen in Griechenland Men⸗ 
fchenopfer vor. Es war in frühen Zeiten bei ben Griechen ins⸗ 
befonbere auch Sitte, vor. dem Auszuge zu einem Krieg ober vor 
einer Schlacht ein Menfchenopfer darzubringen. Dem fanaanitifchen 
Moloch opferten bie eigenen Eltern ihre Kinder. Die gräßliche 
Sitte hatte. ihren Grund in der Borftelung, daß Linder theils ale 
bas theuerſte Gut der Eltern, theils als reine und unfchuldige We⸗ 
fen die wohlgefälligfie Gabe, das den Zorn ber Götter am ficherften 
befänftigenbe Sühnopfer feien. — Die Aegyptier opferten zu Helio- 
polis der Hera alle Tage drei Menfchen, fo wie auch an andern 
Orten Menfchenopfer vorfamen. — Daß die Römer in ben älteften 
Zeiten häufig Menfchen opferten, iſt fattfam befannt.: Im Jahre 95 
por Ehriftus wurden zwar alle Menfchenopfer durch einen Senats: 
beſchluß abgeichafft; allein bei außerordentlichen Veranlaflungen febte 
man fich über dieſes Verbot hinweg. Ueberdies pflegten fie ben Tod⸗ 
ten zur Sühne Menfchenleben ald Opfer barzubringen, womit bie 
befannten Gladiatorenfpiele zufammenhingen. Wie weit herab bie 
Gewohnheit, Menſchen zu opfern, bei ben Heibntichen Römern reichte, 
beweift der Umſtand, daß noch der Kaifer Aurellan im Jahre 270 
nah Ehriftus bei dem. Einfall ber Markomanen bem Senat bad 
Anerbieten machte, er wolle ihm zu ben etwa vorzunehmenden 
Suͤhnopfern . Gefangene aus allen Nationen liefern. — Auch bie 
übrigen Voͤlker hatten Menfchenopfer. Bon ben alten Galllern, 
berichtet Gäfar: Jeder Gallier, ber von einer fchweren Krankheit 
befallen wurde oder den Gefahren bed Krieges ausgeſetzt war, opferte 
Menſchen oder gelobte, deren zu opfern, indem er glaubte, bie Goͤt⸗ 
ter koͤnnten nicht befänftiget, noch das Leben eines Menfchen an- 
ders losgekauft werben, als burch dad Leben eined andern Menfchen. 
Diefe Opferungen,, welche durch die Hände ber Druiden verrichtet 
wurden, waren zu Öffentlichen und gefehlicden Einrichtungen gewor⸗ 
ben, und wenn es an Schuldigen fehlte, ging man bis zur Hin- 
opferung von Unfchuldigen u. f. w. (de bello Gall. VI. 16.) — 
Als man zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts Amerika entbedite, 
fand man auch dort den Gräuel der Dienfchenopfer, So mußten 
ben. merifanifchen Prieftern jährlich bei zwanzig taufend Menſchen 
als Schlachtopfer geliefert werben; um fich biefelben zu verfchaffen, 
mußte oft mit einem Nachbarvolfe ein Krieg begonnen werben; im 
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Falle der Roth fchlachteten die Mexikaner auch ihre eigenen Kin⸗ 
der. — Die heiligen Bücher der Indier fagen: Das Opfer eines 
einzigen Menſchen exfreuet bie. Gotihelt taufend Jahre lang. Es 
iR auch befannt, wie im heibnifchen Indien noch — wa 
Menfchenopfer vorkommen. 5 

Verlaflen wir ben Gräuel ber Menſchenepfer, um die heidni⸗ 
ſchen Opfer noch in anderer Beziehung ins Auge zu faſſen. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß man von den Thleren die edel⸗ 
ſten derſelben, die zugleich dem Menſchen am nuͤtzlichſten waren; 
ſchlachtete. So opferten die Griechen Rinder, Schaafe, Ziegen, 
Schweine, auch Pferde. Es wurden aber bei einem einzigen Opfer oft 
mehre Hunderte derſelben geſchlachtet. Dabei mußten die Thiere 
rein, geſund, unverſehrt und noch ungebrautht fein. Mit den Thier- 
opfern waren Häufig auch Tranfopfer,: in Wein, Honig’; Milch, 
Del: x. beftehend, verbunden; es beſtunden aber bie Iebteren auch 
für fih allein. Man opferte ferners Weihrauch, Fruͤchte u. f. w. 
Zenen, welche am. Opfer Thell nahmen, wurde wenigftens Förper- 
liche Reinheit zur firengen Pflicht gemacht; baher ber Gebrauch des 
Haͤndewaſchens, bed Beſprengens mit Wafler, die Sitte in reinen 
Kleidern zu erfiheinen 2c. Viel Gewicht Iegte man darauf, daß das 
Thier bereitwillig zum Altare Binging, was in ber Idee von bem 
Werthe eines freiwilligen Opfers feinen Grund Hatte. 

Bei den Aegyptiern wurde bad zu opfernde Thier auf das ge⸗ 
naueſte unterſucht. Man ſtellte es aufrecht, legte es dann auf den 
Rücken, zog ihm die Zunge heraus u. ſ. w. Fand ſich an dem zu 
opfernden Ochſen ein einziges ſchwarzes Haar, ſo war er untaug⸗ 
lich. Es waren eigene Maͤnner aufgeſtellt, die nach beſondern — 
ſchriften dieſe Pruͤfung vornehmen mußten. 

Die Roͤmer hatten ungemein viele Opfer und brachten dieſel⸗ 
ben Häufig dar; denn Dank für gewaͤhrie Wohlthaten, Erfüllung 
gethanener Gelübde, Verſoͤhnung der Goͤtter und Hoffnung auf Er⸗ 
langung neuer Wohlthaten waren Anlaͤſſe zu außerordentlichen 
Opfern, welche neben den ſtehenden, und regelmaͤßig widerkehrenden 
verrichtet wurden; dazu kamen noch bie konſultatoriſchen Opfer, bei 
benen die Beſichtigung der Eingeweide zur Erforſchung bed. gölt- 
lichen Willens der Hauptzwer war. Die Menge ber zu einem eins, 
zigen Opfer verwendeten Thiere war oft fehr groß. Die Aus 
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wahl ber Opferthiere erforherte gtoße Sorgfalt; denn es beſtunden 
hieruͤber die genaueſten Vorſchriften. Dann gab es bei der Opfer⸗ 
handlung ſelbſt eine Menge ſchlimmer Zeichen, bie es zweifelhaft 
machten, ob die Gottheit das Opfer auch wirklich angenommen 
habe, wie wenn z. B. das Thier beim Altare brüllte, ober entfloh, 
oder wenn es nicht reichlich blutete. — Der Opfernde mußte, nach⸗ 
dem er ſich im Quellwaſſer gebadet, in friſchen, weißen Gewaͤndern 
bei der heiligen Handlung erſcheinen und ſich vorher die Haͤnde 
waſchen. Bel manchen Opfern wurde auch Enthaltung vom ehe⸗ 
lichen Umgange in der voraus gegangenen m und oft noch 
weiter zurüd verlangt. 

Aus dieſer Darftellung erhellet: 

a) Daß die Opfer bei allen heidniſchen Vollern die — 
vollſte Religionsuͤbung waren. 

bh) Daß man durch dieſelben namentlich die Goitheit ſich zu 
verföhnen und gnaͤdig zu machen glaubte. 

c) Das man bei Darbringung berfelben mit ber größten Bor- 
fit zu Werke ging. 


6) Bon ben Opfern bei bem auserwählten Volke, 


Diejenigen, welche fih im Beflge der wahren Religion erhiel- 
ten, hatten von jeher bag Bebürfniß, Gott Opfer barzubringen, und 
dadurch ihm als dem höchften Herrn zu huldigen und ihre Abhaͤngig⸗ 
Felt vor ihm auszubrüden. Daher finden wir die Opfer fchon in 
der Wiege bed menfchlichen Geſchlechtes. Das Altefte Zeugnis für 
Darbringung eines Opfers enthält Gen, 4., wo und erzählt wird, 
daß Rain und Abel, die unmittelbaren Söhne unferer Stammeltern, 
Gott ein Opfer darbrachten. Diele Hatten aber die Mebung, Gott 
Opfer barzubringen, ſicher nicht aus ſich felbft, fondern fahen wahr: 
fegeinfich Adam und Eva dasfelbe thun. Gott gab dem Abel fein Wohl- 
gefallen über bie vollbrachte Handlung zu erkennen; und biefes mußte für 
bie damaligen Renſchen Aufmunterung genug fein, ben Seren auf dies 
ſelbe Weiſe zu verehren, woraus von felbft folgt, daͤß bie antedilu⸗ 
vianiſche Welt Gott vielfältig Opfer dargebracht haben wird, wie 
wohl wegen mangelhafter Berichte oeſchichtlich Gewiſſes Hieräbe 
nicht vorliegt. 

Rah der Sündfluth finden wir, daß Noah einen Altar baute, 
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und bem ‚Herrn ein Dankopfer darbrachte. (Ben. 8, 20.) Aus⸗ 
drüdlich bezeugt Gott auch an biefem Opfer fein Wohlgefallen 
(Gen. 8, 21.), was die Samiliengliedır des Noah mächtig aufmuns 
ten mußte, dieſe Art Gotteöverehrung beizubehalten und auf bie 
Nachkommenſchaft fortzupflangen. Unmittelbar darauf (Gen. 3, 5. 6.) 
verbietet Bott, einen Menfchen zu töbten, beugte daher damals fchon 
dem fpätern Gräuel heibnifcher Völker, Menichen zu opfern, vor. 
Bon ben Noachiden ging bie fromme Uebung, Gott Opfer 
derzubringen, auf Abraham über, Wirklich brachte Abraham in 
keinem Leben Gott öfter Opfer bar. — Gen. 12, 7—8 wird von 
ibm erzählt, daß er zu Sichem bem Herrn, ber ihm erſchienen war, 
einen Altar gebauet; dasſelbe that er, ald er weiter gezogen und in 
Bethel gegen Abend fein Zelt auffchlug. (Gen. 12,8. C£. Gen. 13, 18.) 
Der Altar deutet barauf hin, daß Abraham auch ein Opfer bars 
gebracht Habe. — Ben. 15, 9—17 befahl Gott feld dem Abraham, 
daß er ihm ein Bundesopfer bringe. Das wichtigfte und bedeutungs⸗ 
vote Opfer, welches Gott dem Abraham ausbrüdlich befohlen 
hatte, ift jenes, in welchem fein Sohn ber Gegenftand des Opfers 
fein follte. (Gen. 22.) Dazu Fam es zwar in bee Wirklichkeit 
nicht; denn Gott hatte ja ſelbſt die Dienfchenopfer verboten: aber 
dem Abraham ſollte Gelegenheit gegeben werden, die Größe feines 
Glaubens und feines Gehorfams an den Tag zu legen. — In bie 
Zeit des Abraham fänt auch das Opfer bes Melchiſedech, von wel 
chem unten ausführlicher bie Rebe ift. 
Wie Abraham, fo brachte auch Ifaaf Gott Opfer dar. (CHE. 
Gen. 26, 25.) Dasfelbe that Jakob. (Gen. 28, 11; u. Gen. 35, 
1—7. xc.) Diefe Art Gottesverehrung erhielt ſich auch unter den 
Söhnen Jakobs und feiner Nachkommenſchaft. Eelbft in Aegypten 
Iheinen die zu einem Volke herangewachſenen Israeliten dem Gotte 
Ihrer Väter geopfert zu haben; denn als Moſes den Abzug bes 
Volkes vom Könige Pharao verlangte, fegte er als Grund Hinzu, 
damit es dem Herrn in der Wüfte ein Opfer darbringe. (Erod. 7, 16.) 
Eines der älteften Zeugnifle über dad Beſtehen ber Opfer ents 
hält auch das Buch Hiob, in welchem erzählt wir, daß Hiob zur 
Vergebung der Sünden feiner Söhne Brandopfer barbrachte. 
Disher gab es für bie Opfer Feine pofltive, göttliche Anord⸗ 


nung unter ben. Menfchen, wer eigentlich opfern ad was zu 
Bilfer, Leriten f. Prediger zul, 
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opfern ſei, und wie es geſchehen fol; es war biefed ber eigene 
Mahl überlafien. Gewöhnlich brachte dad Familienhaupt bie Opfer 
dar. Dur Moſes aber gab Gott bem Opferbienft eine befonbere 
Eintihtung. Ein eigener Stamm wurbe zum Prieftertfum beru⸗ 
fen, weldher dem Gottesdienſte vorfiehen und bie vorgefchriebenen 
Opfer darbringen follte. Die darzubringenden Opfer waren genau 
beflimmt, auch die Art und Weile, die Geremonien und Felerlid- 
Teiten, unter welchen fle darzubringen waren, fo wie bie Zelt und 
der Ort, wann und wo fie entrichtet werben jollten, nämlich an- 
fangs bei der Stiftshütte und fpäter tm Tempel. Daß die Israe⸗ 
litten von nun an nur burdh die Priefter und am Heiligen Orte 
ihre Opfer darbringen durften, gefchah offenbar, um fie vor Goͤtzen⸗ 
dienft fiher zu ftelen. Alle Opfer hatten übrigens nicht Bloß den 
Zweck, die religiöfen Gefühle der Israeliten zu wecken, barzuftellen 
unb zu erhalten, fondern fie bildeten zugleich manche Heilsanftalten 
vor, die im neuen Bunde durch Chriſtus eingeführt werben follten. 

Die von Mofed auf göttliche Anordnung eingeführten Opfer 
waren daher 1) theils blutige, 2) theils unblutige. 

J. Bon den biutigen Opfern: Zu biefen wurben Rinder, 
Schaafe, Ziegen und In gewiffen Fällen Turteltauben ober fonfl 
junge Tauben genommen. Die blutigen Opfer felbft waren wieber: 

a) Sind» und Schuldopfer: Die Eündopfer wurden barge- 
bracht, um fich von unmiffentlichen und übereiften Webertretungen 
bed Geſetzes zu reinigen. Bel öffentlichen Sünbopfern, bie fi auf 
das ganze Volk bezogen, war bad Opferthler ein Ziegenbod; bei 
Brivat-Sünbopfern aber fand für befiimmte Vergehen einzelner Pers 
fonen eine gewifle Abftufung ftatt; fo war das Sünbopfer für ben 
Hohenpriefter ein junger Stier, für Jemanden aus dem gemeinen 
Volke eine Ziege oder ein weibliche Lamm, und für einen Armen 
genügten auch zwei Turteltauben. — Das Schulbopfer war nur 
eine Nebenart des Sündopfers, und hatte foldhe Vergehen zum 
Zweck, bei welchen es ſich um irgend eine Veruntreuung bandelte, 
für welche Reftitution eintreten mußte. (Cf. Levit. 5, 15; 17, 21 2.) 

b) Branbopfer: Sie wurden am häufigften dargebracht, und 
zwar entweder für das gefammte Volt, wie das tägliche Früh: und 
Abdendopfer von einem Widder, oder auch von einzelnen Jöraeliten 
entweder‘ freiwillig, ober in Folge eines Gelübbes ober ſonſt nach 
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Borfchrift des Geſezes. Zu diefen Opfern durften nur männliche 
Thiere genommen werben, -und wurde bei ihnen Alles verbrannt. 
Daher auch der Name Brantofer. Mit dem Brandopfer war im» 
mer auch ein unblütiges Opfer verbunden, beftehend in Mehl oder 
Brod, Del, Wein und Weigrauch, deſſen Größe ſich nach dem Thiere 
tichtete, das geopfert wırede.- Dad Mehl mit Del und Weihrauch) 
bildeten das Spetfespfer, ber Wein das Tranfopfer; von ben Speife- 
opfern wurde nur immer ein Heiner Theil geopfert, das Uebrige 
gehörte ben Prieſtern. 

ec) Danfopfer: Zu diefem durfte ein jedes Thier, das uͤberhaupts 
zu Opfern erlaubt war, ohne Rüdfiht auf das Gefchlecht genom⸗ 
men werben, Die gewöhnlichen Opferftüde von einem folchen Thiete 
wurben auf dem Altare verbrannt; das rechte Schulterblatt aber und 
bie Bruft gehörten den Prieftern. Gewiſſe Theile aber verzehrte ber 
Opfernde felber mit den Seinigen ald Opfermahlzeit. Auch mit 
dem Dankopfer mar gewöhnlich ein unblutiged Opfer verbunden. 

Alle blutigen Opfer haben das Merfmal der Süße ge- 
meinfchaftlich; am meiften tritt dieſes beim Sündopfer "hervor, 
wo bie Ausgießung bed Blutes, welches gewöhnlich an bie Hörner 
bes Altars, als bie wichtigften Theile besfelben , geftrichen wurde, 
als die Hauptfache erfcheint. Diefe Opfer waren ein offened Bes 
fenntniß ber Schuld» und’ Strafbarkelt vor Gott, und der Aus- 
druck des Verlangens nach Verzeihung und Wiederverföhnung. 
Damit verband ſich zugleich die Kundgebung bes Vertrauens auf 
die Barmherzigkeit Gottes. Es war hiebei üblich, daß der Opfernbe 
feine Hand auf das Haupt des Opferthierß legte, um baburch feine 
Sünden gleihfam auf: das Thier zu legen und mit demſelben zu 
ſchlachten. — 

Bei den Brandopfern tritt das Berbrennen bes Opferthleres 
als Hauptfache hervor, worin bie gänzliche Hingabe bes Opfernben 
an Gott gefinndilbet iſt. Zugleich wird durch das gänzliche Vers 
Brennen der Reichthum und bie Unabhängigkeit Gottes bezeichnet, 
der Nichts bedarf, fondern Alles gibt. Das Feuer’ felbft iſt ein 
Bild der Gottheit. Oft iſt es auch gefchehen, daß Beuer von Him⸗ 
mel die dargebrachten Gaben verzehrte. Diefes Opfer war wohl 
das haͤufigſte; es wurde täglich zweimal am Morgen und am 
Abende dargebracht. Das Abendopfer mußte bie ar Dorgen, und 
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das Morgenopfer bis zum Abend verbrannt werden, und das Feuer 
durfte auf dem Altate nicht erlöſchen. Deßwegen wurde dieſes 
Opfer auch das immerwährende Brandopfer genannt. 

Beim Dankopfer, wie berelts erwähnt, wurde nur Einiges 
verbrannt, nämlich das Fett, die Nieren und der Schweif; bie 
rechte Schulter und die Bruft gehörte den Brieftern, und das Liebrige 
verzehrte der Opfernde mit den Seinigen als Opfermahlzeit. Hier 
ift alfo das Effen des Opfernden vom Opferthiere Hauptmoment. 
Da nämlich dad Dankopfer auf bereits erhaltene Wohlthaten ſich 
bezieht, fo Liegt ihm bie Voraudfegung zu Grunde, daß ber Opfernde 
bereitd Gottes Wohlgefallen habe, und eben dieſes wird baburch 
angedeutet, daß er von bem Opfer, welches er Gott barbringt, 
ſelbſt effen, und fo gleichfam der Tifchgenoffe Gottes fein bürfe. 

Außer diefen gewöhnlichen Opfern gab es noch außerordent⸗ 
liche, und zwar: 

a) Das Bundesopfer wurde von jenen dargebracht, welche ein 
Buͤndniß ſchloſſen. Davon iſt unten die Rede unter dem Abſatze: 
Das Opfer ber heiligen Meſſe im alten Bunde vorgebildet sub Nr. IV. 

b) Das Einweihungsopfer ber Priefter und jenes der Leiten. 
Davon ift Exod. 29, 1—37 u. Num. 8, 5. etc. die Spradhe. 

c) Das Reinigungsopfer. Hieher gehört befonders dad Opfer 
ber rothen Kuh. CA. den Artikel Jeſus B. 11. S. 405. — Au 
ber geſund geworbene Ausfägige mußte ein beſonderes Opfer bar 
bringen, das in einem mobificirten Echuldopfer, einem Sündopfer, 
einem Brandopfer und dazu gehörigen unblutigen Opfern beſtund. 

d) Dad Paſchalamm. CE. unten den Abſatz: „Das Opfer der 
heiligen Mefle im alten Bunde vorgebilbet“ sub Nr. I; und ben 
Artikel Jeſus B. 11. S. 403. 
| e) Das Opfer ber beiden Böde am a C£. 

Artifel Jeſus B. 11. S. 404. 

1. Bon ben unblutigen Opfern. Diefe beftunden vor- 
zuͤglich in Mehl, Brod, Weihrauch, Del und Wein. Indeß er 
ſcheinen als die wichtigſten Beſtandtheile der unblutigen Opfer das 
Mehl und der Wein. Dieſe beiden Produkte find zunächft bie 
Feucht menfchlicher Arbeit und Sorgfalt, und ein Eymbol, daß der 
Gläubige im Dienfte Gottes auch feine fittliche Kraft üben und 
mit den Früchten geiftiger Arbeit, alfo mit guten Werfen vor Gott 
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erfcheinen will. Bon ben: übrigen Zugaben war das Del ein ſym⸗ 
bolifcher Hinweis auf die Gnade des heiligen Geiſtes; der Weih- 
rauch ein Ausdrud der Andacht und bed Gebetes; das Salz ein 
Zeichen ber Weisheit, die Wahres vom Falfchen unterjcheibet und 
ben Menfihen vom Berderben bewahrt. 

Die unblutigen Opfer wurden, wie ſchon oben erwähnt, häufig 
mit ben blutigen vereint bargebracht; es gab aber auch ſolche uns 
biutige Opfer, die unabhängig von ben blutigen und für fi allen 
dargebracdht wurden. Die vorzüglichern ber letztern Art find: 

a) Das tägliche Speiſeopfer. Davon unten beim Abfage: 
Das Opfer ber heiligen Meſſe im alten Bunbe vorgebilbet sub Nr. III. 

b) Die Schaubrode. Ebendaf. 

c) Das Eiferopfer, welches eine Frau barbringen mußte, bie 
ihr Mann wegen a ehelichen Treue in Verdacht hatte. Num. 5. 
11—31. 

d) Noch verfchlebene andere, perlodiſch wiederkehrende Opfer ; 
fo wurde zu Anfang ber Ernte eine Garbe geopfert 3. Mof. 23, 10,5 
beim Schluß berfelden das erfte Brod, ehe ws die Sfraeliten von 
ber nenen Ernte gegefien hatten u. ſ. w. 


7) Ddb es eine Pflicht if, gu opfern. 


Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß der Menfch verpflich 
tet IR, fich feinem Heren und Gott gänzlich Hinzugeben, und all’ 
feine körperlichen und geifligen Kräfte nach ben göttlichen Abfichten 
zu gebrauchen. Dieß verlangt Ehriftus, der Herr, ausbrüdlich von 
feinen Anhängern durch das Gebot: Du ſollſt Bott, beinen Herrn, 
Iteben mit deinem ganzen Herzen, mit ganzer Seele, mit ganzem 
Gemuͤthe und aus allen deinen Kräften. (Mrk. 12, 28.) Darnach 
leuchtet von ſelbſt ein, daß das innerliche, geiftige Opfer ganz ges 
wiß eine allgemeine Pflicht der-Menfchen if. Auch dieſes iſt eine 
ausgemachte Sache, daß der Menſch verbunden if, feine innerliche, 
religiöfe Gefinnung duch Handlungen nad Außen zu offen 
baren, ja es ift ihm felbft ein Bebürfnig, Solches zu thun; denn 
das Imnere firebt nach Außen. Daraus folgt von ſelbſt, daß es 
Bflicht eines jeben Menſchen iſt, ſich manchmal einer Sache, bie Werth 
vor ihm hat, zu entäußern, d. 5. fie hinzugeben, alſo zu opfern, 
um dadurch feine inneren Gefühle an den Tag zu legen. Neber⸗ 
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dieß wird ber Menſch, wie bie Erfahrung lehrt, zu Aunlichen, ja 
thierifchen Gefühlen und Handlungen angeftachelt. Diefer Zuſtand 
erforbert. einen befländigen Kampf, eine immerwaͤhrende Uebung, 
Damit bie gute Gefinnung von der thierifchen Begierde nicht ers 
drüdt werde. Es muß baher der Menich feine zeligiöfen Gefüßle 
von Zeit zu Zeit ermuntern und flärken; er muß fih in ber 208; 
reißung von ber Anhänglichkeit am irdiſche Dinge, in ber gänzlichen 
Hingabe an Gott üben; er muß ſich Daher manchmal auch. in biefer 
Abſicht einer. Sache, zu welcher er eine Zumeigung ‚hat, ‚begeben, 
fie fich felbf entziehen, und zur Stärfung feiner religiöfen Gefühle 
verwenden, d. 5. opfern, So ftellt ſich auch von biefer Seite das 
Betürfniß der Opfer heraus. Daher finden wir denn auch bei 
alten Bölfern, welche irgend eine Gottheit anerfannten, Opfer; Die 
Geſchichte bezeugt noch überdieß, daß, fobald bei einem Volke bie 
Opfer verfielen, ſich bei ihm über kurz oder lang auch bie religiöfen 
Kenntniſſe und Gefühle. verloren. _ 


8) Ueber das Wort Missa (Meffe). 


Ueber den Urſprung biefes Wörtchens herrſchen vexrſchiedene 
Meinungen. Einige wollen es von dem hebräifchen Missah, d. h. 
Opfer, ableiten. Allein fein twahrfcheinlicher Urfprung iſt das la- 
teinifche: „Missa est“, was fich Darauf bezieht, daß im graueſten 
Altertfum vor Anfang der heiligen Geheimniſſe ‚bie Nichtchriſten 
und Immwürbigen, namentlich bie Katechumenen und Büßer fortge⸗ 
hit wurden. Das. Wort Missa (Mefle) findet fi übrigens 
fHon im graueſten Alterthum als Bezeichnung ber heiligen Gcheim> 
niffe; wir finden das Wort in biefem Sinne namentlich hei Am—⸗ 
brofius (epistol. 33. ad Marcell.), bei Auguftin- (serm. 91.) u. ſ. w. 
— Die Grlechen bezeichnen bie heilige Handlung gavspalich mit 
Liturgie (Acrrovpyıa); auch andere Ausdruͤcke haben fie noch Man 
wie wuczaywyıa, npoopope 1. |. w. 


9) Was ift die Heilige Meffer 
Bon ber heiligen Meſſe werben. denen, die außer ber Kirche 
fteben, oft bie widerfinnigften Begriffe beigebraäht.: Im Heidelber⸗ 


ger proteſtantiſchen Katechismus wird biefe Heifigfte Handlung der 
Katholiken geradezu. eine vermaledeite Abgökterei genannt. Zeiber 
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müflen wir gefichen, daß felbf viele Katholiken oft die unrichtigfte 
Borftelung von ber heiligen Meſſe Haben. Was ift fie alfo? Kurz 
läßt ich die Erklärung bahin geben: Die Heilige Meffe ift bie 
unblutige Erneuerung jenes Opfers, welches Jeſus Chriſtus bluti- 
ger Weile am Kreuze vollbrachte. Ober ausführlicher: Die heilige 
Meffe iR jene Handlung, bei welcher ein rechtmäßig geweihter Prie- 
fer nach der Anordnung Chrifti und an feiner Statt Brod und 
Wein in den Leib und in das Blut des Herrn verwandelt, ber fich 
ſodann unter biefen Beftalten wahrhaft, wirklich und wefentlich, 
ſowie er einflens am Kreuze gehangen und jest im Himmel thront, 
duch die Hände bed Prieferd in ‚Vereinigung mit dem gläubigen 
Volfe dem himmlischen Vater für_und Menfchen, lebendige und 
abgeftorbene, auf unblutige Weife ald Opfer barbringt, und als 
dad wahre Lamm Gottes, das gefchlachtet worden iſt für das Heil 
ber Welt, zunächft von dem opfernden Priefter genofien, und hier 
auf auch als folches den Gläubigen gefpendet wird, fo daß durch bie 
heilige Meſſe Priefter und gläubiged Volk der Früchte des Erlö- 
ſungstodes Jeſu Ehrifti theilhaftig werben. . 

Die Heilige Meſſe iſt daher mit dem Kreuzopfer identifch, weil 
jenes mit biefem benfelben Gegenſtand, d. h. dasſelbe Opfer und 
denſelben Prieſter in ſich faßt; jenes iſt mit dieſem ein und bas- 
ſelbe Opfer, weil bei beiden derſelbe Leib und dieſelbe darbringende 
Perſon dargeſtellt wird. Jedoch unterſcheiden ſich beide von einan⸗ 
der darin, daß beim Kreugopfer Chriſius auf eine blutige, den Tod 
wirklich zur Folge habende Art ſich hingab, und zwar nur Ein Mal; 
daß er aber in ber Heiligen Meſſe ſich öfter, und zwar auf eine 
unblutige und geheimnißvolle Welfe opfert, . Daher reden bie Hel- 
ligen Bäter und Synoben in Bezug auf, bie Heilige. Meffe von einem 
geheimnißvollen Schlachten, und von einem unblutigen Dienfte, 
Das Concilium von Trient fagt: Una eademque est hostia, idem 
nunc offerens sacerdotum ministerio, qui se ipsum tunc in crüce 
ebtulit, sola offerendi. ratione diversa. Sess. 22. cap. 2. 


10) Die Heil. Meffeift imalten Bunde vorherverkündet. 


Mehrere Heilige Väter, wie ber heilige Cyprian, Auguftin u. ſ. w. 
finden im Buche der Sprichwörter in den Worten: „Die Weisheit 
hat ſich ein Haus gebaut, fie opferteihre Schlachtopfer, mifchte ben 
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Wein und richtete ihren Tiſch zu“ (Cap. 9, 1, u. 2.) — das heilige 
Meßopfer angedeutet. Die Kirche ſelbſt gebraucht dieſe Worte in der 
Fronleichnamsoctav und gibt ihnen alſo eine geheime Beziehung auf 
das heilige Altarsſakrament. Die Weisheit, d. h. Jeſus Chriſtus, 
hat ſich in der That durch Gruͤndung der katholiſchen Kirche ein 
Haus gebaut, wo ſie ihre Schlachtopfer opfert. Sie ſelbſt, die goͤtt⸗ 
liche Weisheit, nämlich Jeſus Chriſtus, IR das Opfer und bringt 
es zugleich dar, Bon feinem andern Opfer, ald nur von ber hei: 
ligen Meffe läßt fich fagen, daß es Gott felbft darbringt. Hier 
mifcht die göttliche Weisheit auch den Wein mit Waſſer; und wenn 
das Opfer vollbracht worden, ift ber Tifch zubereitet, d. 5. es ges 
nießt das gläubige Volk in der Beiligen Communion den Leib 
des Herrn. 

Eine noch wichtigere Weisſagung bezüglich des heiligen Mes 
opfers ift beim Propheten Malachias aufgezeichnet. Diefe Stelle 
lautet: „Ich habe fein Wohlgefallen an euch, fpricht ber ‚Herr ber 
Heerſchaaren, und nehme fein Opfer an aus euern Händen. Denn 
yom Aufgange der Sonne bis zum Untergange wird mein Name 
groß werben unter den Bölfern, und an allen Orten wird meinem 
Kamen geopfert, und ein reined Opfer dargebracht werben; denn 
groß wird mein Name werden unter ben Bölfern, fpricht Bott, der 
Here der Heerfchaaren.” (Mala. 1, 10 u. 11.) Was ber Pro- 
phet In biefer Stelle weitfagt, laͤßt fih auf folgende Süße zurüd: 
führen: Es kömmt -eine Zeit, und dieſes Tann feine andere fein, 
als die meſſianiſche; denn dieſe hat ja der Prophet im Auge, — 
es kömmt eine Zeit, wo 

a) bie Opfer der Juden aufhören, und von Gott verworfen find. 
„Ih habe Fein MWohlgefallen an euch, und nehme fein Opfer an 
aus euern Händen.“ 

b) Gott fih aus allen Völfern fein: Diener und Anbeter fans 
melt. „Vom Aufgang der Eonne bis zum Untergange wird mein 
Name größ werden unter den Völfern.” Hier Ift recht Far bie mef- 
finnifche Zeit bezeichnet. 

c) Statt der vielen jübifchen Opfer wird In jener Zeit nur Ein 
Opfer gefeiert werden. „An allen Orten wird meinem Ramen 
geopfert, und ein reines Opfer —— werden. — 


— — — uw — — 


Meſſe (die heilige ıc.). 169 


d) Diefes Eine Opfer wird an und für ſich rein und unbefleck 
fein. „Ein reines Opfer.“ 
e) Ungeachtet feiner Einheit wird es dennoch an allen Orten, 
auch unter ben em heidniſchen Völfern bargebracht ‚werben. 
„An allen Orten... . . Groß wird mein Name werben — 
* Bolten. 
Alles, was ber Prophet Maladias Yorausverkümbet , hat “ 
im neuen Teſtanent in der Kelligen- Meffe erfüllt denn bie- jübl- 
fhen Opfer haben aufgehört; Gott Hat ſich aus allen Völkern feine 
Anbeter gefammelt; flatt- ber vielen juͤdiſchen Opfer wird im Chris 
ſtenthume nur ein einziges Opfer gefetertz; denn In allen Ländern 
und bei allen Bölfern, woßin nur immer das Chriſtenthum ger 
drungen ift, wirb das heilige Meßopfer dargebracht; es IR überall 
auf allen Altären basfelbe Opfer bed Leibes und Blutes Jefu 
Chriſti. Diefes Opfer iſt zugfeich ein reines; denn weiche Madel 
könnte dem Lamme Gottes anfleben? Es bleibt auch immer Heilig 
und rein, mögen bie Darbringer ober Anwefenben bei dieſer heili⸗ 
gen Handlung an und für ſich noch fo befledt fein. Daraus iſt 
Mar, daB Malachias nur das heilige Meßopfer bei feiner Prophetie 
im Auge haben konnte. Leugnet man aber bie Wirklichkeit bes 
heiligen Meßopfers, fo gibt es Im neuen Bunde uͤberhaupts fein Opfer, 
dann hat aber auch diefe wichtige Prophetie weder Sinn noch Bebent- 
ung, und man muß fie für einen‘ bedeutungsloſen Traum erflären. 
Umſonſt fucht man fi dadurch aus der Klemme zu helfen, 
daß man fagt, Malachias rede vom Opfer am Kreuze; denn Chri⸗ 
ſtus hat fi nur einmal und an Einem Orte am Kreuze barge: 
bracht. Dad Opfer aber, wovon der Prophet fpricht, wird an allen 
Drten dargebracht und fihließt ſchon deßwegen auch ‚eine Wieder⸗ 
hofung in fih. Der Prophet bebient fich auch in feiner Sprach⸗ 
nicht des Ausbruckes eines biutigen Opfers, fondern er wählt jenes 
Wort, welches Speifeopfer bedeuiet. Run war bas Opfer am 
Kreuze ein biutiged, und kann alſo bie von Malachias gewählte 
Bezeichnungsart nicht paflen, wohl aber paßt fie vollkommen für 
die heilige Meſſe; denn dieſe Fant nach judiſcher Vorſtellung unter 
den Begriff eines Gähnopfere. | 
Eden fo falfch ift «8, wenn man unter * Opfer, von wel⸗ 
chem Malachias in den meſſianiſchen Zeiten fpricht, Das fromme 
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Gebet der: Chriſten, ihren gläubigen Geherſam und ihre ſonſtigen 
guten Werke verſtehen wollte; denn dieſe geiſtigen Opfer, d. h. die 
guten Werke, find im neuen Bunde keineswegs neu, da ſie aller 
dings auch im alten von. ben Frommen geübt morben find, waͤth⸗ 
rend der Prophet am ber angeführten Stelle yon einem neuen Opfer 
in ber meffianifchen Zeit fpricht. Die guten Werke hat auch Bott 
wit verworfen, wie es von den juͤbiſchen Opfern. ber Kal iſt. Es 
koͤnnen alfo im erften Sahe ber Welsfagung bes Malachigas unter 
Dpfer nicht die guten Werke verftanden werden, fondemn man muß 
bie wirklichen, jübifchen Opfer darunter begreifen; - und eben. beß- 
wegen barf auch im Rachfage ber. Ausdrud Opfer nicht figürlich 
gedeutet werben, fonbern man muß ein wirkliches, Außere& Opfer. 
darunter verfichen; biefes um fo mehr, als der Auodruck des Pro⸗ 
pheten ein. Speiſeopfer bedeutet, und alſo auf ein aͤußerliches, ges 
nießbares Opfer ſich bezieht, Endlich redet der Prophet von einem 
abſolat reinen Opfer, Dieſes läßt ſich auf. die geiſtigen Opfer ber 
guten Werke, deren Werth von. ” ne RAR abhängt, 
nicht beziehen. 

- Auch bezlehen die Belligen Vaͤter bie Bropfetie bed Malachias 
Mügefemut- auf dns Opfer der heiligen Meffe. Wir wollen 
hievon nur einige anführen: _ Der -beilige Suftin, der Martyrer, 
fagt in feinem Gefpräche mit dem Juden Trypho: Bon ben Opfern, 
weiche von euch damals dargebracht wurden, fpricht Gott alfo. durch 
Malachias: Ich will Fein Opfer von euern Händen u. ſ. w (Mas 
lachias 1, :10.). Bon jenen Opfern.aber, welche Gott von und (aus 
den Heiden Kommenden) an allen Orten bargebracht werden, naͤm⸗ 
lich von dem Brode und bem Kelche der Euchariftie, ſprach er. ſchon 
damals mit Wohlgefallen, und fügte noch bei, daß fein Name von 
und verherrfichet werde. — Der heilige Jrenaͤus fagt: Er (Jeſus) 
nahm das Brob, hankte und ſprach: Dieſes If} mein Leib; auf gleiche 
Weiſe befannte er vom Keldhe, daß es fein Blut fei. So lehrte 
ee im neuen Bunde ein neues Opfer, welches die Kirche von bem 
Apoſteln erhielt, und das fie nun in der ganzen Welt Gott dar⸗ 
bringt, und werun Malachias alfo prophezeite: Ich Habe Fein Wohl 
gefallen an euch, und will von euch keine Opfer u. f. a Daburch 
gab ee auf das deutlichſte zu nerfichen, daß das frühere Voll auf: 
hoͤren wird, Gott zu opfern; baß ihm aber -an -jebem Orte ein 
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reines Opfer ‚bargebuacht werben wird. lib. 4. 6. 17. Auf aͤhnliche 
Weiſe fprechen ſich aus der heilige Auguftin de. civit. Dei lib. 18. 
e. 34.; Ighannes ‚Damasdcenyd de orihodoxa fide lib. 4. c 14, 
u. f. w. Ebenfo hat das Concilium von. Trient die Prophetie bes 
Malachias auf has Heilige Meßopfer bezogen, und dieſes als im 
derſelben vorausgefagt. gefunden. Sess. 22, c. 1. 


11) Dat Opfer ber heiligen Meffe im alten | Bunde 
vorgebitbet. 


Geu wnlegte von jeher wichtige Ereignifſe ver itrem wiccuchen 
Eintreten in Schatten und Bildern voraus zu bezeichnen, um da⸗ 
durch bie Menſchen . anf dieſelben vorzubereiten; insbeſonders hal 
Gott alle Seheimniſſe bed neuen Teſtamentes im: alten Bande in 
verſchtedenen Oleichmſſen vorgebildet. Es müſſen ſich daher au 
won ber Heiligen Meſſe ſchon im alten Bunde Vorbilber ſinden. 
Diefes ift wirklich der Fall, und ſoll in Nachſtehendem umftänbii 
gezeigt werben. Die Vorbilbder ber haligen — im en Bunt 
find nämlich: - 

1. Das: Opfer bes Melchiſebech IR eines ber Haren. ab 
ſprechendſten Boubliver ber heiligen Meſſe. — Das ganıe Ereigniß 
beieht im Folgenden: Nachdem Abraham von dem Briege mis 
Chodorlahomar und ber fibrigen Könige, die mis ihm waren, zu⸗ 
ruͤckkchrte, ging ihm ber König von Salem, Melchiſedech, enige, 
gen, und beachte Brod und Wein (dar); denn cr war eln Prieſter 
Gottes, des Allerhoͤchſten, und er fegnete ihn und ſprach: Geſeg⸗ 
mes ſei Abraham von: bem hoͤchſten Gott, welcher Himmel und 
Erde erſchaffen hat. Und geprieſen ſei ber hoͤchſte Bott, durch 
deſſen: Schutz die: Feinde in beinen. Haͤnden find. Und Abraham 
gab ihm Den Zehent von Allem. Gen. 14, 17—21. ; 
-: Das Dpfer, weiches Mechiſebech darbrachte, If ein Vorbild bei 
von Jefus Chriſtus eingeſetzien, Heiligen Meßopfers. Darum nem 
auch der. Heilige Paulus unfern Herrn und Heiland den Hohenprieſter 
nach der Ordnung Melchiſedechs in Grwigkit, d. h. was Damals 
Melchiſedech vorbildlich that, das thut Jeſus Chriſtud in. der Wirk 
lichkeit fortwährend. in feiner Kirche. Und in der That wird vom 
Anfange an in der katholiſchen Kirche bei der heiligen Mefle- Brob 
und Wein dargebradt, was durch die Kraft ber von Jeſus vorge 
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ſchriebenen Worte in das Fleiſch und Bint unſers Herrn und Hei⸗ 
landes verwandelt wird. Melchiſedech erſcheint uͤberhaupts in jeder 
Beziehung als ein Vorbild Jeſu Chriſti, und zwar ſchon durch bie 
Bedeutung feined Ramens: Melchiſedech heißt nämlich fo viel als 
König ber Gerechtigkelt, und überbieß Füͤrſt von Salem, weich’ 
letzteres Wort Friede bedeutet, fo daß Melchiſedech auch Yriebend, 
fuͤrſt genannt werben kann. Beibes iſt in viel höherem Sinne Je⸗ 
ſus Chriſtus; er iſt wahrhaft König ber Gerechtigkeit und durch 
ihn werden wir Alle gerecht; er iſt der wahrhaftige Friedensfürſt, 
und hat uns Allen ben Frieden gebracht. Melchifedech iſt ferner 
ein Vorbild Chriſti durch den. Stand und das Amt; dein .er war 
nicht bloß Koͤnig, ſondern zugleich- auch Prieſter. Jeſus Chriſtus iſt 
nicht bloß König, ſondern in Wahrheit zugleich auch Prieſter des 
Allerhochſten, und opfert als ſolcher fortwaͤhrend Bott, ſeinem hium⸗ 
Uſchen Vater, fein Fleiſch und fein Blut unter den Geſtalten bes 
Melchiſedech'ſchen Opfers, unter den Geſtalten des Brobes und 
Weines. Melchiſedech it auch ein Vorbild Ehriſti durch die Geburt; 
denn wie die Abſtammung des Melchiſedech geheimnißvoll und un⸗ 
bekanut IR, und er gleichſam wie ein neuer Menſch ohne Vater 
und Mutter daſtehet, fo iſt die Geburt Jeſu Ehriſti wunderbar "und 
anausfpreihlich, und nicht minder feine ewige Zeugung aus dem 
hjimmliſchen Bater, als .feine zeitliche Geburt ohne Hinzuthun 
eine Mannes aus dem Schooße der -aflerfeligften Jungfrau Maria, 
in weich? letzterer Beziehung er wahrhaft ala neuer Menſch, als 
zweiter Adam baftehet, aus bem wir geiftiger Weile Alle geboren 
werben müflen, ſollen wir Anſpruͤche auf. Das ewige Leben haben. 
(Cf. Hebr. 7, 14.) 

Meichifedech ſetzte alfo damals dem Abraham unb feinen gen 
ien nicht etwa bloß zu eſſen wor; fie waren’ ja: bereitö von der ges 
machten Beute pefättiget, wie es Har B. 24 ausgefprochen If; 
fonbern er brachte Gott ein Opfer dar; denn er war ein Beiefter, 
beffen. vorzügliche Pflicht und Eigenichaft es iſt, zu opfern. Sein 
ganzes Prieſterthum, das boch.von jeher berühmt. geweſen, wäre 
demnach in Frage geflellt, wenn hier Fein Opfer attgefunden Hätte ; 
denn ein .anderes Opfer, ald das bier in Rebe ſtehende, iR von 
Melchiſedech nicht bekannt. Eben defwegen muß auch die heilige 
Meſſe ein Opfer fein; denn fowohl David als ber Heilige Paulus 
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nennen Chriſtum einen Prieſter nach ber Ordnung des Melchiſedech: 
Chriſtas muß alſo auch. auf. eine ‚ähnliche Art. wie Melchiſedech 
ein Opfer bargebracht haben. Run willen. wir, baß Ghriftus, ber 
Herr, fein vorzuͤglichſes Opfer am Kreuze vollbracht hatte. Dar 
mals opferte. ev aber nicht nach ber Ordnung bed. Meichifebech; 
denn bad Kreuzopfer war ein blutiges, das Molchifebech’fche Opfer 
aber iſt ein unblutiges. Am Kreuze opferte Chriftus vielmehr nad 
bee Ordnung bed. Yaronz, denn die Opfer bed Aaroniſchen Prie⸗ 
Rertfumsd waren blutig, weil man Thiere fchlachtete. . Wo iſt nun 
bie Achnlichkeit zwiſchen Chriſti und bes Melchiſedech Opfer? Sol 
bie heilige Schrift nicht Blendwerk und Täufchung fein, ſo muß 
Chriſtus In feinem Leben noch ein Opfer bargebracht haben, weldes 
mit dem des Melchiſedech Achnlichkeit hat. Und bieß iſt auch ber 
Fall, nämlich. beim letzten Abendmahle gefhah ed. Damals brachte 
ber Heiland ein Opfer in Brob und Wein bar. Gr nahm. naͤm⸗ 
lich das Brod, fegnete es, gab es feinen Züngern ‚und ſprach: 
Nehmet Hin und effet, dieß iſt mein Leib. Auf gleiche Weiſe nahm 
er. den Kelch, worin Wein. war, ſegnete ihn, blickte zu feinem himm⸗ 


liſchen Vater auf und ſprach: Trinket alle daraus, dieß iſt der 


Kelch meines Blutes bed. nenen und ewigen Bundes, das Geheim— 
niß des Glaubens, das für euch und. für Diele. vergoſſen wird zur 
Vergebung der Suͤnden. Da iſt die Aehnlichkeit zwiſchen Chriſtue 
und Melchiſedech bargefiellt; denn wie Melchiſedech, ſo opferte auch 
Chriſtus beim: legten ‚Abenbmahle in Brod und Wein, Das Opfer 
Chriſti muß aber mehr fein, als jenes bes Melchifebech; denn dieſes 
ft nur bad Vorbild von jenem.. Das. Borbild. verhält ſich zur 
Wirklichkeit deſſen, was es barftellt, gerabe. wie der Schatten zum 
Gegenftande, . welchen er abbildet. Das Opfer Jeſu Chriſti beim 
legten Abenbmahle muß alfo zwar Achnlichkett haben mit bem von 
Meichifebeh dargebrachten, und dieß iR ber Kal, denn wie dieſes 
wird auch jenes in Brod und Wein. bargebracht; aber es muß zi⸗ 


gleich mehr fein. Auch bdiefes iſt erfüllt; denn das Opfer Chriſti 


iR nicht mehr: Brod und Wein, ſondern das wahre Fleiſch und 
Blut des Sohnes Gottes. unter ben Geſtalten des Brobes und 
Weines. Es muß aber jene Handlung, bie Jeſus beim letzten 
Abendmahle vornahm, zugleich ein wahres Opfer fein; denn «8 iR 
ja die Erfüllung befien, was Melchlfebech mur.vorbifbele, Wie dort ein 
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Opfer ftattfand, fo muß auch hier eines dargebracht werden ; denn der 
Erfüllung darf keine weſentliche Etgenſchaft des Börbildes abgehen. 
Fetner nennen ſowohl David (Pſ. 109, A.) als Paulus 
(Hebr: 7, 17.) Chriſtum einen Priefter in Ewigkeit nach der Ord⸗ 
nung bed Melchiſebech. Das Opfer, welches Chriſtus nach der 
Weife des Melchiſedech, d. h. in Brod und Wein darbringt, foll ewig 
währen, affo nicht einmal, wie das Kreuzopfer, bargebracht, fondern 
immer wieder erneuert werben, Wie Deutlich ift Hier die Heilige 
Meſſe bezeichnet! Sie iſt jenes Opfer, welches in der katholiſchen 
Kirche In Brod und Wein alle Tage bis an das Ende der Zeiten 
dargebracht wird, und zwar iſt beider Heiligen Meſſe Chriſtus ſelbſt 
nicht bloß das Opfer, ſondern auch der Priefter; denn der menſch⸗ 
liche Prieſter vertritt nur Die Stelle. Chrifti. So iſt Chriftus 
wirklich Prieſter in Eivigfelt nach ber Ordnung des Melchiſedech. 
‚Segen biefe Hare Auffaffung vermögen die Gegner nichtd mit 
Iren gefuchten Einwendungen; denn wenn fe ſagen, Melchifebech 
Habe überhaupt nicht Brod und Wein geopfert, ſondern ben ermübeten 
Renten Abraham eine Erfriſchung bringen wollen, ſo haben wir 
bierauf ſchon oben: erwidert. Wenn fle- aber welterd vorbringen, 
daß der heilige Paulus, der einen ausführlichen Vergleich zwiſchen 
Chriſtus und Melchiſedech anſtellt, gerade bet Umſtand überging, 
baß Chriffus Im Brod und Wein ein Opfer- barbtingen werde, fo 
erwidern wir Ihnen: Der Apoftel’ Hat fo deutlich geſprochen, daß 
bie Gläubigen ihn verftchen konnten; den Ungläubigen aber 
follte dieſes Opfer nach damaliger Disciplin abfichtlich Geheimniß 
bleiben. Buß aber der Apoftel hier von außerorbentficdhen, wunder⸗ 
baren und geheimnißvollen Dingen ſptach, deutet er mit den Wor⸗ 
ten an: Hievon haben wir große Dinge u fügen, bie ſchwer zu 
verſtehen ſind.“ (Hebr. 5. 11.) 
Auch bie Kirchenväter finden nach cinſlimmiger Erklaͤrung im 
Opfer bes Melchiſedech die heilige Meſſe vorgebildet. Clemens von 
Alexandrien fchreibt: Melchiſedech, König von Salem, der Prieſter 
des allerhöchften Gottes, gab Wein und Brod, geheifigt zur Spei⸗ 
fang, als Vorbikd der Euchariſtie. Strom. 1. 4. c. 25. Der heilige 
Eyprian tagt: Im Hohenprieſter Melchiſedech fehen wir ein Vorbild 
des geheimnißvollen Opfers unſers Herrn. Epist. 68 ad Taecil. — 
Der heilige Hieronymus fügt In einem Briefe an die Marcella: Schlag 
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einmal auf das erſte Buch des Moſes; dort findeſt vn Melchiſebech, 
ben König von Salem, als den Fuͤrſten dieſer Stadt, ber ſchon 
damals als Vorbild Chriſti Brod und Wein opferte und vas Ge⸗ 
teimniß des Chriſtenthums im Fleiſche und Blate des Erloſers 
weihte. — Epipfanins fagt? Meldiifebech ging dem · Abtaham ent— 
gegen und brachte Ihm Brod und Wein dar, wodurch «er die ver⸗ 
Borgenen Geheimniſſe andeutete, ein Gegenbild des Herrn, da er 
ſagte: „Ich bin das lebendige Brod⸗, und feines Blutes, dad aus 
ſeiner durchſtochenen Seite floß zur Verſohnung und Reknigurig der 
Befledten. — Der Geſchichtsſchreiber Eufebius bemerkt: Wie Diet 
chiſedech, als Prieſter der Välfer, nirgendé ſich ber Thleropfer 
bedient zu haben fcheint, ſondern nur durch die Darbringung von 
Brod und Mein ben Abraham ſegnete, fo. auch unſer "Erlöfer 
und Herr, dann alle Prieſter feiner Ordnung. unter allen Böl⸗ 
fern, indem fie nach "den kirchlichen Berorbnungen die "gel 
flige Opferung vollbringen, in Wein und Brod bie Geheimniffe 
bed Leibes und Blutes desfelben Erlöfers darſtellen. Demonstrat. 
evangel. “I. 5. c. 3. — Der’ Heilige Auguſtin fagt: Das Oyfe 
der Zuben beftund, wie ihe wiflet, nach Aarons Weiſe in Thler⸗ 
opfern; dieß iſt aber: ein Geheimnigt das Kipfer des Leibes 
und Blutes bed Herrn beftand noch nicht; die Glaubigen ken⸗ 
nen es, und wer bad Evangelium. gelefen hat, ber -weiß, -baf 
dieſes Opfer nun In der. ganzen Welt gefeiert wird, "Deirket 
euch alfo zweierlei Opfer, jenes nad der Welle Aarons und 
dieſes nach Melchiſedechs Weiſe. Es heißt: Der Herr Hat es 
gefchworen: Du biſt Prieſter auf ewig nach ber Ordnung Melchi⸗ 
fedechs. Ben Wen Heißt es ſo? Bon unſerm Herrn Jefus Chri⸗ 
ſtus. Melchiſedech brachte Brob und Wein dar und ſegneie Abraham. 
Dann heißt es: Du biſt auf ewig Prieſter nach: ber Ordnung Mel. 
chtedechd. Dieß ſagte David in Begriſterung lange nach Abrahamz 
zu Abrahams Zeiten: aber- Ichte Melchtſedechz don: welche Auderm 
fagte er alſo: „Du DIR uf ewig Briefen" — als von Jenem, 
defſen Dpfer ihr lennei. Das Opfer Aarons tk’ aufgegeben; "ba 
Opfer nach Melchiſedechs Wehfe aber I eingetreien. 

Theodoret erklärt ich in psim. 109 alſo: Melchiſedech if fein 
Prieſter der Juden, fondern bes (Cheidaiſchen) Voller. So hat ſich 
auch unfer Herr Jeſus Chriſtue nicht Bloß für bie Juden, ſondern 
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für alle Menfchen Gott dargehracht. Es nahm aber ſein Prieflers 
thum ‚In der Nacht vor dem Kreuztode feinen Anfang, wo er = 
Brod nahm, dankte, brach und fagte: Nehmet Hin und eſſet, es 

dieß wein Leib u. f. w. Wir finden. aber, daß Melchlſedech ns 
Prieſter als König war; denn er war das Vorbild des wahren 
Prieſters und Königs; er opferte nicht unvernünftige Thiere, ſon⸗ 
dern Brod und Wein, Dieſe Baben brachte er. auch dem Abraham 
dar, da er das Vorbild feines. Prieftertgums in ben Lenden des 
Patriarchen im Heiligen Geiſte vorausſah. Wenn aljo. CHriftus 
dem Fleiſche nach von David abſtammt, Dayid aber von Juda, 
und Chriſtus fein Hoheaprieftertgum nach der Ordnung bed Mel- 
chiſedech empfing, fo hörte has levitiſche Prieſterthum auf, und auf 
die Zunft Juda ging ber Segen bes höheren Prieftertfums über. 
Der Prieſter iſt jezt Ehrifius, dem Fleiſche nach von Juda ſtam⸗ 
mend; er ſelbſt bringt nichis dar, ſondern If has. Haupt derer, bie 
opfern; denn er nennt bie Kirche feinen Leib, und durch fie verfieht 
er had. Prieſterthum wie ein Menfch, er nimmt aber bad, was ger 
apfert wird, alo Gott an. Es opfert aber. bie — die Symbole 
ſeines Leibes und. Blutes. 

Deßwegen Hat auch ber Bicchenzath ı von Trient begüglich des 
heiligen Meßopfers erklaͤrt, daß ber Heiland ſich dadurch. als eis 
‚nen Prieſter nach ber Ordnung bes Melchiſedech bemiefen habe, 
und daß er feinen Leib und fein. Blut. unter den Geflaften von 
Drod und Wein Gott dem Vater zum Opfer brachte, | 

A. Das Oſterlamm. Bezuͤglich befien gibt Gott feinem Volke 
Iſrael durch Moſes folgenden Auftrag: „Am zehnten Tage dieſes 
Mnais*) nehme ein Jeber ein Lamm für fein Geſinde und fein 
Hand. Iſt aber die Zahl zu geringe, um hinzureichen, das Lamm 
aufgueflen, fo. nehme er feinen. Rachbax, ber in feinem Haufe weh 
net,. nach ber Anzahl ber. Seelen, die gmug fein finuen, ein Lamm 
aufzueſſen. Es foU aber. ein Lamm. fein ohne Fehler, ein Maͤnn⸗ 
lein und einjägeig, und nach diefer Vorſchrift Eönnet ihr auch ein 
Zigenbödfein nehmen. Ihe feßt es aufbewahren bis zum vier- 
zehnten Tage bieieh ‚Monate. - Denn pu es bis gene Gemeinde 





*) Daranter wird u moner Rlfer — — der Säge nach 
kn wulern Marz nud der Hälſte nach in unſern April fält. 
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aber ferner in der Natur der Sache, baß bem Eſſen bie Opferung 
oder bie Schlachtung deſſen vorausgehen muß, was genoflen werben 
fol. Auch die Juden mußten ihr Ofterlamm zuvor fchlachten, und 
Bann erft Fonnten fie es genießen. Es mußte demnach auch bem 
eucharififchen Abendmahle die geheimnißvolle Schlachtung, d. h. bie 
Aufopferung des Leibes und Blutes Chriſti vorhergehen, mit andern 
Worten: EChriftus hätte den Jüngern fein Fleiſch und Blut nicht 
geben Fönnen, wenn er ſich nicht zuvor geopfert hätte; aber wie 
ber Genuß ein unblatiger und geheimnißvoller war, fo war auch 
das Opfer ein unbintiges und geheimnißvolles. Daraus erhellt, 
daß nicht bfoß ber Kreuztod Jeſu Chrifti, fondern auch die Feier 
des heiligen Altarsfaframentes ein wahres Opfer ift, und bag 
Letzteres im juͤdiſchen Ofterlamm vorgebilbet if. Daß das. jüdifche 
Ofterlamm in ber Feier des Altarsgeheimniſſes feine Erfüllung ges 
funden, erhellt noch aus vielen andern Amftänden. Chriſtus ſelbſt 
beutet biefes nicht unklar dadurch an, daß er unmittelbar auf ben 
Genuß des jüdifchen Ofterlammes bie Kinfegung und eier des 
chriſtlichen Ofterlammes folgen ließ. Dadurch gab er zu verfichen, 
bag Erfteres abgefchafft und alfo erfüllt, und Legtered an befien 
Stelle getreten fel. Deßmwegen nahm Chriſtus auch bie Einfehung 
bed Altarögeheimnifjed genau zu der Zeit vor, zu weldyer das juͤ⸗ 
difche Dfterlamm gegeflen wurde, naͤmlich am vierzgehnten Niſan 
und gegen Abend, während fein Kreuztod zu einer andern Zeit, 
nämlich am fünfzehnten unb um die Mittagszeit ſich vollbradhte, 
Das. füdifche Ofterlamm wurde fernerd geopfert zur Erinnerung 
an: ben Vorübergang ded Heren vor den Häufern ber Iſraeliten 
und ihrer Befreiung aus der ägnptifchen Knechtſchaft; auf gleiche Weile 
wird das Heilige Abendmahl gefeiert zum Undenfen an ben Bors 
übergang des Herrn burch fein Leiden aus diefer Welt zum Water, 
und unfere Befreiung von der Macht des Satans, bie uns durch 
feinen Tod zu Theil geworden if. Das jürifche Ofterlamm wurbe 
geopfert, um es zu effen, und auch daß «8 eine Wegzehrung auf 
die Reife wäre. Chriſtus aber wurbe nicht gekreuziget, auf daß 
fein Fleiſch nach der Kreuzigung auf eine roh finnliche Weiſe ges 
geſſen würde, und: ed war auch Niemand ba, ber Solches gethan 
hätte; hingegen wird die Euchariſtie als eine Wegzehrung auf ber 
Reife in das himmliſche Vaterland genoſſen. Das u Oſter⸗ 
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famm mußte nach ber Vorfchrift in einem Haufe genofien werden, 
und wer bavon effen wollte, mußte befchnitten und rein fein; eben 
fo fann auch das Abendmahl nur in ber Kirche und von Eolchen 
empfangen werben, bie getauft und reinen Herzens find, während 
ba8 Kreuzopfer außerhalb der Stadt Serufalem unb für Alle, für 
Juden und Heiden, dargebracht wurde, weil Chriſtus für Alle ge- 
ftorben if. CA. 8. 1. S. 408—411. 

Auch die heiligen Väter fehen im jübifchen Ofterlamm ein 
Vorbild des Heiligen Altarsſakraments. So ftellt der Heilige Eyprian 
das Ofterlamm als Vorbild dem heiligen Altarsfaframent, als dem 
Rorgebildeten gegenüber, wenn er fagt: Als das Abendmahl unter 
geheimnisvollem Efien angeordnet wurbe, ba begegneten ſich alte 
Anordnungen und neue, und als das Lamm verzehrt war, welches 
bie alte Weberlieferung aufſetzte, legte der Meifter feinen Juͤngern 
unverzehrbare Speiſe vor. 

Der heilige Hieronymus fchreibt zum 26. Kap: des Mattb.: 
Nachdem das vorbildliche DOfterlanım erfüllt war, und Jeſus das 
Fleiſch des Lammes mit feinen Apofteln gegeflen hatte, nimmt er 
bad Brod, welches das Herz bes Menfchen ftärkt, und fchreitet 
nun zum wahren Geheimniffe bes Oſterlammes. 

Der heilige Gregor von Nazianz fchreibt: Wie das juͤdiſche 
Ofterlamm gegen Abend geopfert worden ift, fo hat auch Chriſtus 
gegen Abend das Geheimniß feines Leibes feinen Jüngern übergeben. 

Der heilige Chryſoſtomus fagt: Es gab ein jüdifches Ofter⸗ 
lamm; aber dieſes if nun hinweggenommen und eitel geworben 
burch die Ankunft des geiftigen Opferlammes, das Chriſtus dar⸗ 
gebracht hat; benn als fie aßen und tranfen, nahm er das Brod, 
brach ed und fagte: Das ift mein Leib. Wenn nun das Vorbild 
ſchon von ber Knechtichaft befreit hat, um wie viel mehr wirb bie 
Wahrheit den Erbfreis frei machen. 

Umftändlich erklärt fich der heilige Gaudentius, ein Zeitgenofle 
bes heiligen Hieronymus, bierüber alfo: Zur Zeit der Schatten: 
und Borbilder ber ehemaligen Ofterfeler ‚fchlachtete man nicht ein 
Lamm, fonbern mehrere, und zwar in einem jeden Haufe eines, 
weil ein einziges für Alle zu wenig geweien wäre, und weil dieſes 
Geheimniß nur Vorbild, nicht aber die Wirklichkeit bes Leidens 
unſers Hern war. Da nun aber in der Wahrheit des neuen 
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ber Söhne Ifraels ſchlachten gegen Abend. Und fe follen von fets 
nem Blute nehmen, und es an bie beiden Pfoſten und an bie 
Thuͤrſchwellen ihrer Häufer ſtreichen, darin fie es effen. Sie follen 
bad Fleiſch efjen in derielben Nacht, gebraten am Feuer, und ums 
geſaͤuertes Brod mit wildem Lattich. Ihr folt Nichts roh baven 
efien, ober in Wafler gefotten, fondern nur am euer gebraten; 
feinen Kopf mit ben Füßen fammt dem ingeweibe folt ihr efien. 
Und Nichtsé fol davon übrig bleiben bi6 zum Morgen, was aber 
übrig bleibt, follt ihr mit Feuer verbrennen. Ihr folt es aber 
alſo efien: Eure Lenden follet ihr umgürten, und Schuhe an euern 
Füßen Haben und Stäbe in euern Hänten halten, und eilig «6 
eſſen; denn es iſt Phafe, das ift der Vorübergang bes Herrn. 
Und ich will in berfelben Nacht durch das Rand Aegypten gehen, 
und fchlagen alle Erfigeburt vom Menfchen bis zum Vieh, und 
will an allen Göttern Aegyptens Gericht Halten, ich ber Herr. 
Und das Blut foll euch zum Zeichen fein an den Häufern, in - 
tenen ihr feid: wenn ich dad Blut fehe, will ich vor euch vorüber: 
sehen, und fol die verberbende Plage nicht unter euch fommen, 
wenn ich das Land Aegypten ſchlage. Es foll euch aber biefer 
Tag zum Gedaͤchtniß fein, und ihr follt ihn feflih dem Herrn 
feiern von Geſchlecht zu Gefchlecht mit ewigem Gottesdienſte. Sie 
ben Tage follet ihr ungefäuertes Brod eſſen; am erften Tage fol 
fein Sauerteig mehr in euern Häufern fenn; wer etwas Geſaͤuer⸗ 
tes ißt vom erfien Tage bis zum fiebenten Tage, dieſe Seele fol 
audgerottet werben aus Iſrael. Der erſte Tag fol Heilig fein und 
feſtlich, und ber fiebente Tag fol in gleicher Weftlichfelt gefeiert 

werden; Feine Arbeit follt ihr thun an biefem Tage, fondern nur 
was zum Efien gehört. Haltet das Eſſen des ungefäuerten Brodes; 
denn an bemfelben Tage werbe ich euch heerweiſe aus bem Lande 
Aegypten führen, unb haltet biefen Tag von Gefchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht als ewige Vorfchrift. Im erften Monate am vlerzehnten 
Tage des Monats am Abende folt ihr ungefäuerted Brod eflen 
bis zum einundzwanzigften beöjelben Monats am Abend. Sieben 
Tage fol kein Geſaͤuertes gefunden werden in euern Haͤuſern; 
wer Geſaͤuertes iffet, beiten Seele fol zu Grunde gehen in ber 
Gemeinde Iſraels, es fei ein Ankommling ober ein Eingeborner 


bes Landes... .. Und Mofes rief das Bolf zufammen und ſprach: 
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Halte diefe Vorſchrift als eine Satzung für dich und beine Söhne 
dis in Ewigkeit. Und wenn ihr in das Land geflommen, daß ber 
Herr euch geben wird, wie er verfprocdhen Bat, fo haltet dieſe Ge⸗ 
bräuche. Und wenn euere Kinder zu euch fagen: Was iſt dieſes 
für ein Gottesdienſt? jo faget ihnen: Es ift dad Opfer bes Bors 
überganged des Herrn, ba er vor den Häufern ber Söhne Iſraels 
vorüberging und bie Aegyptier fchlug, und unfere Häufer verfchonte. 
(2. Moſ. 12.) j 

In dieſen Worten, die wir ausführlich bieherfehten, erzählt 
und die heilige Schrift die Feier bes jüdifchen Ofterlammesd. Es 
Hi außer allem Zweifel, daß das jüdifche Oſterlamm ein Vorbild 
Jeſu Ehrifti war. Deßwegen wird auch Chriſtus das Lamm Gottes 
genannt, welches die Sünden der Weit binwegnimmt. Die Trage 
ift Hiebei nur, wie Jeſus Chriſtus dieſes Vorbild erfüllt hat, geſchah es 
burch fein blutiges Opfer am Kreuze oder durch bie Einfegung bes 
heiligen Altarögeheimniffes? Die Gegner unferd Glaubens laſſen 
nur dad Erftere gelten. Nun geben wohl auch wir Katholifen zu, 
baß im jüdiſchen Ofterlamm der Kreuztod Jefu Chriſti gefinnbilbet 
if. Als blutiges Opfer ift e8 ein wahres Vorbild des Kreuztodes, 
fowie auch darum, weil diefem Lamme nad einer ganz befonbern 
Borfchrift kein Bein gebrochen werben durfte; denn auch der Kreuz⸗ 
tob Jeſu war ein biutiged Opfer, und ebenfo wurbe auch ihm 
fein Bein am Kreuze gebrochen, während man ben beiden Mitges 
freuzigten die Beine zerfchlug. Aber abgefehen von diefen beiden 
Umftänten ift im jübifchen Oſterlamme vielmehr das euchariftifche 
Opfer vorgebilbet, ald das Opfer am Kreuze, ja es läßt fich nach⸗ 
weten, daß dad jüdifche, vorbildlihe Ofterlanm fchon ver dem 
Kreuztode in der Einfegung und eier des. heiligen Abendmahles 
erfüllt worden ift; denn ſchon vor dem Kreuztode gab Chriſtus 
feinen Jüngern bei der Einfegung bes heiligen Altarsſakraments 
fein Sleifh und fein Blut zum Genuffe, und bei diefer Gelegenheit 
aßen bie Jünger das wahre Ofterlamm. Das chriftliche Ofter: 
lamm befteht noch heutigen Tages im Empfange des Heiligen Als 
tarsfaframents , welches auch jeder Eatholifche Ehrift in der Oſter⸗ 
zeit zu empfangen verpflichtet iſt. Daraus.ift llar, daß daß jübdifche 
Diterlamm vorzüglich ein Vorbild bed Heiligen Altarsgeheimniſſes 
it, und in demſelben zunaͤchſt feine Erfüllung findet. Es liegt 
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‚tim neuen feine Erfüllung gefunden; fo fol auch das euchariſtiſche 
Opfer dauern, bis dieſes felbft durch die Aufnabme ber Erde in 
den Himmel in das Höhere fich vollendet. Wie endlich jenes 
tägliche Epeifeopfer ein heitiged war, und nur von Heiligen berührt 
werden durfte; fo gilt diefes noch um viel mehr vom Opfer ber 
heiligen Mefle. 

Das zweite, befonders wichtige, unblutige Opfer war das der 
Schaubrode. DBeiitylich diefer lautet der göttliche Befehl: „Nimm 
Weißmehl und kade daraus zwölf Brode, ein jedes von zwei Zehns 
teil, und Tege fie vor den Herrn, je ſechs und ſechs gegen einander, 
auf den Tifh von feinem Golde, und lege darauf ganz reinen 
Weihrauch zur Erinnerung, daß dieſes Brod ein Opfer für den 
Herrn fei. Und die Brote, die man empfangen von ben Söhnen 
Iſraels zu ewigem Bunde, follen ausgewechfelt werben jeglichen 
Sabbat vor tem Herrn, und follen dem Aaron fein und feinen 
Söhnen, fie zu effen am Heiligen Orte; denn es ift ein Hochheiliges 
von den Opfern bes Herrn durch ewiged Recht.” Zenit. 24, 5—10. 
Die oben zu bem täglichen Speifeopfer gemachten Bemerkungen 
beziehen fih auch hieher. Wie nämlich im alten Bunde die Schau⸗ 
brobe, aus Weißmehl beftehend, als Opfer für den Herrn, immer, 
während auf bem goldenen Tiſch Tagen, fo werben bie Heiligen 
Hoſtien, aus Waizenmehl bereitet und in der heiligen Meffe in 
den Leib des Herrn verwandelt, als heiliges Opfer im Tabernafel 
fortwährend aufbewahrt, und wie Im Heiligthum bes alten Bundes 
neben dem goldenen Tifche, worauf die Schaubrohe waren, ber. 
goldene Leuchter brannte, fo brennt im neuen Bunbe neben dem 
Altare, wo die Eonfekrirten Hoftien aufbewahrt werben, eine Lampe. 
Wie im alten Bunde die Schaubrode jeden Sabdat ausgewechlelt 
werben mußten, und bie hinweggenommenen nur bie Prieſter eſſen 
durften, fo dürfen auch die heiligen Hoftien, wenn fie ber SPriefter 
aus was Immer für einem Grunde aus dem Tabernakel hinweg⸗ 
nimmt, ofne fie ald Saframent dem gläubigen Volke zu fpenden, 
nur von ihm verzehrt werben. Weberhaupts haben die Schaubrode 
ohne Opfer der Heiligen Mefie gar keine Bedeutung, die boch Moſes 
ſelbſt ein Hochheiliges von ben Opfern des Herrn nennet. Aber 
ald Vorbild dee heiligen Meſſe find fie wichtig und bedeutungsvoll, 
und finden in bderfelben bie herrliche Erfüllung. 
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IV. Das Bunbdesopfer. Im alten Teftamente waren unter 
andern Opfern auch die Bunbdesopfer gewoͤhnlich. Man brachte 
fie dar bei Schließung eines Vuͤndniſſes zur Befefligung und Be 
fieglung besfelben. Die Stüde ber geſchlachteten Opferthiere wur; 
den babei in zwei Reihen gelegt, und die beiden Theile, welche ein 
Buͤndniß fchloffen, gingen in Mitte diefer Opferftüde hindurch, 
wodurch fle fagen wollten, daß derjenige, welcher bad Bünbniß 
brechen würde, ebenfo gerftüdelt werben foll, als bie Theile ber 
Opferthiere. Bon ſolchen Bundesopfern lefen wir Gen. 15., Je⸗ 
vem. 34, u. f. w. Auch nach bee Geſetzgebung auf dem Berge 
Sinai ſchloß Gott mit ben fraeliten einen Bund, und diefer Bund 
wurde ebenfalls mit Opfern befiegelt; denn wir leſen: „Mofes Fam 
und erzählte dem Bolfe alle Worte des Herrn und bie Geſeze, 
und alles Volk antwortete mit Einer Stimme: Alle Worte bes 
Heren, bie er gefprechen, wollen wir tun. Und Mofes fchrieb 
ale Worte des Herm und machte fih auf am Morgen, und baute 
unten am Berge einen Altar mit zwölf Saͤulen nad ben zwölf 
Staͤmmen Iſraels. Und er fantte Sünglinge aus den Söhnen 
Iſraels und fie brachten Brandopfer und opferten Kälber als Fried⸗ 
opfer dem Herrn. Und Mofes nahm bie Hälfte des Blutes, und 
that cd in Schaalen; aber die übrige Hälfte goß er auf den Altar. 
Er nahm das Buch bes Bundes, und lad es bem Volke, welches 
zuhörte. Und fie fprachen: Alles, was ber Herr gefprochen, wollen 
wie thun und gehorfam fein. Er aber nahm dad Blut, fprengte 
e8 auf das Volk und ſprach: Das ift das Blut ded Bundes, ben 
ber Here mit euch gefchloffen über alle dieſe Geſetze.“ Exod. 24, 3—9. 
Hier Haben wir alfo einen Bund und zugleich bie Befteglung des; 
felben burch ein Opfer. Es leuchtet von felbft ein, baß das Buͤnd⸗ 
niß, welches Gott in Kolge ber Gefeggebung auf Sinai mit ben 
Iſraeliten fchloß, nur ein Vorbild bed durch Ehriftus aufzurichten⸗ 
den Bundes iſt, und wirb auch von den heiligen Vätern dahin 
verftanden. Diefelbe Beziehung gibt der oben erzählten mofaifchen 
Handlung ber heilige Baulus felbft; denn er fagt: „Wo ein Te 
flament (Bünbniß) ift, da muß ber Tob beffen, ber es macht, da⸗ 
zwifchen fommen; denn ein Teftament wird durch ben Tod geltend, 
jonft hat es feine Kraft, wenn ber noch lebt, ber es gemacht hat. 
Daher wurde auch das erfte nicht ohne Blut errichtet. Denn als 
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Geſetzes ein einziges Lamm für Ale geſtorben if, fo iſt auch gewiß, 
daß, weil «8 im allen Häufern, b. h. in allen Kirchen geopfert 
wird, es auch unter ben Geheimniffen bes Brobes und Weines ernährt 
und bad 2eben gibt benen, bie glauben, und jene Heiliget, welche 
es opfern. Es iſt das Fleiſch des Lammes, es iſt das Blut des 
Lammes; denn es iſt jenes lebendige Brod, das vom Himmel kam 
und ſprach: Das Brod, welches ich geben werde, iſt mein eigenes 
Fleiſch. Es iſt die Oſterfeier des Herrn, ſagt die Schrift, das 
heißt: Der Voruͤbergang des Herrn. So wie im alten Teſtament 
befohlen war, den Kopf des Oſterlammes und auch ſeine Fuͤße zu 
eſſen, fo ſollen wir jetzt im neuen Geſetze bad Ganze efſen; ben 
Kopf Jeſu Chriſti, der feine Gottheit iſt, und feine Füße, welche 
feine Menfchheit find, und die in ben heiligen und göttlichen &es 
heimniffen vereiniget und verborgen find. Glauben wir Alles, wie 
es und überliefert worden ift.... Hüten wir ung, biefes Gebein 
zu zerbrechen, welches fehr feft ift, nämlich: Diefes ift mein Leib, 
biefes ift mein Blut. Was von dem Lamme übrig bleiben koͤnnte, 
werbet ihr durch das Teuer verzehren; darunter verfiche ich alles 
das, wad in unfern Geheimnifien unfern Verſtand überftelgt, was 
wir bis jest davon nicht begreifen Fönnen, und was und erfl am 
Tage ber Auferfiehung wird geoffenbart werden; benn jeht, fagt 
ber Apoftel, erkenne ich nur zum Theil, dann aber werde ich er⸗ 
fennen, wie ich ſelbſt erkannt bin. Alles das foll durch das Feuer 
verzehrt, d. 5. dem göttlichen Geiſte überlaffen werben, damit bie 
Dinge, beren Grund wir nicht erreichen können, burch ben Geiſt 
eines brennenden Glaubens verzehrt werben, 

Demnach findet ſowohl der Natur der Sache nach, als den 
Ausſprüchen ber Heiligen Väter gemäß das jüdiſche Oſterlamm nur 
in Bezug auf das Heilige Altarsfakrament feine volle Erfüllung. 
Ebendeßwegen muß aber auch die Euchariftie nicht bloß ein Safras 
ment, welches bie Gläubigen genießen, fondern auch ein Opfer 
fein, welches Gott dargebracht wird; denn auch das jübifche Oſter⸗ 
lamm war ein Opfer und eine Mahlzeit zugleih. Darum nennen 
wir das jüdifche Ofterlamm mit Recht ein Vorbild der heiligen 
Mefle, und nur in Beziehung auf leßtere findet jenes feine volle 
Erfüllung. In Bezug auf die heilige Mefle erfüllet fich in einem 
viel hoͤhern, geifigen Sinne faft Alles, was Gott besüglid bed 
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irdifchen Ofterlammes anorbnete, und namentlich läßt fi) darauf 
auch der Auftrag des Herrn bezichen: Halte tiefe Vorſchrift als 
eine Satzung für dich und beine Eöhne bis in Ewigkeit. “Denn 
in der katholischen Kirche, zu welcher bie geiftigen Kinder Abrahams 
fich befennen, wird ber Vorfchrift des Herren genügt bis zum Ende 
der Tage, indem in berfelben täglich das wahre Oſterlamm, welches 
Jeſus Ehriftus iſt, bis zum Untergang der Welt dargebracht wird, 
Ch. Weftermayer’8 zeitgemäße Glaubenspredigten. 

IL Die Speifeopfer. Die Juden hatten nicht bloß 
blutige, ſondern auch unblutige Opfer. Daß die erftern eine Bor- 
bildung bed Kreuztodes Jeſu Ehrifti waren, und daher in demſelben 
ihre Erfüllung fanden, ift an ſich Flar. Aber auch die unblutigen 
Dpfer find vorbilblicder Art, und müflen als ſolche im neuen 
Bunde ihre Erfüllung finden. Nimmt man aber das heilige Meß⸗ 
opfer Binweg, fo find fie nicht erfüllt, und baher eigentlich auch 
oßne wahre Bedeutung. Bon den unblutigen Opfern müflen ine 
befonder8 zwei hervorgehoben werden, bie beutlich auf das Opfer 
ber heiligen Meſſe hinweiſen. Das eine hievon iſt das tägliche 
Speifeopfer. Es mußte nämlich täglich für den Hohenpriefter eine 
Babe von Weißmehl und Del dargebracht werden. Ein Theil hie 
von mußte für den Herren auf dem Altare verbrannt werben; ben 
andern Theil. mußte Aaron mit feinen Söhnen eflen, und zwar 
ohne Sauerteig am heiligen Orte. Nur was männlich ift vom 
Stamme Aaron, durfte davon efien. Und biefed Opfer nennt Moſes 
ein hochheiliges, und jener, der es berührt, fall heilig ſein; auch 
ſagt Moſes: Es fol ein ewiges Geſetz fein, d. h. ed ſoll fort- 
während bargebradht werben. Wer ficht Hier nicht Die heilige Meſſe 
angedeutet? Wie das altteftamentliche Opfer befteht auch das eucha⸗ 
rißifche aus Mehl; wie im alten Teftamente biefes Speifeopfer 
täglich fich erneuerte, fo im- neuen bie heilige Meſſe; mie von jenem 
Speifeopfer zuvor ein Theil Gott dargebracht und das Mebrige in 
ungeſaͤuertem Brode von Aaron und feinen Söhnen genoflen wurbe, 
und zwar am heiligen Orte; fo wird bei ber heiligen Mefle zuerft 
Brod und Wein Gott dargebracht, und dann verwandelt in ben 
Leib und das Blut Chriſti von dem Prieſter am heiligen Orte, 
beim Opferaltar genoflen; wie das altteftamentlidhe, tägliche Epeife 
opfer ein ewiges fein, b. 5. fo lange bauern fol, bis ber alte Bund 
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Verkündigung des Geſetzes, die Schlachtung des Bundesopfers, 
die Beſprengung mit Blut und das Eſſen des Geopferten. All 
Dieſes finden wir nicht beim Kreuztode, aber wohl bei ber 


Abendmahlsfeler, und zwar bie Gefeßcöverfündigung, inbem ber 


Herr den Seinen vorzüglich die Liebe einfchärfte, weiche die Erfüll⸗ 
ung bed Geſetzes iſt; das Bundesopfer, intem er fich ſelbſt unter 
ben Geftalten bed Brodes und Meines hinopferte; endlich Die Bes 
fprengung mit Blut und den Genuß des Geopferten, indem ex feis 
nen Jüngern fein Fleiſch zu eſſen und fein Blut zu trinken gab. 
Aus diefem iſt Ear, daß das Bündniß bes Mofes ein Vorbild des 
von Chriſtus heim Ichten Abendmahle geichlefienen neuen Bundes 
iR, und daß, wie jened mit einem Opfer verbunden war, das Opfer 
auch bei biefem nicht fehlen dürfe, und Daß alfo das heilige Abends 
mahl den Charakter eines Opfers haben muß, weil fonft beim 
Abendmahl nichts vorkam, was auf ein Opfer deutete; woraus 
wiederum folgt, baß die heilige Mefle ein Opfer ift; fie IR das 
Bundesopfer des von Chriſtus begründeten neuen Teſtaments. 


12. Einfeßung bes Opfers der heiligen Meffe N 
Jeſus Ehriſtus. 


Daß es auch im neuen Bunbe ein Opfer geben wird, hat 
Chriſtus bereits in der Unterredung mit der Samariterin angebeus 
tet. Das Meib fprach nämlich: „Unfere Väter haben auf biefem 
Berge angebetet; ihr aber faget, DaB zu Serufalem der Ort ſei, we 
man anbeten müfle.* oh. 4, 20. Nach ber allgemeinen Anficht 
der Echriftausfeger ift Hier anbeten fo viel, al® opfern. Denn das 
Weib redete überbaupts von dem Orte bed öffentlichen Gottes 
dienſtes. Diefer befland aber eben in der Darbringung ber vorm 
geihriebenen Opfer. Hierauf erwiderte Jefus: Es Tommt bie 
Stunde, wo ihr weber auf biefem Berge, noch zu Jeruſalem ben 
Vater anbeten werbet. . .. Es koͤmmt bie Stunde, und fie ift 
Ihon da, wo bie wahren Anbeter ben Vater im Geifte und in ber 
Wahrheit anbeten. Ebendaſelbſt B. 21. u. 23. Wie im. Vorher⸗ 
gehenden muß auch hier das Wort: „Anbeten“ für gotteödienftliche 
Uebung genommen werben, und jchließt daher das Opfern in fidh. 
Diefed zugegeben, fagt Jeſus, dag man im’ meffianifchen Reiche 
weder zu Jerufalem, noch auf dem Berge Garizim, fondern, was, 
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weit Fein befonderer Ort genannt if, vorn felbft- folgt, überall, d. 5. 
an allen Orten, Gott opfern wird. Ferner fagt Jeſus, daß dieſes 
Opfer ein viel vortrefflichere® fein wird, al8 alle altteftamentlichen 
Opfer; denn es wird fein ein geiftiges Opfer, wie ber Here ſich 
ausbrüdt: Eine Anbetung im Geiſte, alfo ein geiftiger Gottesdienſt. 
Nun ift die heilige Meffe wirklich ein geiſtiges Opfer. Das Schlacht 
opfer, bemerkt der gelchrte Boſſuet, wird bier durch den Glauben 
wahrgenommen. Das Schwert ift hier das den Leib und bas Blut 
bildlich trennende Wort; dad Blut wird hier nur bildlich vergoflen, 
und ber Tod tritt nur buch Vorftellung ins Mittel, Es iſt aber 
nichtsdeſtoweniger ein Opfer in aller Wahrheit, da Jeſus Chriſtus 
wahrhaft zugegen iſt. Darnach iſt ſelbſt jene Schriftſtelle, die von 
der Anbetung im Geiſte redet, und die von ben Gegnern des Glau⸗ 
bens fo oft gegen bie heilige Meſſe angeführt wird, in der rechten 
Auffaffung gerade umgefehrt ein Beweis Für Die Heilige Meſſe. 

Wir kommen zur Einfegung bed heiligen Meßopfers ſelbſt. 
Diefe geſchah beim lebten Abendmahle, und wird uns von bem 
Evangeliften in folgender Weife erzählt: Da fie des Nachts aßen, 
nahm Jeſus das Brod, dankte, brach es, gab es ſeinen Juͤngern 
und ſprach: Dieß iſt mein Leib, ber fuͤr euch hingegeben wird; dieß 
thut zu meinem Andenken. Deßgleichen nahm er auch den Kelch 
nach dem Mahle und ſprach: Trinket Alle daraus; denn dieß iſt 
mein Blut des neuen Teſtaments, das für Viele vergoſſen wird zur 
Vergebung der Sünten. (Luc. 22, 19 u. 20.5 Mrf. 14, 24; Mith. 
36, 27— 39,) — Ehe wir auf bie Bedeutung diefer Worte ſelbſt 
eingeben, müflen wir zuvörberft bemerken: Es ift auffallend und 
hat eine tiefe Bedeutung, daß Jefus die Paſſa⸗Mahlzeit wählte, 
um fein neues Mahl einzufegen. Das jüdifche Ofterlamm war 
unftreitig ein wirfliches Opfermahl. Schon dadurch, daB Jeſus 
die Einfegung bed Altarsgeheimniſſes unmittelbar auf den Genuß 
bes jübifchen Opferlammes folgen ließ, beutete er an, daß auch fein 
Bundesmahl ein Opfer fei, und als ſolches mußten auch die Apo⸗ 
ftel das heilige Altarögeheimniß anſehen; denn denkt man fich die 
Apoftel ald geborne und erzogene Juden um ihren Meifter bei eis 
nem wirklichen Opfermahle, dem jübdifchen Ofterlamm, verfammelt, 
der nun in ihrer Mitte eim ganz eigentfümliches, neues Mahl 
anordnet, fo Eonnten fle dabei an nichts Anderes denken, ald an 
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Moſes alle Gebote bes Geſetzes allem Volke vorgelefen Hatte, nahm 
er dad Blut von Stieren und Böden mit Wafler und purpurrother 
Wolle und Iſop und befprengte das Buch ſelbſt und alles Volk und 
ſprach: Dieß ift das Blut des Bundes, welchen Gott mit euch ges 
fehlofien hat, u. |. w. (Hebr. 9, 16-21.) Nun hat aber Jeſus 
Chriſtus das neue Teftament, ben neuen Bund mit der Einfehung 
des Heiligen Altarsſakraments gefchloffen. Denn er fagt felbft bei 
ber Darreihung bes geheiligten Kelches zu feinen Juͤngern: „Dieß 
ift mein Blut bes neuen Teſtaments.“ (Math. 26, 28.) Wie 
Ehriftus beim Ichten Abentmahle wirktich den Jüngern fein Blut 
zu trinken gab, ungeachtet er fpäter erft flarb, fo mußte auch da⸗ 
mals bereitö ber neue Bund begonnen haben. Beim letzten Abend» 
mahle machte alfo Ehriftus bereits fein Teſtament und begründete 
eben durch Einſetzung des Heiligen Altarsſakramentes den neuen Bund. 
Dieſes hochheilige Geheimniß iſt das Unterpfand des neuen Bun⸗ 
bes, gleichſam das Bundesmahl. In ſcharffinniger Erörterung zeigt 
Weftermayer, daß Chriftus nicht am Kreuze, fonbern ‚beim legten 
Abendmahle das neue Teftament begründet habe; benn er fagt: 
Alle Eigenfchaften, die zu einem Teſtament gehören, paffen nur auf 
das Heilige Abendmahl. Denn erſtens muß ber, welcher ein Teſta⸗ 
ment macht, fo lange leben, bi8 das Teftament vollendet und bes 
fiegelt if. Nun Hat ber Herr im Abendmahle immer gelebt; am 
Kreuze aber iſt er geftorben; beim Abendmahle hat er alfo fein 
Teftament gemacht, am Kreuze aber hat er es durch feinen Tod in 
Kraft und Biltigkeit geſetzt. Zweitens muß ber Teftirende fein eis 
gener Herr fein. Diefes war ber Herr wohl beim Abenbmahle; 
am Kreuze aber war er nicht bloß gebunden und gefangen, ſondern 
auch noch verflucht und angenagelt. Drittens gibt der Teftirende 
feinen Erben immer einen Auftrag. Diefer Auftrag lautet beim 
heiligen Abenbmahle: „ch gebe euch ein neues Gebot, das ihr euch 
einander liebet;* und: „Dieß thut zu meinem Andenken.” Daß 
bee Herr am Kreuze für die Eeinigen einen Befehl erlaflen habe, 
finden wir nicht; denn daß ber Herr dem Johannes feine jung- 
fräuliche Mutter, und biefer jenen empfahl, kann hierauf nicht bes. 
sogen werben, well ber Auftrag nur dieſe Beiden, nicht aber Alle 
angeht. Viertens muß derjenige, welcher ein Teftament macht, et- 
was veriprechen ober hinterlafien, und dieſes namentlich bezeichnen, 
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fo mie auch die Perfonen, welche dabei betkeiligt find. Beim letz⸗ 
ten Abendmahle ſprach der Herr bie Vergebung ber Eünten aus, 
bie das dem neuen Bunde eigenithümliche Verfprechen ift, und er be 
zeichnet auch die Erben, wenn er fagt: Daß ift der neue Bund in 
meinem Blute, das für euch und für Viele (hier die Erben!) wird 
vergoffen zur Vergebung ber Sünden (hier die Verheißung). Am 
Kreuze redete ber Herr von Nichts dergleichen, mit Ausnahme ber 
Vergebung, welche er dem reumüthigen Echächer angebeihen ließ, 
was aber wieder nur biefen allein anging. Fuͤnftens, wer ein Te 
ftament macht, läßt Zeugen herbeifommen. Gleich wie nun Moſes 
nicht einige Zeugen, fontern das ganze Volk zuiammentief, ald ex 
das alte Teftament im Namen Gottes einfeßtes fo mußte auch 
Ehriſtus zu feinem Teftament Zeugen ziehen, und zwar nicht bloß 
einige, fondern die ganze Gemeinde ſelbſt. Dieß that ber Herr 
beim lebten Abendmahle; denn dort waren alle Apoſtel zugegen, 
welche gleihfam bie Patriarchen und bie Väter bed ganzen Ehris 
Renvolfed waren. Beim Kreuztode waren fie weder zugegen‘, noch 
konnten fie zufammengerufen werden. Sechsſtens: Wer ein Tefta 
ment macht, muß ed mit Flaren Worten auödrüden, daß er ein 
Teftament macht. Am Kreuze gab Ehriftus Teinen Laut von ſich, 
der auf ein Teftament Bezug gehabt hätte; beim legten Abendmahle 
aber ſprach er ausbrüdlich von feinem Teftament, und faft mit den 


naͤmlichen Worten wie Mofes. Siebentens: Wer cin Teftament 


macht, fertigt eine öffentliche Urkunde aus, welche die Kraft Bat, 
bie Erbſchaft ben treffenden Erben anzueignen. Diefe Urkunde hat 
Ehriftus, der Herr, beim legten Abendmahle ausgefertiget mit aus⸗ 
drüdlichen Worten, indem er das Altarsgeheimniß einſetzte; am 
Kreuze gefchah nicht das Mindefte davon. In biefer Ausführlich 
feit zeigt Weftermayer, daß Chriftus beim lebten Abendmahle das 
neue Teſtament begrünbet hat, woraus von felbft folgt, baß es 
auch mit einem Opfer verbunden fein mußte, und alſo bas Altars, 
geheimniß den Charakter eines Opfers Bat. 

Es läßt ſich aber auch Leicht darthun, daß die Handlung, 
welche Moſes Erod. 24, 3—9 vornahm, und wodurch er das alt- 
tetamentliche Bündnis mit Gott fehloß, durch Jeſus Chriſtus beim 
legten Abendmahle erfüllt werden ift; denn beim Bumdniſſe mit 
Mofes fallen in die Augen vorzüglich folgende Momente: Die 
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Detſelbe Apoftel fchreibt: Wißt ihre nicht, daß die, welche ig 
Heiligthume befchäftigt: find, vom Heiligtum auch effen, und daß 
bie, welche dem Altare dienen, vom Altare ihren Theil empfangen ? 
(1. Corinth. 9, 13.) Hier mennt fih der heilige Baulus einen 
Diener des Altars. Nun frage ich‘, worin ber Aitardienf beſteht, 
wenn es Fein Opfer gibt. Es ift auffallend, daß bieienigen, welche 
ba8 Opfer verwerfen, ihre Geiftlichen auch nie Altarbiener, fondern 
eher Wortdiener nennen. Hierin haben fie. vollfommen recht; denn 
ba ihr Gottesdienſt hauptfächlich in der Brevigt befteht, fo if «6 
geeignet, die Geiſtlichen darnach zu nennen. Der Apoſtel heißt fich 
aber einen Altardienee. Er fest alfo den chriſtlichen Cult vorzuͤg⸗ 
lich in ben Altarsdienſt; wie Eönnte er Solches, wenn «8 in bey 
chriftlichen Kirche Fein Opfer gäbe! 

Eine britte hieher gehörige Stelle des heiligen Paulus iR; 
„Geliebtefte , fliehet vor dem Goötzendienſte. Zu Berfländigen rede 
ich, beurtheilt felbk, was ich fage. Der Kelch der Segnung, ben 
wir fegnen, ift es nicht bie Gemeinſchaft des Bluted Chriſti? Und 
dad Brod, das wir brechen, iſt ed nicht die Gemeinfchaft bes 
Leibed des Herrn? Denn Eih Brod, Ein Leib find wir Viele, 
wir Alle, die. wir am Einem Brode Theil nehmen. Sehet auf big 
Iſraliten nach bem Fleiſche: haben nicht die, welche bie Opfer. effen, 
Theil an dem Altare? Was nun? Sage ich, taß ein Götzenopfer 
etwas fei, oder daß ein Goͤtze etwaß fei. Aber was die Heiden 
opfern, das opfern fie den Teufeln, und nicht Gott. Ich will aber 
nicht, daß ihr Gemeinfchaft habet mit den Teufeln. Ihr koͤnnet 
nicht den Kelch bed Heren trinken, und ben Kelch der Teufel; ihr 
fonnet nicht Antheil Haben am Tiſche des Herrn und am Tiſche 
der Teufel.” (1. Corinth. 10, 14—22.) — In diefer wichtigen 
Stelle bezeichnet der Apoftel, wie auch die heiligen Bäter e$ eins 
müthig bekennen, und auch ber Kirchenrath von Trient ed fagt, 
bie Heilige Meſſe deutlich al8 Opfer, Der Apofel fest Hier den 
Tisch des Herrn dem Opfertifch der Juden und ber Heiden gegen: 
über. Daraus folgt, daB ber Tiſch der Ehriften ebenfalls ein Opfer« 
tisch fein müfle, und daß der, welcher am Tiſche der Chriſten ißt, 
ebenfo von: einem Opfer genießt, wie e8 beim Opfertifche ber Juben 
und ber Heiden ber Fall if, Aber noch mehr, ber Apoftel ſetzt 
das heilige Abendmahl den. jübljihen und heidniſchen Opfern gegen 
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über. Diefes Fonnte er nimmermehr thun, wenn nicht auch das 
Abendmahl ein Opfer wäre. Die Theilnahme an den Opfermahl 
zeiten galt ſowohl bei den Heiden als den Juden für ein Zeichen, 
daß man fich zur gleichen xeligiöfen Anficht befenne. Die Theil 
nahme an dem Opfer fahen fchon die Heiden als ben Ausprud 
fowohl inniger Vereinigung unter fih, als auch mit der Gottheit 
an, zu’ deren Ehre das Opfer dargebracht worden. Daher brangen 
fie nach ihrer Anficht mit Recht zur Zeit der Verfolgung fo fehr 
barauf, daß bie Ehriften an ihren Opfermahlzeiten fich betheiligen 
follen. Diefen nämlichen Gedanken Hält auch ber Apoftel fe, wenn 
ex fagt, daß man durch die Theilnahme an ben heibnifchen Opfern, 
‚ weil diefe eigentlich. ben Dämonen dargebracht werden, mit ben 
Teufeln fich verbindet. Diefem ſtellt er gegenüber die Bereinigung, 
in welche fie durch ben Genuß des euchariftifchen Brodes mit Chris 
Rus treten. Wäre nun nicht auch hier ein wahres Opfer vorhan⸗ 
den, und würde man dadurch nicht an einem Opfer Theil nehmen, 
fo hätte der Vergleich und fomit bie ganze oben angeführte Stelle 
- bed Heiligen Paulus gar feinen Sinn und feine Bedeutung; denn 
der Apoftel will einfach fagen, daB das Opfer Chriſti fich nicht 
vereinigen laffe mit den Opfern der Goͤtzen; iſt aber bie Euchariſtie 
fein Opfer, fo fäßt ſich nicht begreifen, was ber Apoſtel Hat far 
gen wollen. 


14) Die katholifhe Kirche hat vom graueften Altertum 
an in ber heiligen Meffe ein Opfer anerkannt. 


Die hier ausgefprochene Wahrbeit wird fowohl von ben 
lateiniſchen, als griechifchen Kirchenvätern einmüthig ra 
Wir führen Hier zunächft an: 

J. Zeugniffe ber lateinifhen Väter. 

Der Heilige Clemens von Rom, der bie Apoftel noch aus pers 
fönlihem Umgange kannte, und ber unmittelbare Nachfolger bes 
Petrus als Oberhaupt der gefammten Kirche Zefu iſt, fehreibt in 
einem Briefe an die Eorinther: Alles müflen wir in ber rechten 
Weiſe tbun, was der Herr und zu beftlinmten Zeiten zu vollbrin- 
gen befohlen Hat, nämlich Opfer und Heilige Gebete zu verrich⸗ 
ten. Er hat auch befohlen, daß es nicht ohne Plan und Orbnung 
geichehe, fondern zu beſtimmien Zeiten und Stunden. Auch hat er 
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ein neues Opfermahl; dieſes lag fchon in den Außeren Umftänben, 
unter denen biefed Mahl eingelegt wurde. 

Wenden wir uns. zu den Worten Jeſu feld. Er fagt: Neh⸗ 
met hin und eflet, diefes ift mein Fleiſch; trinfet Alle baraus, «8 
in dieß der Kelch meines Blutes. Die Worte Jeſu find Kar; er 
gibt feinen Jüngern fein Fleiſch zu eſſen, und fein Blut zu trinken. 
Es war aljo ein wahre Mahl, und wird auch nach dem Sprach 
gebrauche als bad letzte Abendmahl bezeichnet. Dem Mable ging 
aber bei religiöfen Handlungen immer das Opfer vorher. So muß 
es auch hier genommen werden, b. 5. che Jeſus feinen Jüngeren 
geheimnißvoll .fein Kteifch zu eſſen und fein Blut zu trinken gab, 
Hat er fih auf eine geheimnißvolle Weile gefchlachtet, alſo geopfert. 

Es liegt am Tage, daß Chriſtus beim lebten Abendmahle eine 
Opferhandlung vollbrachte. Es If ja die Euchariflie die Hingabe 
feiner felbft unter ben Geſtalten des Brobes und Weines. Dich 
iR mein Leib, fpricht er, ber für euch hingegeben wird; aljo ben 
nämlichen Leib, der am Kreuze geopfert wurbe, gab der Herr im 
Abentmahle feinen Jüngern zu eſſen. Wie wäre dieſes ohne Opfer 
möglich geweſen? Ebenſo fügt der Herr: Dieß it mein Blut bes 
neuen Teflamentes, das für Viele vergoffen wirb zur Vergebung 
ber Sünden. Er ſetzt alſo fein Blut dem Blute der Schlachtopfer 
bed alten Bundes entgegen. Wie dort ein Opferblut war, jo follte 
es auch das Blut Eprifti im Kelche unter ber Geftalt des Weines 
fein. Offenbar nimmt hier Jeſus, da er fein Blut, welches er feinen 
Apoftein unter einer genießbaren Beftalt Darreicht, für dad Bundes: 
blut dE8 neuen Teflaments erklärt, auf die Abichließung des alten 
Bundes Rüdfiht, ber nur ein Vorbild des neuen war. Dert 
nimmt Mofes Opferblut und befprengt damit das Volk, ſprechend: 
Dieb IR das Blut des Bundes, welchen Gott mit euch gemacht 
hat. Gerade fo fagt auch Jeſus: Nehmet Hin und trinket, das If 
das Blut des neuen Bundes. Wie demnach bort, fo if hier Opfers 
blut; diefes ſelbſt feßt aber auch ein Opfer voraus, 

Niemand ſtellt in Abrebe, daß der Tod Ehrifi am Kreuze 
ein wahres Opfer war, weil er da fein Blut fichtbar für und vers 
goflen hat. Warum follte nun die Euchariftie Fein Opfer jeln, 
da bier dad nämliche Blut nach Chriſti eigener Verficherung für 
und gegeben wird, das am Kreuze geflofien it? Es iſt gleichviel, 
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in welcher Welfe Ehriftus fein Blut für und hingibt, ob fichtbar 
oder unfichtbar. Eben um den Charakter bed Opfers hervorzuhe⸗ 
ben, gibt er ben Jüngeren fein Blut vom Leibe getrennt, und 2 
ber beſonders. 

Jeſus Hat fi aber nicht bloß beim leuten Abendmahle zum 
Opfer gebracht, ſondern er hat auch feinen Jüngern befohlen, dies 
ſes Opfer zu feinem Andenken ftetd zu emenern. Die Apoftel 
ſollten badfelbe thun, was er ſelbſt gethan, d. 5. fein blutiges Opfer 
am Kreuze geheimnißvoller Weife unter ben Geſtalten des Brodes 
und Weines darftelen. Deßwegen fprach er..gw ihnen: Dieß thut 
zu meinem Andenken. Er gab ihnen damit den. Auftrag, feine 
Opferhandlung zu wiederholen, und mit dem Auftrag verlich er 
ihnen auch bie Gewalt dazu. Darum iſt bie Heilige Meſſe gleich: 
ſam das Nachbild vom Krasztode Jeſu Chriſti, wie die altieftament- 
lichen Opfer Vorbilder davon geweſen find. Wie. aber die Bors 
bilder wahre Opfer waren, fo iſt auch das un bie —* 
Meſſe ſelbſt, ein wirkliches Opfer. 


13) Zeugniß der Apoſtel für das heilige Meßopfer. 


Wir Haben es ſchon bemerkt, daß die Apoſtel aus ben Um⸗ 
ſtaͤnden, unter welchen Jeſus das Altarsgeheimniß einſetzte, zur 
Ueberzeugung gebracht werten mußten, bie Euchariſtie ſei ein wirk⸗ 
liches Opfer. Diefen ihren Glauben fpreden fie denn auch klar 
aus, und unter ihnen vorzügfich der heilige Paulus. Wir Chriften, 
fchreibt er, haben einen Altar, von welchem Diejenigen, welche ber 
Stifrsfütte dienen (die Juden), nicht effen dürfen. (Hebr. 13, f0.) 
Der Apoftel redet Hier von einem Altar, welchen bie Ehriften haben, 
Em Altar feht aber ein: Opfer voraus; denn um der Opfer wilken 
find ja die Altäre da; insbeſonders damals kannte man noch Feine 
andern als Opferaltäre. Der Apoftel fagt au, daß von Dem 
hriftlichen Altare die Zuden nicht effen dürfen. Der Altar ſelbſt 
iſt offenbar nicht zu genießen, fendern das, was als Opfer auf 
demfelden dargebracht wird: Vom Altare effen, heißt demnach 
nichts Anderes, als: Wir haben ein Opfer, von welchem die Zuben 
nicht effen dürfen. Wenn aber die heilige Meſſe kein Opfer iR, fo 
muß man doch billig fragen, wo jenes Opfer: fel, von welchem 
Paulus fpricht ? 
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durch ſeinen hoͤchſten Willen verordnei, wo und: durch wen er ihre 
Darbringung will, anf daß Alles gewiſſenhaft nach feinem Willen 
vollzegen, Ihm: angenehm ſri. Welche alfo zu den beitimmien Zei⸗ 
ten ihre Opfer. darbringen, ſrud ihm wohlgefällig: und feligk denn 
Indem fie die Befehle des Herrn vollziehen, jirren ſie nicht. — Der 
halige Vater rydet hier deutlich won Darbringumg von Opfern und 
Gebete, und ſagt, dañ birfed-.auf ;ben Befehl bes: Hellandes feibk 
giſchehe, und zwar auf die von ihm angembnete- Meile: und durch 
bie von ihm dazu beſtimmten Perſonen. Dieſes Allee laͤßt abneh⸗ 
men, daß Klemens ‚hier van, einem durch Chriſtuo eingeſetzten Opfer 
ee, Rum wiſſen, wir aber, daß Chrißuß lein anderes Opfer an⸗ 
georbnet habe, als daß euchariſtiſche, worxaus von felbft Folgt, daß 
der heilige Elemend auch nur dieſes im Auge haben fann..  - ' 

‚Der heilige Juſtin, der Marſyrer, der um. das Jahr 167 als 
VRariyrex ſrarb, fagt:, Gott bezeugt, daß Alle, die durch den Namen 
Jeſu Gatt die Opfer. barbringen, .ble von Jeſus Chrriſtus ver⸗ 
ordnet ſind, naͤmlich die, welche in der Segnung bed. Brodes und 
des Kelches an jedam Orte hen, Schr narıhen: Chriſt en dargebracht 
werben, ihm angenehm ſeien, Dielenigen Opfer aber, ‚bie. vom euch 
Autad une: durch euere Prieſter dargebrocht werben, verſchmaͤht 
Gott, ‚ng, em ſagt: Ich werden. eyere Opfer van: xurer. Hand:micht 
amrhmen, weil ‚mein Name vom Mufgang. der Sonne bis zum 
Untergange unter den Vollern geprieſen wird; Ihr aber enichrt ihn, 
(Dial, cum .Teyphaug n; 416; 1417). — In feiner Schubſchrift 
an den Kaiftr heſchreibt der Heilige: Juſtin ben: Gottesdkenſt des 
euchariftiſchen Opfers ausfuͤhrlich, und dann: fagt- ex zu Ende: 
„Bij allen Dpferm, ie wir darbringen, preiſen wir den Schöpfer 
aller Pinge ‚bush ‚keinen Sohn ‚Sehe Coriſtns und den heiligen 
Geiſt. (Apol,. m; 64.) Juſtin neunt atſo das chriſtliche Abendmahl 
nicht bloß amäbrädlich.ein Opfer, ſondern ‚fat es auch den Opfern 
der Juden entgagen,und erklärt es fuͤr dagienige, welches nach 
Verwerfung ber. Hiblichen, Opfer Be al * — wehtgeälige 
Dpfer aller Orten dargehracht wird. | 

‚Der heilige Renaͤus, Biſchof von. — — ne Sie des 
heiligen Bolgfarp,, der. nom Apoſtel Johannes noch. feinen Unter 
richt erhielt, fehreibt:: Der Herr ..,... nahm natürliches Bred, dankte 
Hab peggh Zieß If mein Leih. Kap. deni,-Relchr I 08 Dune 
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gemäßen Natur iR, bekaunde er als fein Blut, und lehrte fo dad 
neue Opfer des neuen Bundes, welches bie Kirche von ben Apoſtein 
empfangen hat, und in der ganzen Welt Bott darbringt. (Advers. 
haer. 1, 4. c, 17.) Hier nennt Renaͤus das heilige Abendmahl 
ausdruͤcklich ein Opfer. 

Tertullian ſetzt das chriſtliche Abendmahl den Opfermählen ber 
Heiden entgegen, und verbietet den Chriſten die Theilnahme an 
feßteren. (De spectacul. co. 14.) — In feiner Schrift gegen bie 
Wiederverehelichung zeugt er ‚dafür, daß in feiner Zeit das Heilige 
Opfer auch bereits für die Abgeſtorbenen dargebracht wurde Cr 
zebet in einer andern Schrift vom „Altare Got.” (De oratione 
c. 44.) Er zählt die Darbeingung des Heiligen Opferd und die 
Verkündigung bes göttlichen Wortes unter die vorzüglichften, gottes⸗ 
bienflichen Handlungen. (De cult, fen. c. 11.) Aus all biefen Stellen 
erhellt zur Genuͤge, daß Tertullian daB heilige Opfer ber Meffe kannie. 

Der Heilige Eyprian, ber im Jahre 258 den Martertob ge 
ſtorben, ſpricht fo Har vom Opfer ber Heiligen Meffe, daß man 
Heut zu Tage kaum deutlicher davon reden kann. In feinem Briefe 
an Caͤcilius Cepist. 63) ſchreibt ev: Wenn Jeſus Chriſtus, unſer 
Herr und Bett, ſelbſt ber Hoheprieſter Gottes, des Vaters, IR, und 
zuerft fich ſelbſt dem Water ale Opfer darbradhte und verorbnete, 
daß dieſes zu feiner Erinnerung gefchehe, To vertritt jener Priefter 
wahrhaft bie Stelle Chriſti, der dad, was Chriſtus gethan Yat, 
nachahmt; er bringt alsdann in der Kirche Bott, dem Vater, ein 
‚Opfer bar, wenn er fo zu opfern beginnt‘, wie er Chriftum ſelbſt 
opfern Reht. — In feinem Briefe an Eornelins (epist. 54) ſchreibt 
beriefbe: Es iſt eine große Ehre und ein Ruhm für unfer Epis⸗ 
copat, ben Martyrern ‘ben Frieden gegeben zu haben, bamit wir 
als Prieſter, die wir die Opfer Gottes täglich’ feiern, Bott reine 
Opfer bereiten. — Auch noch an vlelen andern Orien, wie in ber 
Schrift von ber Einheit der Kirche, von Gebet des Herrn u. . w. 
nennt ber heilige Cyprian das Abendmahl ein Opfer. 

Der heilige Ambroſius redet deutlich von dem Opferfjatafter 
ber Euchariſtie. Dieſes große Licht in ber Mailändifchen Kirche 
fagt: Wir ſehen den Hohenpriefter zu uns kommen; wir ſehen und 
bören, wie er für uns fein Blut: barbeingt; wir folgen ihm nad), 
wo wir es Ed Prieſter vermögen, um pt dns Belt das Opfer 
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berzubeiligen:' bean : find wir auch ſchwach an Verblenſt, fo. And 
wir doch chrwürbig durch das Opfer. Obſchon man jet won Ehri- 
Aus nicht ficht, daß er opfere, fo wird ex doch auf Erben geepfert, 
wenn fein Leib dargebracht wird; fa es ift offenbar, daß er ſelbſt 
in uns opfere, da fein Wort das Opfer Heillget, welches barge- 
bracht ‚wird. (Enserat, in psl. 38.) — Und an einer andern Stelle: 
Es erfchien ihm zur Rechten bed Räucheraltare ein Engel... .. O daß 
auch uns, wenn wir. bie Altaͤre beräuchern und die Opfer barbringen, 
ein Engel. gegenwärtig fein, ja daß. er fich fehen kafien mödkte! 
Aber du ſollſt nicht zweifeln -an ber Begenwart eines Engel, ba 
Chrifus ſelbſt gegenwärtig if, wenn er geopfert wird; denn als 
unter Oſterlamm iſt ie geſchlachtet Be Exposit, u 
seo. Luc. lib. I. 

Der heilige Hieronymus legt Zeugniß dafüt ab, daß über. ben: 
Graͤbern der Martyrer das Opfer ber heiligen Meffe. dargebracht 
wurde; denn er jagt in feiner Schrift gegen Pigilantius: „Sp 
thut alſo ber vömifche Biſchof unrecht, der über den Gebeinen tab» 
tee Menſchen, ded Betrud und Paulus, die nach unferer Vorfiellung 
ehrwärbig, nach feiner Anficht aber verwüfllicher Staub find, dem 
Herrn bie Opfer ————— und Ihre seihenhügel für —— 
Chriſti anfeht?* 

Der heilige Auguſtin redet an — Stellen feiner Schriften 
vom Opfer ber heiligen Meſſe. So fagt er (Enarrat. 1. in psl: 33): 
Es war, mie ihr wißt, bei ben Juden vorher bad Opfer nach ber 
Ordnung des Aaron, nämlich in Schlachtopfern beſtehend, und bies 
ſes geheimnißvoll; denn es Befund noch nicht bad Opfer. des Leibes 
und Blutes des. Herrn, welches die Gläubigen kennen: dieſes AR 
nunmehr. über ben ganzen Erdkreis verbreitet, — In der Schrift: 
De civitate Dei, fagt er libr. 10. ec. 20.: Obſchon Jeſus Chriſtus 
in der Geſtalt Gottes, Infoferne er mit dem Bater Ein Gott if, 
aud mit bem Vater Opfer empfängt, wollte ee doch in ber Gehalt 
bes Knechtes licher ſelbſt ein Opfer fein, als ein ſolches empfangen, 
auf daß in Folge dieſes Aulaſſes Niemand -gläube, man dürfe einem 
jeben Gefchöpfe Opfer barbringen. Dadurch iſt er ber Prieſter, 
indem er ſelbſt opfert, and zugleich auch das Opfer. Die Ge⸗ 
heimnißfeier hlevon ſollte das tägliche Opfer in ber Kirche ſein, 
die, Dar fie der Leib feines Hauptes iſt, ſich ſelbſt — ihn lernt 
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darbringen. Won biefem wahren Opfer wurem bie “alten ‚Opfer: Ser 


Helligen nur verfdhiebene und. mannigfaltige Vorbilder... Die 
fen -Höchften und wahren. Opfer weichen alle falfchen. Opfer. — 


Sa: der Schrift gegen Fauſtus fchreibt ber Heilige Kirchenlehrer: 


Die Ehriften. feiern, nachdem das Opfer (Ehrißi) vollbracht iR, 
das. Andenken daran durch Heilige Darbeingung und Theilnahmt 
an dem Leibe und Blute Chriſti. lib, 30: c. 8. Und ebenbafethfl 
c. 21. fagt der Heilige :Auguftin: - Dos chriftliche Volk begeht das 
Andenken an die Martyrer mit veligisfer Feier; ſowohl um .die 
Nachahmung zu. weden, als auth um: ihrer Verbienfle und ihrer 


‚Kürbitten theilhaftig zu werben. jeboch :foı,. bag wie feinem ber 


Martyrer, ſondern dem Gotte dr Martyrer, wenn gleichwohl zum 
Andenken an die Martyrer, Altäre errichten. Deun welcher! Pries 
fler, wenn er an Orten ber ‚heiligen Leiber beim Altare ſteht, hat 
je einmal .gefagt: Wir opfern bir, Petrus ober Baulus aber Ey 
prianus, fondern was geopfert wird, das wird Gott geopfert, wel⸗ 
cher die. Martyrer gekrönt dat. — Hier redet der heilige Auguflin 
offenbar von dem Opfer bed neuen Bundes, welches durchaus Ri 


manden, al&nur Gott allein bargebracht werben barf, dad aber in den 


erſten Zeiten der Kirche ſehr oft. auf ben Gräbern der Martyrer 
gefeiert worden ift. — Bei einer andern Gelegenheit jagt ber hei⸗ 
lige Auguſtin: Die Kirche opfort Bott im Lelbe Chriſti dad Opfer des 


Lobes... Diefe Kirche iſt das geiſtige Iſrael, wovon FB das 


fleiſchliche Iſrael unterſcheidet, welches im Schatten Opfer boachte 
wodurch jenes beſondete Opfer angebeutet worden If, weiches nun 
das geiſtige Iſrael darbringt. Dieſe Kirche opfert Bott. das Lob⸗ 


opfer nicht nach der Ordnung bes Aaron, ſondern nach ber. Ord⸗ 


nung bed Melchiſedech. Contra adversarium legis et prophei. — 
In ſeiner 28. und 172. Rebe über: bie Werte, des Herrn ſagt ex: 
Es unterkiegt Feinem ‚Zweifel, daß bie; Verſtorbenen durch die Kir 
&engebete und durch das heilſame Opfer Hilfe erlangen. Dieß iR 
ber Gebrauch der allgemeinen: Kirche der Ueberlieferung - zufolge, bie 


fle von ben Vaͤtern erhielt, Die Kirche betet fuͤr :jene, welche in der 


Gemeinſchaft des Reibes und Blutes Ehrifti geſtorben find;- fie ge⸗ 
denkt ihrer insbeſonders beim Opfer; en ſogat, — ne 


für fie dargebracht werbe. 
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cenz, ber im Zahre 417 ablebie, 'zengen dafür, daß bie Prieſter 
in Ihren Tagen täglich "das: heilige Meßopfer. darbrachten. Der 
leziere ſagt in einem Schreiben an ben. Bifchof Viltricins von’ 
Rouen: Mehr als. die Briöfter und Leiten bes alten Bundes müfs 
fen bie Prieſter der Kirche von dem Tage ihrer Weihe an Enthalt⸗ 
ſamkeit beobachten, da fein Tag —— an — fe 2. u 
göttliche Opfer fiiern: ’ 

1. Griechiſche Birdennäten. 

Der heilige Ignatius, Biſchof von Antiochien, der moi ein 
Schüler ber Apoſtel war, vedei :in feinen Briefen mehrmals :von 
einem Opferaltar. So fchreibt er im Briefe an. bie  Ephefler: 
„Wenn. ich Einer‘ nicht Innerhalb bes Dpferaltares befindet, fo 
fann er das Brod Gottes nicht genießen.” Und im Briefe am bie 
Philadelphier: ;Befleißet euch, an Einer. Eucharifie Theil zu neh⸗ 
men. Denn 8. ift ja auch Ein Fleiſch unſers Herren. Sefü Chrifti 
und Ein. Trank zur Vereinigung mit feinem Blute und Ein Altar.* 
— Wir haben ſchon bei ‘einer anderen Gelegenheit bemerkt, daß 
nach damaligem Sprachgebrauthe durch Altar immer auch ein Opfer 
bezeichnet wurbe; denn wegen des Opfers beftunb ja der Witar. 
Run bringt der heilige Ignatius die Euchariflie immer mit Altar 
in Berbindung, woraus von felbft- folgt, ‘daß er fie ein Opfer nennt. 

Origines rebet in feiner Schrift gegen den Heiden Gelſus 
zwar mit großer Zurückhaltung von der Euchariſtie, bezeichnet: aber 
nicht minder deutlich den Opfer⸗Charakter derſelben. Ev ſchreibt: 
Wir effen die geopferten Brode, welche durch das &ebet ein zweiter 
Leib geworden And, der durch [sine Heiligkeit bie: Kraft — jene 
zu heiligen, welche ihn mit frommem Borfab empfangen. . . . Je⸗ 
ned Brod, das man: heilige Speife nennt, if «in Bekenntnif uns 
fecer darkbaren Geflnnung gegen Gott: Wir fchiden unfer Gebet 
za dem allmaͤchtigen Gott durch feinen eingebornen Soßn, bem wir 
es zuerft darbringen und: ben wir ‚bitten, buß. er das Güßnepfer 
für unjere Sünden, als Der. — — Bitten. kan unfere 
Opfer Gott daritellen wolle. : 

Der Heilige Cyrillus von Jeruſalem betrachiet has heilige Abend⸗ 
mahl gleichfalls als ein wirkliches Opfer. Rachdem er es in der 
22. Kateches als ein Sakrament behandelt hat, ſtellt er es in ber 
darauf folgenden 23. als das Opfer des neuen Bundes dar. Er 
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befchreibt felbft Die Liturgie, db. 5. ben Opferritus der bamaligen 
Zeit, indem er fagt: Rachdem vollendet iſt das geiflige Opfer, ber 
unbiutige Cult, fo flehen wir über jened Verſoͤhnungsopfer Gott 
an für den allgemeinen Frieden ber Kirche, für ben geordneten 
Zuſtand der Welt, für bie Kaifer, für die Soldaten und die Ges 
noflen; für die Kranken, für die Leidenden, und uͤberhaupts beten 
wir für Alle, bie Hilfsbebürftig find, und bringen babel biefes Opfer 
bar, Hernach gebenfen wir berjenigen, welche entfchlafen find, in- 
bem wir glauben, es gehe. ber größte Nupen ben Seelen berer zu, 
für weldhe in Gegenwart ded heiligen. und fchawerlichen Opfers 
Gebete verrichtet werben. 

: Rührend iſt das Ereigniß, welches der Gefchichtöfchreiber Phi: 
loftorgius von dem Prieſter Lucian erzaͤhlt. Diefer wurde unter 
dem Kaifer Maximin feines Glaubens wegen in ben Kerker gewor⸗ 
fen und in demfelben qualvoll gemartert. Da er nun vor feinem 
Tode noch das heilige Opfer ber Meſſe feiern woßlte, im Kerker 
aber bazu Fein Altar war, ließ er fi) von den Glaͤubigen, bie zu 
feinem Beſuche herbeigeeilt waren, das zur Abenbmahlfeier Nöthige 
auf die Bruf legen, und Eonfefrirte fo das Brob und den Wein, 
genoß es Hierauf ſelbſt, unb ließ es auch unter die Anweſenden 
austheilen. Dieß gefchah im Jahre 312, und hiezu bemerft Philo⸗ 
ftorgtus: Er verrichtete das ehrfurchtgebietende Opfer, genoß ſelbſt 
und ließ bie Anweſenden genießen von dem unbefledten Opfer. Die 
Ehriften aber umzingelten den Sterbenden, bamit.die Heiden nicht 
fehen möchten, was da vorging, 

Der heilige Gregor von Nyſſa, ber feit 372 den bifchöflichen 
Stuhl von Ryſſa einnahm, ſpricht in Haren Worten feinen Glaw 
ben an die Opferhandlung Jeſu beim lebten Abendmahle aus. Ex 
fagt: Chriſtus opfert fich ſelbſt für uns und ſchlachtet fich ale 
Opfer, wobei er zugleich Priefter und jenes Lamm Gottes ift, welches, 
bie Sünden ber Welt hinwegnimmt. ‚Wann that er biefes? Als 
er ben verfammelten Jüngern feinen Leib zum Efien und fein Blut 
zum Trinken darreichte, damals erklärte er offenbar, daß bas Opfer 
bed Lammes fchon vollbracht ſei; benn ber Leib des Opfers Tann 
nicht gegeflen werben, wenn er noch belebt if, Als er baher feinen 
Leib den Juͤngern zum Efien und fein Blut ihnen zum Trinken 
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gab, war. auf eine geheimnißvolle, den Sinnen nicht zugaͤngliche 
Weiſe fein Leib ſchon geſchlachtet. Orat. I. in Christi resurrectione, 

Der heilige Ephraͤm, ber Syrer, ber im Jahre 378 farb, gibt 
auf feinem Todbette unter Andern feinen Brüdern folgende Aufträge: 
„Begrabet mi ja nicht in der Kirche oder unter dem Altare, Be 
gleitet wich mit euerm Gebete! Berrichtet für mich ohne Unterlaß 
das Opfer. Den Geftorbenen iſt das Gebet. ber Lebendigen unb 
ige Opfer erquicklich. Die Prieſter bes Geſetzes einigten, wie ihr 
wifiet, durch ihre. Opfer auch bie im Kriege verwunbeten Sünder; 
um sie viel mehr koͤnnen bie neuteftamentlichen Priefter Chriſti bie 
Schulb der Sterbenden durch ihre Heiliges Opfer und durch ihr 
Gebet tilgen.“ 

Wir wenden uns zum heiligen Chryſoſtomus, dieſem ausgı? 
zeichneten Lehrer und beredten Patriarchen zu Conſtantinopel. Er 
redet in feinen Werfen öfters von ber heiligen Meſſe. In feiner 
82. homil. in Malih. fagt er: Wie Viele fagen: Wir möchten Jeſu 
GeRalt, wir möchten feine Abbildung, feine Kleider, feine Fußbe⸗ 
deckung fehen. Sich’, bu fchauft ihn ſelbſt, du berührft ihn felbft, 
bee ißeſt ihn ſelbſt. Du wuͤnſcheſt nur feine Kleider zu fehens er 
gibt fich die aber felbft Hin, nicht allein, daß bu ihn feheft, fondern 
daß bu ihn fogar berühreht und eſſeſt und innerlich in dir aufneh⸗ 
mei. Bon welch’ einer Reinheit fol man alſo nicht fein, wenn 
man Theil nimmt an biefem fo großen Opfer. Um wie viel reiner 
als die Sonnenftrahlen fol eine Hand fein, die biefes Fleiſch zer- 
theilt; dee Mund, ber .erfülit wird vom geifligen euer; die Zunge, 
bie bene st wird von dem fchredlichen Blutel O denke nach, welcher 
Ehre du biſt gewürbiget worden, an welchem Zifche bu Theil nimmſtl! 
Was bie Engel mit Zistern ſchauen, und nicht ohne Furcht anzuſehen 
wagen, um bed Glanzes willen, ber baraus hervorſtroömt, davon 
werben wir genährt, damit werden wir vereiniget, dadurch werben 
wir En Leib und Ein Fleiſch mit Ehrifus, . . We tft ein Hirt, 
der feine Schaafe mit feinen eigenen Gliedern ernährt ? Doch, was 
rebe ich von einem Hirten? E8 gibt ja oft Mütter, bie. ihre Kin⸗ 
der nach ber Geburt andern Ammen zur Nahrung übergeben; er 
aber Bat fo ewwas nicht ertragen, fondern er nährt und mit feinem 
eigenen Blute, und vereiniget und ganz und gar mit fich. — In biefer 
Stelle ſpricht ber Heilige Chryſoſtomus nicht bloß Har feinen Glauben an 
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bie leibliche Gegenwart Chriſti im heiligen Miatsſaktamente ade, 
fonbetn er bezeichnet es auch duédrückllich als ein Opfer: — In 
ber Schrift vom Prieftertfume ‘schreibt dee heilige Chryſoſtomus: 
Wenn’ ber Priefter: ben heiligen’ Geiſt angerufen, jenes ehrfurcht⸗ 
einflößende Opfer hargebrächt hat, ich bitte euch, auf welche Stufe 
follen wir ihn fielen? Welche Rehrbelt "und welche Frömmigkeit 
folen wir von ihm verlangen? Desacerdotio lib. 6, — In der er⸗ 
ſten Homilie de proditione Judae ſagt berfelbe: Wenn: tu etwas 
haft gegen den Feind, fo nimm ben Zorn hinweg und lköſche aus bie 
Feindſchaft, daß du am Heiligen Tifche ein Hellmittel empfangefk s 
benn du trittſt Hinzu zu einem ehrfurchteinflößenden, heiligen Opfer. 
Wegen des Friedens mit deinem Bruder iſt dieſes Opfer eingefept. 
Wenn alfo deßwegen, um mit beinem Bruder ben Frieden zu er: 
halten, biefes Opfer angeordnet iſt, bu aber feinen Frieden fchließet, 
ntmmft du vergeblich an dem Opfer Theilz. für dich wirb- dieſes 
Berk vereitelt. Thu demnach vor Allem das, weßwegen bas Opfer 
bargebracht worden ift, und dann genieße dasſelbe. — Wir wollen 
noch eine Stelle von biefem Kirchenvater anführen. In feiner Er⸗ 
klaͤrung bed Briefed an bie Hebräer fagt er: Opfern wir bene 
nicht alle Tage? Ya wir opfern, aber wir thun es zur Gedaͤcht⸗ 
nißfeier feines Todes, Dad Opfer iſt nur Eines und nicht viele, 
Wie ift ed nur Eines und nicht viele? Well es einmal bargebracht: 
. wurde, wie jenes, bei dem man in's Mlerheiligfte ging. Diep if 
das Bild von jenem, und jenes das Bild von dieſen. Denn. wir 
opfern Immer benfelben; nicht nämlich jetzt ein anderes Opferlarem, 
und morgen wieder ein anderes, fordern immer dasſelbe, fo:baß 
aus: dieſem Grunde nur Eln Opfer if. Ober ſind etwa darum, 
weit er vielmals geopfert wird, auch viele Ehriftust. Keineswegs; 
benn Ein Chriſtus iſt überall, Hier vollklommen und dort vollkommen, 
Ein Leid. Wie er nun vielmale dargebracht Ein Leib iſt, umd 
nicht viele Xeiber, fo it er nur Ein Opfer. (Hom. 17. in Hebr.) 
- Der heilige Cyrillus von Alexandrien ſpricht ſeinen Glauben 
an das unblutige Opfer des neuen Bundes eben: fo deutlich aus, 
als an die reale Gegenwart‘ des Leibes und Blutes Jeſu tim heiligen 
Mtarsfaframent; denn In felmer Erklärung bes eilften Anathema⸗ 
rismus gegen die Irrlehre bes Neſtorius jagt er: „Wir begehen 
das heilige, lebendige und unblutige Opfer in ben Kirchen; ber 
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Leibwelcher vurgefeht wird, amd ebeiifo das Loſtbate Wlus: Halteir 
wie wicht: für einen gemeinen und Irgenbireinen Cum’ ähnlichen 
Menfchen Leib, ſpudern wir empfangen «9: vielmehr uls ben rigenen 
Leib und das eigene Biut bed: Wortes, welches Alles belebe; denn 
gemenes Fleiſch Fam ja nicht beleben. Ditſes bezeugt der Heilans 
felbſt, wenn er fagt: Das‘ Fleiſch muht NRichts, ſondern der Geiſt 
iſt es, der belebt. Denn weil es das eigene Fleifſch bed Wortes 
geworden if, Deßwegenn wied es auch fur belebend anerkannt, wie 
der Heiland ſelbſt fagt: Wie wich ber lebendige Vater: geſchickt Hex, 
web ich dutch ben aber“ lebe, ſo wird⸗uch, wer mich ißt, durch 
mich leben. Weil aber. Neſtorius ab: feine Anhaͤnger dir Meraft 
dieſes Seheimniſſes zerſtoͤren, ſo wivd mit Recht der genunnte 
(eilfte) Anathematiomus gegen Fe’ geſchleubert⸗· — Hiezu miſſen 
wir noch bemerlen: Bebannilich wurden‘ die Anathematismen betr 
Cyrillus gegen Neſterius von bem: allgemeinen Kirchenrathizu 
Epheſus gebilliget und von der: ganzen Kirche angenommen: Da⸗ 
raus folgt, daß bie — des — als — m m. 
une ag nr : 


15) Die. Eoneilien Haben. in ibren ffentiien. Enk 
hie un ‚bie.Heilige Meile als ein Opfer, und zwar, 
als die unblutige Erneuerung des blutigen Oplers 
— Je ſau am Kreuze erklärt.. 10 0 =. 


Schon bad erfte: allgemeine Concilium von Nidn im gabıye 
328 fagt beräglich der heiligen Meſſo: „Hier belm goͤrutchen Tiſche 
ſollen wir nicht beini vorgeſetzten Vrod und Kelch haͤngen bleiben 
funbern unſern Geiſt erheben und im Olauben eekennen, daß auf 
jenent heiligen Tiſche jenes Lamm Gottes liege, das die Simben: 
der Welt hinwegnimmt, und das udbiutiger Weiſe vom Adriöfler 
geſchlachtet worben'"ift, und follen, inbem wie ſeinenloſtbaden 
Leid: ui ſein Blut: wahrhaft. genleßen, glauben, daß birſes bie 
Sinmbäber unſerer zukünftigen‘ — et Collest. 
ontcilier. Mans. .t. 2. FOL BU : ı i 

Dad trullaniſche Concilium erktärt: — Ban. 32%: — An 
Erfahrung brachten, daß in Armenizır bie, welche das unblutige 
Dpfer- darbringen, nur Wem Beim heiligen. Mahle: opfern, ohne 
item Waſſer beizumiſchen; fo erklären wir, daß, wenn ein Biſcheſ 
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oder. ein Prieſter nicht nach ber von den Apoſtein überlieferten 
Ordnung verführt, und bem Weine Waller beimiſcht und fo bas 
unbefleckte Opfer barbringt, er abgelegt werben foll, 

Die zweite allgemeine Kicchenverfamminng von Nicka vom 
Jahre 787 nennt das Heilige Abendmahl „unfer unblutiges Opfer, 
das Opfer ohne Blut, welches durch den Prieſter dargebracht wird.“ 

Endlich das Concilium von Trient fagt: Unſer Gott und 
Herr, obſchon er ſich ſelbſt nur einmal am Stamme bed Kreuzes 
buch den Tod. Gott, dem Bater, darbringen wollte, um baburdh 
ewiges Heil zu. erwirken, hat, weil bucch den Tod fein Prieſterthum 
nicht aufhören follte, beim legten Abendmahle, in der Nacht vor 
feinem Leiden, um feiner geliebten Braut, ber Kirche, ein ſichtbares 
Opfer , wie ed bie Ratur der Menfchen erforbert, zu Sinterlaften, 
wodurch jenes bfutige, einmal am Kreuze zu volibringenbe barge- 
Rellt, und bie Erinnerung daran bis zum Enbe ber Welt dauern, 
und ſeine heilſame Kraft zur Bergebung jener Sünden, weile von uns 
täglich begangen werden, angewendet würbe; — deßwegen hat Chri⸗ 
Rus von ſich erklärt, baß er in Ewigkeit nad ber Ordnung bes 
Melchiſedech als Priefter beftellt fei, opferte feinen Leib und fein 
Blut unter den Geftalten des Brobes und Weines Gott, dem Bater, 
und reichte unter benfelben Symbolen es den Apofleln, welche er 
damals zu Prieftern des neuen Bundes machte, zum Genufle bar, 
und befahl ihnen und ihren Nachfolgern im Prieſterthum, biefes 
zu opfern, durch bie Worte: Dieß thut zu meinem Andenken, — 
wie es immer bie Eatholifche Kirche verkand und auslegte. Denn 
nachden das alte Paſcha gefeiert war, welches bie Menge ber 
Söhne Iſraels zur Erinnerung an ben Auszug aus Aegypten 
opferte, fehte er bad neue Paſcha ein, um fich ſelbſt von ber Kirche 
durch Die Prieſter unter fichtbaren Zeichen zu opfern zur Erinner⸗ 
ung an feinen Hingang aus biefer Welt zum Vater, als er. durch 
Vergießung ſeines Blutes und erlößte, aus der Gavalt ber Finfter- 
nis uns entriß, und in fein Meich verſetzte. Und das if jeneds 
reine Opfer, welches burch Feine Unmwürbigfett ober Bo6helt ber 
Darkringer kann befladt werben, und wovon der Herr durch Mas 
lachias voraudfagie, daß es feinem Ramen, ber groß fein werbe 
unter ben Bölfern, an jedem Orte als unbeflecktes Opfer barge- 
bracht wuͤrde. Dieſes Opfer hat auch der Apoſtel Baulus offenbar 
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im Auge, wenn «er im Schreiben an bie Korinther fagt: Es koͤnnm 
diejenigen, welche durch die Theilnahme am Tiſche ber Bögen’ be⸗ 
fledt worden find, am Tifche bes Herrn nicht Tell nehmen, wobei 
er munter Tiſch an Heiden Orten Mitar verſteht. Dies If endlich 
jenes Opfer, das durch bie verfähtedenen Gleichniffe ber Opfer zur Zeit: 
der Natur und des Geſetzes vorgebildet worden: iſt; denn es ent 
halt alle durch jene bezeichneten Guͤter und iſt von alten jenen bie Vol⸗ 
fendung und Bollkommenheit. (Uonc, Trident. Bess. 29. cap. 1.) 
Das Concilium von Trient Kommt noch öfter auf bie Heilige 
Meſſe zu ſprechen. So fagt es in derſelben Sitzung cap. 2.: „Weil 
in dieſem goͤttlichen Opfer, welches In ber Meffe begangen wird, ber 
nämliche Chriſtus enthalten iſt und unblutiger Weiſe geopfert wird, 
welcher am Stamme des Krenzes einmal ſich ſelbſt blutig darbrachte 
fo lehrt die heilige Synode, daß dieſes Opfer wahthaft ein Suͤhn⸗ 
opfer fet, und daß es durch dasſelbe gefchehe, daß, wenn wir aufs 
richtigen Herzens | und gläubigen Sinnes mit Furcht und Ehrer⸗ 
bietung, zerknirſcht und bußfertig zu Gott hinzutreien, Barmherzig⸗ 
keit erlangen und ©nabe finden in ber leicht zu habenben Hilſe. 
Denn: verföhnt durch dieſes Opfer verleift ber Here Gnade nub 
das Geſchenk ber Buße und erläßt Verbrachen und Sänben, wenn 
fie auch noch fo groß find, Denn ein und basfelbe Opfet if: es 
und bee Rämliche dringt es feht durch dem Dienft ‚ber Prießter bar, 
ber ſich einſtend ſelbſt am Krenze opferte, nur die Art ber Dax 
bringung If eine verſchiedene. Man wird ber Früchte jenes bin 
tigen Opfers durch dieſes unblutige Im reichſten Maße theichaftig, 
ſtatt daß jenem durch dieſes in irgend einer Weiſe Abbruch geſchühr 
Daher wird es nicht nur für bie Sünden, Strafen, Genugthuungen 
und andere Nöthen der lebender Gläubigen, fondern auch für bie 
in Chriſtus Verftorbenen, infofern- fie noch nicht vollkommen gerei⸗ 
niget find, gefeglich gemäß der Ueberlieferung der Apoſtel dargebracht.“ 
Wiederum fagt das Concilium von Trient Bess. 22.: „Wenn: 
Jemand behauptet, bag in der Meſſe Bott Fein wahres und eigeni⸗ 
liches Opfer bargebracht werbe, ober: baß: die Opferung in nichto 
Anderm beftehe, ale daß uns Chriſtus zum Genuße gegeben wird, 
ſo fet ee im Bann.” Can. 1. Gerne: „Wenn Jemand fagt, bafı 
Chriſtus durch bie Worte: Dieß thut zu meinem Andenken, — bie 
Apoſtel nicht zu Prieſtern eingefeßt, ober. daß er nicht: verorhnet 
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haken, daß fie: ſelbſi und Die uͤbrigen Prießer einen Leib, und: fein 
Mut opfern follen, der ſel ia: Bamnn.Can. 2.— Aßermals: 
Wern Jennand ſagt, dan Opfer der Meſſe ſei nur- ein, Lob⸗ web 
Dankepfer, xder eine bloße Einnerung an Ina gm Kreuze vollzo⸗ 
geue Opfer, nicht aber, daß es auch Berföhnungdopfer ſei, ober 
wann Zemand ſagt, daß es allein dem nuͤze, der es genießt, daß 
eg nicht für Lehendige und Verſtorbene, für: Suͤnden, Etrafen und 
Genugthuung und: für andere Beduͤrfniſſe geopfert werben duͤrfe, 
derx :feh im Bann,“ Cam. 3. Und nochmals: „Wenn Jemand ſagt, 
daß durch bad Meßopfer dem heiligſten Opfer Chriſti am. Krane 
eins Laͤßerung augethan, ober Daß es durch dasſolbe beeintzächtiget 
werbe,; der ſei in Bann,” Can. 4. - Dieſe Verordnungen ließen 
fich noch durch andere vermehren, in. welchen das Concilium vom 
Opfer der heifigen Meſſe fpricht und Darauf berigitche Erklaͤrungen gibt. 


16) 3eugniffe für. das Opfer bei heiligen Neite aus 
"ten älteften Piturgien und Saframentarten. 


we Atteften Liturglen zeugen dafür, daß die heilige Meſſe von 
jeher der Hauptſache nach fo gefeiert wurde, wie ſie noch heutigen 
Tages sangen — immer als «ine ea be⸗ 
gangen Wick, 
u. Unter icſen Liturhien iſt En der ältehes pie * haigen 
Jalchuſ, welche wenigſtens ihren wefentlichen Theilen nach ‚von 
dem: Apeſtel Jakohus ſtammen duͤrfte, und anch in der Kirche gu: 
Jeruſalem ' eingeführt: wan Dieſe Liturgie unterſcheidet bie Meſſe 
ber: Hatechumenen amd bey Glaͤubigen. Die Katechumenen⸗Meſſe 
beginnt: mit; einem Debeſe, worin der SBriefter feine Nuwürdigkeit 
bekennt, Weihrauch anzundet, das Lob des dreieinigen Gottes ver⸗ 
Endet, das Voll begrüßt, um Die Opfergaben in Empfang zu neh⸗ 
men u |, w. Dann folgen Leſungen aus ben Bücher. bed alten 
und: neuen Teſtamentes, und an dieſe veihen-fid) verichiedene Gebete. 
Die: Meſſe der Glaͤubigen beginnt. mit deu Räucherung, welcher bie 
Darbeingung : bee: DOpfergaben folgt. Sabann werben das Glau⸗ 
bent helenntniß und Farhitten für Lebendige und Abgeſtorbene ger 
ſprochen, worauf ber Weihakt der Opfergaben in einem. ausfüht- 
lichen Gebete ſolgt. An dieſes ſchließt ſich ;eine- Art Praͤfation an, 
base: si: br und Preisgebet des breleinigen. Gottes, "wobei. ber, 








Mefit: (die Bellige”ıc.). 0) 
Prieſter eine Stime: mit. :fEnen. der Engel werdiiiget;, tum Wehe 
würdiger @ott.izu Toben: and. zu’ preiſen. Narh/ wiinigeit‘ audern Be 
fingen koͤmut bie Conſekration. Hiemuf' wird Has Andenken chi 
DS I Reibett) den Bd, die Auferſtehung, die: Htumelfahre, uebishle 
zweite. Hafunds. Jeſu:Ghalſti gefeltrt, unde damit dier Bitte in. SH- 
gung bor: Schulb verhuniben. Nan kommt bie: Binrufeing:ibeä :: hel- 
Usen Gries; und nach einigen: audern Sebeten Werden. rin: bieh 
Worben: „Das: Heilige den Heiligen“ Die: heiligen ⸗Gaben enpor⸗ 
gehoben +: fohrin: web die Hoſtie getheilt, es werden bad Gebet bed 
Heven mund Einige’ audere: Gebeie vernichtet, Der Prieſten uud bad 
Boll communiriven, und endlich machen: Daxkfagung, Segnung mb 
felerliche Entlafſung der Gemeinde den Schluß. + MWernſtahtenin 
ww Dieſem wit unſere — rn * Mm — al 
gefeiert 
: Dabfelbe findet: Ad: * ben rigen. aften ——— der 
des heiligen · Markne welche in allen ee ie imsis ddr 
bed heiligen Jakobus übereinfilmut. 4 
Die Liturgie des Heil. Chryfoftemes,; fümedei die va teltigen BaR- 
lius, welche noch heutigen Tages bei den Griechen im Gebrauche — 
Haben in der! Hauprſache große‘ Aehnlichteit mitelnander.Inj 
bes heiligen Ehryſoſtomus tritt deutlich hervor! "Das Gloria, = 
Moangelium, die Opferung, ie. Barhkatien „Die: ietfefention, bie 
Erinnerung: an; Die Heiligen sunh bie Abgeſtorbenen, das stPetsrad- 
Ber, ‚die Drobbuachung: und. bie. Kammunion, — alla; peienälfh 
Alled gerade „fox wie. wir: e&; noch hei ber: elligen Mein hahrin:. ;; 
Daßſelbe Zeugniß legen ab. Die: Auhroſaniſche Ritwgie Murver 
die gothiſche und:die, galliſche urgie; ebenſo Pie Dakromen marien 
des Papſtes Pe, bed Großen, des Gelaſius, Is, Be — 
— ſo frühen. Zelten, angthören.. 12 ren" 
1, MU: Recht. bemerkt ber Garbinal Bonaim Siokig. PM: * 
Rilagien and. ige..übrseinfiemendes Zeugwiß. Fin aus Nogma her 
iligen Melle: Eo Tanıniaus Vekruͤftigung der Fatholiſchan Leffee 
Sein ßaͤrlerer Bemeis heigebrachtwerden, als bie Tpunbeshufe: 
Uehereinſtimmung aller: dieſer Liturgien mait dem Eimer: Ghanben 
Bas jamen. die Proteſtanten thun: wollen, u Ale gegen n dieie 
Thotſacht zun varſchließen, Ihre: Mühe, bleibt imoerdervargahlich 
Menn ognden Mharzeugung ber @inmiiiig: MaßHongniß Der Mes 
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und anherer gelehrter und heiliger Maͤnner viel vermag, um wie 
viel mche Bewelokraft muß erſt dieſes feierliche und. fortwaͤhrende 
Dekenniniß des Glaubens nit bloß einer Kirche, fonbern des Erd⸗ 
weiſes haben! Hier if kein Streit über Zahl und Gewicht ber 
Zeugen, wo eine :fo wunderbare Ucbereinſtimmung aller Zelten und 
Drte, und bie. einmüthige Stimme aller. Zeugen haerſcht; wo nicht 
bloß Worte, fonbern alle. Gebraͤuche der Prieſter und des Volkes, 
ſelbſn bie Bewegungen bed Körpers und die Werkzeuge des öffent: 
lichen Cultus, ja fogar Die Steine ſprechen. Hier hilft es Nichte, 
bean Einn eines Zeugnifies zu verfälſchen und, bie Worte dentelnd 
zu verdrehen. Ja, alle Liturgien, fo viel deren bie jezt bonn⸗ 
sten gefunden werben, beweiſen aus allen Welticheilen nicht bloß 
Die: wirkliche, foudern auch bie immerwaͤhrende Anweſenheit bes 
Dogma der Transſubſtantiation. Alle fprechen von dem ‚Opfer, 
welches auf dem Altare von den Prieſtern dargebracht wird; alle 
Haben. die Anbetung der Hoftie, die Anrufung: der Heiligen unb 
bie Darbringung des unblutigen Opfers für bie Lebenbigen unb 
Abgeſtorbenen mit einander gemein. 


1n Einige Stimmen von ben Reformatoren und ihren 
‚ Anhängern über bad Meßopfer. 


Das Haupt ‚der Reformatoren, Luther, ber uͤberhaupis in 
feinem Sampfe gegen bie Kirche nicht von feſten Gpunbfäen ge- 
leitet, fondern gar Häufig von ber Leibenfchaft - fortgerifien wurde, 
war anfangs gewiß nicht Willens, dad heilige Meßopfer zu ver 
werfen, Er ſpricht in mehrern Stellen von. der göttlichen Ein⸗ 
ſetzung des Halligen Meßopfers. So fagt er einmal: Was IR das 
Drod und Wein für Abraham geopfert? Das deutet auf das Prie⸗ 
ſterihum Chriſti in dieſer Zeit bis auf ben jüngflen Bag, da er 
dad verborgene Sakrament bed Altars, ſeines heillgen Leichnams 
und theuern Blutes opfert in Der Chriſtenheit. — An einer aubern 
Sielle ſagt er: Auf daß nun Chriſtus ihm bereitet ein angenehm, 
tiched Voll, Hat er aufgehoben das ganze Geſeß Moſes, wand daß 
er nicht Urſach den Selten und Zerfireuungen: dafür gebe, Hat er 
nicht mehr denn eine Wette und Geſetz eingefeht feinem Volk, das 
AR die heilige Mefle; denn wiewohl die Taufe au eine aͤußerliche 
Weite iſt, fa geſchicht fe doch nur dnmal, und iſt nie eine Lieb 
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ung bed ‚ganzen Lebens, wie bie Meß; daß nun hinfro Feine 
andere Außerliche Weiſe ſollte fein, Bott zu dienen, denn Die Meſſe, 
und wo bie geübt wird, ba IR — — 
t. 1. fol. 96. — 

Auch in ber Aungöburger Gonfelion Akt. IE.) und * Pi 
Apologie berfelben äußerten ſich die Broteflanten, man mache ihnen 
mit Unrecht den Borwurf, daß Re bie Meſſe abfchaffen ; fie Behat- 
ten vielmehr biefelbe bet, und feiern fie nit ber größten Ehefurche, 
und vertheidigen mit Eifer ihre Waͤrbe. 

König Heinrich VERL. von England, ber von ber. tatholiſchen 
Eirche abſtel, erklaͤrte dennoch bezuglich der Heiligen mm fe e 
dem goͤttlichen Rechte gemäß. 

Die Eenturlatoren Finnen nicht — bel alien Haft gegen 
die intholifhe Wahrheit bad Geſaͤndniß zu machen, baß bie heili⸗ 
gen Bäter häufig vom Meßopfer reden. So fagen fie: Der Heilige 
Srenöus lehrte bad Opfer bed neuen Teſtamenis. Daß Cyprian, 
Zertullian und Ambroſtus basfelbe age Tim Re — 
der zugeben. | 

Wie fer die Proteſtanten in neuerer Zeit an — Orten 
mit Aufbeflerung ihres Gottesdienſtes beſchaͤftiget find; und wie 
fie oft, mit Auonahme bes Weſentlichen, des. un 
fait Die gange Meſe einzuführen fuchen, IR belaunt. 


18). — Bernunftgründe für das Opfer ber geili- 
gen Meile. 


Es iR eine auffallende Erfcheinung, daß eine jede Religion, 
mag fie auch noch fo falfch und verkehrt fein, - ihre Opfer Hat. 
Diefes laͤßt ch nur daraus erflären, daß es für ben Menichen 
ein Bebürfniß iſt, jenem Weſen, welches er als bus hoͤchſte ver 
ehrt, Opfer darzubringen. Im Opfer ſinnbildet ſich überhaupts 
die Höchfte Verehrung und Anbetung ‚Gottes, und wo das Opfer 
fehlt, kann gar Fein wahrer Gottesbienft ſtakifinden; ja es gibt 
ohne Opfer eigentlich gar keine Religion; denn bie Religion AR 
nichts Anders, als eine Antveifung, wie man ſich ſelbſt Gott opfern 
Förine. In diefem Sinne werden wir in der Heiligen Schrift Alle 
Prieſter genannt. Diefe unſere einzelnen Opfer find‘ &ett nik 
angenehm im: der Bereinigung mit dem großen Opfer, welchts 
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Feind ſür ums am Kreuze dabgebracht Hat... Bellen. wir aber funſere 
HHDyfer mit. jenem graßen Opfer am Kreise: auf eine wirffume Meife⸗ 
verainigen hoͤnnan,, ſo Muß. dab Krouzopfer dar: unſerer Kirche yon 
handen fein. Ohne heilige Meſſe koͤnnen wir -alfo:'yı Grttn im 
Bei anf, elupıwirkfome Moeiſe gar nicht aufſtrigenz denn nur 
bie-heilige Meile iA ale unbigtige Ereuerung bei. Opfeutoben Jeſu 
aan Kreuzen der Anknupfungspunft dazu. Ohnr heilige. Meſſe if 
and. die Moͤglichkeit genmmmen; die Mefſten: Gefühle unſeret ¶Chr⸗ 
furcht und Anbetung, die wir ;gegeu: IBodt:begen, daczuſtellen, weil 
ame: der Ausdruck dafür, Fehlt: Ohne Beilige Meſſe wären wir 
aberhaupas Aruer, nis :felb. bie: Heiden; ;deun ohne ‚heilige Me 
hätten wir fein Opfer: fie aber Battemı deren gar mine. . "Meet 
bie heilige Melle hiaweg, und ihe habt das: tieffle Glaubensge⸗ 
heimniß zerxſ oͤrt, ben Tugend und Froͤmmigkeit Ihren Stägpunft 
genommen, ja dad „Heiltgtäum.: ber: Religlon: ſelbſt zu einer Muine 
gemacht / Nehmt⸗ das Opfer der helligen Meſſe Hinweg,; und ihr 
macht alle Lirchen. uͤberflſſig; denn zum Predigen und ſelbſt yumı 
Beten brauchen wir kein beſonderes Heiligthum. Dieß kaun;: in 
reinen zehan anſtaͤnmigen, Saale geſchehen. EAber wenn auf unſern 
Mkäven: das Lamm Gettes geſchlachtet. und fein Fleiſch und: Blast 
In: wien ‚Zabtenakeln, aufbewahrt wird, Ina farbert; es Die Som 
ſchuldige Ehrfuncht, für: dieſe wichtige Haudlung eigene, Orte: zu 
weihen und zu heiligen, von denen ein jedes andere Geſchaft ferne 
gehaltien wird.“ Gehen Wwir indeß in unſern Betrachtungen tochter. 
Jeſus Ehriftus Hat but! frein Opfer am Kreuze bie Menſchen 

im Ahgemeinen, erloͤſet,, und e jſt, jeg die Moglichkeit gegeben, 
daß jeder Einzelne, her; Rh die Merdicnſte bed; Leidend amd; Ster⸗ 
bens Zaſuaneignet,, auch in ber, Wirklichkeit.enlöſet werhe. Wie 
ja} ober dieſes geſchehen Fuͤr ſinnliche Weſen, wie es hie Mesnſchen 
Dagu iß aben ‚bag. Opfer ber heiligen Meſſe eiggeſthte. Iu. bertelben 
zexneuert, ſich auf unblutige Weiſe ber Opfertor Jeſu Ghuiftiz.in 
derſelben Richt Seins gehelmnißyoller Welke; unk: ein; Jeder, weſcher 
ndieſer heiligen Handlung beiwohnt, ſtetzt ieichfam unter dem Kroie; 
‚er. ſicht. geheimnißwoll feinen Crloͤſer leiden und ſerhen, und ‚a it 
Au jet ſo echt, wahrhaft Gelegenheit, gegeben, fich. ber, Vorhiente 
Sn ea zu machen, und Aualeirh: mat ihe ſich ſalhſit Mett 
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zu opfern. Ohne Dpfer ber heiligen Meſſe IR ber Opfertob Jeſu 
eine bloß geichichiliche Handlung, der bie Menfchen nach Ehrifius 
mehr ober weniger fremd blejiben, je nachdem fie nämlich mehr 
ober weniger im Stande find, den Kreuztod Jeſu Chriſti ſich zu 
vergegenwärtigen 5; durch die heilige Meſſe aber If uns das durch 
Zeſus vollbrachte Opfer auf Golgatha immer gegenwärtig, well 
biefelbe Opferkandlung immer erneuert, geheimnißvoll vor unſern 
Augen vorgeht. Daher bemerkt Moͤhler in. feiner Symbolik: Jeſus 
IR ewig lebendig in feiner Kirche, und macht feine Gegenwart uns 
tee finnlichen Formen anſchaulich. In ber Verkündigung feines 
Wortes ift er felbfk ber bleibende Lehrer. Bei ber Verwaltung ber 
Sakramente nimmt er in der Taufe den wiedergebernen Menſchen 
in feine Gemeinſchaft auf, verzeigt dem Sünder In ber Bußanfalt, 
Rärkt den jungen Menfchen in. ber Firmung, fegnet die. Vereinig⸗ 
ung ber Saiten im Galrament der Ehe; einiget ſich tim -Altarb- 
faftament mit Alten, welche bem ewigen Beben entgegen. feufzen; 
troͤſet und. ermuthiget ben Sterbenden in ber lebten Oelung; er 
fest in ber. Priefkerweihe Die Organe ein, durch welche feine uner⸗ 


‚ mübete Güte biefes Alle bewirkt. Entwidelt nun Chriſtuo, unter 


irdiſchem Schleler verborgen, feine gefammte, auf Erden begonnene 
Thätigkeit -bis zum Ende ber Welt fort, fo beingt er ſich noth⸗ 
wendig. auch ewig bem Bater ald Dpfer bar für bie Menichen. 
Wir müffen daher in feiner Kirche bie lebendige Darflellung dieſes 
Opfers wieder fiaden. So ift ber euchariſtiſche Heiland das Opfer 
für die Sünden der Welt.... Das Meßopfer IR daher ein wah⸗ 
res Opfer, und barf von bem Leben bes Erloͤſers nicht getrennt 
werden, wie befonderd aus der Betrachtung des Zweckes feiner 
Inſtitution einleuchtet. In diefem lebten Theil feines Opfers gibt 
und Chriſurd Alles, was er für und gethan- hat; bad objektive 
Opfer wird ſubjekriv, einem jeden von uns inöbefonbere . eigen. 
Als der am Kreuze ſich Opfernde ift Chrifius und noch frembe, im 
Cultus (der heiligen Meſſe) aber unfer Eigentum, unfer Opfer; 


dart iſt er dad allgemeine Opfer, bier dad Opfer zugleich fir uns 


insbeſondere, für jedem Einzelnen aus uns. Dort war er nur 

das Opfer, hier wirb ex als ſolches verehrt und anerkannt, Speiſe, 

Trank, Wegzehrung eines jeden Gläubigen. | 
Es läßt fich ferner jagen: Wer die Eucharifie zen em⸗ 


Biſer, Lexiton j. Prediger, XL 
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pfängt den wahren Leib und das wahre Blut Jefu Chriſti. Der 
Genuß ber Euchariſtie ſetzt alſo das Opfer voraus. Denn wie 

man im alten Bunde von ben Opferthleren nicht effen konnte, 
ohne daß Diefe zuvor geſchlachtet waren, fo laͤßt ſich auch im neuen 
Bımde das Fleifch des Sohnes Gottes ohne Opfer nicht genießen. 
Wir können fagen: Ohne Meßopfer gibt es auch Feine wahre Kom- 
munlon, feinen Empfang bes Leibes Chriſti. Daher iR es eine 
"natürliche Folge, wenn. man ba, we das heilige Mebopfer nicht 
beſteht, anch das heilige- Abendmahl nur als bloßes Brod erflärt: 
es iſt im der. That fonk- en: und ann ohne — ſonſt 
Nichte fein. 

Ferner wird Chriftus in. der helligen Schrift — Hoher⸗ 
prieſter in Ewigkeit nach der Ordnung des Melchiſedech. Daraus 
erhellt, wie fo eben erörtert: worden iR, daß Cheiſtus eine Hanb- 
tung nicht bloß einmal, fonbern wiederholt vornehmen muß (in 
Ewigkeit), die mit der des Melchiſedech Aehnlichkeit hat, und wo⸗ 
von ber Letztere nur ein Vorbild iſt. Nimmt man die heilige Meſſe 
hinweg, fo gibt es Aehnliches nichts in ber Kirche, und Chriſtus 
hat’ dann auch ‚nicht dem Charakter eines ewigen Briefterd. Ebenſo 
‘dat: dann auch Feine Bebeutung die oben erörterte Welsfagung 
des Malachias. 

Es iſt au Thaiſache, und wird an — Stelle naͤher 
erörtert werden, daß Chriſtus im neuen Bunde ein Prieſterthum 
eingelegt Babe. Aber Prieftertfum und Opfer Hängen innig mit 
einander zuſammen. Man ann fich feinen Prieſter ohne Opfer, 
ſowie fein Opfer ohne Priefter denken; benn wo ba eine iſt, muß 
auch das andere fein. Das Amt des Prieſters, fagt der Apoſtel 
ſelbſt, beſteht darin, baß er Gaben und Opfer darbringe für bie 
Sünden der Menfchen. (Hebr. 5; 1.) Wenn alfo Chriſtus in feiner 
‚Kirche ein befonderes Prieſterthum eingefept Get, fo muß es in 
derſelben auch ein fichtbares, wirkliches Opfer geben. 

Es muß daher in der Kirche ein Opfer beftehen, in welchem 
ſich das Opfer am Kreuze barflelt, und wodurch alle Gläubige 
aller Zeiten fi die Verbienfte des Opfers Jeſu am Kreuze u 
werden, und dieſes it das Opfer der Heiligen Meffe. 
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1) Inder Heiligen Mefte Hat die katholiſche Kirche 
ben Gott wärbigften und den Gläubigen Heilfamften 
Gpttesdienft. - 

Die Heilige Meffe, mit Glauben und Würde gefeiert, ift der 
erfabenfie Gottesbienſt, und Nichts In der Welt kann ben Mangel 
biefed Opfers erfegen. Unterricht, Gebet, Geſang und felbft bie 
Abendmahlsfeier, wenn fie bloß für ein Liebes- und Bundesmahl, 
nit aber für ein Dpfer gehalten wich, Tönnen bie teligtöfen Ge⸗ 
fühle nicht fo mächtig werfen, über kurz ober Yang wirb ohne biefe 
Opfer alles Uebrige Kalt und unmwirkfam, wie es die Gefchichte 
beräglich jener Religionspartelen, weiche da® Meßopfer verwerfen, 
zur Genuͤge beweist. In der Helligen Meſſe wird ım8 ja ſtets die 
Berföhnung bed Menfchengefchlechtes mit Gott vorgeftellt und er: 
neuert. Das IM aber das Hoͤchſte, was Chriſtus, her Som Gottes, 
für die Menſchheit thum Konnte und wirklich für biefelbe getdan 
hat. Das iſt gleichfam die Fülle unferer Glaubenslehre. In der 
heiligen Meffe wird und das Höchfte bargeftelit, was bie Menſch⸗ 
heit für Gott thun foll; fie fol fich mit Chriſtus opfern zur Voll⸗ 
Wingung feines Heiligen Willen. Das ift die Fülle unferer "Stt- 
tenleßte. In der Heiligen Meffe wird uns das Hoͤchſte bargefteitt, 
was die Menſchheit werden Tann und fol. Sie fol and kann Eines 
werben mit Gott buch Ehrifus, der in feiner Berfon bie Gottheit 
und Menfchheit vereiniget, und durch bie Berbienfte bes Opfers, 
welches er als Gottmenſch am Kreuze vollbrachte und täglich in 
der heiligen Meſſe erneuern läßt, alle Menfchen an fich ziehen, 
und fo mit ich und feinem himmliſchen Vater ſchon Hier In Liebe 
und dort in ewiger Geligfeit vereinigen will. Daher Fann bie 
dellige Meſſe mit allem Rechte der Mittelpunkt unſerer heiligen 
Religion genannt werben, in welchem fich wie In einem Brenns 
punkt alle Strahlen der göttlichen Erbatmungen fammeln, und an 
der Flamme ber göttlichen Liebe die Herzen ber Erlösten entzündet 
werden. Wie koͤnnte Gott auf eine erhabenere Weiſe geehrt wers 
den, als durch die heilige Mefſe? Iſt fie baher nicht * würbigfte 
und feierlichſte Bottesbienft ? 

Es iſt einteuchtend für einen Jeden, ſchreibt Moͤhler in feiner 
Symbolik, daß der Glaube an die wirkliche Gegenwart Chriſti in 
der Euchariftie die "Grundlage der gefammten ER 
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von ber, Mefle iſt; ohne jene Gegenwart iſt tie Ahendmahlsfeier 
eine blofie Erinnerung, an ben ih, offenbarenden Chriſtus, in ber- 
ſelben Weiſe, wie wenn eine Geſellſchaft die Gedaͤchtnißfeier eines 
igr theuern Mannes begeht, won. dem ſie ein Bild in ihrer. Mitte 
aufſtellt oder irgend, ein Symboel, das ſein wohlthaͤtiges Mirfen: in 
„das Gedaͤchtniß zurücktuft; wit dem Glauben an die wirkliche Ge 
genwart Epriki im Abendnzahle wird dagegen bie Vergangenheit 
zur Gegenwart, Alles, wag Chriſtus und verdient hat, wird von 
‚feiner, Berfon.nun und nimmer mehr getrennt; ex iſt anweſend als 
‚das, was er ſchlechthin iſt und Im gangen Umfange feiner. Leift- 
ungen, .mit einem Worte ein wirkliched..Dpfgr. Daher find auch 
„die Wirkungen biefes Glaubens auf ben Beil „das Herz und ben 
‚Willen des Menfchen ganz andere, als wenn Chrißus bloß durch 
‚Die. Unfrengung dr6 menfhlichen. Griunerunge- Vermögens aus ber 
‚Entfernung von achtzehnhundert, Jahren aurüdggrufen würde. Er 
„bezeugt ſelbſt feine. Liebe, ſeige Menſchenfreundlichkejit, feine Din: 
.gebung für und, ex if immer in, unjereg Mitte ‚voll Gnade und 
Wahrpeit, Hiernach if, dig Meffe der Katholikten, ‚als Opfer. be- 
trachtet,. die Feler der in Chriſtas von Bott hen Menſchheit. ex- 
theilten Wehlthaten, und beſtimmt, burg Darhingung Chriſti 
sheil in Lob, Preis, Dank und nbeltung das freudige Gefühl 
.bea Erlöstfeins ber Glaͤubigen auszudruͤcken, theild ‚die Verdienſte 
Chriſti zur fertwaͤhranden Aneignung zu beingen.. Auch bann es 
nun nicht mehr verborgen fein, wodurch es den Gläubigen perſön⸗ 
lich Nutzen bringt; dadurch naͤmlich, daß an dem Opfer die gott- 
gefaͤlligen Geſinnungen, als da find: Glaube, Hoffnung, Liebe, 
Demuth, Reue, Gehorſam, Hingabe an Chriſtus erregt, gelöstert 
‚und gepflegt werben, Das Gott bargebrachte Opfer, welches vom 
Werte Ehrifti uͤberhaupis nicht getrennt werben fan, verdient Die 
Innere Gnade zur Ausbildung biefer Gefinuungen, welche von 
Außen ‚her, burg ben. Glauben. an Ben gegenwärtigen Chriſtus, 
heſſen fämmtliches Thun und Leihen dem Beifte vorgeführt wich, 
ꝓſychologiſch angeregt werben... Das Meßopfer wird aber auch für 
Lebende und Berftorbene dargebracht, d. h. Gott wird gebeten, 
um deö Opfers Chriſti willen denen, die -uns theuer find, das zus 
auivenden, was zu Ihrem Heile gereicht. Von Seite der Gläubigen 
iR fonach mit. hem Meßopfer die Bitte verbunden, das Verdieuſt 
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Chriſti, welches⸗ in ber encharifllfchen Darbringung concentrirt 
angeſchaut wird‘, allen Beduͤrftigen und Empfänglichen angebeihen 
zu laſſen. Dem Ehriflen iſt es unmoͤglich, bloß Ach zu berüdfich- 
tigen... .. Auch die Geniefnfchaft mit ben’ in Chriftus felig ge: 
wordenen Gäftern wird erneitert, da fie mit Chriſtus Eines ind und 
fein Wert ohne feine Wirfungen nicht angeſchaut werben kann. 
Alte Angelegenheiten des innern und äußern Lebens endlich, ſchmerz⸗ 
liche und freubige Ereigniſſe, Gluͤck und Ungfüd werben in Ber 
Eintung mit dem Opfer gebracht, und bei der Gchächtnißfeier in 
EHriftus, dem’ wir dad Höchfte verdanken, wird Gott Aberhaupts 
gebanft und geklagt, In ihm und von ihm Troft und Muth und Kraft! 
im Leiden, Selbftverfeugnäng, Milde, Sanftmuth im Wohlen 
gehen w. ſ. we. erſleht. Indeſſen IR ber Inhalt der Meſſe unter dem 
Geſichtspunkle einer Opferfeier noch nicht erfihöpfts die verſammelte 
Gemieinde erflärt nady dem Bisherigen, daß fie in-fich ſelbſt ahne 
Chriſtus Nichts finde, auch gar Nichts, was Gott angenehm ſein 
föhnte, vielmehr nur Unzulangliches, Irdiſches und Säandliches 
entbecke; auf ſich alfo verzichtend, gebe fe ſich ganj vertrauensvoll 
Chriſto Hin, um ſelnetwillen Vergebung ber Sunden und’ ewiges 
Leben und alle Gnade Hoffend. In dieſem Akt ber Verzichtleiſtung 
anf fih ſelbſt und der völligen Hingabe an Gott In Chriftus hat 
der Glaͤubige ſich ſelbſt entlaſſen, ſich ſelbſt in feinem non Ehriftus 
getrennten Daſein, daß ich fo ſage, exkommunizirt, um nur aus 
ihm und mit ihm zu leben. Daher if er in ber Berfnſſung, in: 
bie. innigſte Gemeinfchaft mit Chriſtus einzutreten, zu Tommuni« 
chren mit ihm, und feinem ganzen Werfen nach mit Ehriftuée erfüßt 
zu werben... .. Wer möchte num :biefen Eule nicht wahrhaft chriſt⸗ 
lich, fromm und'lebendig erregenb nennen? Einen Cult, in welden 
Sort im: Geiſte und in ber Wahrheit angebetet wird? 

- Ein anberer katholiſcher Schriftſteller fchreit: Das Heilige 
Meßopfer, fo nachdrücklich durch finnliche Darfielimg das heit 
Kreuz Jefu und die blutige Redemption andeutend, unter den: heis. 
lügen Hüffen bie geheimnißvolle, reelle Gegenwart, bed lieben Einge⸗ 
bornen; dann bie Äußere Moajeftät und Keierlichkeit des Gottes⸗ 
dienfied, wie es die Tatholifche Kirche ganz analog mit Der 
Pracht des Naturtempeid, mit dem Kultus der: ifraelitifchen Kirche, 
mit der Würde der Gottheit und mit den Bebürfniffen der Menſch⸗ 
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heit beobachtet, — gibt dem latholiſchen Cultus ein ganz eigenes 
und einziges liturgiſches Moment; aͤußert eine vorzägliche Attral⸗ 
tiondfsaft auf die Glaͤubigen, um fie in das Haus Gottes zu 
verfammeln, das nun wahrhaft ein Haus Gottes if, weil es mit 
der geheimnißvollen Nähe und Gegenwart bed Eingebornen, des 
großen Mittlerd zwifchen Gott und ben Menfchen erfüllt iR; echebt 
bie Gemeinde der Chriſten auf bie Ehrenftufe eine wahrhaft hoch⸗ 
begnadigten und auserwählten Volkes und eines koͤniglichen Pries 
ſterthums, weil fie theilnehmend an bem. hochheiligen Opfer, ſich 
und das göttliche Lamm mit dem Prieſter aufopfernd, ſowohl von 
der Würde, als ben fegnenden Früchten des Prieſterthums auf 
eine gesignete Weiſe participixt; und Kat endlich eine ganz eminente 
Tauglichkeit, das Heilige Element des göttlichen ‚Glaubens und ber 
‚göttlichen Liebe in Bewegung zu fegen, in dem frommen Gemüthe 
des Gläubigen bie Gefühle der Andacht bis zur innigflen umb tiefs 
ften Anbetung im Staube anzufachen, und fomit zur fortwäßrenden 
Regeneration, Reinigung, Heiligung und Veredlung des Menſchen⸗ 
geiſtes hinzuwirken. CE. Kaſtners Würde und Hoffnung ber katho⸗ 
liſchen Kirche. CH. B. 10, S. 253-261 des Lexikans. 


20) Gegner ber heiligen Meſſe. | 


Wie alle Lehren bes Chriſtenthums und namentlich feine Ge 
heimniſſe ihre Gegner fanden, fo fonnte «6 nitht fehlen, daß au 
die heilige Meſſe im Laufe der Jahrhunderte mehrfältig angegriffen 
wurde. Der Erfte, den die Befchichte. al® Solchen nennt, ber 
biefe® Geheimniß beſtritt, war ein gewiſſer Aerius, ber im vierten 
Jahrhundert lebte. Ihm folgte auf diefer ruchlofen Bahn im fünf 
ten Jahrhundert der Mantchäer Fauſtus. Im zwölften Jahrhundert 
leugneten ‘Beter de Bruls und Henrikus, daß bie Heilige Meſſe 
ein Opfer fei. Auch die Albigenfer verwarfen das Meßopfer. Im 
‚ viergehnten Jahrhundert griff Wiklef unter andern Lehren auch bad 
Opfer ber Heiligen Meſſe an. Daß dasfelbe auch die Reformatoren 
verwarfen, ift bekannt. Daß viele ungläubige Katholiten vor 
biefem Geheimniffe keine Ehrfurcht Haben, wiflen wir, und daß 
fi) manche unwiſſende Blieber der Tatholifchen Kirche bavon nicht 
den rechten Begriff machen, wollen wir nicht in Abrede ſtellen. 
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21) Giuwendungen gegen dasß Opfer der heil. Meſſe. 
1. Das Hauptmerkmal beim Opfer iſt die Zerſtör— 
ung deſſen, was geopfert wird. Dieſes findet aber 
bei der Meſſe nicht ſtatt; alſo kann ſie auch kein Opfer 
ſein. — Die heilige Meſſe iſt ihrer Bedeutung nach nichts Ande⸗ 
res, als die unblutige Erneuerung jenes Opfers, welches Jeſus 
Chriſtus blutiger Weiſe am Kreuze vollbrachte. Beim Tode am 
Kreuze iſt Das Opſer allerdings. zerſtoͤrt worden; und da. der Kreuz⸗ 
tod in ber Meſſe erneuert wird, fo erſtreckt ſich Die Zerftörung 
allerdings auch hierauf: nur gefchieht Hier Alles im Geheimniſſe. 
2. Richt von Chriftus felbf if die Meffe einge 
fest, fondern von ben Menfchen eingeführt. — Dab 
Chriſtus felb das Opfer ber heiligen Mefle eingefebt hat, haben 
wir oben ausführlich bewielen; daher haben wir. hier auf biefe 
Einwendung eigentlich nichts mehr zu erwidern. Bon ben Men⸗ 
ſchen, d. h. von der Kirche ift bei der Heiligen Meſſe Nichts a 
bie Form der Feier, und zwar auch in biefer Beziehung nur das 
Unweſentliche, wie 3. B. mehrere Gebete und Geremonien, Kie ber 
heiligen Handlung felbft vorgehen oder ihr nachfolgen. - Das Wer 
fentliche, wie namentlich die drei Haupttheile: „Opferung, Wand» 
fung und Communion® — ftammen von Chriftus fell. 

3 Durch die Meffe-gefhieht den Opfer am Kreuze 
Abbruch. — Diefes if wohl bie oberflächlichfte Einwendung; 
denn wir trennen bie, Beilige. Mefle nicht vom Kreuztode Jeſu, 
noch viel. weniger machen wir es zu einem neuen, vom. Kreuztode 
verfchiedenen Opfer, fondern wir fagen: Die Mefle ift die unblutige 
Erneuerung ded Opfers am Kreuze. Statt daß alfo Durch Die 
Meſſe dem Opfer am Kreuze Abbruch gefhähe, wird vielmehr fein 
unenblicher Werth erft recht in das Licht geſetzt. 

A. Der Apoftel fagt: Diefes that Jeſus ein für 
alle Mal, als er fich felbft opferte. Hebr. 9, 28. Und 
wiederum: „Er warb nur einmal als Dpfer darge 
bracht, um viele Sünden au tilgen." Hebr. 10, 14. Dar 
burch ift jedes weitere Opfer ausgeſchloſſen. — Der 
Apoftel redet bier nur vom blutigen Opfer am Kreuze. Dieſes 
ift allerdings nur einmal bargebracht worden. Dadurch iſt aber 
das unblutige Opfer ber heiligen Meſſe, ‚welches Jeſus felbft beim 
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legten Abendmahle einfehte,, nicht ausgeſchleſſen, und tiefes um 
fo weniger, als und durch das Letztere bie Verbienfte be& Erſtern 
zugewendet werden. 

5. Der Apoſtel ſagt: „Bon jenen find Mehrere zu 
Brieftern geworben, weil fie durch ben Tod verhindert 
werden zu bleiben; biefer aber (Jeſus) Hat, weil er 
ewig bleibt, ein ewiges Prieſterthum.“ Heb. 7, 23. 24. 
Darnad gibt es Im neuen Bunbe keine Prieſter, und 
Daher auch Leim Opfer. — Der Apoftel fchließt Hier nicht 
jeden Prieſter an und für fh im neuen Bunbe aus, fondern nur 
einen ſolchen, ber Ehrifto an Wuͤrde gleich oder gar ihn überra; 
gend nachfolge, und zwar fo, daß Ehrifi Prieftertgum ihm Play 
machte und biefes wieber aufhörte. Solche Tann nicht geichehen; 
denn Chriſtus ift Hoherpriefter in Ewigkeit. Daß aber Ehriftus 
- nad feinem Hingange zum Water nicht Stellvertreter. babe, ift 
am angeführten Orte nicht in Abrede geftellt; daß es Priefter in 
biefem Sinne wirfli im neuen Bunde gibt, bezeugt der Heilige 
Paulus felbft, da er die Apoftel Minifter a und Augfpenber 
ber Geheimniſſe Gottes nennt. 


22) Verhältnif des heiligen Meßopfers um Opfer am 
Kreuze, und namentlich davon, daß biefesburd jenes 
nit beeinträdtigt wird. 


Es iſt ſchon oben gejagt worden, daß das Opfer der heiligen 
Meſſe nichts Anderes iſt, als die Erneuerung: bes von Jeſus Chri⸗ 
ſtus am Kreuze vollbrachten, blutigen Opfers. Wie nämlich bie 
blutigen Opfer des alten Bundes Vorbilder des biutigen Opfers 
im neuen Bunde waren, um bie Hoffnung ber Menfchen auf dieſes 
große, allein vollgiltige Opfer lebendig zu erhalten; fo if das um 
biutige Opfer bed neuen Bundes ein Nachbild bed einmal- vol- 
brachten blutigen Opfers, um nicht bloß das Andenken ber Gläubigen 
beftändig daran zu erhalten, fondern auch die Verdienſte beöfelben 
ihnen fortwährend zuzumwenden. Es iſt Demnach die Heilige Meffe 
nicht bloß ein Bilb vom Kreuztobe Jeſu, fondern bie Sache felbft, 
alfo die wirkliche, erneuerte Darftellung desſelben; benn die Bilder 
müffen ja nach ber Einführung der vorgebilteten Sache hinwegfallen. 

Es ift befannt, daß mit den altteftamentlichen Eühnopfern 
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immer Mahlzeiten. verbunden waren, welche bie wirkliche Theilnahme 
an dem bargebrachten Opfer, bie Ausföhnung und bie wieder er⸗ 
langte Freundſchaft mit Gott auf eine das menſchliche Gemuüth 
tiefergreifende Ari ausbrüdten. Daöfelbe wollte Jeſus bei feinem 
Opfer am Kreuze Hinficstlich der Menſchen beibehalten. Da «6 
aber nicht thunlich mar, ſeinen für das Kell der Welt hingeopfer⸗ 
ten Leib zu genießen, ihellö weil dee Genuß bes natürlichen Men⸗ 
ſchenfleiſches das: moralifche Gefühl beleidigte, theils weil ſonſt Jeſus 
immer in menfchlicher Geflalt auf Erben hätte bfeiben und fidh. 
neuerbings Immer in ben Tob hätte hingeben mäffen; fo gab er 
feinen hingeopferten Leib und fein koſtbares Blut In einer ſolchen 
Form, daß es für bie Menfchen genießbar war, und auch nach ſei⸗ 
ner Auffahrt zur Rechten des Vaters im Himmel gentefbar blich, 
naͤmlich unter der Geſtalt des Brobes und Weines. Darnach If. 
die heilige Mefte dasfelbe Opfer, welches am Krenze dargebracht 
worden it, und nur die Darbringungsweife iſt verſchleden, indem 
fie am Kreuze blutiger Weife geſchah, bei der heiligen Meſſe aber 
in unblutiger Weiſe erfolgt; überall jedoch u derſelbe Leib und das⸗ 
ſelbe koſt bare Blut des Hetrn. 

Das erſte unblutige Opfer, welches Jeſus vor ſeinem Tode 
mit feinen Apoſteln beim letzten Abendmahl feierte, war nicht ein 
leeres oder bloßes Schattnbild von feinem am folgenden Tage zu 
voßbringenden blutigen Opfer, ſondern es war die Sache felbft, es 
war fein gefreugigter Leib und fein vergoſſenes Blut, nur in einer- 
andern Form, in unblutiger Welfe und umter ben Geftalten des 
Brobes und des Weines. Um das Opfer am Kreuze volllommener' 
darzuſtellen, gab auch Jeſus fein Fleiſch und Blut unter den ges 
ſonderten Geftalten zum Genufle hin, weil Leib und Blut beim 
Opfer am Kreuze wirklich von eimanber getrennt wurben ; davon 
abgefehen, Hätte Jeſus ben Jüngern feinen Leib auch unter der Eis 
nen Geftalt des Brobes reichen können. Auf gleiche Weife iſt aber 
das heilige Meßopfer, in welchen die Abendmahlsfeier nur fortges 
fest und immer wieder erneuert wird, noch heutigen Tages baffelbe, 
was Chriſtus damals begehen wollte, fie ift die wirkliche Feier bes 
Leidens und Eterbend Jeſu Chriſti, entHaltend den nämlicyen Leib, 
der am Kreuze flarb, und dasſelbe But, das am Kreuze gefloflen ift. 

Es gibt allo im neuen Bunde eigentlich nur cin einziges 
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Opfer, nämlich das Opfer, welches Jeſus am Keeuze fuͤr unſere 
Erlöfung vollbrachte, und beffen Verdienſte und in ber heiligen 
Meſſe zugewendet werben. Darnach beamtwortet ſich von felbft- bie 
Cinrede, ala ob burch bie heilige Meile dem Opfer am Kreuze 
Abbruch oder Eintrag gefhähe.. Wie iſt Solches möglich, da bie 
Meile ein und basfelbe mit dem Kreuzopfer iR und allen Werth 
vom Kreuzopfer erhalt? Nehmen ja doch auch die Proteſtanten 
an, daß und duch bie Taufe und das Abendmahl bie Verdienſte 
Jeſu Chriſti ohne Beeinträchtigung bed Kreuzopfers zugewendet 
werden: warum ſoll es denn das Opfer am Kreuze beeintraͤchtigen, 
wenn durch das ‚heilige Meßopfer und die Verdienſte des Leidens 
und Sterbens Jeſu Chriſti zugewendet werden ? 

Sagt man aber: Gott bedarf feiner Reproducirung des ein⸗ 
mal vollbrachten Opfers, denn bei ihm gibt «8 feine Zeit; ihm if 
das durch feinen Sohn vollbrachte Erlöſungswerk ſtets gegenwärtig ; 
jo fann man biefe® wohl zugeben, muß aber ſogleich hinzufegen, 
daß die Menfchen deſſen bebürfen, denn wir Alte fündigen gar oft, 
und werben burch den Schmerz begangener Sünden gequält. Was 
für einen tröftlichen Eindrud muß ed nun nicht auf den befleren 
Menſchen machen, wenn er benfelben Jeſus, der fih am Kreuze 
für die Sünden ber Welt hingegeben hat, auf dem Altare bas 
nämliche Opfer gehelmnißvoller Weife erneuern fieht, und er fih 
dabei wahrhaft überzeugt, daß Zefus nie aufhört, unfer Vertreter 
und unſere Verföhnung beim Bater zu fein. Mit Eindlichem Ver⸗ 
trauen wendet fich nunmehr ber fündige Menfch an feinen göttlichen 
Erlöfer, und erwedt in ſich dieſelben Gefühle der Reue, des Dankes 
und ber Liebe, als wäre er beim biytigen Opfer zugegen ge 
weſen, weil er bier, wenn auch in einer andern Form, basjelbe 
Dpfer erneuert fieht. Der wahre Chriſt, mit lebendigen Glauben 
ber Heiligen Mefle beiwohnend, hat nicht die mindeſte Urfache, bie 
erften Schüler Jeſu zu beneiden, welche fo glüdlich waren, beim 
Tobe Jeſu gegenwärtig gewefen zu fein, ba ja basfelbe Opfer tägs 
(ic$ vor feinen Augen fich erneuert. Der Chriſt fchöpft aus biefem 
Opfer, fo oft er Gelegenheit har, ihm beizuwohnen, neuen Muth 
unb neue Kraft, fein eigenes, geiſtiges Opfer, feine gänzlidde Er⸗ 
gebenheit an Gott der Bollendung Immer näher zu bringen, und 
iR froh, bei ber Mangelhaftigfeit feines eigenen Opfers, durch bie 
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Guͤte Goties und durch ‚bie Bermittlung feines eingeburnen Sohnes 
einen Gegenſtand zu beſthen, den er dem ewigen Vater als ein reines, 
ganz unbefledted, ihm gewiß wohlgefälliges Opfer barbringen fan, 

Sn dem unbintigen. Opfer ded neum Bundes erfibeint Jeſus 
vor unieen Augen in feiner volllommenen, allfeitigen Hingabe in 
ven Willen feines himmliſchen Vaters, -und zwar wit einer gänz- 
(hen Berlengmung alles defſen, was einem Menſchen - hienichen 
wichtig fein kann, hingegeben bis in ben ſchmerzvollſten, fchimpfliche 
flen Tod, welcher bei bem unblutigen Opfer durch die Erſcheinung 
des Leibes und Blutes Tee unter abgeſonderten Seſtaliſen wefent 
lich dargeſtellt wird. Jeſus felb if Hiebei wie am Kreuze der 
eigentliche PBriefter, ber Opfernde, ımb auch der Gegenſtand bes 
Opfers. Diefes erhabenfte Opfer bringen nun auch, wir durch den 
Prieſter, ber nur ein Stellvertreter Jeſu ift, dem ewigen Bater 
dar. Gtärker und- lebendiger Tönnen wir wohl unſere veligiefen 
Gefühle nicht mehr darſtellen, ald wenn wir ben ewigen Vater 
ieinen eingebornen Sohn darbtingen, ober vlemehr wern ſich fein 
Sohn als unfer Mittler für und an den Willen ‚ms Vatero 
gänzlich hingibt. | 

Bei dieſem Opfer wirb ferner lebendig —7 daß bie 
Kirche, wovon Jeſus das Oberhaupt ift, Bott ben Bater durch 
das Opfer ihres Oberhauptes als ben hoͤchſten Herrn des Him⸗ 
meld und der Erde anerkennt und verehrt, und daß ihm alle Ge⸗ 
ſchoͤpfe ergeben und unterthänig fein follen, wie Jeſus, fein eigener 
Sohn es if. Auf eine fläsfere Art kann auch Die Helligkeit und 
Gerechtigkeit Gottes nimmermehr bargeftellt werben, als «6. durch 
den Opfertob Jeſu geſchieht, der durch die Heilige Mefie real in 
unblutiger Weiſe fi) erneuert. Und endlich iſt Nichts im Stande, 
die Gefühle der. Reue fo lebendig zu weden, als der gläubige An⸗ 
blick dieſes Berföhmungsopfere. 

Daraus if klar, von welch Hofer Bedeutung bie heilige Meſſe iſt, 
und in welchen Berhältnifie fie zum Kreuzopfer ſteht; Elarift jebt auch, 
mit welch geoßem Rechte der Kirchenrath von Trient fagen konnte: 
Si quis dixerit, blasphemiam irrogari sanctissimo Christi. sacre- 
mento in cruce. peracto per missze sacrificium, aut illi derogari, 
anathema sit. Sess. 22. can. 4. Cf. Frint's a vom heilis 
gen Abendmahle. 


20 > MET CKYIK 


"23 Dom Werthe des Heifigen Meßopfers. 

-- Ban muß Bei der heiligen Meſſe einen doppelten Werth :un, 

terfehtieen : einen ‚Innern und einen: Außen. Der innere Werth 
iſt von der Befchaffenheit der Menſchen, bie der Heiligen. Meſſe bei: 
wohnen, völlig unabhängig. Es verhaͤlt ſich hier iwie beim Kreuz⸗ 
opfer. Der Werth. besfelben war ‚offenbar non Den bort gegeumärs 
tigen Menfchen völlig unabhaͤngig. “Die: gute‘ oter büfe Geßnnung 
derjenigen, 'weldde beim Tobe Jeſu⸗ zugegen waren, hatte auf das 
Opfer an und für fich keinen Einflußy-.nur: diefe Folge hatte bie 
Geſtunung von Seite der Segenwärtigen, daß ſte, je nach ber Ber 
ſchaffenheit ihrer Befinnung, an ben Wirkungen bed Opfers felbR 
Theil nahmen oder bavon ausgeſchloſſen blieben, ja nach Umſtaͤnden 
noch ſtrafwuͤrbiger wurden. Go: nimmt ber. Eine von den Mitge⸗ 
frenzigten- durch feine gute Geſtimnung an. bem Berföhriungsepfer 
Jeſu einen fo innigen Antkeit, daß er ſelig wird; der Andere geht 
als Laͤſterer ſelbſt an ber Seite des den. Berföhnungsteb ſterbenden 
Jeſus zn Grunde. Auf gleiche Weiſe hat auch das heilige Meß⸗ 
opfer einen abſoluten, ſowohl von dem Prieſter, der es darbriugt, 
als von den Menſchen, welche dieſer heiligen Handlung beiwohnen, 
ganz unabhängigen Wert. Es ift ja dem Weſen nach daßsſelbe 
Opfer, wie das am Kreuze vollbrachte, und: muß daher auch den⸗ 
ſelben Werth haben, wie jenes. In dleſem Siune aber muß ber 
Werth der heillgen Meſſe als em unendlicher bezeichnet werden, 
wie ja auch das Kreuzopfer einen unendlichen Werth Hat. Daher 
mus man fagen: Die Heilige Mefle J an und fir ſich und an 
genpmmen, einen unendlichen Werth... " 

Relativ aber ‘oder Außerlich HE we . Bert des heiligen Di 
opfers- ein fehr verfchiedener; es wird nämlich Einer, ber bemfelben 
beiwohnt, eines um fo größeren Schatzes ihellhaftig, je größer feine 
Empfänglichkeit Hiefür iſt. Eben deßwegen iſt es nothwendig, daß 
bie, welche ber heiligen Meſſe beiwohnen, es in entſprechender Ge⸗ 
ſinnung thun. Schon im alten Bunde verlangte Gott dieſes, und 
wenn er über die Opfer ber Ifraeliten ſich mehrfältig mißfällig 
außert, fo verwirft er eigentlich nicht bie. Opfer ſelbſt, fondern er 
mißbilligt nur die nicht.entfprechende, fittliche Befchaffenheit berer, 
bie ihm bie Opfer barbrachten, fo baß wegen dieſes Mangels bie 
Opfer felbft, deren Werth im alten Teftamente allerdings von ber 
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Gefinuung sub: Sevzenäbeichaflendeik bar Opferndea abhing, nicht 
angenehm warn Dad: neuteſamentliche Opfer Hat zwar, wie wir 
zeigten, einen abjoluten, innern Werth; allein cd fann ohne unfere 
Mitwhfung das am ms nit: hervorbringen, was #8 - had. Ber 
Abſicht Chriſti hervorbringen ſoll, vder -mik anderen Worten, ber 
äußere, relative Worth des heiligen Meßopfers hängt von ‚ber Wuͤr⸗ 
digkeit derer ab, bie demielben. beiwohnen. Daher dringt die hei⸗ 
lge Schriftſo ſehr auf das innere, geiſtige Opfer, d. h. bie gute 
Geſinnung, ohne welche das Außese Opfer für uns nicht. wirkſam 
kin kann. ‚So ſagt 4 B. ber hejlige Panlus: ‚ch ‚bitte euch, 
Brüder, daß ihn wuere Leiber als ein. lebendiges, heiliges, Bott 
wohlgefalliges Opfer Bott. darbringt, und. fo euer Gottesdienſt ver 
nũnfiig · ſgi. (Ri, 19, 4. Ch Sal. 4, 27.0 ſ. w.) Hierxuͤber 

erklaͤren ch. auch ‚Die, heiligen Vaͤter ſehr deutlich. So ſagt Greger, 
der Große; Gs it. notipgunig, daß wir, waͤhhend wir dieſeq thun, 
uns ſelbſa Batt in ‚Bey Zerknixſchung des Herzans ſchlachten, weil 
wir, die wir die Geheimniſſe des Leidens des Herrn feiern, da⸗ 
nachahmen muͤſſen, was wir chun. Denn. dann wird bes Herr bei 
Gott Hatt unfer wahrhaft ein. Schlachtopfer fein, wenn wir uns felbß 
Mm. —— -(Rislog. bh A. 0. 54.) — Der: Heilige Chryſoſto⸗ 
rühren, wenn wie aber wollen, Ennen wir ihn aanz haben; denn 
jein Leib iſt uns jen porgefegt, nicht bloß fein Gewand, und zwar. ‚fein 
Leib, um ihn. nicht bloß zu berühren, fonbern um ihn aus aM 
eſſen und gejättiget zu werden. Treten wir alfo. hinzu mit Glau⸗ 
ben; denn der Leib. iſt nicht. bloß vorgelegt, um ihn zu, nehmen, 
ſondern. ihn wit reinem. Herzen zu berühren, und um fo geſinnt zu 
ſein, als wenn du zu Ehrifus. ſelbſt Hinzugingeft. . Huͤten 
wir uns vor dem Abgrunde, und glauben wir nicht, fü für ung 
zum Heile genug, wenn wir, nachdem wir bie. Wittwen und Wai—⸗ 
ſen beraubt haben, einen goldenen, mit Edelſteinen geſchmuͤdten Kelch 
zam Tiſche bringen. Denn willſt du dieles Opfer ehren, ſo bring 
die Heele dar, um deretwillen Ehritus geſtorben iſt. Dieſe mach' 
golden; wenn jedoch fie von Blei ober ſchiechter als die Erde iſt, 
das Gefaͤß aher golden, was beingt bir dieſes für einen. Gewinn ? 
(How: 50. in Masth.) — Möchte, ‚daher ber Wirkfamfeit biefed Opfers 
von unendlichen. Werthe Niewand in Hinterniß ſetzen, ſondern 
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ein Seder der helligen Meſſe in fotcher Geiftroderfafſung beiwohnen, 
daß er des ganzen Werthes derſelben taceſus wird 


2 Die heilige Mefſe iſt ein Lobe und Anbetung Sopfer 
(sacrificium latreuticum). 


Das Opfer, welches Jeſus am Preuje vollbracht Kat, iſt gewiß 
das erhabenfte von allen Opfern; denn in bemfelben Bat ſich ‚ber 
Sohn Gottes ſelbſt geopfert. Es iſt zugleich das vollkommenſte 
alter Opfer; benn in demſelben gab’ fh Jeſus Chriſtas feinem 
himmlifchen Vater gänzlich Hin und ward ihm gehorfam bis zum 
Tode am Kreuze. Es IR durchaus nicht mehr moöglich, vie Ehr⸗ 
furcht, Liebe und Ergebenheit ſtaͤrker zu offenbaren, und hiemit auch 
die Majeſtaͤt, die Macht, Heiligkeit und Gerechtigkeit des ewigen 
Vaters vollkommener anzuerkennen, als es Jefus durch ſeine gaͤnz⸗ 
fihe Hingabe in den Willen ſeines Vaters gethan Hat. Mit an⸗ 
dern Worten: Es kann Nichts geben, wodurch Goit mehr geehrt 
iſt, und das ihm wohlgefaͤlliger waͤre, als das Kreuzopfer Jefn 
Chriſti. Run iſt aber die heilige Meſſe mit dem Opfer am Kreuze 
vollkommen identiſch; denn es AR der naͤmliche opfernde Prleſter, 
es iſt derſelbe Gegenſtand des Opfers, der nämliche Sohn Gottes. 
Daraus folgt aber von ſelbſt, daB Gott durch das heilige Meßopfer 
nicht minder geehrt und verherrfichet wird, als durch das Kreuz⸗ 
opfer. Diefed fagt er ja felbft bereits durch den Mund des Propheten 
Malachiad voraus: „Dom Aufgang der Sonne’ bi zum Untergange 
wird mein Rame groß werben unter ben Bölfern, und anallen Orten 
wird meinem Namen geopfert und ein reined Opfer bargebracht werben ; 
denn groß wird mein Name werben unter ben Völkern." (Malach. 1, 10.) 
Bott fagt wieberholt, daß durch bas Heilige Meßopfer feln Name groß 
werden wird; alfo muß es ja zu feiner Berherrlichung gereichen, muß 
ein Anbetungs- und Xobopfer fein. Im der That fünnen wie Bott 
nicht beffer ehren, als wenn wir ihm das heilige Meßopfer därbringen; 
denn abgeſehen davon, daß bei dem Heiligen Meßopfer bie Gott 
wohlgefaͤlligſten Gefinnungen in unferm Herzen’ entſtehen mäffen, 
und abgefehen davon, daß bei biefer Belffgen Feler die erhabenften 
Lob⸗ und PVreislieder gefungen, und bie rührendften Gebete verrichtet 
werden: — Baben wir in dem unblutigen Opfer des neuen Bundes 
den heiligften und würdigften Gegenſtand bed Opfers, welches ſchon 
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feiner Weſenhett nach von einem unendlichen Werthe Ift, nämlich 
Jeſum, den Som Soties felbft, von welchem ber himmliſche Vater 
fagt, daß er an Ihm fein Wohlgefallen Habe. 

Wenn wir Jeſum ſelbſt in der Heiligen Meſſe dem himmliſchen 
Vater zum. Oyfer darbringen, fo bringen wir ihm em Opfer, wel-. 


ches ſonſt Niemandem gebracht werben kann und barf, und befennen 


ſchon dadurch feine unendliche Majeſtaͤt; wir Befennen, daß wir in 
unferm ganzen Vermögen Nichts befigen, was rein, Heilig, groß und 
würdig genug wäre, bem Heren aller Dinge bargebracht zu werben, 
als nur feinen eigenen Sohn. Darauf bezüglich fagt ber Heilige 
Augufin: Was folte der Menſch als reines Opfer barbringen ? 
Was kann denn üherkanpis der Sünder Neines opfern? O Gotts 


loſer, © Ruchloſer, was bu, immer. darbringſt, iſt ja unrein, und 


du ſollſt doch ſtatt deiner etwas Reined darbringen. . Suche - bei 
bir, was bu. opfern ſollſt, und du wirft nichts finben. Frage dich, 
was bu opfern ſollſt! Gott hat weder Wohlgefallen an den Wib- 
ber, noch an: ben Böden, noch an ben Stieren. Alles gehört. ihm 
ja ohnehin fon, wenn du ihm auch. nichts darbringſt. Bring ihm 
alſo ein reines Opfer dar. Aber dus biſt ein Sünder und Bett 
iofer, du haf ein. beflecktes Gewiſſen. Wir du vielleicht etwas 
Meines ‚opfern, wenn ‚bu gereiniget biſt ? Aber um gereinitet zu 
werden, muß ſtatt deiner etwas geopfert. werben. Was willſt du 
aber darbringen, um rein: zu werden? Wenn du gereiniget HR, 
wirft du opfern koͤnnen, was rein if. Es fell alſo ber reine Prie⸗ 
ſter ſich ſelbſt opfern und reinigen. Dad iſt es, was Chriſtus ge⸗ 
than hat. Er fand. unter ben. Menſchen nichts Reines, was er 
hätte darbringen loönnen für bie Menfshen; darum hat ex ſich ſelbſt 
als reines Opfer. dargebracht. O glädiiches Opfer, o wahres Opfer, 
o unbefledted Opfer! Richt das hat er dargebracht, was. wir ihm 
gaben, ſondern das brachte er bar, was er von uns annahm mb 
opferte es als. reines Opfer; denn er Hat von uns Fleiſch angenons 
men, und dieſes opferie er. Im Schooße Mariens nahm er 08 
an, um es rein für bie Unreinen zu opfern. Ex ſelbſt iſt der Lö⸗ 
nig, er felbft- ber Hohe Prieſtex; in ihm wollen wir uns, erfreuen, 
Gaarrat. in psalın.. £49.,> — In Diefer Stelle belennt ber heilige 
Auguftin Er, daß wir unferer Sünbfaftigfeit wegen unwuͤrdig fin, 
von Bott felbft ald ein ihm mehlgefaͤlliges Opfer ingertommen- zu 
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werben, fondern daß Jeſus Chriſtus in feinem reinſten Fleiſche fir 
bie Unreinen fich. Hingeben mußte, um dadurch auch uns zu reini⸗ 
gen; woraus von felbf folgt, daß wir, nunmehr durch Chrißus 
gereiniget, Bott nichts Wohlgefälligered darbringen, als Diefen feinen 
eingebornen Kohn, ber fi für uns in ber Heiligen Meſſe fortwäh- 
‚zend dem himmliſchen Vater ald jenes reine Opfer darbringt, um 
deſſen willen Bott ber Welt gnaͤdig ik. — = Bann FEN 
vom heiligen Abenduahle. 


25) Die heil ige Meſſe iR ein Dankopfer (Sacrificium 
‚eucharisticum.) 


Als ſolches erfcheint es ſchon bei ber Einfehung durch Chriaus; 
denn wir .Iefen, daß. der goͤtiliche Heiland, als er das Brod in bie 
Hände gencmmen, zum Himmel aufgeblidt und gebantt habe. Hier 
“ And alſo die. Danflagungen. Der Heru gebot aber feinen Jängern, 
da@felbe .zu thun: „Dieß thut zu meinem Anbenfen.” Damit geb 
se alfo ben Auftrag: Wit dieſen Opfer unfere Danukſagungen zu 
verbinden. Darum nannte bie Kirche feit ben Zeiten der Apoſtel 
biefes Opfer auch Euchariftie, d. h. Opfer der Dankfagung. 

68 iR in der That Nichte geeigmeten, unfere dankbaren Gefühle 
gegen Gott zu. weder und zu offenbaren, ala das Opfer ber heili⸗ 
‚gen Mefle; benn wenn wir uns erinnern, daß Jeſus durch feinen 
Mveuxtod, der in ber Meſſe dargeſtellt wied, uns Heil. und Verſoͤhn⸗ 
ung erworben, unfern Schulödrief ‚zertiffen und Zutritt beim Bater 
verfchafft Bat: — fo muͤſſen nothwendig die Geflihle der Danfbars 
leit in unferer Seele erwachen. Ebenſo iſt diefes Opfer das beſte 
Mittel, unſere Daukbarkeit an den Tag zu legen; denn bei dieſem 
Opfer bringen wir im Gefühle. unſers frohen Dankles dem ewigen 
Bater das Beſte bar, wad wir ſeiner Gute verdanken, ſeinen ei⸗ 
genen Sohn. Dadurch erfüllen wir wahrhaft den Befehl ber hei⸗ 
gen Scheift: Gib dem Allerhoͤchſten nach ber Babe, die er dir 
‚gegeben Hat. (Eccl. 35, 12.) Die Liebe Gottes hat uns nämlich 
feinen :Sohn gegeben; unfere Dankbarkeit gibt Ihm benfelben im 
‚Dpfer der Helligen Meſſe wicder zuruͤck. Gier vorzäglich fagen wir 
bem ewigen Water Dank durch Jeſum Ehrikum (Coloſſ. 3, 17.), 
‚durch welchen allein unſere Werke umb- fo auch unfer Dank in den 
Augen des ewigen Vaters einen Werih Haben. . 
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Die heiligen Väter bezeichnen bie Heilige Meffe in ihren Schrif« 

ten vielfältig ald Danfopfer. So fagt DOrigenes: Wir fürchten 
und, gegen Gott undanfbar zu fein, mit deſſen Wohlthaten wir 
überhäuft find, deſſen Werk wir find. ... Ein Zeichen unfers 
dankbaren Herzens gegen Gott ift und jenes Brod, welches Eucha⸗ 
riftie Heißt. Contr. Celsum lib. 8. 
Der heilige Chryſoſtomus fehreibt: Jene ehrfurchtgebietenden, 
fo heiligen Geheimniſſe nennen wir Euchariftie, weil fie eine Er⸗ 
innerung an viele Wohlthaten find... und und zu Danffagungen 
bereit machen. ... Danken laßt und aber nicht blos für unfere, 
fondern auch für fremde Güter; denn fo werben wir auch ben Reib. 
entfernen und die Liebe pflegen und reiner machen koͤnnen. Du 
wirft ja in der Folge jene nicht mehr beneiden fönnen, für ‚welche 
du Dem Herrn Dank abſtatteſt. Deßwegen befiehlt uns ber ‘Briefter, 
bei biefem Opfer zu danken für ben Erbfreis, für bie, welche 
früher. lebten, für die jegt Lebenden und für die Zufünftigen. In 
Matth. hom. 25, 


26) Die heilige Meile ift ein Bittopfer (Sacrificium 
impetratorium) 


Die heilige Meſſe ift dad wirkffamfte Bittopfer; denn hier iſt 
Jeſus ſelbſt unfer Fürhitter. Er ftellt feinem bimmlifchen Vater 
fein Leiden und Sterben bar, und bittet gleichfam burch dasſelbe 
für und. Was wird ihm ber Himmlifche Vater in biefem Augen⸗ 
blicke abfehlagen Fünnen? Sagt ja der Heiland ſelbſt: Alles, um 
was ihr den Vater in meinem Namen bittet, wird er euch geben. 
Wenn nun aber Jefus felbft, wie es in der heiligen Meſſe gefchieht, 
mit feinem Bfute für uns bittet, und wir unter Berufung auf 
diefed Eoftbare Blut um Erhörung flehen: was wird und Gott 
noch vorenthalten? Sind auch wir nicht würdig, erhört zu wer⸗ 
den, fo wird Doch um ber Vermittlung feines eingebornen Sohnes 
willen und Gott Nicht verfagen. Jeſus empfängt unfer unwür- 
diges Gebet, und macht es in Bereinigung mit feinen Berdienften 
fräftig und vermögend, baß es ben Himmel durchdringt; noch mehr, 
Sefus, unfer Bermittler, bringt felbft unfere Gebete feinem himm⸗ 
liſchen Bater dar, und legt fie vor feinem Throne nieder; wie ſoll⸗ 
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ten fie jest nicht Eräftig und vielvermögend fein, und Alles erhalten, 
was und zum Heile dient? 

Um uns Gnade zu verdienen, erneuert Jeſus Ehrifns forts 
während fein Opfer am Kreuze in der heiligen Mefle: und wie, bei 
der Gnadenquelle ſelbſt fol ed für und Feine Erhörung geben? 
Der Heiland hat während feines irdifchen Lebens bie Hilfefuchenden 
fo bereitwillig aufgenommen und ihr Flehen in ihren verfchiedenen 
Köthen fo gnädig erhört, ja, er Hat fte felbft mit dem Rufe an 
fich gezogen: Kommet zu mir Alle, die ihr betrübten Herzens feid, 
und ih will euch erquiden. Und dieſer nämliche Erlöfer fol, wenn 
er als Opfer auf dem Altare liegt, um und Barmherzigfeit zu 
erlangen, unfer Flehen unerhört zurüdweifen? Nein, es gibt feinen 
beffern Ort und Feine günftigere Zeit, Gott unfere Bitten darzu⸗ 
bringen, al& die Zeit bed Heiligen Meßopferd. Deßwegen fagt ber 
heilige Ehryfoftomus: Die Stunde, in welcher biefes heilige Opfer 
dargebracht wird, ift die gelegenfte Zeit, um mit Gott zu unter» 
handeln. Die Engel finden hier den feligften Anlaß, um von ihm 
Gnaden für dad Menfchengefchlecht zu erbitten, und fie flehen ba 
für uns mit allem Eifer, weil dieſer Zeitpunkt hiezu fo überaus 
günftig iſt. — Dieß weiß auch die Kirche. Darum trägt fie Gott 
beim heiligen Opfer ihre Anliegen vor, unb erflehet für fich und 
die Ihrigen mancherlei Güter ber Leibed und der Seele. Wie das 
Naͤmliche jchon von ben älteften Zeiten an gefchehen ift, wirb unten 
in den Abfchnitten, wo davon die Rede ift, daß das heilige Meß⸗ 
opfer für Lebendige und Abgeftorbene dargebracht werde, mit meh⸗ 
teren Zeugniſſen beftätiget. 


27) Die heilige Meffe ift ein Sühnopfer (Sacrificium 
propitiatorium). 


Diefed Tiegt vor Allem im Wefen der Heiligen Mefle; benn 
um und Verzeihung unferer Sünden zu erlangen, unb uns fo mit 
bem Bater zu verföhnen,, it Ehriftus am Kreuze geftorben. Nun 
ift aber Die heilige Meffe die erneuerte Darftellung des Opfers am 
Kreuze, und nur der Form nach von diefem verfchieden. Daraus 
ergibt fich von felbft, daß ihm auch eine fühnende Kraft inwohnen 
müffe, und man barf biefe, obfchon e8 bie Kirche wünfcht, baß, 
wenn biefes unblutige Opfer Dargebracht wird, wenigftens einige 
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von den anweſenden Gläubigen mit dem Prieſter auch diefes Opfer. 
mahl ald Saframent empfangen follen, doch nicht auf bie Kommuni⸗ 
eirenden «allein beihränfen. Auch als bloßed Opfer wirft bie ‚heilige 
Meffe auf die, weiche berfelben in rechter Stimmung des Herzens 
beimohnen, fühnend und beflernd ein. Daß biefed ber Fall ift, und 
baß die Heilige Meſſe ald bloßes Opfer auch ohne Theilnahme an 
dem Opfermahle von ben beften Wirkungen bei denjenigen -ift, bie 
denifelden. in gehöriger Weiſe beimohnen, zeigen Beifpiele berjenigen, 
welche dem blutigen Opfer beimohnten. Denn ber Eine von ben 
beiden Mitgefreuzigten, burch den Anblick des ſich unſchuldig Hin- 
opfernden Jeſus von wahrer Reue über feine Sünden ergriffen, 
erhält vom fterbenden Exrlöfer Vergebung feiner Sünden. (Luc. 23, 40.) 
Der beim Kreuze die Wache Haltende Hauptmann fümmt zur Er⸗ 
fenntniß der Wahrheit (Matth 27, 54.); viele von ben Zufchauern 
ſchlagen reumüthig an die Bruft. (Kuc. 23, 48.) Diefelben Wirk: 
ungen bringt auch die heilige Meſſe als Opfer genommen an ben- 
jenigen hervor, welche ihr mit einem gläubigen Herzen beiwohnen. 
Es ift ja hier der nämliche Jeſus gegenwärtig, ; welcher um unferer 
Sünden willen feinem Bimmlifchen Vater gehorfam wurbe bis zum 
Tode am Kreuze; es ift alſo der nämliche Leib, der für uns am 
Kreuze ftarb; dasfelbe Blut, welches um unferer Sünden- willen 
vergoffen worden ift. In der That, wer biefer heiligen Handlung, 
in welcher ber Tod Jeſu am Kreuze fich geheimnißvoller. Weife er⸗ 
neuert, beiwohnt, und dabei nicht von Reue und heiligen Gefühlen 
ganz ergriffen wird, ber iſt entweder ohne Glauben, oder er: ift. 
gebanfenlos gegenwärtig. Wer aber bei diefem unblufigen Opfer 
von Rene zerfnirfcht wird, der erhält gewiß auch durch bie Ver⸗ 
mittlung des für uns fich hinopfernden Jeſus Vergebung feiner 
täglichen Schwachheiten, die Gnade einer wahren Buße um Dadurch 
auch Verzeihung feiner übrigen Sünden. 

Daß die Heilige Meffe ein Sühnopfer int, Bat Jeſus fon bei 
ber Einfegung dieſes Heiligen Geheimniſſes angedeutet; denn er fagte- 
unter Anderm: Dieß ift mein Blut, das für Viele vergoflen werben 
wird zur Bergebung ber Sünden, (Matth. 26, 28.) — Die Kirche 
hat auch immer an bem Glauben feftgehalten, daß bie heilige Meffe 
ein Sühnopfer iſt. Unter ben heiligen -Vätern ift hierüber nur 
Eine Stimme Hören wir hierüber einige Zeugniſſe. Nachdem 
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Origines von ber Kraftlofigfeit der Schaubrode geſprochen Bat, bie 
feine Berföhnung bewirken Eonnten, fagt er vom euchariftifchen 
Opfer: Wenn du zu jenem Brobe zurüdfehrft, welches vom Himmel 
berabgeftiegen iſt, und biefer Welt das Leben gibt, zu jenem Brobe, 
welches Gott zur Verſoͤhnung durch den Glauben in feinem Blute 
vorfehte, und wenn bu hinſchauſt auf jene Erinnerung, von welcher 
ber Herr fagt: „Diefed thut zu meinem Andenken!" fo wirft bu 
finden, daß biefes die einzige Erinnerung iſt, welche den Menſchen 
bei Gott Gnade erwirbt. (Hom. 13. in Levit.) 

Der heilige Cyrillus von Alerandrien nennt die heilige Meſſe 
ausbrüdlich ein Berfühnungsopfer; denn er fagt: Nachdem das gei⸗ 
flige Opfer, ber unblutige Kult, vollendet ift, fo flefen wir Gott 
über biefem Verföhnungsopfer um den allgemeinen Frieden ber Kir⸗ 
den an. (Katech. 23. Mystag.) 

Der heilige Ambroftus fchreibt: Zuvor wurde ein Lamm ober 
ein Kalb dargebracht; jetzt aber wird Chriftus geopfert. Aber er 
opfert fich wie ein Menſch, der das Leiden aufnimmt, und opfert 
ſich ſelbft dar, wobei er auch Briefter ift, um unfere Sünden zu 
erlaffen. De offic. ministrorum lib. 4. cap. 48. 

Der heilige Auguflin fagt: Durch jene altteftamentlichen Opfer 
wurde biefes Eine Opfer (der heiligen Meſſe) bezeichnet, in welchem 


wahrhaft bie Sünden nachgelaflen werben. Lib. 3. quaest. in Levit. 


quaest. 57. 

Damit flimmen bie alten Liturgien überein. So heißt «8 3.8. 
in ber Liturgie des heiligen Jakobus: „Wir bringen dir (0 Gott!) 
dieſes fchredliche und unblutige Opfer dar, auf daß bu, o Herr! 
nicht nach unfern Sünden mit und verfahreft, und nicht nad un⸗ 
fern Miffethaten uns vergelteſt.“ — Zur Zeit des Heiligen Chryſo⸗ 
ftomus betete man unter Anderm während ber Heiligen Mefle: 
„Bald Haben wir freiwillig, bald unfreiwillig gefündiget; verzeihe 
und, o Herr!" — Aehnliche Ausdrüde finden fih in ben übrigen 
Liturgien. 

Endlich der Kirchenrath von Trient erklaͤrt ſich hierüͤber, wie 
wir ſchon angefuͤhrt haben, folgender Weiſe: „Weil in dieſem goͤtt⸗ 
lichen Opfer, das in der Meſſe verrichtet wird, der naͤmliche Leib 
enthalten iſt und unblutiger Weiſe geopfert wird, welcher ſich auf 
dem Altare des Kreuzes ſelbſt einmal blutiger Weiſe geopfert hat: 
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fo lehrt bie Heilige Synobe, daß biefed Opfer wahrhaft ein Sühn- 
opfer fei, und daß es durch dasfelbe geſchehe, daß, wenn wir mit 
aufrichtigem Herzen und wahrem Glauben, mit Scheu und Ehrfurcht, 
reumüthig und büßend zu Gott Binzutreten, wir Barmherzigfeit er 
(angen und Gnade finden in angemeſſener Hilfe. Denn durch dieſes 
Opfer wird ber Herr verföhnt, ertheilt bie Gnade und das Ges 
fchenf der Buße, und erläßt Verbrechen und Sünden, wenn fie auch 
noch fo groß find. Denn es ift ein und basfelbe Opfer, und ber 
gleiche, jeßt durch den Dienfl der Prieſter fich Opfernde, ber fich 
damald am Kreuze aufgeopfert Batz nur allein die Opferungsweife 
if verfchieden. Daher erlangt man bie Früchte des blutigen Opfers 
in fehe reichem Maße durch dieſes unblutige Opfer, ftatt daß jenem 
durch dieſes Abbruch geichähe. Darum wird ed mit Recht nad 
der Meberlieferung ber Apoftel nicht nur für die Sünden, Strafen 
und Genugtfuungen und andere Bedürfniffe nicht bloß ber leben- 
digen Gläubigen, fondern auch für die in Ehriftus Verſchiedenen, 
aber noch nicht vollends Gereinigten dargebracht. (Conc. Trident. 
Sess. 22. cap. 2.) 

Bei allen dem müflen wir wiederholt erinnern, daß, wenn bie 
heilige Meſſe denen, die ihe beimohnen, überhaupts Etwas nüben 
fol, immer die entfprechende Gefinnung voraudgefeßt werben muß; 
wornach des Geſchwaͤtz bed Proteftanten Bodemann: „Die Wirk: 
\amfeit des Meßopfers iſt von ber Mitwirkung und felbfithätigen 
Theilnahme der Gläubigen ganz unabhängig; es iſt nicht einmal 
die Gegenwart bei der Opferhandlung bazu erforberlich, noch viel 
weniger der Glaube an bie geheimnißvolle Wirffamfelt, ſondern 
wie eine Keilfame Arznei dem Gefundheit verleiht, ber Fein Ver⸗ 
trauen zu ihrer Heilkraft Bat, fo bewährt auch dad Opfer feine 
Zauberfraft ohne Willen, Wollen, Glauben und Zuthun bed Eins 
seinen”, — als völlige Berfälichung bes EDER Lehrbegriffes 
bezeichnet werben muß, 


28) Bon dem Effentiellen oder Weſentlichen ber 
heiligen Meffe. 


Das Wefentliche ber Heiligen Meſſe befteht darin, daß: 
1) Brod und Wein gefegnet, und Gott dargebracht wird, wel, 
ches die Opferung ober das Offertortum ift; 
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2) dad Brod in den Leib und ber. Bein in das Blut Chriſti 
von dem dienſtthuenden Priefter im Auftrage Jeſu Ehrifti und nach 
feiner Anordnung buch die Kraft der von Jeſus hiezu beflimmten 
Worte verrvandelt wird, was eben deßwegen Wandlung heißt; 

3) die confefrirten Geftalten vom Briefter genoflen, und nad 
Unftänden auch den Gläubigen gefpendet werben, was bie Kom⸗ 
munion genannt wird. 
| Die heilige Meffe befteht Daher aus drei Haupttihellen: Opfers 

ung, Wandlung und Kommunion. Diefe Theile laflen fih ſchon 
bei der Einfegung diefes heiligen Geheimniſſes durch Jeſus Ehriftus 
beim letzten Abendmahle deutlich erfennen. Denn es heißt von 
Jeſus: „Er nahm bad Brod, banfte, brach es“ u. ſ. w. (Luc. 22,19.). 
Hier ift die Opferung angedeutet; die ferneren Worte: „Dieſes ift 
mein Leib, der für euch hingegeben wird“ beziehen fiy auf die 
Wandlung; und das: „Nehmet bin und eſſet“ u. f. w. Matth. 
26, 26.) deutet bie Kommunion an. 

Die Kirche hat an diefe Haupttheile verfchledene Lefungen aus 
ber heiligen Schrift, Gebete und Geremonien angereiht, wodurch 
bie heilige Handlung felbft noch feierlicher wird. Bezüglich deſſen 
fagt ber Rirchenrath von Trient: Wenn Jemand fagt, daß bie 
Geremonien, Kleider und äußeren Zeichen, deren ſich die Fatholifche 
Kirche bei der Meßfeier bedient, mehr Anreizungen zur Oottlofigkeit, 
als Mebungen der Srömmigfeit feien, der fei im Bann. (Sess. 22. 
de säcrificio missae can. 7.) Und ebendafelbft: Da die Natur 
der Menfchen fo befchaffen ift, daß fie ohne Außere Stügen nicht 
leicht zur Betrachtung ber göttlichen Dinge erhoben werden ann, 
fo hat bewegen bie gute Mutter, die Kirche, einige Gebräuche, 
daß nämlich Einiges file, Anderes aber wieber lauter bei ber 
Mefle gebetet werde, eingeführt; überdieß auch Ceremonien, 
wie die geheimnißvollen Segnungen, Lichter, Weihrauch, Kleider 
und Mehrere bergleichen nad apoftolifher Anordnung und 
Ueberlieferung angeordnet, um dadurch die Würde dieſes fo erha- 
benen Opfers zu erheben, und den Geift der Gläubigen durch dieſe 
fichtbaren Zeichen der Religion und der Gottesfurcht zur Betrach— 
tung Der erhabenften Dinge, die in diefem Opfer verborgen finb, 
anznftacheln.' (Sess, 22, c. 5.). 

Die gewöhnliche, alltägliche Stilfmeffe, bie der einzelne Briefter 





Meffe (bie heilige ꝛc.). 231 


im Beifein eines Miniftranten licöt, heißt auch Privatmeffe, wie 
wohl fie aber nichtöbeftoweniger auch ben Charakter eines öffentli- 
chen Gotteödienfted annehmen kann, Werben gewilfe Theile ber 
Meſſe felerlih vom Priefter gefungen, und ift Damit auch noch 
fonftige- Chorbegleitung verbunden, fo Heißt die Meſſe Amt, welches 
wieder minder oder mehr feierlich fein kann, und im lebteren Falle 
Hochamt genannt wird. Meffen für Verftorbene, und in ſchwarzer 
Farbe gelefen, Heifen Requiem, weil mit diefem Worte der Eingang 
(introitus) derſelben beginnt. 

Unumgänglich nothwendig zur Volbringung des heiligen Meß- 
opfers find: 

1) Waizenbrod, das in ber lateiniſchen Kirche ungefäuert, in 
der griechifchen Kirche aber gefäuert ift. 

2) Wein vom Weinftode, d. h. natürlicher und Fein Fünftlicher 
Wein, dem etwas Waffer beizumifchen ift. 

3) Das Ausfprechen ber Conſekrationsworte durch einen ber 
Ordnung gemäß geweihten Priefter. 

4) Die Meinung (intentio) von Seite ded Priefters, thun zu 
wollen, was Ehriftus beim lebten Abendmahle gethan hat. 

5) Die Kommunion der beiden Geftalten durch ben Prieſter. 
Cf. die heilige Meffe von Ginal. 


29) Neber den Minifter des heiligen Meßopfer®. 


. Der ordentliche Darbringer eines Opfers ift ber Priefter; das 
ber hat auch eine jebe Religion, die ein Opfer hat, ihre Prieſter. 
Deßwegen fagt ber heilige Paulus: Ein jeder Hoherpriefter, aus den 
Menfchen genommen, wird für die Menſchen beftellt in ißren An» 
gelegenheiten bei Gott, damit er darbringe Gaben und Opfer fir 
die Sünden. (Hebr. 5, 1.) 

Auch der Darbringer bes hochheiligen Meßopfers muß ein 
Prieſter ſein. Dieß liegt ſchon in der Natur der Sache. Der eigent⸗ 
liche Prieſter des neuen Bundes iſt Jeſus Chriſtus. Er ſelbſt Hat ſich 
zuerſt als blutiges Opfer am Kreuze Gott, ſeinem himmliſchen Va⸗ 
ter, zur Verſoͤhnung der Menſchen dargebracht. In der Meſſe ſetzt 
er durch die erneuerte Darſtellung ſeines Leidens und Sterbens ſein 
Erloͤſungsopfer und eben dadurch auch fein Prieſterthum fort. Chri⸗ 
ſtus ift alfo wie beim biutigen Opfer am Kreuze, fo auch beim 
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unblutigen in ber heiligen Meſſe zugleich das Opfer und ber Prie⸗ 
fer. Darauf bezüglich nennt ber Heilige Paulus Chriſtum ben 
Hohenpriefter in Ewigfeit nad) ber Orbnung des Melchiſedech. 
(Hebr. 5, 65 6, 20; 7, 17. Und dieſes bleibende Prieſterthum 
Ehrifti war bereits im alten Bunde vorausgefagt. (CPI. 109, 4.) 

Weil jeboch ein fichtbares, Außeres Opfer auch eines fichtbaren 
Priefterd bedarf, Ehriftus aber nach feiner Auffahrt zum Bater 
nicht mehr fichtbar in unferer Mitte verweilt, fo Hat er feine Apo⸗ 
fiel, tenen er überhaupts feine Gcwalt übertrug und die er zu feinen 
Stellvertretern einfeste, auch Hier zu feinen Stellvertretern und zu 
Prieftern bed neuen Bundes gemacht, indem er beim leuten Abend⸗ 
mahl und bei der Spendung biefed heiligen Geheimnifles zu ihnen 
fagte: Dieß thut zu meinem Andenken. Die Apoftel aber haben 
ihre Gewalt wieder auf Andere übergetragen, wie an feinem Orte 
umftänbdlicher gezeigt werden wird. Demnach müflen wie fagen: 
Obſchon fi) Chriſtus im unblutigen Opfer ber Heiligen Meffe felbft 
Gott, feinem himmliſchen Vater, barbringt, und er felbft babei ber 
eigentliche Prieſter ift; fo thut er ed doch nur vermittelt derer, bie 
er an feiner Statt dieſes zu thun beauftragt hat. Daher find Die 
Minifter der heiligen Meſſe die rechtmäßig beftelten und geweihten 
Priefter. Wer alfo nicht wirklich Priefter ift, Fann auch das hei⸗ 
lige Meßopfer nicht giltig Darbringen. 

Daß nur die Priefter Das heilige Meßopfer entrichten können, 
lehren einftimmig die Heiligen Väter, So fagt ſchon Juftin der 
Martyrer: Dann wird demjenigen, ber den Brübern vorfteht, Brod 
bargebradt und ber Kelch des Waflerd und Weines, Hat er es 
empfangen, fo ftattet er Lob und Preis dem Vater aller Dinge 
durch den Namen des Sohnes und des heiligen Geiſtes ab, und 
vollendet mit Inbrunft die Euchariftie, oder bie Dankfagung für 
bie von ihm empfangenen Wohlthaten. — Yuftin redet bier offen- 
bar von einem geiftlichen VBorfteher, und zwar von einem, ber ben 
Borrang vor einem Diakon hat, alſo von einem Prieſter oder Bi- 
hof. Dieſes erhellet Far aus Folgendem: „Nachdem aber ber Vor⸗ 
ftand feine Gebete geendet und alles Volk beigeftimmt hat, fo theilen 
bie, welche bei und Diakonen heißen, bad Brob, ben Wein und 
das Waffer, über welches gedankt worben ift, einem Jeden ber Ges 
genwärtigen zum Genuffe aus, und bringen es den Abweſenden.“ — 
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Aus dieſer Stelle geht deutlich hervor, baß bie Diakonen nicht bie 
Gewalt hatten, das heilige Opfer ſelbſt zu entrichten, fonbern nur 
bad von den Prieftern und Bifchöfen Verwandelte auszutheilen 
oder ben Gläubigen zu fpenden. Apolog. I. Nr. 65. 

Zertullian macht den Irrlehrern ben Vorwurf, daß es bei 
ihnen Fein geregeltes Prieſterthum gebe, fonbern ſte auch die Laien 
priefterlicde Funktionen verrichten laſſen. „Bel den Rebellen gegen 
die Kirche iſt heute biefer Bifchof, morgen ein anderer; heute ifl 
bei ihnen Diafonus, ber geftern Lektor war; heute Priefter der, 
welcher geftern Laie war; ja auch den Laien legen fie priefterliche 
Berrichtungen auf.” De praescript. 

Der heilige Cyprian jagt: In der Ordination der Prieſter bürfen 
wir nur bie reinen und tadellofen Vorſteher wählen, die Heilig und 
würbig die Opfer Gott barbringen, bie in ihren Gebeten, welche fie 
für da6 Wohl ded Volkes dem Herrn verrichten, erhört zu werben 
verdienen. Epistol. 68 ad Cler. et pleb. in Hispania consistentes- 

Das allgemeine Concilium von Nicka fagt ausbrüdiich, daß 
die Diafonen nicht die Gewalt haben, das heilige MeBopfer zu 
entrichten, und verbietet ihnen auch, ben Prieftern bie heilige Com⸗ 
munion zu reichen. Der einfchlägige Canon heißt nämlidh: Quod 
nec regula, nec consueludo tradidit, ut ab his (diaconis), qui 
potestatem non habent offerendi, illi, qui offerunt, Christi corpus 
accipiant. Can. 18. — Ein anderes Goncilium fagt: Sicut in sa- 
cerdote consecratio, ita in ministro dispensalio sacramenti est. 
Ille oblata sanctificat, hic sanctificata dispensat. Aqguisgran. cap. 7. 

Auf gleiche Weife ftellt ber Heilige Ambrofius den Diakon 
Laurentius ald Diener bed Papftes Xyſtus beim Heiligen Opfer 
bar; denn er fchreibt: Als Laurentius feinen Biſchof Fuftus zum 
Martertob führen fah, fing er zu weinen an, nicht weil jener 
Rerben, fondern weil er felbft zurückbleiben ſollte. Daher begann 
er, ihn mit diefen Worten anzureden: Wo geht du Hin, Vater! 
ohne Sohn? Wo eileft bu, beiliger Briefter, ohne deinen Diakon 
Hin? Du pflegte ja nie das Opfer ohne ben Diener barzu- 
bringen u. f. w. 

Wie mehrere andere Eoncilien, fo hat insbeſonders auch ber 
Kirchenrath von Trient es deutlich ausgefprochen, baß nur die 
Priefter die Gewalt Haben, das Heilige Meßopfer zu entrichten. 
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Denn bie heilige Synode fagt: Wenn Jemand vehauptet, mit bie: 
fen Worten: „Die thut, zu meinem Andenken,” habe Ehriftus die 
Apoftel nicht zu Prieftern gemacht, und nicht angeordnet, Daß fie 
und die übrigen Prieſter fein Kleifch und fein Blut darbringen, fo 
fei er im Bann.” Sess. 22. Can. 2. 

Wenn befiemungeachtet auch bie Laien oft Prieſter genannt 
werben, fo ift diefes nur im uneigentlichen Sinne zu verfteben. 
Es iſt damit nicht gefagt, daß auch bie Laien bad Heilige Opfer 
darbringen Eönnen, fondern nur angebeutet, daß fie ihre Opfer, 
namentlich ihr Herz, mit dem Opfer des Priefterö vereinigen und 
gemeinfchaftlich mit ihm darbringen follen, In biefem Sinne nennt 
ber heilige Petrus die Chriften fammtlich ein Fönigliches Prieſter⸗ 
thum. (1. Betr. 2, 9.) Diefes brüdt auch bie Kirche in ihren 
Gebeten aus, die fich oft ber vielfachen Zahl bedient, und 3. B. bei 
ber Opferung fagt: Offerimus Tibi d. h. wir bringen dir dar u. ſ. w. 

Dabei noch die Bemerkung, daß ein jeber rechtmäßig geweihter 
Briefter, wenn er auch erfommunlciet, ober Schidmatifer oder 
Häretifer geworben ift, das Heilige Meßopfer nichts deſto weniger, 
zwar nicht erlaubt, aber immerhin giltig darbringen kann. 


30) Ob das Heilige Meßopfer an Werth verliert, wenn 
ed von einem unwürbigen Diener bargebradt wirb. 


Bel der Heiligen Mefle it Ehriftus nicht bloß das Opfer, 
welches dargebracht wird, fonbern auch ber Priefter, der ed bars 
bringt; der irdifche Priefter ift aber nur fein Stellvertreter. Eben: 
deßiwegen Tann ed an Kraft und Wirkſamkeit Nichts verlieren, 
wenn ed auch von einem unmwürbigen Priefter dargebracht wird. 
Denn nicht ber Priefter gibt ber Heiligen Meſſe erft ihren Werth, 
fondern fie hat ihn in fich felbft, und ift daher völlig unabhängig 
von der perfönlichen Befchaffenheit desſelben. Es verhält ſich Hier 
wie mit einem Almofen, welches Jemand durch feinen Diener dem 
Armen überfhidt. Mag der Diener fromm oder lafterhaft fein, 
dieſes wirft auf bie Gabe ſelbſt nicht ein; der Arme erhält immer 
denſelben Werth. Daß aber beffen ungeachtet das gläubige Volk einem 
frommen Priefter den Vorzug gibt, hat feinen guten Grund; benn 
nicht bloß die mit ber heiligen Handlung verbundenen Gebete werben 
wirkfamer,, fondern auch die Anwefenden in der Andacht gefördert. 
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31) Einige Bemerkungen über das beim Opfer ber 
heiligen Meffe zu gebranchende Brod und den Wein. 


Zur Darbringung des heiligen MeBopfers ift Brod und Wein 
nöthig. In dieſen Geftalten Hat auch Chriftus das hochheilige 
Geheimniß eingefeßt. Die geiftige Bedeutung von dieſen fichtbaren 
Hüllen bezeichnet David, wenn er fagt: Das Brod ftärft, und 
dir Wein erfreuet des Menfchen Herz. (Pſ. 103, 15.) Stärkung 
und Labung der Eeele liegt auch im Genuffe bed heiligen Leibes 
und Bluted Jeſu. (Joh. 6, 54.) Was die Form und Geftalt dies 
ſes Brodes betrifft, fo ift wahrfcheinlich, daß dieſelbe fchon fehr 
frühzeitig von dem gemeinen Brode fich unterfchied und gewöhnlich 
die runde Geftalt hatte, Daher nennt ed der heilige Epiphanius 
das Brod einer runden Figur. Der Kirchenratd von Toledo aus 
tem Jahre 693 fagt hierüber: „ES ift unferer Verſammlung zur 
Kenntniß gebracht worden, baß gewiſſe Priefter in einigen Gegen» 
den Spaniens beim heiligen Opfer nicht reines und eigens bazu 
bereitete Brod aufopfern, fondern nur zum gemeinen Genuſſe ge 
badened, wovon fie einem Stüde eine runde Form geben, und 
dasfelbe mit Mein und Waffer auf dem Altare zum Heiligen Opfer 
gebrauchen. So etwas hat die heilige Autorität in ber Geſchichte 
nicht für fih.... Um daher dieſer Verwegenheit oder Unwiſſen⸗ 
beit ein Ziel zu feßen, hat unfere Verſammlung einftimmig befchlof- 
ien, daß von dem Priefter auf dem Altare zur heiligen Einweihung 
fein andered Brod fol dargebracht werden, als ein ganzed und 
teined, welches eigens zu diefem Gebrauche zubereitet if.” Auch 
hatte fchon frühzeitig ber Priefter beim heiligen Opfer eine größere 
Hoſtie, damit fie leichter von ben Gläubigen gefehen würbe, als 
diefen gefpendet wurbe. Das heilige Opferbrob zu bereiten war 
ehedem ein Geſchaͤft, dem fich zu unterziehen, Perfonen des hörhften 
Standes fich eine Ehre daraus machten. Im Mittelalter gefchah 
die Zubereitung beöfelben gewöhnlich von den Geiftlichen ober 
Mönchen, die den größten Fleiß darauf verwandten. Es wurden 
die reinften und vollfommenften Wuizenförner dazu auserlefen, 
die auf einer eigenen Handmühle, worauf nichts Anderes gemahlen 
werden burfie, von eigens hiezu beftimmten, jungfräulichen und 
frommen Berfonen gemahlen wurben. Die für ben Altar beftimms 
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ten Hoftien mußten ganz weiß fein, und durften, wenn fie auch 
nicht zur Gonfefration benügt wurben, zu feinem profanen Zwed 
gebraucht werben, ja felbft die Abfälle und bie wegen irgend eines 
Gebrechens ausgeſchoſſenen Hoftien durften von Niemand gebraucht, 
fondern mußten verbrannt werden. Dagegen fticht freilich bie 
Sorglofigkeit in biefer Beziehung in unfern Tagen ungemein ab, 
wo oft bie unreinften Hände in den unfauberften Gefäßen aus 
bloßer Gewinnſucht das Manna ded neuen Bundes bereiten. — Das 
Brod felbft zum Meßopfer ift in ber abendländifchen Kirche unge 
fäuert, während man fich im Morgenlande des gefäuerten Brobed 
bedient. Hierauf müffen wir noch etwas ausführlicher eingehen. 
Es ift außer Zweifel, daß Chriftus die Euchariftie im unge 
fäuerten Brode eingefeßt habe; denn er hat am erften Tage der 
ungefäuerten Brode (Matth. 26, 17.5 Mark. 14, 12.; Luf. 
22, 7.), an welchem ben Juden nicht erlaubt war, etwas Gefäuertes 
im Haufe zu haben, das Abendmahl mit feinen Jüngern gegeflen, 
und nach bemfelben dieſes heilige Gcheimniß eingeſetzt. Diefem ift 
Joh. 13, 1.5 18, 28 und 19, 31 nicht entgegen; denn in ber 
erften Stelle rechnet Johannes nach griechifcher Zaͤhlungsweiſe und 
zahlt den vierzehnten nicht zum fünfzehnten, zum Tage bed Feſtes, 
wie die Juden thaten, fondern zieht ihn noch zum Tage vor dem 
Feſte; in der zweiten Stelle ift nicht ausgefchloffen, daß die Juden 
das Ofterlamm ſchon am Donnerstage Abende gegefien Baben 
konnten: fie fürchteten fich aber dennoch vor Verunreinigung, weil 
auch an den übrigen Oftertagen noch andere Ofteropfer geichlachtet 
und in gemeinfchaftlichen Mahlzeiten verzehrt wurden; in ber drits 
ten Stelle endlich ift unter Rüfttag offenbar der 15. Niſan, alfo 
Freitag zu verftehen; denn da der eigentliche Ofterfefttag in biefem 
Fahre vor dem großen Sabbate fiel, fo hieß er, wie ein jeder 
Tag vor dem Sabbate, der Rüfttag. Cf. Alliolis Bibelüberfegung 
in den Noten an den betreffenden Stellen. Andere Gelehrte, wie 
Hardonin, Boffius u. f. w. kommen durch andere Erklaͤrungs⸗ 
weiſen zu demſelben Reſultat, nämlich daß Chriſtus am 14. Niſan, 
als dem geſetzlichen Tage, das Oſterlamm gegeſſen, und alſo die 
Euchariſtie nothwendig im ungefäuerten Brode eingeſetzt habe. 
Cf. Stolberg's Geſchichte Jeſu Chriſti B. 5. Auch bie heiligen 
Vaͤter, ſowohl lateiniſche, als griechiſche beſtaͤtigen, daß Chriſtus 
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zur gefeplichen Zeit und auf gefebliche Weiſe mit feinen Jüngern 
das Paflah gegefien Habe, woraus von felbft folgt, daß bie Ein, 
fegung ber Euchariftie im ungefäuerten Brode geſchah. Im unges 
fauerten Brode iſt dieſes Geheimniß auch finnreicher und bedeutungs- 
voller. Cſ. 1. Eorinth. 5, 7 und 8. Mebrigend legt bie Kirche 
hierauf Fein befonderes Gewicht, ſondern erflärt beide Brobesarten, 
ſowohl gefäuertes, als ungefäuertes für giltige Materie zum heili⸗ 
gen Opfer; nur muß nach heutigem Rechte ſich ein jeder abenb- 
ländifche Priefter bes Süßteiged, und ein jeber griechiiche bes 
Sauerteiged bebienen, Auf ben in dieſer Sache von den Gelehrten 
geführten Streit Haben wir natürlich in unferer Schrift nicht weiter 
einzugehen. Bemerfen müflen wir übrigens noch, daß bie Hypotheſe 
des obenerwähnten Voſſtus fehr einfach und probat erſcheint. Diefer 
fchreibt nämlich, um ben heiligen Johannes mit ben übrigen Evan 
geliften in Einklang zu bringen, daß Chriſtus am Donnerdtag, 
den 14. Nifan, ald am geſetzlichen Tage, mit feinen Süngern das 
Oſterlamm aß. Die Hohenpriefter aber und ber hohe Rath, um 
zu vermeiden, baß nicht zwei Sabbate hintereinander folgen würben, 
welche ale Arbeiten ausſchloſſen, verlegten das Ofterfeft vom 
Sreitag auf den Samstag, alfo vom 15. auf ben 16. Rifan. 
Jeſus, der in allen Dingen dad Geſetz erfüllte, nahm an ur 
Neuerung nicht Theil. j 

Wir kommen zur zweiten Materie beim Heiligen Meßopfer, 
namlich zum Wein. Dieſer muß wirklicher Wein fein (vinum de 
vite); daher barf ed weder Weinmoft, noch Obſtwein, noch eine 
andere — bem Weine ähnliche Klüffigkeit fein. Auf bie Farbe 
aber, ob er roth ober weiß fei, koͤmmt es dabei nicht an. 

Die Kirche hat von jeher den Wein beim heiligen Meßopfer 
mit Wafler vermifcht, und Solches zu thun befohlen. Hiefuͤr zeugen 
die aͤlteſten Kirchenväter, wie Juſtin ber Martyrer, Irenäus, 
Cyprian u. |. w. So wichtig indeß biefe Beimifchung if, fo wird 
doch das heilige Opfer felbft nicht ungiltig, wenn etwa bad Wafler 
binwegbleiben follte. Das Concilium von Trient fagt baher bloß: 
Wenn Jemand behauptet, man bürfe dem Weine, ber im Keldhe 
zu opfern if, fein Waſſer beimifchen, weil es gegen bie Anordnung 
Chriſti if, fo fei er im Bann. (Sess. 22. de sacr. Miss. c. 9.) 
Und wieder: „Der heilige Kirchenrath erinnert, baß ed ben Prieftern 
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von der Kirche befohlen fei, dem Weine im Opferkelch Waſſer beis 
zumengen, fowohl weil geglaubt wird, daß Chriſtus, ber Herr, 
es fo gethan habe, als auch, weil aus feiner Seite zugleich mit 
dem Blute Wafler ausfloß, welches Gcheimniß durch dieſe Milch 
ung geehrt, und, da in der Offenbarung des heiligen Johannes 
die Völker Wafler genannt werden, bie Einigung bed gläubigen 
Bolfes felbft mit dem Haupte Ehriftus dargeſtellt wird. (Sess 22. 
cap VL) — Das beigumifchende Waſſer ift übrigens nur von 
geringer Duantität, Gugen IV. fagt in feinem Dekret an bie 
Armenier: Aqua modicissima admisceri debet. — Was die Qua⸗ 
lität des Weines betrifft, fo opferten die Gläubigen aus Ehrfurcht 
vor der heiligen Handlung, wozu er beftimmt war, nur die beften 
Sorten. Manche ſchenkten Weinberge auf dem beiten Grunde den 
Kirchen, auf daß auch der befte Wein zum Heiligen Opfer gebraucht 
würde So that 3. DB. ber heilige Remigius. Wenn aber ein 
folcher in einer Gegend nicht aufgefunden werben konnte, fo ließ 
man ihn von andern Orten herbeiholen. Welch’ ſchmutzige Kargheit, 
ja Geringſchaͤtzung bed SHeiligften verräth e8 nicht, wenn man in 
unfern Tagen oft den fchlechteften, faft dem Eſſig ähnlichen Wein 
zum allerheiligften Opfer nimmt! 


32) Bon den heiligen Meifen, die zur Ehre der Hei- 
ligen dargebracht werden, 


Die Heilige Meffe wird und kann eigentlih nur Gott felbft 
Dargebracht werben; denn fie ift ein Opfer ver Anbetung und darf 
als ſolches nur dem Allerhöchften jelbft dargebracht werben. Aber 
biefe® hindert nicht, daß die Heilige Meffe zur Ehre der Heiligen 
entrichtet werben kann und darf. Die Urſache Hievon iſt eine 
boppelte: Einmal um Gott für ihre Siege zu danken, bann aber 
au, um unfer Gebet mit ihrer Fürbitte bei Gott -zu vereinigen. 
Die Heilige Meffe ift ja ein Dankopfer. Wie wir nun bei dem⸗ 
felben dem ewigen Bater durch Jeſum Ehriftum für bie ums ertheil- 
ten Wohlthaten danken; fo danfen wir ihm auch durch benfelben 
Jeſus für bie unfern verflärten Brüdern gefpendeten Gnaden, mas 
durch fie eben das geworben find, was fie jest And, nämlich felige 
Freunde Gottes, die num dort im Reiche der Herrlichkeit, wo bie 
Liebe noch ungleich reiner if, als fie auf diefer Erde fein kann, 
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nicht aufhören, für und, ihre zurüdgelaffenen Brüder, den ewigen 
Bater anzuflehen, wie fie dieſes ſchon auf Erden gethan haben, 
und deren Fürbitte wir uns eben im heiligen Meßopfer felbft noch 
befonderd empfehlen, 

Es ift die Gewohnheit, bie Heilige Meſſe zur Ehre ber Hei⸗ 
ligen zu lefen, auch keineswegs neu; benn ſchon im graueften 
Altertfume erinnerte man ſich in Liebe und Ehrfurcht beim heiligen 
Opfer an bie verflärten Breunde Gottes. So ſchreibt der Heilige 
Cyrillus von Serufalem: „Wir gedenken beim heiligen Opfer auch 
derjenigen, bie entfchlafen find, und zwar zuerft ber SBatriarchen, 
Dropheten, der Apoftel, der Martyrer, damit Bott durch ihre 
Fürbitte und Vermittlung unfer Gebet gnädig aufnehme.“ (Cat. 23. 
mystag. 5.) — Beſonders deutlich erklärt fich ber Heilige Auguftin 
in einer fchon bei einer andern Gelegenheit angeführten Stelle. 
Er fagt nämlih: Das chriftliche Volk begeht bei der heiligen Meile 
mit religiöfer Beier das Andenken der Martyrer, fowohl um zu 
ihrer Rachahmung anzuftadheln, als um ihrer Verdienſte theithaftig 
zu werden und burch ihre Kürbitten Unterftügung zu finden, jedoch 
fo, daB wir feinem ber Mariyrer, fondern ihm felbft, dem Gott 
der Martyrer, wiewohl zur Erinnerung der Martyrer, Altäre 
errichten. Denn welcher Briefter hat je, an ben Orten heiliger 
Leiber beim Altar ftehend, gefagt: Wir opfern dir, Petrus oder 
Baulus oder Eyprian ; fondern was geopfert wirb, das wird Gott 
dargebracht, der die Martyrer Frönte, aber zur Erinnerung an 
diejenigen, welche er kroͤnte, damit durch das Andenken an bie 
Orte ſelbſt eine größere Rührung erwache, zur Schärfung ber 
Eiche, ſowohl gegen die, welche wir nachahmen fönnen, als gegen 
denjenigen, durch deflen Hilfe wir e& vermögen. Contr. Faustum 
ib. 20 c. 8. — Die ehrmwürdige Weberlieferung bed Alterthums 
hat auch das Concilium von Trient im Auge, wenn es fagt: Obr 
ſchon bie Kirche zur Ehre und zur Erinnerung an die Heiligen 
bisweilen einige Mefien zu begehen pflegt, fo lehrt fie doch nicht, 
daß jenen das Opfer dargebracht werde, fondern Gott allein, ber 
jene kroͤnte. Daher pflegt der Prieſter nicht zu fagen: Ich bringe 
dir, Petrus oder Baulus, das Opfer bar, fonbern Gott, indem 
er ihm für ihre Siege dankt und ihre Fürbitte anfleht, damit fie felbft, 
deren Andenken wir auf Erben feiern, fich würdigen, für uns im 
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Himmel Fürbitte einzulegen. Sess. 22, cap. 3. — Wiederum erklärt 
derfelbe Kirchenrath: Wenn Jemand fagt, es fei eine Betruͤgerei, 
Meſſen zur Ehre der Heiligen zu lefen, und zur Erlangung ihrer 
Fürbitte bei Bott, wie bie Kirche es will, ber fei im Bann. 
Sess. 22. Can. 3. 


33) Die heilige Meffe Fann für alle lebende Menſchen 
entrichtet werden, 


Die Heilige Meſſe ift die unblutige Erneuerung des blutigen 
Opfers am Kreuze. Wie nun Jeſus für Alle geſtorben ift, und 
alfo fein Kreuzopfer für Alle war, fo kann auch bie heilige Meſſe 
für Alle, die noch In der Möglichkeit fich befinden, die Verdienſte 
biefes heiligen Opfers ſich zuzuwenden, entrichtet werben. Dieſes muß 
man aber von allen noch im Leben Wanbdelnden annehmen; und da; 
her darf und kann bie heilige Mefle für alle Lebendigen bargebradht 
werben. Dieß folgt auch daraus, daß die Heilige Meſſe ein Bitt⸗ 
opfer iſt. 

Die Kirche hat auch jederzeit an dieſem Grundſatze feftgehal- 
ten, und für alle Lebendigen das heilige Opfer gefelert und nament⸗ 
lich in den dabei üblichen Gebeten fürbittweile ihres Wohles gebacht. 
So ſchreibt der heilige Eyrilus von Serufalem: Ueber biefem Suͤhn⸗ 
opfer (der heiligen Meſſe) flehen wir zu Gott für den gemeinfchafts 
lichen Frieden der Kirche, für die gute Regierung ber Welt, für 
bie Kaiſer, für die Soldaten und Bundesgenoſſen; für bie, welche 
an Krankheiten barniederliegen; für bie, welche von Leiden gedrückt 
werben; unb überhaupts beten wir für Alle, und bringen für fie 
dieſes Opfer dar, bie der Hilfe bebürftig find. Catech. 23. Mys- 
tag. 5. Und das Eoneilium von Trient erflärt, daß das Heilige 
Mepopfer nicht bloß für die Sünden, Strafen, Genugthuungen 
und übrigen Nöthen ber lebendigen Glaͤubigen, fondern auch für 
die in Chriſtus Berftorbenen, aber noch nicht genug gereinigten 
Seelen nach der apoftolifchen Weberlieferung bargebracdht werde. 
Sess. 22, cap. 2. Das Goncilium redet zwar hier nur von ben 
Glaͤubigen, und biefes ift in Hinficht auf die Thellnahme an 
dem heiligen Opfer felbft ganz richtig; denn weber bie Ungläubigen 
noch Irrgläubigen koͤnnen und dürfen an bem heiligen Geheim⸗ 
niſſe ſelbſt THeil nehmen. Sie wurben daher in ben frühern 
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Zeiten ber Kirche bei Beginn des Geheimniſſes ſogar fortgekhafft, 
Alten dieſes verbietet nicht, daß. beim Heiligen Opfer ihrer nicht 
fürbittweife gedacht, und biefes für fie nicht als sacrilicium im-- 
petratorium bargebracht werden barf. Die Kirche betet noch heut 
u Tage am Charfreitage für alle Uns und Irrglaͤubige. Daß 
diefed in der frühern Zeit gewöhnlich bei ber Heiligen Mefle ges 
Ihehen, beftätiget dad oben angeführte Zeugniß bed heiligen Cyril⸗ 
ins; denn unter „den Kaifern und Soldaten” find offenbar auch 
die Ungläubigen eingefchloflen. Schon der Heilige Paulus deutet 
basielde an, wenn er dem. Timotheus fchreibt: Ich ermahne, daß 
vor allen Dingen Bitten, Gebete, Yürbitten, Dankſagungen ge 
ſchehen für. alle Menfchen, für Könige. und für alle Obrigkeiten, 
damit wir. ein ruhiges und ſtilles Leben führen mögen in -allei 
Gottſeligkeit und Ehrbarkelt. (1. Timoth. 2, 1L—3.) — Wenn 
indeß für die Ungläubigen ıc. beim heiligen Opfer gebetet, und 
badjelbe für fie als ein sacrificium impetratorium aufgeopfert wird, 
lo geſchieht es zunächft, um für fie die Gnade ber Befchrung. zu 
erflehen. 


3) Das heilige Meßopfer wird für bie abgeftorbenen 
Chriſtzläubigen, In fo ferne fie fih noch im Fegfeuer 
befinden, dargebracht. 


Bein Artikel „Fegfener“ B. 6. ©. 295 und folgt. * 
ausfuͤhrlich davon gehandelt, daß bie Glaͤubigen auf. Erben den 
Seelen im Reinigungsorte durch ihre ‚guten Werke und. nament- 
ih das Gebet zu Hilfe kommen können. Das heilige Meßopfer 
aber iR das kraͤftigſte Mittel, Gott und guäbig zu machen und 
kine Hüfe zu erlangen, Daraus folgt von ſelbſt, daß es heilſam 
5 —— auch für die Berftorbenen barzubringen. CA. B. 6. 

©. WA. 

Die airche hat auch von den aͤlteſten Zeiten an da⸗ heilige 
Meopfer für bie verſtorbenen Glaͤubigen dargebracht. So bezeugt 
Tertullian, daß es in ſeinen Tagen allgemeine Sitte geweſen fd, 
am Jahreßtage eines Verſtorbenen für ihn das Heilige Opfer zu 
entrichten. Me corona Milit. c. 3.) — Der heilige Cyrillus von 
Jeruſalem fagt in feinen Kateihefen:. Auch für bie esta 
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heiligen Väter und Bifchöfe, und überhaupts für Alle, bie vom 
Leben abgefchieben find, beten wir; benn wir glauben, daß ihren 
Seelen große Hilfe augehe, wenn für fie gebetet wird, während 
das heilige und ſehr ehrfurchteinflößende Opfer Lauf dem Mitar) 
gegenwärtig iſt. — Der heilige Cyprian zeugt dafuͤr, daß das 
heilige Opfer für die Abgeftorbenen bargebracht werde, indem er jene 
davon ausgefthloffen wiſſen will, die‘ bei ihrem Abſcheiden einen 
Oieriker zum Bormünber beftellen würden. Er fagt nämlich: Unſere 
Vorgänger im bifchöflichen Amte haben In gersiffenhafter Erwägung 
und heilſamer Vorficht dafür gehalten, daß Fein Bruder bei feinem 
Abſcheiden von biefem Leben einen Kleriker zum Bormünber oder 
Teſtamentsvollſtrecker ernennen dürfe; würde es aber dennoch Einer 
t6un, fo fol für ihm nicht geopfert und auch bie Heilige Mefte 
für feine Seelenruhe nicht dargebracht werben. Denn der verbient 
beim Altare Gottes im Gebete ber Briefter nicht genannt zu wers 
ben, ber die Priefter und Diener dem Altare entfremden will. 
Deßwegen verdient Viktor, ber unlängft wagte, gegen ben in ber 
Berfammlung ber Mriefter gefaßten Beſchluß den Prieſter Gemi- 
nius Fauftinus zum Vormünder aufzuftellen, es nit, daß für 
feine Seelenruße bei und ein- Opfer dargebracht, oder ein 
Gebet für ihn In ber Kirche verrichtet werbe. (Epistol. 66.) — 
Der Heilige Auguflin fagt bezüglich feiner Mutter Monika: Als 
dee Tag ihrer Auflöfung fich näherte, dachte fie nicht daran, ihren 
Leib in koſtbare Kfelder zu hüllen oder einzubalfamiren; fie ver 
langte auch. fein ausgezeichnetes Grabmahl. AU dieſes trug fic 
8 nicht auf, fondern nur das wuͤnſchte fie, daß ihrer täglich 
beim Altare gedacht werde, wo, wie fie wußte, das heilige Opfer 
dargebracht wird, durch welches unfer Echuldbrief zerriſſen worben 
iſt. — Dieſe Lehre Hat denn auch das Concilium von Trient deut: 
ich ausgeſprochen, indem es fagt, daf die Heilige Meffe nicht bloß 
für die tebenden Gläubigen, fondern auch für die in Chriſtus 
Berftorbenen, aber noch nicht genug Gelaͤuterten, rechtmäßig nach 
ber apoftofifchen Ucberlieferung Dargebracht werde. Sess. 22. cap. 2. 
Und in. felnen Sanonen fagt die Synode: Wenn Jemand behauptet, 
das Opfer der Meſſe.... nübe nur dem, ber es genieht, und es 
hürfe.nicht für bie Lebenbigen und. Abgeftorbenen dargebracht 
werben, fo ſei er im Bann. Sess. 22, can. 3. 
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Daß übrigens das Heilige Meßopfer weder für bie Heiligen 
im Himmel, noch für bie Verdammten in ber Hölle dargebracht 
werden bürfe, iſt an ſich Harz benn jene bebürfen basfelbe nicht 
mehr, und bdiefen nügt es Nichts. Etwas Anderes aber ift «6, 
eine Mefle zur Ehre eines Heiligen zu m wovon am geeigneten 
Orte umftänblicher die Rebe war. 


35) Das heilige Meßopfer barf weder für verfiorbene 
Ungläubige und Häretifer, noch Selbfimörder und 
Solche, die unbußfertig Karben, dargebradt 

werben. | 


Die Fatholifche Kirche erlaubt es zwar, das heilige Meßopfer 
für Unglaͤubige und Häretifer darzubringen, fo lange biefelben 
noch leben, wobei fie. zunaͤchſt ihre Belehrung im Auge hat; 
abex die Kirche geftattet nicht, bad Heilige Opfer für vers 
Rorbene Ungläubige und Häretifer zu entrichten. Dieß war ſchon 
In den erſten chriftlidhen Jahrhunderten allgemeiner Gebrauch in 
ber Kirche, Der heilige Chryſoſtomus bejeugt, daß man zu feiner 
Zeit nicht einmal für Die verflorbenen Katechumenen das heilige Meß⸗ 
opfer barbringen durfte. Er fchreibt: Bel den ehrwuͤrdigen und 
fhauerlichen Geheimniſſen (der heiligen Mefle) gefchieht derjenigen 
Erwähnung, die im Glauben geftorben find; bie Katechumenen aber 
werden biefe® Troftes nicht gewürbiget, fondern fie find aller Hilfe 
beraubt, mit Ausnahme eines Mittels, Welches Mittel ift aber‘ 
diefes? Es iſt erlaubt, für fie den Armen Almofen zu geben. Hom. 
3. in ep. ad Philipp. — Der heilige Cyprian verbietet auch, wie 
"wir oben anführten, für bie das heilige Opfer barbringen zu bürs 
fen, welche einen PBriefter zur Bormundfchaft ober zum Teſtaments⸗ 
vollſtrecker berufen Hätten, und beruft fich babei auf bie Anorbnungen 
feiner Amtsvorgaͤnger. Das heilige Opfer wurde auch nad 
alter Ueberlieferung für Jene nicht dargebracht, Die unbußfertig 
Rarben. Hingegen wenn Solche, bie in ber Buße ſich befanden, 
bei ihrem Abſcheiden den Ruf reumüthiger Büßer hinterließen, 
durfte an mehren Orten für fie die heilige Mefie verrichtet werden. 
In dieſer Beziehung fagt eine Verorbnung bes Conciliums von Bars 
tbago aus dem Jahre 398: Fuͤr . weiche aufmerkfam die Buß⸗ 
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gefehe befolgen, darf, wenn fie zufällig auf ber Reife oder auf 
dem Meere zu Grunde gegangen find, wo man ihnen nicht zu 
- Hilfe fommen kann, ihr Andenken bei den Geberen und ben Opfern 
Bott empfohlen werden. In Rom war man jeboch ftrenger; denn 
es wurde ein jeber ohne Abfolution geftorbene Pönitent, mochte 
die Urfache der nicht erhaftenen Abdfolution was immer für eine 
fein, von dem Andenken in der Meſſe ausgefchloffen. 

Nach heutiger Praris darf überhaupts für bie verftorbenen 
Nichtchriſten, Keber, Schismatifer, Exkommunicirte; ferner für 
bie Selbftmörder, Duellanten, notorifche Sünder, wenn fie unbuß» 
fertig fterben, fowie auch für Solche, welche den Empfang ber 
Hellömittel der Kirche ſelbſt noch am Todbette Hartnädig verweigern, 
das Heilige Meßopfer nicht bargebracht werden. 

Papſt Leo, der Große, gibt ald Grund an, warum für His 
vetifer und Andere das heilige Meßopfer nicht entrichtet werben 
darf: Mit welchen wir im Leben nicht in ber Gemeinſchaft geftan« 
den find, können wir auch, wenn fie verftorben find, Teine Gemein: 
[haft haben; ihre Sache Ift dem Gerichte Gottes anheim zu ftellen. 
Auf ähnliche Weife erklären fih die Päpſte Urban II, und In- 
nocenz IH. u. f. w. Daß namentlich für die Proteftanten das heilige 
Mebopfer nicht verrichtet werben barf, wenn fle in der Keßeri 
verftorben find, darüber erflären fih 3. B. ein Goncilium von 
Augsburg im Jahre 1567, ein folches von Salzburg Im Sahre 1569; 
das römische Ritual u. f. w. 

Daß auch für verftorbene proteftantiiche Perfonen des höchften 
Ranges öffentliche Gebete und das Heilige Meßopfer nicht verrichtet 
werben bürfen, erhellet aus den Breven, welhe Papſt Gegor XVI. 
im Jahre 1842 an ben Bifchof von Augsburg, Peter Richarz, 
und an den Abt Rupert von Schenern erlaffen Hat. Ein Aus: 
[reiben des Würzburger Ordinariats vom Jahre 1844 fügt Hierauf 
bezuͤglich: „Das hHochheilige Meßopfer, welches, fowie ein jedes 
öffentliche Gebet, nach den beftimmten Ausfprüchen von Goncilien 
und Päpften nur für ſolche Verftorbene von ber Kirche dargebraiht 
werden kann, welche in ber Gemeinſchaft der Kirche gelebt Haben, 
fann eben bewegen für Solche, bie bis zu ihrem Tode offenkundig 
in Liefer Gemeinfchaft nicht lebten, auch nicht bargebracht werben. 
Wenn es daher auch fein mag, daß ein Proteftant im unverfchuls 
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deten Irrthume fich viellcicht befunden habe, ja, wenn es fogar 
fein mag, baß ein folcher felbft bei verfchuldetem Irrthume durch 
einen bejonbern Gnadenakt der göttlichen Barmherzigkeit noch in 
ben legten Augenbliden vor jeinem Tode zur Buße und Belehrung 
vieleicht erleuchtet werbe, fo gehört doch ein Urtheil Hierüber nicht 
vor den Außeru KRichterftuhl der Kirche, fondern es fällt nur dem⸗ 
jenigen anheim, ber allein Herzen und Nieren burchforjcht, und 
auch das Verborgenfte ſchaut. Der katholifche Seelforger hat daher, 
um nicht gegen bad Dogma von ber allein feligmachenden Kirche 
zu verftoßen, und ben Indifferentismus nicht zu beguͤnſtigen, falls 
an ihn das Anfinnen. geftellt werben follte, für einen verftorbenen 
Proteftanten einen feierlichen Seelengottesdienft, oder flatt deſſen 
eine Stillmeſſe abzuhalten, ſolches Anſinnen zurückzuweiſen, und er 
barf demſelben nicht etwa dadurch zu entfprechen fuchen, baß er 
für die Eatholifchen Anverwandten bes verftorbenen PBroteftanten, 
ober pro omnibus fidelibus defunctis applichtt, wenn babei Doch 
immerhin noch ein Schein bliebe, al8 wäre die Applifation für 
den verftorbenen Proteflanten gefchehen, wodurch bem chriftgläubigen 
Bolfe ein offenbares Aergerniß gegeben würde u, f. w.“ | 
Indem bie Kirche alfo Handelt, ſteht ihr nicht bloß das Alter 
tum. zur Seite, fondern auch bie Anficht der gefunden Bernunft, 
Rimmermehr kann man von einer Gefellfchaft Dienfte nach feinem 
Abfcheiden exwarten, ber man im Leben nicht angehörte, ja ber 
man oft feindfelig gegenüberfiund. Cine Gejellichaft, die Solches 
zu leiſten bereit wäre, würbe fich felbft der Werachtung preis geben. 
Die Broteftanten glauben grundfäglich an Feine Läuterung nad) 
dem Tode; das Heilige Mebopfer wird aber nur bewegen für bie 
BVerftorbenen bargebracht, um ihnen Linderung ‚in den Qualen zu vers 
Schaffen, in welchen fte fich vielleicht noch befinden. Das heilige Meß⸗ 
opfer ift ferner für ben Katholiken das ehrwürbigfte Heiligthum; der 
Broteftant aber fieht in bemjelben, wenn er ein fireng Glaͤubiger ift, 
einen verabfcheuungswärbigen Greuel bes Goͤtzendienſtes. Welche 
Widerfprüche alfo, dem Proteftanten nach bem Tode das aufbringen 
zu wollen, was er im Leben verachtetel Welche Gewiſſensloſigkeit 
von der Fatholifchen Kirche felbft, wenn fie mit ihrem ehrmwürbigften 
Heiligthume fo verſchwenderiſch umginge, und dasfelbe fo augen 
fcheinficher Gefahr der Verachtung ausfeen würbel Webrigend fol 
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aber dadurch, daß die Kirche Solchen nach ihrem Ableben das 
öffentliche Gebet und bie Darbringung des Heiligen Mefopfers 
verfagt, gegen dieſelben Feinerlei Berdammungsurtheil ausgeſprochen 
fein. Die Kirche verdammt Riemanden, fonbern Hält nur an 
ihrer Lehre feſt. Das Urtheil über die Perfonen felbft — 
ſie Gott. 


36) Einige beſondere Bemerkungen bezuͤglich der 
heiligen Meſſe. | 


Daß der Minifter bei Darbringung des Heiligen Meßopfers 
der Briefter ift, haben wir an einem andern Otte auseinander 
geſetzt. Der Priefter darf aber bie heilige Meſſe nicht allein felern; 
er bedarf dazu wenigftend eined Altardieners, ber bie Stelle des 
verfammelten Volkes vertritt, und baher auch im Namen beöfelben 
anf bie Gebete des Prieſters erwibert. 

Bezüglich der verfchiebenen Arten der Meffen iR zu erwähnen, 
daß man unterfcheibtt: 

1. Mefle der Katechumenen und ber Gläubigen. Die erflere 
erſtreckte ſich bis zum Credo, und führte dieſen Namen, weil ber 
ſelben auch bie Katechumenen, d. h. bie Buͤßer und Jene, bie noch 
nicht getauft waren, beiwohnen durften. Vom Anfange der Meſſe 
naͤmlich bis nach geendigter Predigt ſtunden Die Kirchenthüren 
offen, und ed war ſelbſt Juden und Heiden erlaubt, mit dem Ans 
blide ber in Andacht Berfammeltn ihre Neugierde zu fättigem 
Rah geendigter Predigt aber. und erfolgter Hände: Auflegung von 
Seite bed Bifchofs rief ein Diakon mit lauter Stimme: Ite missa 
est! Und nun mußten fih nicht bloß die Ungläubigen, fondern 
auch die Katechumenen und Büßer entfernen. Jetzt begann bie Mefle 
ber Gläubigen, d. h. es fingen bie Heiligen Geheimniſſe felbR an; 
daher hieß biefer Theil die Meſſe der Gläubigen, weil nur fie ihr 
beimohnen durften. 

2. Privatmefien und öffentliche Mefien. Bezüglich ber Privat⸗ 
meſſen wird im Gegenhalte zu den öffentlichen Meflen eine ver 
ſchiedene Erklärung gegeben, je nach der Ausbehnung, welche man 
bem Begriff Privatmeſſe gibt. Schmid fagt in feiner Liturgit 9. 1: 
„Dem kirchlichen Sprachgebrauh am entfprechendften möchte es 
fein, vorzüglich jene Mefle eine öffentlidye zu nennen, in der man 
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in einem öffentlichen Anliegen applicirt, unb zu beren Beiwohnung 
jeder Glaͤubige in ber Gemeinde dringend aufgeforbert wird. Eine 
jede Mefie, der biefe Merkmale mangeln, if in ſoweit Privatmeſſe. 
Dem zu Bolge heißen. 3. B. das Pfarramt, Conventamt, Meflen 
bei feierlichen Anläfen, wie 3. B. am Geburtöfehe bed Könige 
u. f. w. öffentliche .Mefien. Dagegen if jene eine Privatmefle, 
bie 3. DB. auf dad Anfuchen eines Einzelnen, und ohne bie Ge 
meinde zur Gegenwart aufzufordern, nad) irgend einem Anliegen 
gelefen wird. Marzohl fagt in feiner liturgia sacra B. 2: „Stile 
oder Privatmeſſen find jene, welche oßne Pracht und Gefang nur 
unter der Bedienung eineß einzigen ober zweier Altarbiener ents 
weber befonders auf reinem Altare in ber Kirche oder in einer 
Hauskapelle gelefen werben." — Demnach ift auch eine in ber 
Kirche gelefene Meſſe, wenn fie auch öffentlich gehalten wirb und 
Ihr mehrere Perſonen beiwohnen, immerhin als Privatmeſſe an 
bezeichnen. Die öffentlichen Meſſen erfcheinen dann zugleich als 
feierliche; fie werden 3. B. mit Gefang, Orgelbegleitung, mehr 
Lichtern,, größerer Altarsbedienung ıc. gehalten. Diefe Meflen pfle⸗ 
gen wir als Aemter zu bezeichnen, und wenn fie befonders feierlich 
Änd, wie an hohen Feften, als Hochämter. Cf. oben ©. 231. 

3. Die liturgiſche Meſſe. So wurde jene genannt, unter 
weicher das Voll kommmicirte; ed mochten babei wenige ober viele 
Geremonien Rattfinden. 

4. Meflen in’ honorem -sanctorum; fo heißen bie zur. Ehre 
eines oder mehrerer Heiligen. gelefenen Meſſen. 

5. Todten, oder Seelenmefjen (Requiem) find bie für bie ab⸗ 
geſtorbenen geleſenen Meſſen, die namentlich Requiem heißen, wenn 
fie mit Geſang, Orgelſpiel ıc. begleitet find. 

6. Votiv⸗Meſſen nennt man diejenigen, welche in einem außer, 
orbentlichen Anliegen, fei e8, um Etwas zu erflehen, um zu danfen, 
ober zu loben und zu preifen gehalten werben. 

7. Die päpftliche und bifchöfliche Meſſe; fie bat biefen Namen, 
je nachdem fie vom Papſte ober Bifchof gehalten wirb. 

8) Die Meſſe der WVorgeheiligten, welche in ber römlichen 
Kirche nur am Charfreitage, bei ben Griechen aber alle Tage in 
ber Faſten, die Samstage, Sonntage und das Feſt der Berkündig« 
ung Mariä ausgenommen, fattfinbet, 


248 Artikel OXVIL 


9) Die Gregorianifchen Meſſen. Die Beranlaffung dazu gab 
Bregor, der Große, wovon fie au den Namen haben, Gregor 
“erzählt nämlich von einem Mönche Juſtus, der feinem Bruder Ko: 
pioſus auf dem Todbette entdedte, daß er wider bie Orbendregel 
heimlich drei Gulden beſitze. Kopioſus machte dieſes Geſtäͤndniß 
feinen Ordensbrüdern bekannt, und fo erfuhr es auch Gregor. Die 
fer wurde baburch fo aufgebratht, daß er ben übrigen Mönchen allen 
Umgang mit diefem treulofen Drbensmanne verbot, und zugleich 
befahl, wenn er flerben würde, ben Leichnam beöfelben ohne Abs 
haltung eines Leichengottesbienfte8 im Dünger (in sterquilinio) zu 
begraben. Juſtus flarb in großer Reue; aber ber Befehl wurde 
pünktlich vollzogen. Endlich dreißig Tage nach dem Tode des Zu: 
Rus ließ Gregor den Pretiofus kommen, und fprach gu ihm: Lange 
bereits leidet jener verftorbene Bruder; wir müflen ihm alfo zu 
Hilfe fommen: darum gehe Hin und bringe von heute an breißig 
Tage hindurch für ihn dad Heilige MeBopfer dar, ohne es ein ein⸗ 
ziges Mal zu unterlaffen. Pretioſus gehorchte, und nachdem dreißig 
Meſſen geleien waren, ſoll der Berftorbene feinem Bruder Koploſus 
erichienen fein und Ihm feine Erlöfung angezeigt Haben. In Folge 
deſſen entftund nun ber fromme Glaube, daß dreißig ununterbrochen 
nach einander gelefene Mefien eine befonbere Praft hätten und fich 
hoffen ließe, ed wäre eine ſolche Seele, fet fie noch im Leben ober 
geftorben, faft gewiß begnadiget. Uebrigens weiß man in unferen 
Gegenden bloß von ſechs Gregorianifchen Meflen, die, weil eine 
jede auf ein Geheimniß aus bem Leiden Chriſti fich bezieht, auch 
Paffions,Meffen Heißen. Um einen jeden Schein von Aberglauben 
zu vermeiden, ift nach unferm Dafürhalten der Priefter, che er fich 
zur Leſung biefer Meſſen verpflichtet, ſchuldig, den Stipendienreicher 
aufmerffam gu machen, daß zwar eine jede heilige Meffe an und 
für ſich einen überaus großen Werth hat, baß aber breißig ober 
ſechs Gregorianifche Meſſen nicht werthvoller find, als breißig ober 
ſechs andere Meflen. CH. Schmid's Liturgif, ©. 1. 

10) Die goldenen Meffen (missae aureae) und die Meffen vom 
himmliſchen Hofe. Unter den erftern verftcht man bie an den brei 
Samstagen nach bem Feſte bes heiligen Michael, ober am Qua: 
tembermittwoch im Advent gelefene Votiv⸗Meſſen. Ihr Urſprung 
iR unbefannt; die Synode von Augsburg aber Im Jahre 1610 
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verbot die Abhaltung von fteben goldenen Meſſen. — Unter Meflen 
vom himmlifchen Hofe verfteht man dreiunddreißig Meffen, welche 
zur Ehre und Dankffagung der Dreiunddreißig Jahre, welche Jeſus 
auf Erben lebte, fowie zur Ehre Mariens und aller Heiligen geles 
fen werben. 

11) Die trodene Meffe (missa sicca vel nautica). Sie ifl 
eigentlich ein Abufus; denn fle Hatte weter Wandlung noch Kom⸗ 
munion, und beftand 'nur im Abbeten Iiturgifcher, übrigens zur 
Meſſe gehöriger Gebete. Da man fle häufig bei Seereifen gebrauchte, 
um bie Gefahr zu vermeiden, ben Kelch mit bem Heiligen Blute 
wegen Schaukeln des Schiffed umzumerfen, fo nannte man fie au) 
Schiffer⸗Meſſe. Und weil fie der Kürze wegen bie Ritter ihren 
Bırrgfaplänen bei vorhabenden Jagden zu lefen empfahlen, fo nannte 
man fie auch Jagdmeſſe. Daher fommt es, daß man noch heutigen 
Tages eine von einem Prieſter außerorbentlich fchnell un flüchtig 
gefefene Meſſe eine Jaͤgermeſſe Heißt. 

12) Missae bifaciatae vel trifaciatae etc. find jene Meilen, bei 
denen die Katechumenen-Meffe zwei⸗ oder dreimal, oder noch öfters 
wiederholt und hierauf erft die missa fidelium fortgefegt wird, um 
zwei, brei ober noch, mehrere Stipendien auf einmal empfangen zu 
Fonnen. Auch biefer ſchmutzige Mißbrauch tft billig verpönt. 


37) Bon der Sprade, in welder bie heilige Meſſe ge 
— wird, und von den hiezu nöthigen Geräthen 
und ®ewänbern. 


Die Sprache bei ber Heiligen Meſſe iſt die Lateinifche. Hievon 
iR das Nöthige bereits bemerft B. 3. S. 487. 

Als Geräthe zum Heiligen Meßopfer find nöthig: Der Kelch, 
die Baten. Of. B. 3. ©. 499; ferner das Korporal, worauf die 
heifige Hoftie gelegt und ber Kelch geftellt wird: es erinnert an die 
feinen Tücher, in welche der Leichnam des Herrn bei feiner Beer: 
digung gehuͤllt worben iſt. Die Burfa ift gleihfam das Yutteral, 
in welches das Korporal geftedt wird; dann das Burififatorium zum 
Reinigen des Kelches; bad Velum zum Verhüllen besfelben; bie 
Kaͤnnchen, das Löffelchen, das Beden, die Glödlein oder Schellen 
und das Meßbuch finden im Gebrauche felbft ihre Erklärung. 

. Bas die prichterlichen Gewaͤnder und ihre Farben zum Heiligen 


& 


: 250 Artifel CXVH. 


Meßopfer betrifft, fo find fie näher a und ae 8.3, 
©. 489494 u, S. 497—499, 


38) Von der Erlaubtheit ber Brivarmeffe. 


Unter Privatmeſſe verfteht mar, wie oben erwähnt, diejenige, bie 
‘entweder nicht an einem zum. öffentlicden Gottesdienſte beftimmten 
Orte, oder in der Stifle oder fo gehalten wirb, daß außer bem 
Priefter Riemand kommunicirt. (Cf. ©. 246.) 

Die Privatmeffen find zwar Manchem anftöffig, ja fie find 
fogar ſchon als Mißbrauch bezeichnet worben; aber mit Unrecht; 
benn bad Weſen der heiligen Meile beſteht barin, daß ber Priefter 
Brod und Wein darbringt Bott, dem Allerhöchften, diefe Gaben 
in den Leib und das Blut. Jeſu Chrifti verwandelt und von bem 
Opfer genießt. Daher find auch die Haupttheile ber Heiligen Meſſe: 
Die Opferung, Wandlung und Kommunion. Dieß Alled wird nun 
auch In Privatmeſſen eingehalten. Sie find daher wahre Opfer: 
banblungen, in benen ber Opfertob Jefu Ehrifi am Kreuze wahr: 
haft unblutiger Weile fich erneuert, find eben deßwegen nicht bloß 
erlaubt, fondern auch höchſt nüplich und heilſam. 

Es kann nun zwar nicht geleugnet werden, daß Meflen, bei 
denen, wenn auch nicht alle Anweſenden, boch ſehr viele bexfelben 
die Heilige Kommunion empfingen, Anfangs die gewöhnlichen waren ; 
allein fchon fehr frühe fommen auch die fogertannten Privatmeffen 
vor. Schon Tertufian und Eyprian geben Winfe davon, indem 
jener von Meffen in Gegenwart weniger Berfonen redet; und biefer 
von Mefien in Gefängniffen fpriht. So fagt Tertullian: Kannſt 
bu bei Tag, wo alle &läubige verfammelt find, bie Opferfeter nicht 
begehen, fo begehe fie bed Nachts, wenn auch nur Drei gegenwärtig 
find. (De fuga in persecut. c. 14.) — Nach ben Zeugniffen ded 
Eufebius und ded Gregor von Tours wurde das heilige Meßopfer 
zuerfi in den Häufern, ja Gefängniffen und in Grüften begangen. 
Hier ift doch wohl nur von Brivatmeflen die Rede. — Bom Kaiſer 
Conſtantin, dem Großen, wirb berichtet, Daß er nicht bloß in feinem 
Palaſte ein Dratorium erbauen ließ, in melchem das heilige Meß⸗ 
opfer entrichtet wurbe, fondern daß ex auch fo oft, als er in das 
Beldlager ging, einen tragbaren Altar mitnahm, um auch dort dem 
heiligen Opfer beiwohnen zu Fönnen. (Euseb. in vila Constant. 
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lib. 4 c. 17. — Sojomenes berichtet vom heiligen Gregor Naz., 
er habe oft in einem. Fleinen Oratorium die Geheimniſſe gefeiert, 
— RBaulinus, Biſchof von Nola, ließ vor feinem Bette einen Al 
tar errichten, un! brachte bier das Heilige Opfer kurz vor feinem 
Tode noch bar. „- Vom heiligen Ambroftus iſt befannt, daß er 
täglich da& heilige Meßopfer barbrachte; dieß ift offenbar, wenig» 
ſtens häufig nur durch die fogenannten Brivatmefien geſchehen. Der⸗ 
felbe bezeugt auch, Daß er in dem Haufe einer gewiffen Jungfrau 
ein Oratorium eingeweiht habe, in welchem täglich das Heilige 
Mepopfer verrichtet wurde. — Der heilige Ehryloftomus fagt, daß 
er täglich das Heilige Meßopfer barbringe und beklagt fich babel 
über bie laue Thellnahme feiner Gemeinde. „Frustra et quotidianum 
secrificium, frustra adstamus altafi, nemo est, ‚qui participat.“ Hom. 


‘11. in. Ephes.) Hier kann benn offenbar nur von Privatmeſſen 


bie Rede fein, — Gregor, der Große, fchreibt, der Bifchof Eafjind 
Babe täglich in einem Oratorium celebrirt, weil er wegen Krankheit 
nicht habe in die Kirche kommen koͤnnen. Derfelbe fehreibt an Jo⸗ 


- Bannes, Bifchof von Syrakus, er folle es nicht wehren, baß im 


Haufe des Benantius Patricius die heilige Meſſe gelefen werde. 
— Als der Patriarch, Johannes, der Almefengeber, einſtens merkte, 
baß das Volk nach der Refung bed Evangeliums die Kirche verlaffe, 
wandte er fich zu bemfelben und ſprach: Euch zu Liebe gebe ich im 
bie Kirche: denn für mich felbft hätte ich, auch zu Haufe das hei⸗ 
ige Opfer feiern können. | 2 

Aus diefen Zeugnifien iſt Har, daß ſchon im graueften Alters 
thume, Privatmefien vorfommen. Daher erklärt auch das Conci⸗ 
lium von Trient: Es wünfchte zwar Die heilige Synode, baß in 
einer jeben heiligen Meſſe die anmelenden Gläubigen nicht nur geis 
fliger Weife, fondern auch durch fakramentalifchen Empfang ber 
Euchariftie Theil nehmen würben, um von ben Früuchten biejes 
hochheiligen Opfers befto. reichlicheren Gewinn zu haben; deſſen⸗ 
ungeachtet aber verwirft fie, wenn Solches nicht immer möglich iſt, 
jene Privatmeflen, bei welchen ber Priefter allein faframentalifch 
kommunicirt, nicht und verdammt fie nicht, ſondern billigt fie und 
empfiehlt fie, da auch fie für gemein ſame Meſſen gehalten werben 
muͤſſen, beßwegen, theils weil bei benfelben das Volk geifliger Weife 
kommunicirt, theils weil fie vom öffentlichen Diener ber Kirche nicht 
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bloß für ihn allein, ſondern auch für alle Gläubigen, die zum 
Leibe der Kirche gehören, gefeiert werden. (Sess. 22. cap. 6.) — 
Und in ihren Canonen ſagt die Synode: Wenn Jemand behauptet, die 
Meſſen, in welchen ber Prieſter allein ſakramentaſiſch kommunicirt, 
feien unerlaubt und müßten daher abgeſchafft werden, fo fei er im 
Banne. (Sess. 22. can. 8.) 

Schmid Außert fih in feiner Liturgik B. 1. Bierüber alfo: 
ordern, jederzeit ohne Ausnahme nur vor verfammelter Gemeinde 
an Sonn» und Felttagen, in einem Gotteshauſe eine im bogmatl- 
hen Sinne öffentliche Mefle zu lefen, Heißt die Einrichtung des 
Opfers von Umftänden abhängig machen, deren firenge Berüdfich, 
tigung wenig Gutes Hoffen ließe. Die tägliche Opferfeter, die für 
fo viele Ehriften der Anfang der Berufögefchäfte-ift, müßte unters 
bleiben. Manche zerftrente Gemeinde, ber ein Gotteshaus mangelt, 
würbe bed Gluͤckes beraubt, an ben heiligen Myfterten in einem 
Privathauſe Antheil nehmen zu Fönnen; jener Theil der Parochia⸗ 
nen, der aus irgend einer Urſache der Hochmeſſe nicht beimohnen 
kann, hätte Feine Gelegenheit, fich bei der Heiligften Handlung des 
neuen Bundes dem Herren zum lebendigen Opfer darzubringen, ja 
ſogar mancher Sonn und Fefttag würbe in nicht wenigen Ge 
meinden felbft ohne Hochmeſſe begangen werben müffen. Wollte 
‚aber Jemand diefen Unterſchied in fo weit tadeln, als auf Daß in 
heutiger Zeit übliche Appliciren Rüdficht genommen wird, fo be 
denke er, daß Jeder mehr oder weniger einzelnen Bekannten zuge 
than ift, und daher die Erlaubniß der Kirche, für diefelben zu ap: 
pliciren oder appliciren zu laffen, nur pflidhtmäßige Beachtung eince 
in jeder Menichenbruft fi regenden und ununterbrüdbaren Gefüß: 
lee if. Der Unterſchied der einzelnen Meflen mit Rüdficht auf 
Feierlichkeit If durch bie Natur der Sache bedingt. Wie Fönnte 
zu jeder Meſſe täglih nur Alles herbeigefchafft werben, was zu 
einer feierlichen Meffe nothwendig ift? 


39) Bon den fogenannten Meßftipendien und. von ben 
Applifationen. 


Die Meßftipendien find ein Almoſen, welches Jemand dem 
celebrirenden Prieſter in der Abficht gibt, daß bie Früchte des hei— 
ligen Meßopfers vorzüglich Ihm zugewendet werben möchten. Sie 
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beftehen dem Weſen nach feit ben aͤlteſten Zeiten bes. Chriſtenthums. 
Die Gläubigen pflegten nämlich früher bei der Opferung ihre Gaben 
Darzubringen, an denen auch ber Briefter feinen Antheil hatte. Davon 
reben bereits Tertullian (Apol. c. 39.) und Juftin, der Mariprer 
(Apol. 1. ad Ant, Pium). Der heilige Cyprian tadelt eine reiche 
rau, daß fie ohne ein ſolches Opfer zur Kirche gefommen ſei. 
(Lib. de oper. et eleem.) Der heilige Auguftin ermahnt: Brins 
get Opfer; benn erröthen fol, dem Solches zu thun möglich iſt, 
wenn er an einem fremden Opfer Theil nimmt. (Serm. 215. de 
temp.) Das Boncilium von Macon vom Jahre 585 verorbnet 
ean. 4: An allen Fehlen des Hexen gefchehe bie. Opferung auf 
bem Altare in Brod und Wein fowohl von den Männern, als 
ben Frauen. Das Coneilium von Mainz im Jahre 813 befiehlt: 
Alles -Ehriftenvol bringe Opfer in die Kirche, — Die dargebrach⸗ 
ten Gaben beflunden urfprünglich gewöhnlich in Brod und Wein, 
Ein Theil Davon wurde confecrirt; ber andere zum Unterhalt ber 
Geiſtlichen und ber Kirche zurüdgehalten. Auch Oel, Weihrauch 
und Trauben wurden häufig geopfert. Außerdem war ein eigener 
Kaſten aufgeftel, in welchen die Gläubigen auch Geld warfen, 
das zur Beftreitung ber Bebürfniffe für Arme, Kranke u, f. w. 
gehörte, und woran wohl. auch die Geiftlichen ihren Antheil hatten. 
So redet Chryſoſtomus von Opfergaben in Gold und Silber, (Hom. 
50. in Matth.) Daraus nun entflunden bie Meßftipendien. Wie 
man nämlich in alten Zeiten feine Gabe, gewöhnlich beim Offer 
torium auf ben Altar legte, fo gibt man fie jetzt dem Prieſter pris 
vatim. Dieſe Geldopfer fingen in bem Grade häufiger zu werden 
an, ald die Öläubigen fi der wirfliden Kommunion entzogen ; 
benn als man anfing, feltener zum Tiſche bed Herm zu gehen, 
hatte die Kirche auch nicht fo viele Opferbrobe nöthig; fatt befien 
wurde nunmehr Geld gegeben, was um fo geeigneter erfchten, als 
der Altardiener dadurch allen feinen Bebürfniffen abhelfen Fonnte. 
Vebrigens find die Mepftipenbien, wenn dabei fonft feine Unordnun⸗ 
gen ftattfinden, durchaus nicht gegen bie Inflitutionen ber Kirche, fon- 
bern liegen vielmehr tm @eifte derfelben. Schon ber Mpoftel fagt, es 
fei billig, daß die, welche dem Altare dienen, auch von bdemfelben 
leben. (1. Eorinth. 9, 13.) Daher erflärt auch bad vierte Conci⸗ 
lium im Lateran: Die Gläubigen ſollen, objchon die heiligen Sar 
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framente nach dem Geiſte des Ehriftenthums unentgeldlich auöge 
fpendet werben müffen, angehalten werden, dasjenige für dergleichen 
geiftliche Verrichtungen zu leiften, was durch Gewohnheit bereitd 
hergebracht ift, und im Falle ber Weigerung follen die Bifchöfe 
mittels bischplinarifchen Einfchreiteng diefelben dazu anhalten. Das 
Stipendium erfcheint daher auch als ein Beitrag zum ſtandesmaͤßi⸗ 
gen Unterhalt der Geiſtlichen, als welches es ſchon ber Heilige 
Thomas von Aquin erklärte. 

Die Abficht desjenigen aber, der ein Stipendium gibt, iſt im⸗ 
mer die, daß der Meſſe leſende Prieſter dieſe fuͤr ihn beſonders 
applicire, d. h. die Fruͤchte derſelben ihm zuwende. Es wird aller 
dings, wie Chriſtus am Kreuze fuͤr Alle geſtorben iſt, ſo auch die 
heilige Meffe für Alte, insbeſonders für die lebendigen und verſtor⸗ 
benen Gläubigen dargebracht. Dieß geht ſchon aus den Kirchen 
gebeten hervor. Es iſt daher ein Irrthum, zu meinen, wenn 
Jemand eine Meffe lefen laſſe, fo habe er allein Anſpruch auf bie 
Frucht derſelben. Dägegen Haben fich bereit Papft Eugen II. im 
Sabre 826, und ebenſo Bapft Leo IV. im Jahre 853 erflärt. Es würde 
auch der Natur und Einfegung bed heiligen Meßopfers mwiderfpres 
hen, dasſelbe ausfchließlich für Einzelne appliciren zu wollen. Wie 
indeffen bie chriftliche Fürbitte, bie wir Bott durch Jefum in Ber 
einigung mit feinem Opfer barbringen, nach bem Geifte des Chris 
ſtenthums allgemein fein muß, aber dadurch die befondere Kürbitte 
für einzelne Menfchen’ nicht audgefchloffen if, und: bie heilige 
Schrift ſelbſt Zeugniß dafür ablegt (1. Timoth. 2, 1—4A.); fe 
kann auch ber Priefter die Heilige Meffe, obwohl er fie für Alle 
aufopfern muß, dennoch für Einzelne insbeſondere fie fürbittweiſe 
aufopfern, d. h. er Tann Gott bitten, er wolle in Anfehung biefee 
heiligen Opfers einer gewiflen Ichenden oder verftorbenen Nerfon im 
vorzüglichen Grade feine Hilfe und Gnade angebeißen laſſen. Hie 
für zeugt auch das chriftliche Alterthum. So tröftet ber heilige 
Ambrofius feinen Freund Zauftin über ben Tob feiner Schweſter 
alfo: Ich denke, man folle über fie nicht weinen, fondern für fie 
beten und durch dad Opfer ihre Seele Gott empfehlen. “Derfelbe 
verfpricht auch in der Leichenrede auf bie Kaifer Bratian und Das 
Ientinian, daß er nie aufhören werde, für beide zu beten, und für fie 
das Heilige Opfer barzubringen, Daß für biefe Applicationen ſchon 
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früßzeitig in ber Kirche an ben Geiſtlichen etwas bezahlt wurbe, 
Täßt fich genau aus der Geſchichte nachweilen. So erzählt der hei⸗ 
lige Epiphanius, der gegen Ende des vierten Jahrhunderts fein 
Werk über bie Kebereien ſchrieb, daß ein gewiſſer Ober-Rabdiner 
fih taufen ließ, und daß er Hierauf dem Bifchof, der Ihn getauft 
hatte, einen anfehnlihen Klumpen Gold mit ben Worten gab: 
Dpfere für mid. Im fünften Jahrhunderte brachte Galla Placi- 
dia, die Tochter des großen Theobofius, einen gewiffen Prieker 
Barbatian von Rom nah Ravenna. Da biefer bald nach feiner 
Ankunft viele Wunder wirkte, faßte das Volk ein großes Vertrauen 
zu ihm, und Viele baten Ihn, auf ihre Meinung bie heilige Meffe 
zu lefen. Insbeſonders nahmen ein gewifler Julian, und ein an- 
deres Mal eine Frau, Namend Theodora, in ihren NRöthen ihre 
Zuflucht zu ihm, brachten ihm Opfer und baten ihn, für fie bie 
heilige Mefle au appliciren; und ed wurbe ihnen geholfen. Der 
heilige Gregor von Tours erzählt: Dftrogotha, Gemahlin des Kö⸗ 
nige Gildebert, eine durch ihr Heiliged Leben berühmte Frau, bie 
um das Jahr 558 ftarb, habe täglich früh Morgens Geſchenke dars 
gebracht und verlangt, daß man zur Ehre bes Heiligen Biſchofs 
Martinus Heilige Meffen Iefen ſolle: Derfelbe berichtet ferner: 
Artallaides, Tochter des Prokonſuls Lucius, habe im Sabre 562 
zu Benevent In ber Kirche der feligften Jungfrau Marta ſechszig 
Goldſtuͤcke auf den Altar gelegt, auf daB man Heilige Meflen zur 
Ehre des Heren leſe. Wiederum fagt ber Rämliche, daß viele Glaͤu⸗ 
bige, die mit kaltem Fieber behaftet waren, zum Grabe bed Heiligen 
Sigismund gingen, in der Kirche daſelbſt ein Opfer barbrachten, 
und Meſſen lefen ließen, worauf fie genefen fein. Aus bem fie 
benten Jahrhundert ift befannt, daß Johannes, der Almofengeber, 
der im Jahre 610 ben Batriarchenftußl von Alexandrien beftieg, ein- 
ftens von feinem Bater eine Summe Geldes mit ber Bitte erhielt, er 
möge eine Mefle lefen, um feinem Sohne, ber über’ Meer nad 
Afrika verreift war, eine gliüdliche Zuruͤckkunſt zu erflehen. 

Mit folhen und ähnlichen Meinungen geben die Gläubigen 
noch Heut zu Tage Ihre Stipendien einem Prieſter. Dabel muß 
aber noch bemerkt werben, daß, wie die Frucht des Opfers Jeſu 
am Kreuze, obſchon ed an und für ſich einen unendlichen Werth 
bat, und für Alle entrichtei warb, Darum doch nicht Allen, ſondern 
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nur denjenigen zu Theil wird‘, bie dasſelbe ſich durch einen leben⸗ 
bigen Glauben aneignen, — auf gleiche Weife auch das Opfer der 
heiligen Mefle, wenn es gleichwohl für Jemand insbeſonders auf- 
geopfert wird, beßwegen für ihn noch nicht immer auch wirkſam 
und fruchtbar fei, fondern nur bann, wenn er fich durch eine fromme 
Gefinnung bamit vereiniget, wovon das Meßftipendium eigentlich nur 
ber Ausdrud fein fol, und überhaupts ber Frucht bes heiligen Opfers 
fi würdig zu machen fucht. Noch weniger erftredt ſich biefe Wirs 
fung fo weit, daß gerade bie beflimmte Bitte, zu beren Erfüllung 
er die heilige Meſſe applicirt haben will, auch erfüllet werde; denn 
diefes hängt, wie überhaupts bie beftimmte Erhörung eines jeden 
Gebetes, nebft ber moraliſchen Wuͤrdigkeit des Bittenden, von bem 
gnädigen Willen Gottes und feiner hböchften Weisheit ab, die oft 
abſichtlich Etwas nicht gewährt, weil es bem Bittenden felbft ſchaͤdlich 
wäre. Daraus leiten fich folgende Grundfäge ab: 

er ein Meßftipendium gibt, fol nicht meinen, als fei fchon 


"Alles geſchehen, wenn für ihn eine Heilige Mefle applicirt wird; fon- 


bern er fol babei entfprechende Gedanken und Empfindungen in 
feinem Herzen hervorrufen, und wenn es gefcheben fan, der heili⸗ 
gen Mefle beimohnen. Er fol Feine eigennübige Abficht dabei Has 
ben, und überhaupts nicht glauben, er werde, wenn er Meſſen lefen 
läßt, feiner Pflichten entbunben, ober feine fonftigen Uebertretungen, 
Berfaumniffe und Beruntreuungen werden Dadurch erfeßt und gefühnt, 
Auch infoferne feine Hauptabſicht babei auf bie Gewährung einer 
beftimmten Bitte gerichtet iſt, ſoll dieſe dem @eifte des Chriſten⸗ 
thums angemeſſen und einer ſolch heiligen Handlung wuͤrdig ſein. 
Der Chriſt, ſagt Jeſus, ſoll zuerſt das Reich Gottes und ſeine 
Gerechtigkeit ſuchen, und alles Uebrige als bloße Zugabe erwarten. 
Des Prieſters Anliegen am Altare find vorzüglich. die unzähl- 
baren Sünden und Beleidigungen, unfer und ber ganzen Welt Heil, 
wie Solched im Meßbuche enthalten iſt; aber wie ganz anders ifl 
bie Hanbdlungsweife vieler Gläubigen; denn find nicht ihre meiften 
Bitten bei Darreihung der Mepftipendien bloß auf Erlangung eis 
ned zeitlichen Gutes oder auf Abwendung eines zeitlichen Uebels 
gerichtet] Wie viele deren gründen fich noch zudem fogar auf 
ireige und ſchiefe Religionsbegriffel Wer ein Etipendium gibt, 
fol dieſes nicht als eine Bezahlung für bie heilige Meſſe und als 
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einen Lohn für, ben Prieſter anfehen, fonbern mehr für ein Almofen 
oder als einem Beitrag zu deſſen Unterhaltung. Denn das Gegem 
theil hieße die heilige Handlung zu einer verkäuflichen Waare herr 
abwürbigen und fich jenes Fluches fchuldig machen, der ben Zau⸗ 
bexer Simon traf: „Dein Geld fei mit bir zum Verberben, weil 
du meinteft, bie Gabe Gottes zu befommen für Gelb.” (Apoſtelg. 
8, 20.) Man foll daher auch die Heilige Mefle deßwegen, weil 
man dem Priefler das Stipendium gereicht bat, nicht ale. fein ers 
worbenes Eigenthum anfehen, mit bem man nad) Belieben verfügen, 
befien Früchte man ſich allein zueignen, und wovon man alle Uebris 
gen ausfchließen kann. Diefed wiberfpricht ber Natur des Heiligen 


Mefopfer, welches immer eine allgemeine, ber ganzen Kicche eigene - 


Religionshandlung iſt. Da fi nicht beſtimmen laͤßt, wie viel 
Nutzen der Einzelne aus einer heiligen Mefle, auch. wenn er für 
fih appliciren läßt, zieht, fo iſt es ein falfcher Wahn, wenn man 
auf dergleichen befonbere Applikationen und auf bie Menge berfelben 
ein zu großes Vertrauen ſeht und glaubt, daß dadurch ber Mangel 
ber eigenen Tugenduͤbung erfebt wird. 

Mas ben Empfänger eines Mepftipenbiume betrifft, fo it es 
feine Heiligfte Pflicht, auch jeden Schein zu vermeiden, als habe 
er babei eigennügige Abfichten. Es beftchen Hierüber bie firengften 
Vorschriften. Das Eoncilium von Trient fagt hierüber: Die Bis 
ſchoͤfe follen, was ben Geiz betrifft, eine jede Art von Lohnbeding- 
ungen, Verträgen, und was zur Haltung. neuer Meflen gegeben 
wird, fowie die zudringlichen und unfrelwilligen Bitten, ober viels 
mehr Erprefiungen von Almofen und andere dergleichen Dinge, bie 
von ber Seuche ber Simonie oder doch vom Gewinne nicht weit 
entfernt find,. ganz und gar verbieten. Sess. 22. deoret. de observ, 
et evitand. in celehrai. missae. 


40) Bon ber Zeit, wann, und bem Drte, wo, die heilige 
Meffe zu feiern iſt. 


Waie ein jeder Gläubige beim Empfange der heiligen Kommu⸗ 
nion, ausgenommen den Fall, wo ihm das heilige Saframent al 
Wegiehrung gereicht wirb, nüchtern fein muß, fo darf auch ber 
Prieſter hie Heilige Meſſe nur müchtern leſen. Es beftchen hierüber 
eigene kirchliche Verſcheiſten. Schon Papft Soter — hieruͤber ein 
Lölfer, Lexiten |. Previger. XUL. 
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eigenes Geſetz erlaſſen. Dasſelbe hat der dritte Lirchenralh · von 
Carthago im Jahre 397 can. 41. eingeſchaͤrft; und ſpaͤter mehren 
fich die Verordnungen diefer Art. Einige Concilien befehlen das 
Nüchternfein beim Lefen ber heiligen Meſſe felbft unter Androhung 
ber Strafe der Abſezung, wie das zweite Concilium von Mafon 
vom Jabre 585. Die Synoden von Köln (im Fahre 1651) "und 
Trier (im Jahre 1678) verbieten fogar das Rauchen und Schnu⸗ 
pfen des‘ Tabacks vor der Mefle, um die Nuͤchternheit nicht zu 
gefaͤhrden. F 

Was die Zeit zur Datbringung des heiligen Meßopfers bes 
trifft, fo war dieſe in den feüheften Jahrhunderten nicht beſon ders 
vörgefchrieben. In der erſten Zelt des Chriſtenihums fand die Feier 
derſelben wohl oft auch des Nachmittags fait; zur Zeit der Ver⸗ 
folgung celebrirte man oft: zur Nachtszeit. Später fette ſich Hierin 
eine beftimmte Ordnung feſt. Man feierte an Sonn: und Felltagen 
gewöhnlich um neun Uhr, an Fafttagen aber oft erſt um drei Tihr 
das Heilige Opfers auch nächtliche Gotteodienſte gab es, fo zu 
Oftern, Weihnachten ꝛc. Heut zu Tage barf bie Heilige Meſſe, 
abgefeßen von ber erften Heiligen Meffe am Meihnachtsfefte, die um 
Mitternacht gefeiert wird, nur von der Mörgenröthe bis zur Mit: 
tagszeit celebrirt werben. Die Abendmeſſen find unter der Strafe 
der Suöpenfion verboten. Die Morgenzeit iſt auch bie zu dieſer 
Heiligen Handlung geelgneffte. Zur Morgenftunbe, fchreibt Kaſtner, 
wo die Sonnenfdeibe majeftätifch aus der Dämmerung hervortritt, 
und in ihrer freundlichen Herrlichfeit auf bie fchaffende und erhal⸗ 
tenbe ‚Gottheit, auf den Alwater des Univerſums hindeutet, wird 
auf ben Nitären ber katholiſchen Chriftenheit jene geheimnißvolle 
Scheibe bes konſecririen Brodes fichtbar, unter beffen Hüllen fich 
der liebevolle Sohn des Allvaters, der erhadene-Repräfentant ber 
Gottheit und Menfchheit, der große Mittler zwiſchen beiden, ale 
Opferlamm und als emiger Hoherpriefter nach ber Orbnung des 
Melchiſedech barftelt; und während bem, daß man in bem großen 
Tempel der Natur das. Andenken an bie. Schöpfung- zu -feiern 
fheint, wird in den Tempeln ber Chriſten das dankdare Andenfen 
an bie blutige Erlöfung und die Feler des Todes Jeſu begangen. 

Anbelangend die Tage, an weichen man -celebrirte, "fo :geſchah 
es in dem apsfollichen Zeitalter vorzugeweiſe an den Sonntagen; 
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aber auch bie übrigen Worhentage waren nicht ausgeſchloſſen, unb 
die Stelle Apoftelg. 2, 47. fcheint foger auf eine tägliche Feier 
fih zu beziehen. Indeß war die Disciplin in ben erften Jahrhun⸗ 
berten fehr verfchieden. Daher fagt ber Heilige Auguſtin; An einir 
gen Orten wich keinen Tag das heilige Meßopfer unterlaffen, an 
andern wird es nur an Samstagen und Sonntagen gefeiert, wieder 
an andern nur an Sonntagen. (Epistol, 118, ad Januar.) Innner 
häufiger wurbe aber. das tägliche Celebriren, wie es auch feit vielen 
Jahrhunderten in der abendländifchen Kirche allgemein uͤblich if, 
mit Ausnahme deo Charfreitags und Charſamstago. Hierauf. ber 
züglich fagt: Paſchaſius Nabbertus: Weit wir täglich fünbigen, 
wird auch nraͤglich Chriſtus für uns geheimnißvoll geſchlachtet, 
bamit ber, welcher einmal durch fein Sterben ben Tod üherwand, 
unfere täglichen Nüdfälle durch die Geheimniſſe feines Leibes und 
Blutes auslöfche, Heut zu Tage pflegt in unfern Ländern. ein jeder 
Priefter täglich die heilige Meſſe zu leſen, wiewohl es einem jeden, 
ſtrenge genommen, nicht alle Tage geboten wäre, Das Concilium 
von Erient- fagt hierüber nur: Episcopus curet, ul it presbyteri 
galten diebus dominicis’ ei feslis solemnibus, si aulem curam 
animerem habueript, tam frequenter, ut suüo Muneri satisfaciant, 
missas colebrent. Conc. Trident. Sess. 23. o. 12. de reform. 
Mebrigens öfter al8 einmal darf berfelbe Priefter an einem Tage 
nach heut zu Tage üblicher Dieciplin das heilige Meßopfer nicht dar⸗ 
bringen, das Weihnachtöfeft und jene Yälle audgenommen, in 
welchen das fogenannte Biniren erlaubt if. Auch in der erſten 
Beit des Chriſtenthums celebrirte ber Prieſter an Teinem Zuge 
öfter als einmal; aber vom fünften Jahrhunderte an bilbete ſich 
die Gewohnheit, fo oft zu celebriren, ald ein Prieſter eine Devotion 
fühlte, oder fonft ein Grund dazu vorhanden war. Da hiebei man⸗ 
cherlei Mißbraͤuche vorkamen, erhob ſich bie ‚Kirche fpäter gegen 
das öftere Celebriren ein und desſelben Prieſters an Einem Tage 
So erklaͤxt ſich im eilften Jahrhundert Papſt Alexander II gegen 
das aftere Celebriren ein und besfelben Prieſters an Einem Tage: 
Und ſelbſt Papſt Innocenz III. ſagt im Jahre 1212: Wir antwor« 
ten, daß, mit. Ausnahme des Tages ber Geburt des Herrn, beim 
BDriefter 18 genügt, ‚wenn nicht ein dringender Grund; das Gegen⸗ 
Kg anraͤth, jeden, Tag nur einmal bie Heilige Mefle, zu leſen. 
17 * 
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Nach einer Entfcheibung der Congregatio rituum vom 11. Januar 
17410 wirb ein Briefter, der ohne Nothfall binirt, Irregulär. In 
Ländern aber, wo Prieftermangel if, koͤmmt allerdings das Biniren 
mit oberhirtlicher Bewilligung noch vor. 

Anfangs wurde in der Regel in jeder Kirche nur Eine Heilige 
Meſſe gelefen; die Griechen beobachten noch heutigen Tages biefe 
Diöciplin. Sie haben in ihren Kirchen nur Einen Altar und feiern 
auch mur einmal bes Tages das Heilige. Opfer in benfelben. Es 
beftehen aber bei ihnen verſchiedene, an bie Kirche angebaute Ka 
pellen, In welchen ebenfalls die heilige Meſſe gelefen wird. Als es 
in der abenblänbifchen Kirche zur Gewohnheit wurde, baß ein jeder 
Priefter täglich celebrirte, ward die Verordnung gegeben, daß auf 
Einem Altare täglich auch nur Ein Opfer Rattfinden fol; fpäter 
aber verlor fich dieſes Gebot wieder, und Heut zu Tage Tonnen 
ſowohl auf Einem Altare täglich ſucceſſive mehrere heilige Meffen 
gelefen werben, als auch zu gleicher Zeit auf verfchiebenen Altären 
der Kirche mehrere berfelben celebrirt werben bürfen. 

. Wir. fommen zu dem Orte, wo bie heilige Meffe zu celebriren 
iſt. Der eigentliche Ort zur eier ber heiligen Mefle iſt ber zu 
gotteöbienftlichen Berfammlungen beftimmte, alfo eine Kirche; daß 
Solches in den erften Jahrhunderten, und namentlich zur Zeit ber 
Verfolgung Häufig nicht eingehalten werben fonnte, verfteht fi 
von ſelbſt; insbeſonders häufig brachte man das heilige Opfer In 
ben Katalomben dar. Heut zu Tage darf die heilige Meſſe mit 
biſchoͤflicher Bewilligung auch in Privat⸗Oratorien gefelert werben. 
Immer muß aber die Feier auf einem den liturgiſchen Vorfchriften 
entiprechenden Altar gefchehen. Dem Altarfteine find Reliquien der 
Heiligen eingefügt, welche nicht bloß an bie Sitte der erften Jahr⸗ 
hunderte erinnern, wo man über ben Gräbern der heiligen Martyrer 
bie heilige Meffe las, fondern auch anbeuten, daß und buch Chris 
ſtus auf dieſelbe Weife Heil wird, wie den Heiligen ſelbſt, und 
zugleich finnbilten, daß die triumphirende Kirche für -und betet, 
und daß wir die Auserwählten uͤberhaupis um Ihre Fürbitte ans 
rufen follen, Auf dem Altar hat ein Grucifix zu flehen, welches 
bie Bläubigen erinriert, daß der auf dem Nitare ſich opfernde 
EHriftus der Heiland der Welt fe. Ueber: ben Altar fols 
len Zücher von Leinwand ausgebreitet fein, und zwar drei. Es 


Mefie. (die Heilige x). 261 


breumen auf bem Altare Lichter aus Wachs, und zwar bei Privat, 
meſſen gewöhnlich zwei, beim Amte vier, und beim Hochamte ſechs. 
AU dieſem werden nad) Zeit und Umftänden noch mandyerlei andere 
Dinge zur Zierbe und größeren Berherrlihung bes Heiligen Opfers 
hinzugefügt. 


4) Bon der Pflicht, ber Heiligen Meffe beigumwohnen, 

insbeſonders an Sonns und Feiertagen; von bem Eis 

fer, mitweldem wahre Chriſten von jeherbiefer Pflicht 
nachkamen. 


Daß es für den Chriſten Pflicht ſei, der heiligen Meſſe bei⸗ 
zuwohnen, kann keinem Zweifel unterliegen. Dieſes Opfer iſt bie 
beiligfte und zugleich, wie Gott felbft durch feinen Propheten Mas 
lachias es verkündete, die dem Heren wohlgefällige Handlung. 
Wie follte es daher für ven Chriften Feine Pflicht fein, der heiligen 
Meſſe beizuwohnen? 

Die Heilige Meſſe iſt bie unblutige Erneuerung jenes koſt⸗ 
baren Opfers, welches Jeſus Chriſtus am Kreuze für bie Er⸗ 
loͤfung der Menſchen blutiger Weife bargebracht hat, und um. deſſen 
willen ber himmliſche Vater der Welt gnaͤdig iſt. As welch' eine 
Beleidigung Gottes erſcheint es daher nicht, das koſtbare Opfer des 
eingebornen Sohnes Gottes, an dem das Heil der Welt haͤngt, gering 
zu ſchaͤhen und im Leichtſinn dasſelbe zu verfäumen! Welch’ eine 
Umbanfbarkeit verrät es ferner gegen Jeſus Chriſtus, biefen un 
enblichen Gnadenſchatz unbenügt liegen zu laflen! 

Wir find verpflichtet, Gott, unferm höchften Herrn, unfere 
tiefße Ehrfurcht zu bezeugen, ihm ben Tribut unferer Anbetung 
barzubringen, ihn zu loben und zu preifen, ihm zu banfen für bie 
zabllofen Wohlthaten, bie er und fortwährend fpenbet, um ihn um 
fernere maben und um Vergebung unſerer Sünden zu bitten, Wo 
fönnen wir aber biefer Pflicht beffer genägen, als beim Opfer der 
Heiligen Meſſe, da es Alles dieſes einfchlieht, und ein Lob», Dank 
fagumg6-, Bitt⸗ und Berföhnumgsopfer iR? 

Indem Jeſus Chriftus feine Apoftel zu Brieftern bed neuen 
Bundes machte und zw ihnen ſprach: „Dieß thut zu meinem Ans 
venfen® — hat er ifnen ohne Zweifel ben Auftrag gegeben, dieſes 
heilige Opfer nach feinem Hintritt zum Bater wiederholt darzu⸗ 
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btingen. Aber eben badurch legte-et auch ben Glaͤrcbigen die Pfucht 
auf, dieſet Heiligen Handlung beizuwohnen. Man kann daher Die 
Pflicht, der heiligen Meffe beizuwohnen, im gewiſſen Sinne ald ein 
Hörktiches Gebot bezeichnen. Dieſes auch deßwegen, weil bie Ans 
hörung ber heiligen Meffe zur würdigen Sonntagsfeler gehört, und 
biefe im dritten Gebote Gottes befohlen ift.. Indem das ‚britte 
Gebot Gottes befiehft, an Sonntagen jene Werke zu verrichten, wo⸗ 
durch ber Name des Herrn insbeſonders geheiliget und ſeine Ehre 
befördert wird, fo befiehlt es den Gläubigen eben dadurch auch die 
Anhörung der heiligen Meffe, da ja durch biefe Handlung Bott ganz 
vorzüglich geehrt wird. Um aber auch davon abzufehen, fo iſt es 
ein ausdrüdliches Gebot ber katholiſchen Kirche, daß der katholiſche 
EHrift wenigftend an Sonn: und Felertagen ber "heiligen. Meffe 
beiwohnen fol. Wie es aber eine Pflicht iſt fuͤr die Kinder, ihren 
Eltern zu gehordhen, fo iſt ed nicht minder eine Heilige Pflicht für 
fatholifche Chriften, auf die Gebote ihrer Kirche zu achten und ge: 
mäß ihrer Vorſchriften wenigſtens an Sonn und Fetertagen ber 
: heiligen Meſſe beizuwohnen. 

Die Chriſten der erften Jahrhunderte wohnten mit bem größten 
Eifer der heiligen Mefle bei; fie fanden fich mit folcher Liebe dazu 
Bingezogen, daß fte fich beinahe gar nicht entfchließen konnten, jene 
Stätte zu verlaflen, wo dieſes Heilige Opfer dargebracht wurde. 
Daher mußte ihmen zugerufen werben, baß jest bie Heilige Hand⸗ 
lung geenbet fet und fie nunmehr zu ihren täglichen Verrichtungen 
zurückkehren follen. So fehr fanden fie fich angezogen, dem Heiligen 
Mepopfer beizumohnen, daß fle ſich, wie in ben Zeiten ber Berfolg- 
ung, lieber augenfcheinlicher Todeſsgefahr ausfegten, als daß fie zu- 
- züdgeblieben wären. Auch aus fpäteren Zeiten lafien fi) noch 
Beifpiele diefer Art anführen.  Belanntlich hat bie pröteftantifche 
Königin Elifabeth von England unter Todeöftrafe den Tatholifchen 
Gottesdienſt in ihrem Reiche verboten. Deſſenungeachtet fanden fich 
immer noch Priefter, weiche In diefem Lande bie heilige Wehe an 
verborgenen Orten lafen. Viele ber glaubenstreuien Katholifen 
machten nun während der Nacht mit Gefahr ihres Lebens und ih⸗ 
red Vermögens fehr weite und muͤhevolle Reiſen, um vor Tages 
anbruch an den Ort zu gelangen, wo in einem Gewölbe oder fonft 
in einem verborgenen Berker die heilige Meſſe geleſen wurde. Richt 
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Menige wurden enidedt und verloren Darüber ſammt dem Prieſter 
nicht bloß ihr Bermögen, fondern Häufig. auch unter ſchrecklichen 
Marien ihr Leben. Dieß Hielt aber. bie Andern nicht zurüd, unter 
gleichen Gejahren Orte auſeuſuchen, wo das heilige Opfer ge⸗ 
feiert wucde. 

Daß die Kühe insbeſonders au Sonn und Seiertagen Die 
Beiwohnung des heiligen Meßopfers ihren Kindern zur Pflicht 
macht, Jsuchtet von ſelbſt ein; denn ber Grund al’ unſerer Hoff⸗ 
nungen, berußt ayf bes Opfertod Jeſu Chriſti, Wäre ber ‚Heiland 
nicht für und geſtorben, fo gäbe es für ums Feine Gnade; denn 
wir wären. noch Kinter des Verderbens. Es gäbe aber dann für 
und. auch keinen Feſt⸗ und: Feiertag. Unfer ganzes ‚Leben wäre 
nichts Anderes, ald ein Borabend jenes ewigen Trauertages, ber 
unfer in ber Hölle.warten wuͤrde; denn es geziemt fich nicht, daß 
die von Bott Verfluchten ein Feſt Der Freude begehen. Der Opfers 
tod Jeſu Chriſti ift alſo, wie bie Quelle aller Gnaden, fo auch 
der Grund unferer Sonn: und Feiertage. Die heilige Meſſe iſt 
aber bie unblutige Erneuerung bed Opfertodes Jeſu am Kreuze; 
bei berfelben fägrt und bie Kirche zur Duelle unferer Hoffnungen 
und Freuden ‚zuräd, und ruft una gleichſam zu: Seht, Kinder! ber 
Opfertod Jeſu ift bie Urfache, daß ihre wieder Freudentage ‚habt, 
und da er vor euern Augen fich erneuert, fo danket dem Eilöfer 
mit vecht aufrichtigem Herzen für feine unendliche Liebe,. der ſelbſt 
betruͤbt werben wollte, um euere Betrübniß in Freuden umzuwan⸗ 
dein. An Ketertagen ſollen ferner Gott wohlgefällige Werke geübt 
werden. An Nichts bat aber Gott mehr Wohlgefallen, ald an 
feinem eingeboinen Sohne. Alles, was bie Menfchen vor und 
nach Chriſtus zur Ehre Gottes thaten, IR ihm nur im Hinblid aufben 
Dpfertob feines geliebten Sohnes woplgefällig. Der Kreuztod Jeſu 
Chriſti iſt alfe night bloß an. und für ſich das Gott wohlgefälligfte 
Werk, fondern macht auch unfere Werke Gott angenehm. Nun if 
bie Heilige Meſſe, wie wir hörten, die unblutige Erneuerung des 
Opfertodes Jeſu. Sie ift eben deßwegen auch bad dem Herrn wohl, 
gefälligfie Opfer. Indem bu alfo ber Heiligen Meſſe beiwohneſt, 
biR du bei ber Gott angenehmften Handlung zugegen, und ihm ſchon 
dadurch wohlgefälig. Du ſollſt aber bei diefer Heiligen Handlung 
nicht. als muͤſſiger Zufchauer gegenwärtig ſein, ſondern an ber 
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Darbringung bes Opfers ſelbſt heifnchmen. Du ſollſt dich ſelbſt 
zum Opfer machen, indem du Dich geiſtiger Weiſe auf den Altar 
tegefl und dich Gott barbringeſt. In biefem Sinne find wir Ale 
Prieſter, indem wir uns bei der heiligen Meſſe ſelbſt Bott opfern. 
Wir machen uns felbft zu Schlachtopfern, weil wie Gott unfern 
Willen darbringen, und und bereit: erffären, ‚Tünftig nicht mehr 
thun zu wollen, was uns gefällt, fondern was Gott verlangt. 
Wer ber heiligen Meffe am Sonntage recht beimohnt, ber opfert 
und weißet ſchon im Boraus Alles Gott, was er in ber nächften 
Woche thun wird, und flehet fo alle Tage im Dienſte des Herrn. 

Daraus Ieuchtet ein, warum die Kirche gerade an Sonn, umb 
Felertagen fo nachdruͤcklich auf bie Beimohnung ber heiligen Meſſe 
dringt, fo baß fie für bie Mebertreter dieſes Gebotes felbft ftrenge 
Strafen befiimmt hat. So beichließt der Kirchenrath von Eldira 
vom Jahre 313, daß all biefenigen von ber Kirche ausgeſchloffen 
und den Heiden gleichgenchtet werben follen, welche drei Sonntage 
nach einander der Heiligen Mefle nicht beiwohnen. Im flebenten 
Jahrhunderte war man hierin in Frankreich fo firenge, daß der⸗ 
jenige, der nur zweimal im Jahre an Sonntagen bie heilige Meffe 
in firafbarer Weiſe verfäumt hatte, bei feinem Tode ken Kirchliche . 
Begraͤbniß erhielt, fondern feine Leiche wie die eines gefallenen 
Thieres eingeicharrt wurde, Auch mit Gelbitrafen belegte man bie 
Saunen 


42) Einige befondere Bemerkungen bezüglich der 
Pflicht, der Heiligen Meffe beizuwohnen, unb 
welche Urſachen bavon befreien. 


Um der Pflicht zur Anhörung ber Heiligen Meſſe nadyzufom- 
men (und eine folche Pflicht befteht an allen Sonn, und Feiertagen), 
wird nach dem heiligen Liguori zweierlei Ale: Die rechte 
Meinung und Aufmerkſamkeit. 

Was den erſten Punft betrifft, ſo — man ee bie 
Abſicht, der Heiligen Meffe wirklich beimohnen zu wollen. Daraus 
folgt, daß derjenige, welcher etwa gewaltfam in ber Kirche zurück 
gehalten wird, oder der, welcher fich bloß im ber Kirche einfinbet, 
um diefelbe anzufehen, ober um auf einen Freund zu warten, oder 
aus einer andern Abficht, die mit ber heiligen. Meffe Nichte gemein 
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bet, wie 3. B. um etwa den Gefang zu hören, dem Kirchengebote 
nicht Genũge thui. Berner wird Aufmerkſamkelt erforbert. Die 
Aufmerkſamfeit kann eine Innere und aͤußere fein. Es iſt gewiß; 
baß derjenige beim Gebote nicht Genüge leiſtet, welchem bie äußere 
Aufmerkſamkeit bei der heiligen Meſſe gebriht, Wer demnach 
während der heitigen Mefle fchtäft, mit Andern fich unterhält, ober 
fonft ein frembartiges Geſchaͤft dabei thut, wohnt der Heifigen Meſſe 
nicht bei, wenn er auch koͤrperlich bei berfelben ‚zugegen iſt. Eine 
von den Gottesgelehrten noch unenifchiebene Frage aber If es, ob 
derjenige bad Gebot erfüllet, ber ohne innere Aufmerkſamkeit, b. h. 
ohne Andacht der heiligen Meſſe bewohnt und während derſelben auf 
änbere Dinge dent. - Die allgemeine Anfidyt, des auch ber hellige 
Thomas beiftimmt, geht aber dahin, daß ein Solcher das Gebot 
nicht erfüllt, und dieſes if} gewiß bann der Hall, wenn Einer merkt, 
dag er bei ber Heiligen Meſſe serfeeut ift, "und — in der 
Zerſtreuung verharrt. 

Wer einen Haupttheil der heiligen Meſſe verfäumt, vetfuͤn⸗ 
diget ſich nach der Meinung der Gottesgelehrten ſchwer. Dabei 
frägt es ſich aber, was man einen Haupitheil nennen muͤffe. Einige 
meinen, daß man noch Feine Todſuͤnde begehe, wenn man erſt beim 
Offertorium Tommt, welches ber erfte Haupttheil wäre. Es iſt 
jedoch nach dem heiligen Riguori wohlbegründete Meinung, daß 
man ſich fehon ſchwer verfündige, wem man vom Anfang ber 
Meſſe bis einſchließlich des Evangeliums bet berfelben nicht zugegen 
iR. Darin kommen aber Alle überein, daß derjenige Feine ſchwere 
Sünde begehe, welcher erſt zur Epiftel erſcheint, ober bei ben Ge⸗ 
beten nicht mehr gegenwärtig iſt, die nach ber Communlon bes 
Prieſters gefprochen werben. Wer aber bei ber Wandlung ober 
bei der Eommunton -beö Prieſters nicht. gegenwärtig wäre, ber 
würbe dem Gebote nicht genügen. Dabei if auch zu bemerfen, baß 
Bapft Innocenz XI bie 53; Bropofttion verdammt. hat, durch 
weiche befjauptet wurde, daß berienige dem Gebote Genuͤge leiſte, 
welcher zu gleicher Zeit zwei halbe Mefien Hört, bie von zwei ver 
fihtebenen Prieſtern gelefen werden. Wenn hingegen Einer zwei 
Halbe Mefien nach einander anhört, fo, behaupten mehrere Theo 
logen, exfülle er dad Gebat, im Falle er der Wandlung und Kom⸗ 
wunien bei ein und bemjelben Prieſter beiwohnt. Das Gebot 
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wird auch erfüllt, wenn man im Chor, Hinter bem Hachaltar, 
oder gar außer ber. Kirche dar heiligen Meſſe beiwohnt, wenn man 
fur mit dem Volke in der Kirche verbunden if, und durch Andere 
bemerfen kaun, was bei ber ‚heiligen Meſſe vorgeht: 

Bon deu. Pflicht, der Heiligen Meſſe beiunwehnen, ruiſchuldigen 
ſowohl .eine phyſiſche als «ine moraliſche Unmoͤglichkeit. Erſtere 
if vorhanden, wenn Einer krank ober blind iſt, mb Im letztern 
Falle Niemand Hat, der ihn zur Kirche führt: Eine moraliſche 
Unmöglichkeit ift vorhanden, wenn 3. B. Jemand oßne Beſorgniß 
vor eimem ſchweren geiftigen ober zeitlichen Schaben night in bie 
Hirche gehen kann. Darum find diejenigen eniſchuldiget, Die eine 
Stadt, eine Heerde, kleine Linder oder Kranke bewachen müflen, 
und Niemand Haben, ber ihre Stelle vertritt; fernerd Rekonvales⸗ 
senten, bie nicht ohne Gefahr für ihre Geſundheit ſich dahin bege⸗ 
den können. Yuch eine bedeutende Entfernung entichuldiget bei 
ſchlechtem Wetter, unb insbeſonders gilt biefes für ſchwaͤchliche 
Perſonen. 


43) Der Chriſt foll möglichſt trachten, täglich ber hei— 
ligen Meffe beizuwohnen, und burch ben Borwanb 
vieler Geſchäfte ſich daran nit hindern laſſen. 


Die heilige Meſſe if die Gott wohlgefälligfte Handlung, weil 
die unblutige Erneuerung des blutigen Opfers Jeſu am Kreuze; 
durch die Heilige Meſſe gehen auch den Glaͤubigen die größten Gnaden 
amd Wohltdaten zu, wie biefed Alles an feinem Orte näber eroör⸗ 
tert ift Eben deßwegen fol biefer heiligen Handlung der Chriſt 
recht ‘oft beimohnen, und es ift eifrigen Seelen ein wahred Bebürh 
niß, 6 täglich zu than. Dazu ermahnen auch bie Geiſteslehret 
mit allem Nachdruck. So ſagt der Heilige Franz von Sale: 
Teachte auf alle mögliche Weile, jeden Tag der Heiligen Meſſe 
beizuwohnen, und mit dem Prieſter das Opfer des Erlöferd Gott, 
feinem Vater, für dich und die ganze Kirche bargubringen. Immer 
finder, wie der heilige Chryſoſtomus fagt, bie Engel ſchaareuweiſe 
fih ein, biefed hochheilige Gcheimniß zu verehren; und wenn wir 
in gleicher Abſicht mit ihnen uns einfinden, fo iſt es unmöglich, 
baß wir durch ihre Gegenwart nicht bes Einflußes ber: himmliſchen 
Bnade geiyürbiget werben, Die Chöre ber firgenben und bes firei- 
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tenden Kirche vereinigen in bieſem göttlichen Opfer ſich mit Chriſto 
Ban Heren, mit ihm, in ihm und durch ihn das Herz Soited 
veö Himmlifchen Baters, zu gewinnen, und feine Barmherzigkelt umd 
zuzuwenden. Welches Heil Daher der Seele, die mit Ihren frommen 
Empfindungen zw einem fo Toftbaren und fo ſehnlich erwWilnfchlidhen 
Gute mitwirkt Salt ein unübermwindliches- Hinderniß dich ‘ab; 
ber Feler dieſes hocherhabenen Opfers Törperlich zugegen zu 
fein, ſo ſende wenigſtens bein Herz dahln, damit du demfel 
ben auf geiſtige Weiſe beiwohneſt. Begib dich alſo in efner 
Morgenſtunde, wenn nicht anders, dem Geiſte nach in die Mtiches 
vereinige deine Meinung mit der Meinung allev: Cheiften, und thn 
an der Stelle felbft, wo du weileſt, innerlich, was bis thun wär 
beft, wenn du in einer Kirche bem Opfer ber heiligen Reſſe wirk⸗ 
Krb zugegen waͤreſt. 

Es wendet aber Manier ein: Wie PER ging id aaglich 
zur heiligen Meſſe, aber ich finde Feine Zeit dazu; benn- zu groß 
iſt der Kreis meiner Geſchäfte. O Chriſt, haft du hiemit bie 
Wahrheit geſprochen? Sei aufrichtig mit dir ſelbſt! -Wirft bu HA 
vor Gott einmal damit zu entſchuldigen getrauen? Keine Zeit findeft 
bu zur Anhörung ber heiligen Meſſe? Aber du findeft täglich troß 
beiner Geichäfte fehr viel Zeit, um fie den Gaflmählern oder Spielen 
zu fchenfen. Du weißt fo mandye Stunde für Befuche, Schaus 
iſpiele, Bälle and andere Gonüfle zu finden. Ja bu haſt fo viel 
überläffige Zeit, daß du fogar oft über Zeitlang. flageh. Da 
wan nun. für. feine Bequemlichfeiten und -Vergmigungen - foldhen 
Ueberfluß von Zeit findet, foll: man nur-jene koſtbaren Augenblicke 
wicht fürden können, wo dem himmliſchen Bater das göttliche- Lamas, 
fein Sohn; gefchlachtet wird‘; um fo mehr, da, wie ed In Städte 
zu geichehen pflegt, vom Grauen des Morgens. an: faft in: jeber 
Halben Stunde des Bormittags biefe heilige Handlung sum 
we 
Ya, ich foge bir, —* Chriſt, je mehr du Geſchaͤfte Pam 
je Häufiger und wichtiger Re find, deſto weniger ſollſt bar die An⸗ 
hoͤrung ber Heiligen Meſſe unterlaffn; denn Riemand wird in 
Zweifel ziehen, daß ber glüdtiche Ausgang der Arbeiten von ber 
fegnesden Hand Gottes abhaͤnge. Was gibt es aber für ein kraͤß⸗ 
tigeres Mittel, den Beiſtand und den Segen bed. Himmels zu er⸗ 
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balten,. als das Opfer der Heiligen Meſſe? Die heilige Meſſe IR 
in jenes-Bittopfer, welches und alle Onaben erhält. In jenem 
Augenblide reicht der Sohn Gottes ſelbſt feinem himmliſchen Vater 
alle jene Begehren und Bitten bar, welche ber Prieſter und bie 
anweienden Gläubigen sum „Himmel emporſchicken. Beten wir zu 
einer andern Zeit, fo beten wir allein; aber bei ber Geiligen Meſſe 
beten-wir nicht bloß vereint mit bem Prieſter und in Gegenwart 
ber heiligen Engel, fondern gleichſam durch und mit Chriſtus ſelbſt; 
fein Blut, das er geheimnißvoll auf dem Altare vergießt, fickt um 
Onade für uns zum Himmel Was wird unfern Bitten in folchen 
Stunden verfagt werben? Sehet alfo, gerade bie vielen Gefchäfte, 
bie uns obliegen, follen uns ein Antrieb fein, täglich ber Heiligen 
Meile heizuwohnen; denn wie werben fie um fo befler verrichten, 
je reichlicher und Gnade gegeben wird. Das heilige Mebopfer aber 
iſt die Quelle der reichten Gnaben. Hier if fie für Alle in un 
erichöpflichem Maße vorhanden, und wir bürfen nur mit empfängs 
lichen Herzen kommen, um Alles zu erhalten, was au ie Heile 
erſprießlich if. 


44) Zur eiftigen Beiwohnung ber heiligen Meffe folt 
und ber große Nugen bewegen, ben wir baraus 


Ihöpfen. 


Eroß und vielfältig find die Gnaden, welche denen zu Theil 
werden, bie ber Heiligen Mefle mit Andacht beiwohnen. Durch bie 
Kraft des Heiligen Meßopfers, fagt Bapfl Innocenz III., werben 
alle Tugenden in und vermehrt und bie Früchte aller Gnaden 
xeichlich ausgetheilt. — Die Ehriften, ſchreibt Maximud, tollen 
das heilige Meßopfer. nie verfäumen wegen ber Gnade bes heiligen 
Weifeß, welche ben Beiwohnenden mitgetheilt wird. Drofius 
ſchreibt: Merke, wel’ große Reichthümer ber himmliſche Bater 
bir während der heiligen Meſſe gibt, Er gibt bir feinen einge 
bornen Sohn, in welchem die ganze Fülle der Gottheit leibhaft 
wohnet und in welchem alle Schaͤtze der Weidheit Gottes verbors 
gen find; er gibt bie deſſen Yleifch und Blut, defien Leib und 
Seele, und alle von ihm erworbenen Verdienße. Sieh alfo, wie 
viele und große. Gaben bu täglich bei der heiligen Meſfe empfaͤngſt, 
und wie rei an geifligen Gütern du dadurch werben kannſt. 
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Um ſich zu Übergeugen, tote heilſam es tft, ber Heiligen Meſſe 
belzuwohnen, weifen wir auf jene Abfäge zurüd, wo wir von dem 
Werthe des heiligen Mebopfers hanbelten, dann auf jene, wo Bas 
von die Rede war, daß bie Keillge Meſſe ein Sähn- und ein Bitt- 
opfer u. ſ. w. iſt. Wer das dort Erörierte näher erwägt, wird 
einfeßen, wie groß ber Nuten Ift, deſſen Die glämbige Eeite durch 
anbächtige Beiwohnung bes heiligen Meßopfers theilhaftig wird 
Denn das heilige Meßopfer eignet ums bie Verbienfte und Fruͤchte 
des Kreuzopferd zu: Wer demnach ber heiligen Meſſe andaͤchtig 
beiwohnt, kann die Verdienfte und die Früchte des Opfers am 
Kreuze als feine eigenen .anfehen. Diele theilen andy feinen guten 
Werten gewifiermaßen einen unendlichen Werth mit; denn fie ſind 
Handlımgen eines Ollebes am geheimnißvollen Leibe Jeſu. Das 
heilige Meßopfor IR wie das Kreuzopfer ein wahres Bittopfer 
Dieſes Hat uns alle Gnaden verdient; jened wendet und eignet 
uns: biefelben zu. . Gott kann uns Hier Nichts verfagen, was wir 
immer zum Heile begehren, theils weil uns ber göttliche Erb ſet 
durch ſein Kreuzopfer Miles verdiente, Gott mit uns verſbhnte, und 
gleichſam Anſpruͤche auf alle Gnaden verſchafft hat; theils weil ee 
uns mittels des Altarsepfers mit ſich vereiniget und einverleibt 
hat, und indem er uns zu Kindern Gottes’ gemacht, fo machte et 
und auch aller Gnaden fähig und wuͤrdig. Gott kann alfo denen 
-Richts verfagen, welchen er feinen eigenm Sohn zum Opfer und 
zur Speife gegeben hat, noch fene leer abweiſen, bie ihn im Namen 
Jefn und durch Jeſum felb bitten, weil er ihnen bie Exhörung, 
noch he. fie bitten; ſchon zugefagt Hat. Wir Bitten nie mehr im 
Ramen Jeſu zu. Bott, als ba; wo wir Jeſum ſelbſt Ihm als Bitt« 
opfer darbringen.: Daher fagt ber heilige Franz von Salesı „Das 
Gebet, mit biefem göttlichen Opfer vereiniget, IR von unausſprech⸗ 
Ucher Kraft, Denn gleichſam auf Ihren Geliebten geftüpt, empfängt 
bie Serle die Fülle himmliſcher Gnaden von ihm, der mit fo lieb⸗ 
lichem Duft und griſtlicher Anmuth fie erfüllt, daß fie einer Säule 
von wohlriechenden Gewuͤrzen der Myrrhe, bes Weihrauchs und 
aller Salbungen gleicher, wie das hohe Lieb fie beſingt.“ — 
Auch unfwe zeitlichen Anliegen duͤrfen wir bei der heiligen Meſſe 
Gott vortragen; und auch hierin wird ber glaͤubigek Seele of 
wunderbars Hilfe zu Theil. In dieſer Beziehung ſagt oin Schrifi⸗ 
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ſteller: Die heilige Meſſe iſt ein Schatz, aus welchem ein Jeder 
auch für feine zeitlichen — allen Segen und alles Ge⸗ 
beihen ſchoͤpft. 

Berner. iſt bie heilige Bee auch ein Berföhnungsapfer, 
ertbirkt den Geiſt der Buße und verſchafft die Guade zur — 
ang; #3. täßt die. Abſcheulichkeit der Suͤnden erkennen, und zer⸗ 
Mmirieht das Herz im Andenken an dieſelben. Wer im rechten 
—— dem Opfer ber heiligen Meſſe beimohnt, wird nicht kange 

in feines Sünben verhurcen; er wicb bald das ig einer 
aufehptigen Belehrung fühlen. . 

. Durch das heilige Meßopfer koͤnnen wir. auch Andern ‚un 
war ſowohl ben Lehendigen, als den chrißglaͤubigen Abgeſtorbenen 
bie größten Wohlthaten erwirken. Den Letztern können wir Dir 
urch Erquickung und Linderung in ihren Leiden und auch Abkäxz 
ung ihrer. Laͤuterungszeit, ja oft auch plögliche Befreiung aus dem 
Drte ihrer Qual verſchaffen; bem — aber — 
wa. des ‚Letbes und ber Seele erflehen. 

- In Erwägung alles heilen hat ein Schriftſteller — Tape 
vet, wem er :fagt: Die heilige Mefle iſt eine wahre Gelbigrube, 
heran Goldförner nicht muͤhſam zu ſuchen find, fondern die wan 
zur. aufleſen darf, weil fe in Mafie vom Himmel herabregnen. 
Bm wur, was es in. ber heiligen Mefle für Gold regnet. Es 
ragnet Bermehrung der Verdienſte und Tugenden; es regnet Ver⸗ 
mehrung. der himmliſchen Glorie; es regnet himmliſchen Troſt, 
Friede und Freude in bie Seele; es regnet goͤttlichen Segen über 
die zeillichen Güter; es regnet bie Babe und. Gnade ber Buße; 
es regnet Verzeihung ber laͤßlichen Suͤnden; es regnet Rachlaffung 
vieler zeitlichen Suͤndenſtrafen; es regnet die Zueignung ber Bew 
bienfte Chriſti; mit einem Worte: Es regnet lauter Glück, Seit, 
Gnade und Varmherzigkeit.. — In Begug auf den zeitlichen Segen, 
welchet Ar glaͤubigen Seecle aus der andachtigen Anhörung ber 
Beiligen. Meſſe zugeht... jagt berfelbe: „Wahre iſt und bleibt es, bie 
Syeiſe, die du an dem Tage iſſeſt, an welchem du bie Heilige Meſſe 
gehört. haft, wird bir beſſer gedeihen; die Arbeit, welche bu nach 
gehbeter Heiligen Meſſe verrichten, wich dir befler gelingen, und bie 
Moth, be kw. leihen, wird dir durch eifrigen Veſuch der Helligen 
Melle. vemingent werben. Du arbeiteſt mit größerer Tmcabe und 
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mit‘ großerer Ausdauer; Gott ſelbſt Hilft mit, und bein helliget 
Schutzengel ſteht dir: an ber Seite; du haſt eher: Berftand und 
Einſicht; was du angreifeſt, gelingt; was bu thuſt, If geſegnet. 
Der Segen: bes Hellandes, womit er in ber heiligen Mefle..über 
dich Herabgelommen, geßt von dir über auf dein Haud und auf 
dein Geſchaͤft; er begleitet dich den ganzen Tag und bie gaitze 
Nacht. Du warft in der Frühe bei Bett, und Gott I mi bir 
den ganzen Tag. Dü haſt an feine Ehre gedacht, und er ben an 
beine Wohlfahrt; du Haft "ihn nicht vergefſen, und er —— is 
ner nicht: 


45). Auf welche Weiſe man bie heil. Meife gören fott, 


Die Yeifige Meſſe iß die Gedachtnißfeler des Leidens und 
Sterbens Jefu Chriſti. ES iſt daher gewiß eine Gott wohlgefaͤllige 
Weiſe, Meſſe zu hören, wenn wir uns während berfelben bie Ges 
heimmiffe des Leidens: Jeſu Chriſti vor Augen ſtellen und fie leben 
- digen Geiſtes betrachten. Es erinnert ja ohnehin faR Alles, was 
bei der heiligen Meſſe geſchieht und gebetet wird, an irgend: Eiwas 
aus dem Leiden des Herrn; es Tann baher für die Gläubigen nuin 
heilſam fein, wenn fie dabei die entfprechenbe Betrachtung anſtellen. 
Freilich ſetzt biefe® voraus, daß man bie Bebeutung alles deſſen 
fenne, was bei der Heiligen Meſſe gefprochen- ‚oder gethan wird. 
Indeß reicht bie kurze Zekt dee Meſſe nicht Hin, Immer Dad ganze 
Leiden Jeſu aufmerkſam zu erwägen und in Betrachtung zu ziehenz 
es genügt daher, wenn man nur ein nber das andere Geheimniß 
betrachtet, und eben bewegen dabei länger verweitt. Es wird 
dieſes größern Nutzen bringen, als wenn man viele Geheimniſſe 
zufämmen in flüchtiger, kurzer Erinnerung durchlaͤuft; indeß Tann 
man damit abwechſeln, und taguich Anderes aus dem Leiden — 
Seen erwägen. :- .". 

Ene andexe ,: dvoriraffliche Weaſe, die heilige We zu — 
—* darin, zugleich mit dem Prieſter bieſes heilige Opfer zu 
entrichlen, und in ſo weit wir es vermögen, bas zu thun, was er 
thut; und uns vorzuſtellen, daß wit Alle hier verfanimelt‘ find, 
nicht bloß die Meſſe gu Hören, fordern ‚zugleich mit dem Prieſtet 
bhefes Opfer darzubringen. Deßwegen If}. auch verordnet, - Daß: der 
Nrieſter mit beusticher und mächtig erhoͤhhter Eihnine: ee. Stärke 





ver 
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der Mefle,. vie das Volk vernehmen fell, vortrage, damit bad Bolf 
babei entiprechenbe Gedanken hervorrufen Eonne. Insbeſonders bei 
ben drei Hauptthellen der Mefle: „Der Opferung, Wandlung und 
Kommunion“ fol ed an dem,. was ber Priefter thut, innigen An- 
teil nehmen. Hierauf bezüglich fchreibt ber geiftreiche Robrigug: 
Die befte Andacht, welche Jemand während der heiligen Mefle vor⸗ 
nehmen kann, befteht darin, daß er auf Alles, was ber Prieſter 
ſpricht ober thut, forgfältig aufmerke, unb ſo viel möglich auch 
feinerfeitö fortwährend bie. Hanblungen bed Prieſters mitmache, als 
eine Perfon, welche ebenfalls Antheil hat an bem wichtigen es 
fchäfte, welches da vor fich geht und feierlich begangen wird, Wenn 
daher ber Priefter dad Memento für bie Lebendigen macht, iſt es 
gut, daß ein Jeder auch fein Memento mache, indem. er Bett für 
die Lebendigen bittet, und dann mit. bem Prieſter auch für bie 
Todten.  Unfer Pater Franz Borgies machte had. Memento auf 
folgende Art, Er burchging dabei bie: fünf Wunden Chriſti. In 
die Wunde ber rechten. Hand empfahl er Bott ben Papft, bie 
Cardinaͤle und alle Biſchoͤfe, Prieſter und. übrigen Perſonen des 
geiſtlichen Standes. In die Wunde der linken Hand empfahl er 
Bott den König und die weltlichen Beamten: überhaupts; in bie 
Wunde bed rechten Fußes ale geiflishen Orden und insbeſonders 
Me Socletät; in bie Wunde des linken Fußes alle feine Verwandte, 


Angehoͤrigen, Freunde, Wohlthäter: und alle die, welche fich feinem 


Gebete empfohlen hatten. Die:Seltenwunbe. behielt er für ſich und 
in dieſe begab und verbarg er, ſich, Indem er Gott um Verzeihung 
feiner Sünden bat und um Hilfe in feinen Rüthen: und Mühfelig- 
keiten. So brachte er dieſes Opfer für all dieſe Perfonen dar 
und, für ‚eine jede berfelben fo, als hätte ex eß für fie allein. dar⸗ 
gebracht, indem ex dabei immer feine beſondere Meinung machte. 
Auf diefelbe Weife machte er das Momento für bie Verſtorbenen, 
indem er das Heilige Opfer zuerſt Fhr jene Perſonen darbrachte, 
für welche er Meffe Ind; dann zweitens für bie Seelen feiner Eiern 


amd Verwandten; brittens für die Verſtorbenen feines -Oxbenss 


viertend fuͤr feine Freunde und Wohlthäter, für bie Berfonen, 
weiche ihm empfohlen waren, und für Alle, ‚gegen welche er irgend 
eine Verbindüchkeit hatte; fünftens für.bie verlaffenken Secken, 
Re Niemand Hatten, ber ihrer gebächte, ferner für die, weiche 
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in den größten Leiden ſich befanden, auch Fire bie, welche am näch- 
fien daran wären, aus dem Fegfeuer zu kommen, und endlich für 
bie, für welche es darzubringen eine größere Liebe und ein größerer 
Dienſt Gottes wäre. So, fährt Rodriguez fort, muͤſſen es auch 
wir machen, auf biefe ober eine andere Weiſe, wie es ein Jeder 
für ih am beiten finden mag. Insbeſonders müfjen wir dieſes 
heilige Opfer zu einem dreifachen Zwede darhringen: Erſtens zur 
Dankfagung für die großen Wehlthaten, bie wir von ber Hand’ 
@sites empfangen haben, fowoh für die allgemeinen, als beſondern; 
zweitens zur Genugthuung für unfere Sünden; brittens um Hilfe‘ 
in umfern Noͤthen und Schwachhelten, und zur Erlangung neuer 
GSnaden von dem Herrn. Und es ift fehr gut, baß ein Jeder 
dleſes Opfer wegen biefed breifachen Zwedes nicht bloß für ſich, 
fondern auch für die Nächften Gott darbringe, indem er es auf⸗ 
opfert nicht bloß für Die Wohlihaten, die er empfangen hat, fon 
deen auch für bie vielen Gnaden, welche Gott allen Menfchen täglich 
erweist, und zur Genugthuung nicht bloß für die eigenen Sünden, 
fondern an für die Sünden der ganzen Well. Dadurch wird 
man glekhförmiger mit dem Prieſter, der das Nämliche thut, und 
fobann fordert es auch die Nächftenliebe, nicht bloß feines eigenen 
Helles, fondern des Wohles der ganzen Kirche eingedent zu fein. 
Endlich iſt es auch gut, täglich in der Mefle fich ſelbſt und all 
das Seinige zugleich mit Ehrifus dem ewigen Bater zum Opfer 
darzubringen; denn Haben auch unſere Werfe an und für ſich 


einen gar geringen Werth‘, fo werben fie boch, gefärbt im Blute 


Jeſu Chriſti und mit feinen Berdienften vereiniget, Bott fehr ans 
gemehm. Insbeſonders fol ein Feder, welcher ber heiligen Meſſe 
bewohnt, bei ber - Kommunion bed Prieſters geiftiger Weiſe zu 
fommuniciren trachten, d. h. er foll ein inniges Verlangen nach 
ben Selligen Saframent in ſich eriweden. Gleichwie nämlich der 


, Baumentüftige die Augen ſchmachtend auf den Leckerbiſſen wirft; 


ebenfo. muß ber Diener Gottes bie Augen und bad Herz ſchmach⸗ 

tend auf Die göttliche Speife Heften, und wenn ber Briefter ben 

Mund öffiet, um das Sakrament zu genießen, muß auch er ben 

Mund feiner Seele ffnen mit einem großen Verlangen, jene götts 

liche Speife zu empfangen und fih daran zu vergnügen. Auf 

dieſe Weiſe wird Gott die Sehnſucht feines Herzens ze durch 
Kölle, Scxiten |. Prediger. I. 
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Zuwachs au Gnade. u Liebe gemäß;bem, was er bush ben Rro⸗ 
pheten verſpricht: Thu weit. auf, deinen Mund, und ich, al ihn 
anfuͤllen. Bi. 30, 11, .. — — 


46) Ertlarung bet Ceremonien bei ber heiligen Meſſe. 


„Wenn. der. Pfleſter mit den vorſchtiftärratigen, heiligen Se 
—— angethan iſt, tritt xx, Den; Kelch mit feinen: Zugehdrungen 
tragend, in ‚Begleitung von- wenigfens: Einem Miniftranten, ber 
ihm das. Meßbuch traͤgt, zum Altare. Dieser Bang des Priefiers 
zum, Altaye ‚kann die gläubige Seels an jenen Gang erinnern, wel⸗ 
chen Jeſus in Begleitung: ſeiner Jünger zum Oelberg maqhte, und 
ſieſyll im Geiſte ſich ebegfalls dahin begeben. und damit Die 
Memung verbinden, der, Leidensftier Se — voll Andacht 
unh- Iheilnahme beizuwohnen. 

Nachdem ber Priefter zum Altare J— und ſeine 
Meinung gemacht, fleigt ex wieber in Demysh-.an -bie Stufen: bed 
felpen. Hinab und. beginnt das. ſogenannte Staffelgebet: Voll Reue 
und Demuth, aber auch voll des Perttauens, ſteht ber, Prieſter 
an der unterfter Stufe, des Altares; Dean: ex haͤlt ſich nicht für 
würdig, näher zum Herrn hinzutketen, ‚bevar-:er nicht feine Un⸗ 
wuͤrdigkeit befannt und in ber Hoffnung durch Die Verdienſte Jeſu 
Chrifti Begnadigung ‚erlangt zu haben, ſein befrbtes Herz auf⸗ 
‚gerichtet hat. Er beginnt mit dem heiligen Kreuzzeichen, weil ja 
vom Kreuze alles Heil und aller Segen koͤmmt. Sabann folgen 
bie Worte: Treten will. ich zum Altar des Herrn; zu Gott, ber 
meine. Jugend fröhlich macht. — Hierauf beten Prieſter und Voll 
(fat des Volkes nämlih der Miniſtrant) den zweiundyierzigſten 
Pſalm. Hler. ſtellt der Prieſter Ehrifum am Oelberge dar, . und 
ſpricht ſeine, dieſem Zuſtande angemeſſenen Gefühle in dem gerammmten. 
Pſalme aus. Dieſer Pſalm lautet naͤmlich: „Richte mich, o Bolt, 
und ſcheide meine Sache vom. unheiligen Volke; vom Mannæ der 
Bosheit uud ber Lift errette mich, Denn du, o Goit, bi: meine 
Staͤrke. Warum wieſeſt du mich hinweg; warum wandile ich 
ttauernd,. waͤhrend mit Betrubniß mein Feind wich, ſchlaͤgt. Gabe 
aus dein Licht und, beine Wahrheit; fie deiten, führen. mich guf 
beinen heiligen Berg unb- in beine Zelte... Und treten will ich zum 
Aitare des Bam, au Gott, ‚Bez meine Jugend froͤhlich wacht. 

1 oo —— — 
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Bekennen will Id: dich auf Citherſpiel, Gott, mein Gott! Was 
biſt du traurig, meine Seele; warum verfiörft du mich? Vertrau 
auf Gott; wen ich ihm noch befinnes meines Antlitzes Hell biſt 
du, mein Gott! Ehre fet bein Vater md dem Sohne und dem 
heiligen Seiſte, wie es mar im Anfange, und nun und Immer 
und voh Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen." — Sn biefem Pfalme ver- 
teitt ber Prieſter fo recht die Stelle Jeſn Chriſti am Delberge; 
denn Faum iſt der Prieſter vor dem Altare Gottes angefommen, 
wu er das Opfer des Kabvarienberges erneuern fol, fo geräth er, 
wie Jeſus beim⸗Einttitt im ‘den Garten am Oelberge, in Angft 
und Beſtürzung. Er bittet ben Heiland, ſich ferner anzunehmen, 
und ihn von bien gu trennen, welche nicht heilig find, um würbig 
Vie-göttfiche Handlung zu vollbringen. Er bittet ben’ Helland, er 
möge Ihm Recht verichaffen gegen fich felbft; gegen dad Gedraͤnge 
von gefährlichen Gedanken und ungeortneten Neigungen; er flieht 
feine Hilfe am gegen jenen alten Menfchen, jenen betrügerifchen 
und: argliftigen Menfchen, ber den durch bie Gnade erneuerten in 
fen altes Verderben zurückführen will; er fest dabei alles Ver: 
trauen auf die Hilfe Goites. Um Schluſſe dieſes Pſalmes, ber 
ein wunderbarer Ausdruck des Mißtrauens in ſich ſelbſt, aber 
auch der fefteften Hoffnung und des innigſten Vertrauens auf Gott 
iR, fügt der Priefter Hinzu: Ehre ſei bem Vater u. |. w. Und’ 
mit Mecht; denn überall muß die Ehre des dreieinen Gottes unſer 
erſtis und’ letztes Jiet ſein, und inkbeſonders durch das heilige 
Meßopfert, wilches der Prieſter darzubringen vorhat, wird dieſe 
Chre am meiften befördert. Sagt ja Gott felbft ſchon im alten 
Bande voraus, daͤß darch dieſes Opfer fein Name groß fein wird 
unter den Völkern. — Nebrigens follen biefelben Gefühle, In wel- 
chen der Prieſter biefen Pſalm betet, auch in ben Herzen der an- 
weſenden Bläubigen geivedt werben; Barum betet ber Prieſter den 
Main abwechſelnd mit dem Miniſtranten.“ 

Der Briefter erinnert ſich wiederholt, daß er treten vollt. zu 
Gottes Altar, worauf ihm der Miniftrant erwidert, baß hierin 
Freude und Troft für Ihn befleht. Den auftauchenden Gedanken 
ſeiner Unmshsdigkelt ſchlaͤgt er ſchnell durch das Vertrauen auf bie 
Hilfe' des Hertn nieder, ſprechend: „Unſere Hilfe ift im Namen 
des HerrninDer nikon beſtaͤkkt den — br feſter in” 
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biefem Vertrauen, indem er ihn auf bie Allmacht Goites in bem 
Worten hinweist: „Der Himmel und. Erbe erſchaffen hat." . . 

- Am aber der Hilfe Bottes würbig zu: fein, mmiß man feine 
eigene Schwachheit und Sündhaftigkeit erfeunen. Die thut ber 
Prieſter durch das fogenannte Gonfiteor, welches er zum Zeichen 
ber Verbemüthigung in gebeugier Stellung betet: „Ich ‚befenme 
Gott, bem Allmächtigen, Marik, her allzeit felgen Jungfrau, 
dem Heiligen. Erzengel Michael, dem Heiligen Johannes, dem- Tau 
fer, den Heiligen Apoftein Petrus und Paulus, allen Helligen und 
‚euch, Brüder! daß Ich gefimbiget Habe gar fehr mit Gedanken, 
Wort und Werf, aus meiner Schuld, aud meiner gar großen 
Schuld!” Bei den Worten: „Aus meiner Schuld" u. ſ. w. ſchlaͤgt 
ber Priefter dreimal an feine Bruf, nachahmend das Bailpiel bes 
bußfertigen Zöllner im Tempel, um feine Schuld und Strafwür⸗ 
digkeit, feine Reue und Bußfertigfeit recht bezeichnend auszuſpre⸗ 
hen. — Bisher Hat ber Priefter vor Himmel und Erde ſich ats 
Eünder befannt; nun fleht ew auch Himmel’ und Erde um ißre 
Fürbitte an, indem. er fortfährt: „Darum.:bitte ich Maria, hie 
allzeit felige Jungfrau, den heiligen Erzengel Michael, den heili⸗ 
gen, Johannes, ben Täufer, die Heiligen Apoſtel Petrus und Baulus, 
alle ‚Heiligen unb euch ar für * su. bitten: bei Gotat, 
unferm ‚Herrn. 2 

Das Volk, gerührt durch fr Seufien des Prieſters, verbindet 
Damit auch fein Flehen, um ihm Gnade: von Gott zu erbitlen: 
„Es erbarme fih deiner der allmädıtige Gott; er vergebe bir deine 
Schuld und geleite bi zum ewigen Leben.” — Durauf erwidert 
ber. Priefter mit dem freudigen Amen, d. h. mit ben Wunſche, daß 
ed geichehen möge. 

Run verdemüthiget fih aber auch das Voll in gleicher Weiſe, 
befennt feine Sünden und bittet um Gnade. Damit -vereiniget 
fih auch der Priefter in feinem Gebete, und das Volk, baburd 
zur. freudigen Hoffnung aufgerichtet, fpricht zuverſichtlich: Amen, 
d. h. es geſchehe. 

Nach dieſem wechſelſeitigen, reuigen Befenntniffe. ihrer Sun⸗ 
den und den Anrufungen ber Fürbitten des Himmels wid: ber Erbe 
fahren Priefter und Volk in ihrem Gebete fort: „Wende dich zu 
uns, o Gott, und du wirft uns beieben!* Diefe Bitte iſt gerecht⸗ 


® 
L 


Meffe (dio heilige ꝛe.). 277 


‚fertiget Durch bie Zuverſicht auf bie erlangte Berzeifung ; denn find 
wir mit Bott ausgefößnt, fo iſt er und gnäbig, und wendet fich 
liebevoll. zu uns. - Zugleich iſt ausgedrückt, wie leicht es Gott if, 
und. zu begnadigen ; er darf uns nur anbliden, und wir find-be 
lebt, d. h. gerechifertiget. Hierin beſteht aber auch aller Trof 
und alle Freude der gläubigen Seelen. Dieß fpricht an des Bolkes 
Stelle der Minifrant in den Worten ans: „Dein Volk erfreuet 
fh in. bie." — Wieberholt wenden fih Prieſter und Bolt 
an die göttliche Barmherzigkeit: in ben Wechſelſeufzern: „Zeige un, 
o Herr! bein Erbarmen. — Und bein Heil gib uns! — Herr, 
erhöre mein Gebet! — Und mein Rufen laß zu die kommen !! — 

Rah fo viel Herzlichen Seufzern zweifelt man nicht mehr an 
der Gnade Gottes. Darum ruft jeßt der Briefter, wie ein Menſch, 
bem in einer großen Betrübniß eine befondere Hilfe zufömmt, 
freudig Allen’ zu, und grüßt fie mit dem Gruße: „Der Herr fei 
mit euch!” Was der Briefter dem Volke wünfcht, das wünfchen 
auch die Glaͤubigen mit. freubigem Herzen dem Priefler, ba fie ihm 
jurufen: „Und mit deinem Geifte.“ 

Der Prieſter ſtreckt jetzi feine Hände gegen ben Himmel aus, 
gleichſam als wollte er die göttliche Hilfe umfangen, und ruft 
dabei ben Glaͤubigen zu: „Laffet und beten!* Sodann legt er feine 
Hände gefchloffen über feine Bruft zufammen zum Zeichen feiner 
innigen Geiſtesſammlung, und Indem er den Altar Hinauffeigt, 
fiehet er abermals um Hinwegnahme feiner und des Volkes Sän- 
den, um bie heiligen Gchelmniffe würbig feiern zu Fönnen: „Rimm 
hinweg von und, o Herr! unfere Schuld, auf daß wir dem Hei: 
ligen der Heiligen mit reinem Sinne zu nahen vermögen; zus 
Chriſtum, unfern Herrn. Amen.” | 

Dben auf bem Altare angelommen, Tegt er bie gefalteten 
Hände auf jene Stelle; wo die Gebeine ber Heiligen ruhen, um 
fe gleichfam zu umfaffen, und durch Ihre DVerbienfte zur Barm⸗ 
herzigkeit Gottes zu flehen; ex neigt in Demuth fen Haupt und 
betet: „Mir bitten dich, Herr! durch die Verdienſte beiner Heiligen, 
deren Neberrefte hier rufen, und alter Heiligen, du wolleſt dic) 
würdigen, mir alle meine Sünden nadhzulaflen. Amen.” 

Nach diefem Gebete Füßt ber Priefter den Altar. Schon bie 
erſten Chriſten gingen oft Hin zu ben Gräbern ihrer durch bie 
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Liebe mit ihnen verbundenen, abgeleibten Brüder umd Schweſtern; 
insbefonders. die Nuheftätten der Martyrer befuuchte man Käufig, 
füßte ihre Reliquien und empfahl fich ihrer Furbitte. An all Diefes 
erinnert ber Kuß, welchen der Prieſter dem Altar an der Stelle 
gibt, wo die Reliquien ber Heiligen aufbewahrt find. Ber Kuß 
iſt insbeſonders ein Zeichen ber Liebe und Freundſchaft; und wird 
dadurch das Verhältniß ausgebrüdt, in. welchem hie Gläubigen auf 
Erden mit den Seligen im Himmel ſtehen. Dabei Tann übrigens 
bie gläubige Seele auch) an ben Ruß bes Subas denken, weldgen 
biefer dem Herrn und Meifter gab. 

Bei Hochämtern folgt jetzt bie Beräucherımg, als ein Zeichen 
ber Anbetung und Ehrfurcht; und zwar wird. zuerh dad Krwzifis®) 
dreimal beräuchert, zum Zeichen, baß bem’breleinen Bott, Bater, 
Sohn und Heiligen Geiſte Anbetung, Lob und Breis gebüßet. 
Gott wird aber auch in feinen Helligen geehrt, Daher werben auch 
ihre Reliquien beräurbert, wohurd wir zugleich auch unfere Ehr⸗ 
furcht gegen bie Heiligen ſelbſt an bey Tag legen. . Auch ber Altar 
und Alles, was auf und um benfelben.if, wird beräuchert, weil 
ed und ehrwuͤrdig ift wegen Chriſtus, der Hier fein. heiliges Opfer 
für und erneuert, und dieſe Ehrfurcht brüden wir aus durch das 
Rauchwerk. Der Briefter am Altare und feine Leviten, fowie der 
übrige Klerus werden angsräuchert, theils aus Ehrfurcht für ir 
erhabenes Amt, theils auch, um ſie zu «rinnen, baß fie als «in 
guter Geruch EHrifti in ber Gemeinde heilig -wanbeln, und auser- 
defene Werkzeuge in ber Hand Gottes fein follen, die Glaͤubigen 
in ber Bereinigung mit Gott zu erhalten, und bie Getrennten 
zu Ihm zuruͤckzufuͤhren. Enblich werben an- vielen Orten aud bie 
Gläubigen angeräuchert, weil fie bucch Jeſu Blut erfauft und Gott 
gebeiliget find, Glieder Eines Leibes, wovon Chriſtus das Haupt 
ik. Den Prieſtern und Gläubigen fol aber bie Raͤucherung zu⸗ 
gleich ein Sinnbild des wahren Gebetes fein, das wie ein wohl . 
gefaͤlliges Rauchwerf. zu Gott empprftelgt; es ſoll fie auch erinnern, 
daß Niemand recht beten Fann, fo lange er nicht ben Gigenwillen 
durch fortwährende Selbfiverleugnung aus feinem Herzen zu tilgen 
ſucht, fo daß er durch die Liche zu Bott wie bie Weihrauchkörner 


*) Wenn das hochwilrdige Gut ausgefekt 7 , keirb nafle u breimal 
incenfirt: 
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«auf bee Koͤhle gänzlich anfgezehrt werke, und die Vonbringung "tes 
‚götttiden Willens: fein einziges Beſtreben ſei. Nur dann wird 
geſchehen, woran der Weihrauch ebenfalls erinnert, daß nämlich 
ein Jeder ber’ Suͤnbe abſterbe, und durch einen fronmen Wandel 
vor Gott ein- Wohlgeruch Chriſti werde, 

Der Introitud oder Eingang der heiligen Meſſe, der jeht 
tömmt, beſteht dus einigen Verſen der Pſalmen und einigen andern 
Stellen der heiligen Schrift, die fich anf Die Beheutung bes Tages 
‚ober des treffenden Seltes beziehen. In ben älteften Zeiten fang 
man im ber Kirche Palmen‘; bis ſich dad Volk verſammelt Hatte; 
ungefähr feit Gregor, dem Großen, aber find die fürzern Ein- 
gangsgebete, vote fie heut zu Tage gewoͤhnlich find, eingeführt, — 
Der Introttus iſt gewöhnlich entweder eine Lobpreifung Gottes, 
ober ein Anfleßen feiner Barmherzigkeit. Daher bezeichnet ber Bries 
ler ſich auch zu Anfang des Introilus mit dem Heiligen Kreuze, 
weit durch dasfelbe Sott- feine Erbarmung im helſſten Lichte gezeigt, 
und dem breieinen Gott durch das Kreuzopfer und bie Ernemerung 
tesfeiben in ber Heiligen Mefje fortwährend die ˖ größte Ehre und 
Andetung zugeht, uns aber alle Gnade zuflleßt. Dieſe Ge- 
finnung wird wiederholt audgebrädt in dem Felgenden: Chre fei 
dem Bater u. ſ. w. — Der Ehrift kann babel an bie Gefangen⸗ 
nehmung Jeſu denken, ferner an feinen Weg zu - ‚Ratphas und Die 
Mißhandlung, welche er dort erfahren. 

Der Priefter tritt mit gefalteten Händen in bie Miite des 
Altars und ruft, den Blick auf den Gekreuzigten gerichtet, gleich⸗ 
fam im heiligen Wettkampf mit dem Volke’ und mit etwas lauterer 
Stimme: Herr, erbarme dich -unfer! Chriſtus, erbarme Dich unfer! 
Herr, erbarme dich unſer u. f. w. In diefem Augenblid, fagt 
Boffuet, kannſt du dir denfen, die ganze Menfchheit liege mit bi 
vor der Majeftät des. Heren und bitte um Exrbarmen bei dem 
gnäbigen Gott, der nur dazu in die Welt Fam, um Barmherzigkeit 
u üben. Neunmal läßt bie ganze Kirche, Priefter und Bolk, 
biefen Ruf ber Bebrängniß zum. Simmel emporfteigen; breimal 
zum DBater aller Erbarmung; dreimal zum Sohne, dem Urheber 
aller Gnaden; dreimal zum heiligen Geiſte, dem Urfprung aller 
Milde und Liebe. Die gläubige Seele kann hier, um ihre Bes 
trachtung ber Seheimniſſe des Leidend des Herrn fortzufegen, an 
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bie dreimalige Verleugnung bed Petrus denken. — Nach dieſem 
inbruͤnſtigen Flehen um Gnade, hervorgehend aus dem Bewußtſein 
ber eigenen Suͤndhaftigkeit, iR bie Seele von ſolchem Vertrauen 
erfüllt, daß fie ihre Freude in ben englifchen Lobgefang ausbredhen 
läßt, beflen erfte Worte Tönen des Himmeld angehören; beun es 
wird: 

Das Gloria ober der englifche Lohgefang angeftimmt, wit 
Ausnahme der Mefien an Buß und Bafttagen, an Tagen, bie 
feine eigentlichen Feſte von Helligen find, an ben Sonntagen im 
Abvent, ben drei Sonntagen vor dem Aſchermittwoch und an ben 
Saftenfonntagen; an biefen ber Trauer und Buße beftimmmten Tagen 
verftummt alle Freude, und baber auch das Gloria, welches ein 
Ausdrud der Freude iſt. Diefer Lobgefang felbft lautet: „Ehre 
fei Gott in der Höhe und Friebe den Menichen auf Erben, bie 
eines guten Willens find. Wir loben bich, wir gebenebeien bich, 
wir beten bich an, wir verherrlichen dich. Dank bringen wir bir 
bar wegen beiner hohen @lorie, Herr, Gott, himmliſcher Koͤnig, 
Bott, allmächtiger Vater! Herr, du eingeborner Sohn Jeſus Chri⸗ 
ftus, Herr und Gott! O du Lamm Gotied, Sohn des Vaters; 
ber dis hinwegnimmſt bie Sünben ber Welt, erbarme bich unfer! 
Der du Hinwegnimmf bie Sünden ber Welt, nimm Auf unfer 
Flehen! Denn bu figeft zur Rechten bed Vaters, erbarme bidh 
unfer! Denn bu allein bift der Heilige, bu allein Herr, du allein 
der Erhabenfte, Jeſus Chriſtus, mit dem Heiligen Geiſte in ber 
Slorie des Baterd, Amen." Bei biefen lebten Worten bezeichnet 
ſich der Priefter mit dem Kreuze, weil Hier ber brei göttlichen 
Berfonen Erwähnung gefchieht; bei den Anfangeworten: „Ehre 
ſei Gott in ber Höhe“ erhebt der Priefter die Hände, und faltet 
fie dann wieder; öfter8 neigt er ſich während dieſes Lobgefanges 
au vor dem Kreuze. Diefed Alles befwegen, um auch äußerlich 
durch feine Geberden in das Lob Gottes einzuftimmen. “Diefer 
Lobgefang wird bezeichnend in bie Heilige Mefle gelebt; denn in 
diefem Opfer wird Gott wahrhaft die Ehre wieder gegeben und 
den Menſchen der Friede gebracht, weil bie Verführung. Es liegt 
überhaupts etwas Weberirdifches in ber edlen Einfachheit biefes 
Lobgefanges, ber einer der älteften und ſalbungsvollſten von benen 
ift, die im Gebrauche dee Kirche find. Alles athmet Hier Freude, 
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Dewunderung, Hoffnung und glühemde Liebe. Die gläubige Seele 
kann hiebel ſich erinnern, wie der Helland ſich vor Kaiphas ale 
Sogn Bottes und als Fünftigen Richter befannte, unb wie er Hier 
auf von den Juden verachtet und verfpottet worden iſt. 

Rah dem Lobgefange kommt das Gebet. Wir haben naͤm⸗ 
lich Gott den Tribut unferer Huldigung bargebradit, und ihn 
daburch . geneigt gemacht, unſere Bitten gut aufzunehmen. Es 
it daher an ber Zeit, biefelben ‚zum ewigen Throne ber Barm⸗ 
herzigleit emporfleigen zu laſſen. Dieß geſchieht jetzt. Zuvor 
wendet ſich der Priefter zu ben Gläubigen, und begrüßt fie 
mit ben Worten: „Der Herr fei mit euch!" Dieß iſt nöthig, der 
Herr muß mit uns d. & und gnäbig .fein, wenn das Gebet Er 
börung finden fol. Zuvor Füßt ber Prieſter den Altar an jener 
Stelle, wo die Reliquien ber Heiligen find, zum Zeichen ber Ehr⸗ 
furcht, und jegt wendet er fich er zum Volke. Dabei breitet er 
feine Arme aus und fchließt fie über dem Herzen wieder zufammen, 
‚weiß fein Wunſch;, aus dem Herzen koͤmmt, und Ale in Liebe um: 
faffen möchte, Ber Priefter begibt fi) an bie Epiftelfelte, um bie 
treffenden Collekten, die nach ben Tagen und Feſten verfchieben find,, 
und dad eine Mal nur eine, das andere Mal aber mehrere find, 
zu beten. Diefe Gebete heißen Bollekten, weil fie der Prieſter im 
Ramen aller gegenwärtigen Gläubigen verrichtet und alle Seufzer 
derſelben in-fein. Gebet zufammenfchließt. Der Prieſter beginnt mit 
dem Rufe: Oremus b. h.: Laßt uns beten! Hiemit will er bie 
Gläubigen ermahnt haben, daß fie fich mit ihm im Gebete vereinis 
gen follen. Dabei erhebt er feine Hände und faltet fie wieder; denn 
innig und anbächtig und aus dem Herzen will er beten, und Alle 
zu gleichem, herzlichem Gebete ermuntern. Hierauf ſtreckt er feine 
Hände zum Himmel empor, was ein Zeichen bes Flehens iR; auch 
Mofes betete mit erhobenen Händen. Zugleih ahmt ber Priefler 
dad Beilpiel Jeſu nach, der am Kreuze mit ausgefpannten Händen 
für und zum himmlifchen Vater flehte. Diefe Gebete ſchließen mit 
ben Worten: „Durch Jeſum Chriſtum, unfern Herrn, u. f. w.“, 
weil und nur durch Jeſus ale Hilfe zu Theil wird, Daß nunmehr - 
die Glaͤubigen mit dem betenden Prieſter ſich wereinigen, und al’ 
ihre Anliegen durch benfelben Gott vortragen follen, if ſchon er- 
wähnt worben. — Hiebei kann bie gläubige Seele ſich erinnern, 
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wie der Heiland den Petrus, der ihn verleugnet hatte, mitleibig 
angeſehen und ihn Belehrt hatz ferner an bie Bußthraͤnen des Pe 
trus, was ihr Gelegenheit gibt, Über ihre eigenen Sünden zu weinen. 

Auf das Gebet folgt die Belehrung. Dieß geſchieht im ber 
Epiftel, welche ein Lefeftüct aus dem alten ober neuen Teflamente 
ift, und zwar wenn aus leßterem genommen, der Apoftelgefchichte 
oder den Briefen der Apoftel angehört. Diefe Lefung geht tem 
Evangelium vorand; denn fie weifet entweber auf Chriſtus hin ober 
gibt ihm Zeugniß, je nachdem fie aus dem alten- oder neuen Te 
ftamente genommen ift, und hängt daher mit dem Evangellum ſelbſt 
innig zufammen. Bei der Lefung ber Epiſtel oder Lection legt ber 
Prieſter die Hände auf das Buch, theild um anzubeuten, daß bie 
Heilige Schrift das Eigenthum der Kirche fei, da ihr der Herr bie 
Auslegung berfelben übertragen hat, theils um feine wolle Zuſtim⸗ 
mung zu ben darin enthaltenen Lehren und Ermahnungen auszu- 
brüden. Nach gefchehener Leſung antwortet der Miniſtrant im 
Namen bes Volkes: Deo gratias d. 5. Gott fei Danf, nämlich 
Dafür, daß er uns durch die Propheten und bie Apoftel- feinen Wit: 
len fundgethan Kat, damit wir ihn, und den er gefendet bat, naͤm⸗ 
ich feinen Sohn Jeſum Chriſtum erfennen. Der gläubige Chriſt 
kann ſich hiebei erinnern, wie Jeſus zu anne geführt und falfch 
angeklagt worben iſt. 

Nach der Epiſtel folgen je nach Verſchiedenheit der Zeit das 
Graduale, der Traktus und die Sequenz. Das Graduale ober 
ber Stufengefang hat feinen Namen wahrſcheinlich daher, weit: dieſe 
Worte aus den Pfalmen gefungen wurden, während ber Diafon 
bie Stufen Kinaufftieg, um zum Pulte zu gelangen, we die Lefung 
be8 Evangeliums ftattfand. Das Grabuale richtet ſich nach ber 
Feſtfeier. Zur Zeit der Buße iſt die Bitte um Verzeihung der 
Sünden und um Hilfe gegen bie Verfuchungen fein vorherrſchender 
Charakter; an freudigen Feften brüden fich in bemfelben die Ge⸗ 
fühle der Freude aus, — Der Traftus wird an Buß⸗ und Yafts 
tagen gebetet. Tractus (cantus) heißt eigentlich gebehnter Geſang, 
und fol damit die Wehmuth des Herzens über bie begangenen 
Sünden ausgebrüdt werben. — Die Sequenz oder ber nachfolgende 
Geſang ift ein auf das zu felernde Feſt begüglicher Freudengefang. 
Wir fommen zum Evangelium, Zuerft wird das Meßbuch 
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auf die andere Selte des Altars getragen. Diefes hat wahrſcheinlich 


feinen Grund hierin, damit die Gläubfgen ihre Opfer, bie fie in 
der alten Zeit in Raturalien darbrachten, bequemer auf bie linke 
Seite des. Altares niederlegen konnten. Aus ähnlichem Grunde 
wirbd auch das Meßbuch nach der Communion wieder auf bie Epi⸗ 
ſtelſelte zurüdgebracht, damit der Diakon Raum hat, den Kelch zu 
pürgiren und zurecht zu richten. — Das Evangelium enthält die 


heiligſten und wichtigſten Geheimniſſe; es iſt daher’ billig, daß ſich 
ber Prieſter auf die Verkündigung desſelben wuͤrdig vorbereite; denn 
‚mit reinem Herzen und reinem Munde ſoll dieſes göttfiche Wort 


ſowohl verkündet; als aufgenommen werben. Darum fleht Ber Prie⸗ 


fer: „Reinige mein Herz und’ meine Lippen, allmächtiger Gott, 


wie bu des Peopheten Iſaias Lippen mit glühender Kohle gereint- 
get haft; mach mich würdig durch deine huldvolle Erbarmung, daß 
ich bein Heiliged Evangelium gebührend zu verkünden im Stande 
ſei; durch Ehriftum, unfern Herren. Amen.” Nach 'dieſem Gebetk 
erfleht fich der Prieſter noch eigens den Gegen Gottes, fprechend: 
„Segne, 0 Herr!“ Diefen Segen fpricht er Im Ramen Gottes über 
fich, indem er fagt: „Dee Herr-fei in meinem Herzen und in mel⸗ 
nen Appen, baß ich gebührend und recht verkünde fein Evangelium. 
Amen.“ — Bei einem Hochamte, welches levitirt ift, betei ber Dies 
fon das obige Gebet und bittet den Celebrans um ben Segen, den 
dieſer in den Werten ertheilt: „Der Here fei in deinem Herzen und 
auf deinen Lippen, daß du gebührend und recht verfünbigen mögeft 
fein ®vangelium, im Raten bed Vaters, des Sohnes und bes 
heiligen Geifted.“- Zuvor legt-aber der Diakon das Meßbuch auf 
ben tar, welcher-ein Sinnbitb Chriſti iR, und womit angedeutet 
wird, daß das Evangelium die Lehre Chriſti iſt. Nach erhaltenem 
Segen’ täßt der Dialon die Hand bed Celebrans aus Wehe und 
Dankbarkeit; und zugleich zum Zeichen des Friedens und ber Freund» 
ſchaft, welche die Herzen derer, bie dad Wort Gottes verfündigen, 
und berer, die es hören, miteinander, und durch Chriſtus mit Gott 
vereimiget. Hierauf tritt der Diakon mit dem Evangelienbuch Die 
Stufen des Aitares ‚hinab, geht auf die Evangelienfeite und gibt 
das aufgefchhlagene Buch dem Subdiakon, daß er ed ihm halte. 
Reben ihm fteht der Träger des Rauchfaßes, in welches ber Prie⸗ 
fter ſegnend Weihrauchloͤrner geſtreut Bat. Der Weihrauch fleigt 
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aber neben dem Evangelium und dem Berkünder besfelben empor, 
weil bie Lehre Jeſu wie ein füfler Wohlgeruch ſich an allen Orten 
ausbreitet. Auch brennende Lichter werden von ben Miniſtranten 
zur rechten und linfen Seite gehalten, weil ben Völkern, welde im 
der Finſterniß des Aberglaubens und Unglaubens faßen, durch Die 
Verkündigung des Evangeliums das Richt der Wahrheit ‚aufgsgan- 
gen if. — Dieſes Alles, wie gefagt, bei einem Hochamte; bei einer 
ftillen Meſſe iſt es enwas einfacher. Nach gefprochenem Segens⸗ 
gebete beginnt der Prieſter: „Der Herr ſei mit euch!l“ Gott felbft 
muß naͤmlich das Herz ber. Zuhörer mit feiner Gnade heimſuchen, 
bemit das Wort des Evangeliums in demfelben Eingang finde. Aber 
quch der Berfünder bed Evangeliums bedarf ‚der göttlichen Hilfe, 
und bewegen erwidert das. Bolf: „Und mit deinem Belle." Der 
Priefter fährt fort: „(Vernehmet) Die folgenden Worte bed Heiligen 
Evangeliums nah Matthäus” oder je nachdem das vorzuleſende 
Evangelium von einem Evangeliften gefchrieben iR: Nach Markus, 
Lukas, Johannes.“ Dabei bezeichnet der Priefter fowohl das Eisan- 
gelienbudy, als ſich ſelbſt mit dem Kreuze. Im Kreuze bat nämlich 
das Evangelium feinen Mittelpunkt, es if die Lehre vom Kreuze, 
und Alle, die es annehmen, ind Schüler bed Kreuzes. Das Bolf 
ober ftatt befien der Miniſtrant erwidert: Ehre fei dir, o Herr!“ 
und fofort fliehen alle Anweſenden auf, um ihre Bereitwilligfeit, 
das Wort Gottes zu Hören und feine Auftraͤge zu vollziehen, an 
den Tag zu legen. Bei Hochämtern wirb jept das Evangelienbuch 
in Form eined Kreuzes beräuchert, zum Zeichen ber Ehrfurcht, die 
ber Berkünder bed Evangeliums fammt allen Gläubigen vor bem 
Worte Gottes hat. Nun wird dad Evangelium ſelbſt geleſen, 
da8 nad) ben Heften und Zeiten verfchieden iſt. Nach Ablefung 
besfelben Füßt ber PBriefter den Anfang davon mit ben Worten: 
„Durch die Worte des vorgefagten Evangeliums mögen unfere 
Sünden getilgt werben." Der Kuß if, wie ſchon erwäßnt, ein 
Zeichen ber Ehrfurcht; druͤckt aber hier insbeſonders die Gnabe 
ber Verföhnung aus, bie uns durch bad Evangelium zu Theil ges 
worden if. Dahin beuten auch bie Worte, welche ber SBriefter 
bei biefem Fuße ſpricht. Das Volk brüdt feinen Dank dafür durch 
Zobpreifung des Herrn aus, indem es ſpricht: „Lob fei bir, o Chris 
ſtus!“ — Bei Hochämtern wird ber Prieſter zu Ende des Evange⸗ 
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liums beraͤuchert, um anzubeuten, daß dem Prieſter nach ber Lehre 
des Evangeliums Ehrfurcht gebuͤhre. Auch diefer Umftand, daß 
das Evangelium zur rechten, bie Epiſtel aber zur linken Seite des 
Altars geleſen wird, Hat feine Bedeutung ; es erinnert barm, da 
Jeſus in eigener Vollmacht, die Propheten und Apoftel aber im 
Auftrage Gottes gelehrt. Haben. — Beim Evangelium: fann matt 
betrachten, wie Chriſtus zu Herodes geführt und nach der Berfpots . 
tung im .weißen Kleide wieder zu Pilatus zurüdgefäleppt wurde. 
Nach dem Evangelium folgte in ber früheren Zeit, wie es noch! 
heut gu Tage an Sonns und Feiertagen auf bem Lande üblich fl; 
die Predigt ; bei den Privaimeſſen, insbefonders an Werktagen, fat 
die Prebigt Hinweg, und der Priefter geht fogleich zum Erebo ober’ 
Glaubensbekenntniß über. An allen Tagen wirb jedoch bad Erebo 
nicht gebetet, fonberh vorzüglich nur an den Sonn⸗ und Feſttagen, 
weit Chriſtus der Urheber und Bollenber unferd Glaubens if; an 
den Selten der allerfefighen Jungfrau Maria, weil fle als Mutter 
bed Sohnes Gottes glelchſam auch die Mutter: der Gläubigen iſt; 
und an den Gebächtnißtagen ber Apoſtel und Kirchenlehrer, weil: 
fie Die vorgäglichen Lehrer und Wächter unferes Glaubens find. Es 
iR geziemend, daß "auf: das Evangelium unmittelbar dad Gredo folgt; 
denn dadurch wird bie gläubige Zuflimmung an das Evangelium‘ 
ausgebrüdt. :Urfpränglich wurde das apoſtoliſche Eymbolum ge 
betet ,„ ſpaͤter mahm man ſtatt beffen das Richno-Eonftantinopolitar 
niſche, d. 9. jenes, weiches das allgemeine Concilium von ice 
im Jahre 325 entwarf, und das allgemeine Concilium von Con⸗ 
Rantinopel vom Jahre 381 erweiterte. Wie es fantet, findet ſich 
allentHalben, und Tann hier Übergangen werden. — Das Crebo 
betet ber Prieſter In Mitte des Altars vor dem Bildniß des Ges 
freuzigten, weil ein Seber vor dem Erloͤſer von feinem Glauben 
Rechenfchaft geben muß, unb von ihm bie Krone bed Lebens erhäft.' 
Beim‘ Anfange des Credo erhebt ber Priefter feine Hände; hiemit 
erflehet ex ſich die göttikhe Gnabe; denn Niemand kann glauben, 
ohne: daß bie Gnade Gottes ihn erleuchtet. Zugleich iſt diefe Be⸗ 
wegung. ein Ausdrud der Freude für das Geſchenk ber Dffenharung. 
Dei den Worten: „An Einen Gott” werden die Hände gefal⸗ 
tet, zum Zeichen der Einheit Gottes, bie man bekennt. Fortan 
liegen die Hände auf der Bruſt, zum Zeichen, daß bad Herz glau⸗ 
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ben müfle, was das PR nicht ſteht. Die — des Hanytes 
bei dem Worte „Bott“, bie ſich bei ben, Merten: „Und am Jefum 
GHrifium“, ſowle ſpaͤter, wo wir vom heiligen Geifte. bekennen, baß 
er mit dem Vater und Sohne zugletg angebetet wird, — wiederholt, 
it eine Handlung ber. Unterwürßgfeit und Ehrfurcht. Mei. den 
Worten: „Der Fleiſch angenommen Hat? u. f. w. deugt der Prie⸗ 
ſter fein Knie, um das Fleiſch gewordene Wort in tiefer Ehrfurcht 
anzubeten. Am Schluße bezeichnet ſich der Mieſter bel den Wor⸗ 
ten: „Ein kuͤnftiges, ewiges Leben“ mit dem Kreuze, woducch er 
ausſpricht, daß die Hoffnung auf das emige Lehen erſt Bund ben 
Kreuztod Chriſti und zu Theil geworken iR; . Beim Exrebn funn 
ſich der Chriſt erinnern, wie nr vr un HR uls Lehrer 
ber Wahrheit bekannt hat. _ n 

Wir lommen zum erſten Haupihell de: Meſe, namlich zur 
Opferung (Offertorium); dieſer Name leitet ſich daher, weil in ben 
frügeften Zeiten hiebei ihre Gaben die Glaͤubigen darbrachten. Davon 
ſtammt wohl die Sitte, daß an mehreren Osten noch Heat zu. Enge bei 
Aemtern, wie man zu, ſagen pflegt, bie Rente zum Opfer: gehen und 
eine Heine Münze auf den Altar legen. — Der Priefher wendet 
ſich zum Volke mit. dem Bruße: „Der- Her. fei mit. euch“, womit 
er Alen Friede und brüberliche Liche winſcht, die nothwendigen 
BVorbedingniffe, wenn Bott ein. Opfer angenehm fein fall. Dad 
Volk wuͤnſcht dem. Prieſter dasfelbe, indem «6 erwibent:.. „Lind mit 
deinem Geiſte.“ Der Prieſter kehrt Bch wieber zum Altar, und 
ladet buch ben Ruf: „Oremus ! (laßt und beten)”. vie Glaͤubigen 
sum Gebete ein; er ſelbſt betet fofort eine Stellx zug ben Piaimaı 
oder ſonſt aus der heiligen Schrift, weiche zum Bingang ber Opfer 
ung bient. Zur Zeit nämlih, als: dia, Gläubigen ihre: Waben 
zum Altare braten, wurden während. ber Darbringung derſelben 
einige Verſe aus den Palmen geſutzgen; in ben Folge aber wurde 
fiatt derſelben bie jegt gebräuchliche Antiphon noch beibehalten, bie 
Offertorium heißt. — Der Briefter dackt ben Kelch ab, haͤlt bie 
Hoſtie auf der fllbernen Paten in die Höfe und ſpticht: „Rium 
ayf, Heiliger Vater, almäctiger, ewiger Bott, dieſes unbefledte 
Opfer, welches ich, bein unmwürdiger. Diener, bir harbeinge, meinem 
Iebendigen und wahrhaften Gott; für meine uuzäpligen Sünden, 
Beleidigungen und meine Nachlaͤſſigkeitenz aber: auch fuͤr Ale, bie 


Mei: (nie: Halligen ıc.). 2ER 


um ‚nah her find, mie für,alle Chrifiglämbigen, für Lebenke; und, 
Abgeftorbene, daß es mir. und. ihnen zum Heile ing: ewige Lehen. 
gereiche. Men.“ Das Emporheben ber Hoftie bedeutet hie Hin⸗ 
gebe. an Batt. Der Priefler- erhebt. doher anfänglich auch feine: 
Augen empor, um ben Willen, bie Mabe Gott barzubringen, aus⸗ 
zudrügen; er Schlägt fie aber im Gefühle feiner Mwürdigleit ſo⸗ 
gleich wieder nieder... Er ermuthiget fich indeß wieher im Hinblick 
auf ba® Opfer, welches cr harzubringen im Begriffe. if, und, hofft: 
durch dasſelhe für ſich und allg Ehrifigläubige, Lebenkige mb Ab«- 
geftorbene,, Hell und Gnade. Zu Ende bes Gebetes mac ber 
Priefter mit dem Opferbrode das Kreuz.über: das Korpozal, auf das bie 
Ipäter. in ben Leib. bed: Herm umzuwandelnde Hoſtie niedergelegt 
wirb, um basfelbe zu faguen und zu heiligen. — Der Prieſter tritt, 
jegt auf bie Epiftelfeite,. wiſcht den Helch mit dem Burififaterium., 
aus, gießt Wein in denſelben, ud nimmt aus einem. andern Kaͤnn⸗ 
hen etwas Wafler hinzu, welche «ex zuvor mit ben Worten ‚fegnet: 
„Sptt, der du wunbervofl. die Würbe bes. menichlichen .Wefens - ges. 
ſtaltet und noch wundervoller, erneugck haft: gih,- daß wir ‚burkh- 
ad Geheimniß dieſes Weines und Maflers ber. Gemeinſchaft mit, 
ber Gottheit deſſen gewuͤrdiget werden, ber fich-gemürbiget. hat, Theil 
zu nehmen: an unſever Menſchheit, Jeſus Chriſtus, bein Sohn, unſer 
Herr, welcher mit dir lebt und regiert u. ſ. w.“ Am Anfange 
dieſes Gebetes ſegnet her Prieſter dad Waſſer, Bai Meſſen für, 
Verſtorbene unterbleibt dieſer Segen. Das Waſſer ſinnbildet naͤm⸗ 
lich das. glaͤubige Voll, das: im Waſſer geſegnet wird. Die ſelig Ab⸗ 
geſtorbenen aber find ſchon im Zuſtande ber Gnade und werden 
derſelben nicht. mehr verluſig; darum wird in Seelenmeſſen der 
Segen umterlaſſen. Zugleich fol angedentet werden, bag. Die Kirche 
auf Erden über die Seelen im Fegfeuer keine Zurißdictijgn mehr 
hat.- (CA. Ginals Unterricht über bie, Heilige Meſſe). Die Ber- 
milchung von Wafler und Wein ift übrigen ein Sinnbild ber Pers: 
einigung der beiben Naturen, ber göttlichen amb wenſchlichen, in, 
Chriſtus, und erinnert zugleich an bie Verbindung der Glaͤuhigen mit 
ibm, bie bei ber. Heiligen Meſſe bewerkſtelliget wenden ſoll. Auch: 
fann man, babei an das Blut und Walter. Beten, eco he 
Seitenwunde. Jeſu gefloſſen iſ. 

Rum folgt die Opferung..deö Lelches in Mitte. de⸗ Altare- 
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mit den Worten: „Wir bringen bir-bar, o Herr, den Kelch bes 
Heiles und flehen. deine. Miikde an, daß er im Anttitze beiner 
göttlichen Majeftät für unfer und der ganzen Melt: Heil auffteige 
mit dem Wohlgeruche der Pfinelsuhlichleit.” Auch bei. biefem Gebete 
ſpricht der Priefler bie Hoffnung aus, daß ihm 'und” der ‚ganzen 
Belt im Hinblick auf das vorhabende Opfer Hell zu Thell wird; 
zugleich‘ niacht er am Ende bed Gebetes auch mit dem Kelche Aber 
das Korporal das Kreuz aus dem ſchon oben angegebenen Grund, 
und dect benfelben, nachdem er ihm niedergeſtellt Hat, zu. 

Seht erweckt ber’ Brieflee den Alt ber Demuth, indem er tief 
gebeugt Über dem Altar betet: „Im Belle der Demuth und mit 
gerfnirfchter Seele mögen wir Aufnahme finden :bei dir, o Herr! 
und heute unfere Opfer in beinein Angeſtchte ſo vollzogen werben, 
auf daß es dir, unſerm Herrn und Gott, gefallen möge.” — Des 
muth und Herzens⸗Zerknirſchung HR vor Allem nothig, wenn Gott 
auf fein Volk gnaͤdig herabſehen fol. Darum Hit dieſes Gebet Hier 
ganz an feiner Stelle. — Nach der Demüthigung: fühlt ſich ber 
Prieſter in feinem Geile maͤchtig gehoben; darum wagt er es, 
Gott felbf einzuladen, et möge herabfommen, ımb durch ihn bas 
erhabene' Opfer vollbringen. Ex betet naͤmlich, Inden er anfänglil 
die Hände auöfredt, um gleichſam ben Geiſt Gottes zu erfaflen 
und in fein Herz aufzunehmen: „Komm, Heiligmacher, allmächtiger, 
eroiger Bett, und fegne dieſes Opfer, das deinem helligen Ramen 
bereitet iſt.“ Man fieht, daß Bier der heilige Geiſt gemeint If, 
welchen fi ber Priefter zur Heiligen Handlung erfleht. Hierauf 
bezüglich fagt Papſt Benebilt XIV., daß, wie ber Leib Chriſti im 
Schooße der allerfeligften Jungfrau durch ben Heiligen Gelft gebildet 
wurde, fo auch burch denſelben heiligen Geiſt die Sernamun bes 
Brodes in den Leib des Herrn gefchehe. 

Beim Offertorium fol die gläubige Seele Bott bitten, baß er 
dieſes Heilige Opfer zu feiner Ehre, ihr ſelbſt und allen Gläubigen 
zur Vergebung der Sünden und zum ewigen Leben gereichen laſſe. 
Dabei ſoll fie ſich ſelbſt Gott aufopfern, und verſprechen, alle Kräfte 
des Leibes und der Seele zu’ feinem Dienfte anzınvenden. Lleber- 
bieß kann die gläußige Seele fich erinnern, wie Chriſtus wieberhoft 
bei Pilatus angeklagt, und dem Barabbas nachgefeht wird. Wenn 
der Prieſter den Kelch abbeckt, kann fie eingeben? fein, wie Ehrifius 
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ſchmaͤhlich entblößt und gegeißelt worden iſt; bei-bex Opferung ‚des 
Brodes und Weines ſelbſt lann fie fidy vorſtellen, wie Chriſtus 
für uns feinem himmliſchen Vater ſich vpfert. Wenn der Prieſter 
den Kelch wieder zudekt und gebeugt Aber den Alter betet, kann 
man ſich vergegenwaͤrtigen, wie Jeſus mit Doͤrnern getönt ,. ſpott⸗ 
weiſe angebetet, geſchlagen und verſoͤhnt wurde. Woran bie Miſch⸗ 
ung des Waſſers mit: bein Wein erinuert, iſt bereits erwähnt. worden. 

Dei Hochaͤmtern folgt nun bie Berüucherumg bed Brodes und 
Weines und hietauf; des: ganzen Altars. Beim Einlegen bes Weih⸗ 
rauchs in. die Gluthyfanne Spricht ber Briefen: Durch bie Fuͤr⸗ 
bitte be. heiligen. Erzengela Michael, .ber an. ber Reiten des 
Rauchaltars ſieht, und ‚allex feiner Auserwaͤhlten wolle: der Herr ſeg⸗ 
nen dieſes Rauchwerk und aufnehmen: als einen Heblichen Wohlgeruch,* - 
Die: Bebentung ter. Beräucherung: iR dereits oben angegeben. Der 
Briefter.:berikuchent Hier dreimal in Form eines Kremes das Vrod 
und. den. Wein, wodurch ex feinen @tauben bekennt an bie. Heilige : 
Dreifaltigkeit, an den Bater, dem dirſes Oyfes: beſtimmt, an den 
Sohn, der unfer Opfer if, und’ an ben Heiligen GeiR, dutch boffen 
Kraft dieſes Dpfer erneuert wird. Dann ſchwingt ‘er das Rauch⸗ 
faß zweimal von ber Rechten zur Linken, unb einmal von ber Lin⸗ 
fen zur Rechten um den Kelch herum, um amguzeigen, daß‘ das 
Opfer und das Gebet der Gemeinde vor. Bots wie ein angenehmer 
Geruch auffteige, und feine Gnade auf. und zuruͤckkehre: Dabei 
betet er: „Diefer Weihrauch, o Herr! welchen du geſegnet haft; 
feige zu bie hinauf, und deine Barmherzigkeit komme über uns 
herab.” Run folgt die Beräucherung bed Kreuzes, der Reliquien, 
des ganzen Altares, wie oben. Während ber. Beräudgerunig betet 
ber Prieſter: Laß angenehm bir feiw, wie Rauchwerk, mein- Gebet; - 
mein. Haͤnde⸗Erheben wie ein Abenbopfer. Bor meinen: Mund, 0“ 
Herr! ftelle. eine: Wache, und‘ eine Hut vor meiner :&ippen Thuͤre 
Laß nicht mein Herz zum Böfen neigen. fh, um. frevelhaft zu uͤben 
Miffethat.*. Endlich beim Zurüdgeben. des Ranchfaffes fpricht: dee: 
Prieſter: „Der ‚Herr. entzünde. in uns ba SUR ber Fabtunft und 
bie. Flamme feiner emigen Liche.*:. . 

Es kommt die Händen — bei: weicher der Prieſter betet: 
„Waſchen will ich unter Schuldloſen meine: Hände, und umgeben 
will ich, 0. Herr, deinen Mitar, daß ich vernehme die Stimme des 
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Lobes, und erzähle alle beine Wunderihaten. Herr, ich liebte bie 
Zierde deines Haufes, und den Ort deiner ruhmreihen Wohnung. 
Bertilg nicht, o Gott, mit den Ruchlofen meine Seele, meinen Leib 
nicht mit ben Männern des Blutes, in deren Händen Unrecht las 
flet, deren Rechte voll von Beftechung ifl. Ich aber wanbelte in 
meiner Unſchuld; erlöfe mich baher und erbarme did) meiner. Mein 
Fuß fund ja auf der rechten Bahn; in der Berfammlung lobpreife 
ich dich, o Herr! Ehre fei dem Bater u. ſ. w.“ — Bezuͤglich ber 
Bedeutung ber Händewafchung bemerkt ſchon ber heilige Cyrillus 
von Serufalem: Hat ſich vielleicht der Prieker nur deßwegen ges 
weafchen, um ben leiblichen Schwub zu entfernen? Keinedwegs; 
denn wir pflegen nicht mit fo füymmpigem Koͤrwer in bie Kirche zu 
fommen. Jene Haͤndewaſchung ift vielmehr ein Sinnbilb bee noth⸗ 
wendigen Reinigung von allen Simben und Ungerefhtigfeiten. “Die 
Haͤnde bedeuten naͤmlich unfere Handiungenz wenn wir fie allo. 
waſchen, fo begeichnen wir bamit die Reinheit und Lauterkeit ber 
Werke. Hat nicht auch David auf dieſes Geheimniß Hinhernizfen, 
da er ſprach: Ich will meine Hände unter ben Tinfchuldigen wa⸗ 
ſchen. — Der Briefter waͤſcht indeß nur die Außeriten Fingeripigen, 
um anzubeuten, daB ex bei Darbringung dieſes Heiligen Opfers 
auch von den geringem Fehlern rein fein fol. — Diegläubige Seele 
fol ſich Dabei erinnern, wie Bilatus ſich die Hände wuſch und Je⸗ 
fun als unſchuldig befannte; außerbem foll fie babel für fi um 
Reinigfeit zum Himmel flehen, damit fie biefem Opfer würdig bei: 
wohnen könne. 

Der Brieher tritt fofort in bie Mitte bes Altares und betet 
mit geneigten Haupte: „Nimm auf, o heilige Dreifaltigkeit, biefes 
Opfer, das wir bie bringen zur Erinnerung an das Leiden, bie 
Auferkehung und Himmelfahrt Jeſu Chriſti, unſers Herrn, und 
zur Ehre ber allzeit feligen Jungfrau Marla, und des ſeligen Jo⸗ 
bannes, des Täufers, ber Heiligen Apoſtel Betrus und Paulus, ihrer 
und aller Heiligen; auf daB es ihnen zur Ehre, and aber zum Heile 
gereiche, unb fie für uns bittend im Himmel eintreten mögen, 
deren Gedaͤchtniß wir Kienieden auf Exden feiern; durch benfelben 
Chriftum, unfern Herrn!“ — In biefem Gebete wirb die geſchehene 
Opferung dem dreieinen Gotte noch einmal anempfohln. Man 
Sonn jagen, baß darin bie ganze Lehre vom heiligen Reßopfer kurz 
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enthalten iR; wens wir opfern, und warum. babet auch ber Heiligen 
erwähnt wird, Annle nicht kürzer und ſchoͤner audgebrüdt werben. 

.Im Gefühle feiner Sundhaftigkeit und im Bewußtſein, nicht 
wärbig zu fen, an biefer heiligen Stätte zu fichen, flchet ber 
Priefter die Gegenwärtigen um ifee Yürbitte an. Er kuͤßt zuvor, 
zum Zeichen feiner Imnigkeit, den Altar, und wendet fich mit ges 
falteten Händen, weil in Demuth, zum Volke; jetzt ſtreckt er feine 
Arme aus, wie ein Menſch, ber innig um eine wichtige Sache 
fleßt, und fpricht: „Orate Fratres‘ (betet Brüder), und fährt fort: 
„Daß mein und euer Opfer angenehm werde bei Gott, dem all 
mächtigen Bater.” Der Priefler wendet ſich völlig um, ald wollte er 
gleichſam In der Kirche umdergehen, unb einen eben um feine Für; 
bitte anrufen. Das Volk koͤmmt der Bitte des Priefters nach und 
ſpricht durch den Minifranten: „Der Herr nehme an bad Opfer 
von deiner Hand zum Lobe und zur Berherrlichung feines Namens, 
zu unferm und feiner ganzen heitigen Kirche Troſt und Heil.“ 
Wie fchön fpricht ſich hier die Gemeinſchaft und Liebe zwiſchen 
Peieſter und Voll aus! Dieſes beflegelt denn auch der Prieſter 
durch das darauf fol gende: „Amen“. — Beim Orate Fratres fann 
man fi) erinnern, wie Chriſtus dem Bolfe mit den Worten vors 
geftellt wurde: „Sehet, wel ein Menich 

Wieder zum Altare zuruͤckgekehrt, betet der Prieſter die Gefret 
ober das Stiligebet, fo genannt wegen ber geheimnißvollen Stile, 
mit welcher es gebetet wird. Es iſt nach den Feſten und Tagen 
verſchieden. Der Briefter betet in. ber Stile, um fi ganz in 
Gott zu ſammeln, und gleihfam wie Moſes in bie Wolken zu 
treten, und da zu fliegen im Geſpraͤche des Herzens vor feinem 
Gotte. — Hier kann die gläubige Seele ihre befondern Bitten und 
Anliegen beifügen, und fich‘ erinnern, wie Ehriftus, ber Hert, 
verſpieen und verſpottet worden iſt. 

Hierauf folgt die Praͤfation. Wir haben ſoeben den Sinn 
ber Sekret vernommen. Der Prieſter ſteht am Atare, und betet 
in ßiller Andacht zum Vater im Himmel, daß er biefes Opfer 
‚wohlgefällig aufnehmen und und Erbarmen angebeifen lafjen wolle. 
Er ſetzt dabei afled Vertrauen auf den göttlichen Erloͤſer. Daher 
fchließt er auch: „Durch Jeſum Chriftum, unfern Heren u, ſ. w.“ 
Sein Bertrauen auf die Srbarmung durch Jeſus wird lebendiger; 
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er. vermag ed nimmer im Herzen zu bergen, darum betet oder fingt 
er jest laut: „Bon Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Das. Boll. ſtimmt 
durch da8 „Amen“ in die ®efühle bed Prieſters ein: Diefer aber 
ſetzt das FJwiegeipräch mit dem Wolke fort: Er wuͤnſcht ihm, um 
nur recht andächtig beten zu koͤnnen, vor Allen bie Gnade bed 
Himmels, durch den Ruf: „Der Herr fei mit euch!“ Das Belf 
wuͤnſcht biefelbe Gnade auch dem Prieſter; daher die Entgegnung: 
„Uhd mit deinem Geiſte.“ Bei: diefem Gruße wendet ſich ber 
Priefler nicht zum Volke, ‘wie jonft, um anzubeuten, baß er im 
tiefften Gebete mit Gott 'verfammelt fei und durch Nichts feine 
Andacht mehr geftört werben joll. Der Priefler ladet num auch 
das Volk zum innigften Gebete ein, indem. er ruft: „Aufwärts 
die Herzen.!*. Dabei erhebt er feine Augen Und Hänbe zum Himmel, 
um anzudeuten, wohin ber Geiſt nunmehr fih ſchwingen fol. 
Das Volk entipricht der Einladung bed Prieſters und entgegnet: 
„Wir haben fie (unfere Herzen) beim Herrn.“ — Ber Briefter 
ruft jeßt vol inniger Freude: „Laflet und dem Herrn, unferm 
Gott, danken." Dabei faltet er feine Hände und neigt fein Haupt, 
nicht anders, als hätte er Gottes Majeftät erblidt, und wollte er 
vol Demuth und Dankbarkeit gleihfam in fein Nichts verfinfen. 
Alles, was ber Menſch dat, und was er ift, Bat er unb iſt er 
buch die Güte feines Gottes. Was Tann er daher für eine hei⸗ 
ligere Pflicht haben, als bie, Bott zu danken? Dieb fühlt auch 
bad gläubige Volk; daher feine Entgegnung: „Es iſt würdig und 
gerecht“ — d. 5. Gott zu danfen. — Prieſter und Bolt Haben 
fih nun mit ihrem Geifte gleichfam bis zum Himmel felbft erhoben 
und wollen in Vereinigung mit ben auderwählten Schaaren jeßt 
ben dreietnen Gott Inben und preifen und ihm Dank abftatten. 
Darum erhebt der Briefter fein Haupt, ftreft zum Zeichen bes 
Frohlockens feine Arme aus, und betet oder fingt freubigen Herzens 
bie Praͤfation, oder ben Dankſagungs⸗Hymnus. In diefem Dank⸗ 
und Lobgefange, ber nach den Feſten wechſelt, wehet der Geift ber 
innigften- Andacht; Himmel und Erbe find Bier vereint, um- ben 
dreieinen Gott im heiligen Wetteifer zu preifen. Am Enbe. ber 
Präfation beiet der Priefter: „Heilig, Heilig, Heilig ift der Herr 
Gott Sabaoth; Himmel und Erde find deiner Herrlichkeit voll. 
Hofanna in ber Höhe. Bertebeit fei, der da kommt im Ramen 
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bed. Herrn. Hefanna in: der Höhe!“ Das dreimal Heilig besicht 
füch auf ben. dreieinigen Gott, und ber Prieher miſcht fich hlebei 
recht wahrhäft in dem. Lobgeſang der: Auserwählten im Hiinmel, 
von denen bie Schrift: jagt, .baß fie vor dem Throne Gottes ftehen, 
aus Ehrfurcht ihr Antlig mit dem Flügeln bedecken und ihr Heilig 
fingen: Darum neigt auch der Priefter dabei fein Haupt. Bei 
den Worten aber: „Hofapna in der Höhe! — richtet er. fich wieber 
‚auf, gleichſam als wollte er mit. bem*jubelnden Volke dem Herrn 
entgegeneilen, das ihn bei feinem Einzug In Serufalem mit biefen 
Worten begrüßte. Zugleich brzefehnet fich ber Priefter mit dem 
Kreuze, weil wir nur durch das Kreuz bie Hoffnung haben, ein- 
ftens dahin zu gelangen, we wir in Gefellfihaft mit ben Auser- 
wählten Gott loben. und preifen. Der Miniſtrant läutet jetzt, fos 
wie fpäter bei bee Wandlung und ber Kommunion, mit einem Heinen 
Glocklein, um bie Anweſenden auf dieſe wichtigen Theile der hei» 
ligen Meſſe befonders aufmerfiam ‚zu machen. — Die .gtäubige 
Seele foll- bei’ ber PBräfetion gemeinſchaftlich mit dem Priefter Gott 
loben und preifen,. und kann fich zugleich erinnern,. wie aan 
unfchuldiger Welle zum. Tode verurtheilt worden if. 

Nach ber Präfation beginnt ber. Kanon ber heiligen Mefle, 
oder: die Stillmeſſe. Kanon heißt fo viel als Regel oder Richt 
ſchnur und ift damit die Art und Meile angedeutet, wie. bie Weiler 
des Heiligen Opfers zu volkiehen if. ‚Die Gebete des Kanon 
bleiben auch, fehr Heine Theile an einigen Beten ausgenommen, 
immer dieſelben. Aus Sorgfalt und: Ehrfurcht vor dem Allerheis 
ligften, damit es den Ungläubigen nicht befannt, und von denſelben 
nicht verunehtt würde, haben die Bilchöfe. und. Priefler bie Worte 
bes Kanon geheim gehalten; daher verrichtet ber. Briefter noch heu⸗ 
tigen Tages biefe Gebete in der Stille, wodurch er zugleich auch 
feine; tiefe Geiſtesſammlung und die ernſte Feierlichkeit der vorhas 
benden Handlung andeuten will. Mit kindlichem Vertrauen erhebt 
jetzt ber. Briefter fein Herz, feine Mugen und feine Hände zum 
Himmel, und ruft zu Gott, dem gütigften Bater, dem Das Opfer 
beftimmt ift, ſprechend: „Dich alje, guͤtigſter Vater! bitten wir.” 
Aber im Gefühle feiner Sünbhaftigfeit fchlägt er fogleich feine 
Augen wieber nieber,. faltet feine Hände und beugt in Demuth 
fein » Haupt, fortfahren: „Demüthigft durch Jeſum -Ehriftum, 
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deinen Sohn, umjern Herrn.“ Dabei küßt ber Prieſter im Geiſte 
der Bußfertigkeit den Altar, als die Stelle, auf welcher bald unſer 
Opfer, der heilige Leib Jeſu Chriſti, liegen wird, um fein Berlangen 
und feine Freude auszudrüden, mit welchem er biefem felgen 
Augenblick entgegenficht. In Demuth, Die hohes Vertrauen eins 
floͤßt, richtet er ſich wieder auf und fährt fort: „Und flehen, daß 
bu in Onaden aufnehmeft und fegnefl diefe + Saben, Diefe + Ge: 
ſchenke, biefe + heiligen, unverfehrten Opfer*. An den anggeigten 
Stellen macht der Priefter das heilige Kreuz, welches ift das Zeichen 
des Segend. Zugleich erinnert dieſes breimalige Kreuz an bie 
‚heilige Treifaltigkeit: An den Vater, ber das Opfer zunäh em⸗ 
pfängt; an den Sohn, der es darbringt; an den "heiligen Geiß, 
burch befien Kraft die Wandlung vollzogen wird. — Wie Chriſtus 
am Kreuze mit ausgeſtreckten Armen für Alle betete, und für Alle 
fich opferte, fo .betet jet auch ber Prieſter, bie Geſtalt des Kreuzes 
bildend, mit ausgeſtreckten Armen für Alle und opfert für Ale, 
Denn er fährt fort: „Die wir bie barbringen, vorzüglich für beine 
heilige, katholiſche Kirche, damit tu fie auf bem ganzen Erdkreiſe 
friedigen, bewaßren, einigen und leiten wolleft; wie auch deinen 
Diener, unfen Papſt N., ſammt unferm Biſchof R., und allen 
Rechtglaͤubigen und Verehrern des katholiſchen und apoftolifchen 
Glaubens.“ Nachdem die Gebete für die Kirche und ihre Hirten 
geendet find, gedenkt ber Briefler insbeſonders berer, für welche 
da8 heilige Opfer bargebracht wird , ſchließt aber auch, wie es im 
Charakter des Heiligen Opfers Hegt, alle Umftehenden ein: „Gedenke, 
‘9 Herr! beiner Diener und Dienerinen N. N.“ Hier hält ber 
Prieſter einen Augenblid inne, und macht feine befondere Auf, 
opferung. In ben frühern Zeiten wurben hier fowohl bie Wohl 
ihäter der Kicche, deren Namen In eigene Berzeichnifle, Diptyche 
genannt, eingetragen waren, als auch bie, für welche das heilige 
- Opfer vorzüglich dargebracht wurbe, eigens genannt. Nach der 

Aufopferung fährt der Briefter fort: „Wie auch aller Umftehenben, 
beren Glauben und Andacht bu Tenneft; für welche wir bir opfern 
ober bie felbft dir dieſes Lobopfer weißen, für fi und al bie 
Ihrigen, zur Erlöfung ihrer Scelen, für die Zuverficht ihres Heiles 
und ihrer Wohlfahrt, und welche dir, ewiger, lebendiger und 
wahrer Bott, ihre Geluͤbde darbringen.“ Hier fol ber Chriſt 
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:Gekt feine befonbern Anliegen darbringen, und zugleich derjenigen 
Leheudigen gebenten, welchen er die Früchte des heiligen Meßopfers 
vorzüglich zumenden will. Dabei kann er auch eingebenf fein, wie 
der Hellend das Kreuz auf ben Kalvarienberg fchlepnte. 

Nachden der Prieſter ber Lebenden gebacht und für ihr ‚Heil 
gebetet Hat, erinnert er ſich auch der Gemeinſchaft, in welcher 
die Glaͤubigen auf Erben mit den Heiligen bed Himmels fichen, 
und empfichlt ſich und alle Anweſenden ihrer Fuͤrbitte: „Wir, bie 
wir in Gemeinſchaf ſtehen mit ben Heiligen und ihr Andenken 
fehern, vorzüglich das der allzeit glorreichen Jungfrau Maria, ber 
Mutter unſers Gottes und Herrn Jeſu Ehrifli, wie auch deiner 
heiligen Apoſtel und Mariyrer, bed Petrus und PBaulus, des An; 
breas, Jatobus, Föhanmes, Thomas, Jakobuso, Bhikippus, Bar⸗ 
tholomous; Matisänd, Simen und Thaddaͤus; des Linus, Cletuo, 
Siemens, Zins, Cornelius, Eyprianus, Laurentius, Chryſogonus, 
Sohannes und Baulus, bed Kosmas und Damianus, und aller 
beiner Heiligen: verleihe und in Ruͤckſicht auf ihre Berdienſte und 
Bitten, bad wir in Allem durch die Hilfe deines Schuges befchirmt 
‚erben durch benfeiben Ehrifum, unfern Herrn.“ Bei biefem 
‚Gebete fell der Ehriſt der Bemeinfchaft mit den Heiligen kobenbig 
eingebent fein, und fi ihrem Schupe Eräftig empfehlen; er Tann 
ſich ferner erinnern, wie Chriſtus mit dem Kreuze feiner. heiligen 
Mutter ad den frommen Grauen begegnete. 

Nachdem der Priefter mit allen Heiligen im Himmel und 
allen Glaͤnbigen auf Erben im Gebete ſich vereiniget: Hat, hält er 
jept feines Hände ausgetredi über die Opfergaben. Schon De 
Juden Iegten nämlih Die Hände auf das Opferthier, che es ge 
ſchlachtet wurde, um ansuzeigen, daß auf dasfelbe des Vollkes 
Sünden übergeitagm ſeien, und es ſo dem Tode verfallen fd. 
So will ber Prieſter durch had Ausſtreden feiner Hände über. bie 
Dpfergaben die Sünhen her Gläubigen dem Ofterlamme Jeſus 
Chriſtus auflegen, damit wie alle durch feinen Tod Berzeihung 
berfelben erlangen. Dahin deutet bat Gebet: „Wir bitten bich 
inbränfig, o Herr! nimm dieſes Opfer unferer Anterwürfigfelt, 
das wir, und being gange Familie bir darbringen, zur Verſoͤhnung 
bin, damit du uns. friebliche Tage ordneſt, und Dex ewigen Ber, 
dDammniß entreißeſt und unter hie Zahl deiner Auberwaͤhlten cin 
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zureihen beſchließen wolleft, durch Chriſtum, unfern Herm. Ainen.“ 
— Der Prieſter macht jest ‚dreimal das Kreuz über ‚bie Opfer: 
gaben, um badurdh feine Bitte zu den. drei götttiden Perſonen 
auszubrüden, biefed große Geheimaiß zu vollziehen, und durch 
dieſes heiligſte Opfer allen Gegen und alle Gnade über und aus⸗ 
‚zugießen. Hiebei fpricht er: „Wir bitten;dich jet, o Bor! Daß 
‚du Dich würdigeſt, dieſe Opfergabe in jeder Beziehung geſegnet, 
Dir zugeeignet, rechtgethan, angemeſſen und annehmbar zu machen, 
damit es und der Leib und das Blut deines getiebteften Sohnes 
Jeſu Ehrifti. werde.” — Hier kamn ſich der er erimern, wie 
Jeiuß mit Nägeln an das Kreuz geſchlagen wird. 

Fest kömmt ber feierlichſte Akt, naͤmlich die Bardkumg, weis 
Pr bee zweite Hauptthell der Heiligen Meſſe if. Der Priefter 
that, mas Jeſus beim legten Abendmahle gethan hat; er nimmt 
das Brod in feine Hände, bie er zuvor aus Ehrfurcht vor: dem 
Allerheiligſten an dem Zucht, auf welchem Die helligen Opfergaben 
Uegen, abgewiſcht. hat, erhebt feine Bugen zum Himmel, fegnet 
mit dem Kreuze dad Brod, beugt ſich:tief über den Altar umb 
edit: Welcher am Borabenbe: feines Leidens das WBrob In feine 
cheiligen und ehrwütditgen Hände nahm, und wit gegen. Hiammel 
ss bir, Gott, alß:feinem allmächtigen. Bater, eshebenen Augen, dir 
Dank fagte, ed +- fegnete, brach und ſeinen Jungern mit den Wor⸗ 
ten barreichte: Nehmet: hin, und eſſet Mile davon; dem das iſt 
“mein. Leib.“ Sogleich beugt der Priefter feine KGniee, ben gegen- 
wärtigen Gott anzubeten, wab- hebt die Tonfeßeirte Hoſtie in bie 
Höhe, um fle dem Volfe zur Imbetung zu zeigen. Der Erik 
betet:hier in Demuth feinen gekreuzigien Hellanb an, umb gedenkt 
Ddabel ins deſonders feiner Erhöhung am Fresse. — Nachdem ber 
Prieſter den Leib des Herrn wieder auf den Altar niedergelegt, 
anb tiefe Verbeugung gemacht hat, nimmt; er den Kelch und ſpricht: 
Auf gleiche Welſe mahm er (Jefus) nach: dem Mahle auch dieſen 
erhabenen Kelch in ſeine heiligen und ehrwuͤrdigen Hände, dankte 
die ebenfalls, + ſegnete und gab Ihn feinen Juͤngern mit den 
Worten: Nehmet Hin und trinket Alle daraus: denn das iſt der 
Kelch meines Blutes, des nam und ewigen Teflaments; das 
Geheimniß des Btaubend,. welches für euch und für Viele wirb 
vergoffen werben: zus ‚Bergedung ber Sunden.“ Sofort betet ber 
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Prieſter das Eoftbare Biut Jeſu Chriſti durch tiefe Kniebeugung 
an, hebt dann den ſtelch mit den Worten: „So oft Ihe dieſes 
thut, thut es zu meinem Andenken“ in bie Höhe, auf daß auch 
das glänbige Volk ihm Die Anbetung erwelle: Dabei denkt bie 
glaubige Seele, wie Jefus am Kreuze hängt, und fiir bie game 
Welt fein Blut vergießt; fie betet an in tieffter Ehrfurcht und dankt 
zugleich für bie große Wohlthat der Erlöfung; auch trägt fie ihre 
befonberen Bilfen- vor; denn diefes iſt ber günfligfte Augenblitk 
von Gott Gnaden zu erlangen. — Bas die Aufwandlung betrifft, 
fo Hat man fehon in den fruͤheſten Zeiten kurz vor dem Pater noster 
den Leid des Herrn in die Höhe gehoben; feit dem zwölften ober 
brelzehnten Jahrhundert aber hat man hauptfächlich gegen bie Ketze⸗ 
reien, welche die wirkliche Gegenwart Jeſu unter den heiligen Ge⸗ 
ſtalten leugnelen, die feletliche Aufhebung, wie fie jetzt im Gebrauche 
M;,' eingeführt, um die Glaͤudigen zu veranlaſſen, bie — 
weiche die Härefle angriff, Öffentlich zu bekennen. 

"Das Der iR gefchlächtet,, und es werben jebt gleichſam bie 
unermeßlichen Fruͤchte davon vertheilt. Zuerſt erhäft, fo zu fagen, 
Gott feinen. Antheil. Daher wird es zunächſt zur Ehre ber götl- 
Hohen Majeſtaͤt aufgeopfert. Dieß gefchieht, Indem der Prieſter 
beiet: „Darum erinnent wir und auch, wie, beine Diener und 
dein hefliges Volk, -0 Herr, an das felige Leiden, ‚wie auch an 
die Auferfiefung aus dem Grabe und an bie glorreiche Himmelfahrt 
dfeſes deines Sohnes Chriſtus, unſers Herrn, und opfern deiner 
erhabenen Najeftaͤt von deinen Gaben und Geſchenken ein + reines 
Opfer, ein + heiliges Opfer, ein + unbeflecktes Opfer: das +. 
Brod bed einigen Lebens und ben’ Kelch + de® ewigen Heiles.“ 
Die der angemerften Kreuze, welche ber Prieſter über die heiligen 
Geſtalten macht, haben näch ber Conſekration eine andere Bedeut⸗ 
eng, als die vor derſelben gemachten. Die legtern werben gemacht, 
um den Segen Goͤttes auf die Opfergaben herabzuziehen, oder um 
anzudeuten, daß man biefe Gnade in Folge der Verdienſte des 
gekreuzigten Heilandes erwarte; biefenigen aber, welche nad) "ber 
Gonfefration bis zur Communion gemacht werden, haben bie Bes 
fimmung,  unferer Seele feſt einzuprägen, daß biefes hier unter 
unſern Augen: befindliche Opfer mit dem am Kreuze a 
ein und dasſelbe hei. 
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Der Priefter führt im der Aufopferung fort! „Wixdige dich, 
mit gnädigem und freuublichem Antlige darauf herahzufchen, und 
ed giltig aufzunehmen, wie bu ebenfalls dich gamürdiget haſt, 
gnädig aufzunehmen die Gaben deines gerechten Dieners Abel, 
und das Opfer unferd Stammvaters Abraham, und jenes heilige 
Opfer und jene unbefledtie Opfergabe, welche bir bein höchſter 
Prieſter Melchifedech dargebracht hat." — Auch ber glänbige Ehrift 
ſtimmt in ben Geiſt diefer ‚Gebete ein, und bitte Bott, er möge 
das foftbare Opfer feines eingebornen Sohnes gnaͤdig aufnchmen. 
Dabei erinnert er fi, wie Ehriftus drei Stunden am Kreuze Bing. 

Bioher wurde bad heilige Opfer Gott zu feiner Verherrlich⸗ 
ung aufgeopfert, alfo ber erſte Zyeck, um befmillen es dargebracht 
wird, im Auge behalten; jeht nimmt bee Prieſter auf dad Wohl 
berer Rüdficht, für welche er es barbringt, ober bie es mit ihm 
darbringen, und fucht fi und ihnen die Früchte besfelben, zuges- 
wenden. Daher neigt er ſich demüthig und vertranummgsvoll uͤber 
ben Altar und betet mit gejalteten Händen: „Allmärhtiger Bott, 
wir bitten dich demüthigft, laß biefed Opfer burch bie Hände Deines 
heiligen Eugels hinauftragen auf deinen erhabenen ‚Altar vor Das 
Angeficht deiner göttlichen Majeftät, damit wir Alle, ſoviel izer 
immer an dieſem Altardopfer theilnehmen, ben hochheiligen + Leib 
amd das + Blut deines Sohnes genießen, mit aller himmliſchen 
Segnung und Gnade erfüllt werben; durch eben benfelben Chri⸗ 
flum, unfern Herrn. Amen.” — Die glaͤubige Seele feht ihre 
Betrachtung über bie Leiden bed am Kreuze hängenden Heilanbes 
fort. 

Hat der Briefter bisher für das Wohl. ber Lebendigen geflchet, 
ſo gedenkt er jept auch des Heiles ber abgeflochenen Ghrifigläubigen, 
indem er betet: „Oedenke auch, o Herr, deiner Diener und Die 
nerinen N. N. (hier gedenkt ber Prieſter derjenigen Seelen nament- 
Aich, denen er die Früchte ber Heiligen Meile beſonders zuwenden 
will), die, mit dem Glauben bezeichnet, und vorangegangen find, 
und im Frieden entfchlafen rufen. Wir bitten dich, Herr! führe 
diefe und alle in Chriſto Ruhenden ein in bie Wohnung der Ex 
quidung, bed Lichted und bes Friedens; durch denjelben Chriſtum, 
unfern Herrn. Amen.” Die gläubige Seele verharrt immer in 
der Betrachtung des am Kreuze hängenden Hellandes, und bittet 
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ben göttlichen. Erloͤſer, daß er einige Tropfen feines koflbaren Blutes 
zur Erquidung auf bie Seden im Reinigungdorte hinabträufeln 
laffen möge. 

Nachdem ber Prieſter für bie Abgeftorbenen gebetet, treten 
ihm die Bedürfniffe der Lebenden, feine und ber Uebrigen Sünden 
wieder vor Augen. Daher klopft er, und die Glaͤubigen thun 
basfelbe, wie ber Zöllner im Evangelium im Bewußtſein feiner 
Sünbhoftigkeit reumuͤthig an die Bruft, und ſpricht: „Auch und 
Sündern, deinen Dienern, die auf die-Menge deiner Erbarmungen 
boffen, verleihe gnaͤdig Antheil und Gemeinſchaft mit deinen heili⸗ 
gen Moſteln und Martyrern: mit Johannes, Stephanus, Mathias, 
Barnabas, Ignatius, Alexander, Marcellinus, Petrus, Felicitas, 
Berpetua, Agatha, Lucia, Agnes, Cacilia, Anaſtaſia und aller 
deiner Heiligen; Du, der bu nicht auf unſere Berbienke ſiehſt, 
fondern aus Gnade Berzeihung ſpendeſt, gewähre auch und ben 
Zutritt: zu ihrer Geſellſchaft durch Chriſtus, unfern Herrn.“ Bor 
ber Wandlung flehte der Priefter um die Yürbitte der Heiligen, 
nah der Wandlung um Antheil an ihrer feligen Gemeinfchaft. 
In ber That vermag und nichts ben Heiligen näher zu bringen, 
als das Heilige Kreuzopfer, das in ber Beiligen Meſſe erneuert 
wird; denn in demfelben haben fie das Hell gefunden, und das⸗ 
felbe foll auch uns das. Heil bringen. Diefes göttliche Opfer if 
recht wahrhaft der Mittelpunkt, in welchem Himmel und (Erbe 
und die Seelen im Fegfener vereiniget: werben. Auch Bier bleibt 
ber leidende Heiland am Kreuze der gläubigen Seele Gegenſtand 
der Betrachtung. 

Alles, was der Priefter von ber Wandlung bie jeht geihan 
bat, faßt. er gleihfam in einem Begriff zufammen. Er macht 
breimal das Heilige Kreuz über den Leib und das Blut Jeſu Chriſti 
und fpricht: „Durch welchen (Chriſtus) bu ale biefe Güter ſchaffeſt, 
+ heiligeft, + belcbe, + fegneft und uns gewaͤhrſt.“ Dadurch will 
der Priefter befennen, daß der Erlöfer durch feinen Tod und durch 
die Zuwendung der Verdienſte feined Todes dieſe Gaben, und ver 
mittelft berfelden uns felbft heilige; daß er durch feinen Tod fie 
betebe, in feinen Leib und fein Blut verwandle, und daraus frucht- 
bare Keime der Unfterblichfeit und bed glüdfeligen Lebens für und 
mache; daß er durch feinen Tob und die Verdienfle desfelben aud 
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diefem lebendigen Brode ein Opfer bereite, welches für feinen Water 
‘ein 2obopfer und für die ganze Kirche eine unerfchöpflige Quelle 
ber Gnade und des Eegend ift; und baß er, nachdem er es Gott 
ald ein Opfer dargebracht, bdasfelbe uns als Sakrament darreiche, 
um bie Nahrung und ‚Stärke unferee Seelen zu fein. — Der 
Prieſter fährt fort: „Durch + ihn, mit + ihm und in + Ihm if 
bie, Gott, allmächtiger + Vater, in Einheit bed Heiligen + Geis 
ſtes volle Ehre und Herrlichkeit." Hier finden wir genau: bie 
Drei Grade unferer Einheit mit Chriſtus, als unferm Mittler, 
unferm Bruder und unferm Haupte vom ganzen Körper, deſſen 
Slieder wir find; denn es Heißt: „Durch ihn”, — das will fagen 
‚durch feine Bermittiung Haben wir Zutritt beim Vaterz „mit 
ihm“ — d. 5. er hat, wenn man fo fagen darf, fein Intereſſe 
mit dem unferigen vereiniget, wir find durch ihn Kinder Gottes 
‚und daher auch. feine Brüder geworben; „tn ihm“, — bieß iſt der 
-vollfommenfte Grad der Einheit, .. zwifchen ihm und und befteht 
gkichfam .nur Ein Leben, das von ibm, dem Haupte, in une, 
die Gtieder, übergeht. Man kann auch fagen: „Durch ihn“, d. 6. 
‚wir gehen Hinter ihm Her wie Klienten, beren Vertheidigung er 
übernimmt; „mit ihm” — d. h. wir find an- feiner Seite wie 
Brüder, deren Erftgeborner er iſt; „inihm"” — d.h. wit find in 
Ihm und bilden nur Einen Leib, wovon er das Haupt iſt. — Bei 
sen Worten: „Volle Ehre und Herrlichkeit” hebt ber Priefter den 
Kelch und die Hoftie ein wenig in bie Höhe, gleichſam als wollte 
er dieſes Opfer, welches wir bee Sreigebigfeit Gottes verbanfen, 
in feine Hände zurüdgeben und feierlich befennen, daß wir nur 
durch und mit Jeſus die Pflichten zu erfüllen im Stande find, 
‚welche uns die Religion der göttlichen Majeftät gegenüber auflegt, 
nämlih: Anbetung, Lob und Dank. Die Aufhebung ber. Eonfes 
frirten Geftalten dur den Priefter follen die gegenwärtigen Gläu⸗ 
digen mit einem Aufſchwunge ihres ‘Herzens begleiten. Uebrigens 
war biefes die vor dem zwölften Jahrhunderte übliche Aufhebung 
und geſchah fo Hoch, daß bie Hoftie und ber Kelch vom Volke 
gefehen und angebetet werben Fonnte. 

Run folgt das Geber des Herrn. Der Prieſter betet oder 
fingt: „Bon Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Dieſe Worte Ichließen ſich 
noch an das Vorhergehende: „Volle Ehre und Herrlichkeit“ an. 
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Das Bolf antwortet wie gewöhnlich, fo aud hier: „Amen“: So⸗ 
fort wird das Vaterunſer nach einigen Eingangsworten laut gebetet. 
Der Canon, oder die Stillmeſſe It namlich geichlofien. Chriſtus 
bat fich für und geopfert, daß wir durch ihn Vergebung und alle 
nötbigen Gnaden erlangen; nun beten Briefter und. Volk durch 
Zeus, und zwar mit benfelben Worten wie. ex uns ſelbſt beten 
(chrte, zum verföhnten Vater. Mit Iauter Stimme betet der Prie⸗ 
fter dieſes Gebet. Und bamit Alle mit Demuth und. Findlihem 
Bertrauen beten, und im Geiſte Ehrifti dem himmliſchen Water 
dieſe Bitten vortragen, ermahnt ber Piiefter Alle. und ruft ihnen 
zu; „Laflet uns beten!” Er faltet: dabei bie Hände, um feine. 
Geiſtesſammlung auszuprüden. ‚Hierauf ‚fängt er an in Demuth 
und Bertrauen: „Mufgemunsert durch .heilfame Befele, und ‚ur. 
göttliche Anweiſung ſelbſt „unterrichtet, wagen wir zu fagen: Vater: 
unſer, der bu bift in. den: Himmel u. ſ. w. Was wir thun, iſt 
allerdings gewiffermaßen ein: Wageküd: denn ber ſchwache, ſterb⸗ 
liche Menſch nennt Gott feinen .Bater. Diefes bürfte. er nimmer⸗ 
mehr, wenn ihm nicht Gott feibft Solches zu thun erlaubt hätte. 
Auf diefe Srlaubniß, melde Chriftus uns gab, als ee uns bad 
Gebet des Herrn lehrte, bexuft fich Bier ber Prieſter. Dann betet. 
er das heilige Vaterunſer ſelbft. Zum Beweis, daß bie gegen- 
wärtigen Gläubigen mit bem Gebete des Priefters fich vereinigen, 
fprechen fie durch den Miniftranten die lepte Bitte: „Sondern 
erlös uns von bem Uebel." Der Prieſter befiegelt dieſes Flehen 
duch Hinzufügung des „Amen.“ Während bed DVaterunferd kann 
die gläubige Seele an bie fieben Worte Jeſu am Kreuze benfen. 
Sodann fährt der Priefter fort, gleichfam an das Borhergehenke - 
anbindend: „Wir bitten dich, o Herr, befreie und von allen ver- : 
gangenen, gegenwärtigen und zufünftigen Uebeln, und verleihe ung 
gnäbig durdy die Fürbitte der allzeit fellgen und glerreichen Jungs 
frau und Gotteögebärerin Maria, wie auch deiner feligen Apoftel - 
Petrus und Paulus, Andreas und aller Heiligen, Frieden in 
unfen Tagen, bamit wir gefräftiget burch beine barmherzige Hilfe 
jederzeit. von aller Sünde frei, gelichert gegen jede Verwirrung ; 
jein mögen.” Während dieſes Gebeted nimmt ber Priefter bie . 
Patene. in. die Hand, wacht damit das heilige Kreuz über ſich⸗ 
und küßt ſie. Die Bezeichnung mit dem Kreuze ſteht in Verbind⸗ 


ung mit dan Inhalt des Gebets, ba man feit den erfien Jeilen 
des Chtiſtenthums Hierin ein Mittel erfannte, alles Boͤſe, nament⸗ 
(ich die Anfechtungen des böfen Feindes von ſich ferne zu halten. 
Im Kreuz EShriftt Liegt eine himmlische Kraft, durch welche wir 
geftärkt und befeftiget werben gegen Uebel jeder Art, mögen fie wie 
immer heißen. Der Kuß ber Patene ift ein Sinnbild ded Friedens, 
. ber aus bem Kampfe hervorgeht, zugleich aber auch ein Zeichen 
ber Liebe zu Jeſus, dem Gekreuzigten. 

Nun betet der Prieſter im Anſchluß an das Vorhergehende 
„Durch eben denſelben Jeſus Chriſtus, deinen Sohn, unſern Herrn, 
der als Gott mit dir lebt und herrſcht in Einheit des heiligen 
Geiſtes.“ Bet dieſen Worten bricht der Prieſter bie konſekrirte 
Hofie. Dieſes Hat ſchon Chriſtus beim letzten Abendmahle gethan, 
und erhielt ſich dieſe Gewohnheit alle Jahrhunderte hindurch in 
der Kirche; daher nannte man die Feier bed heiligen Abendmahls 
in ben älteften ‘Zeiten häufig nur bad Brodbrechen. Durch - das 
Brechen der heiligen Hoftie fol übrigens, wie dieſes auch chen 
durch Die gefenderte Eonfelration der beiden Geſtalten gefchicht, 
ber Tod bed Heilandes bargeftelt werden. Der Chriſt flellt fih 
bier recht lebendig den Tod Jeſu am Kreuze vor. 

Nah diefem betet der Briefter "wieder im Anfchluß an das 
Vorhergehende: „Bon Ewigkeit zu Ewigkeit“, — und nachdem 
das Volk fein Amen gefprochen, ruft er: „Der Friede des + Herrn 
fei + Immer nit + euch.” Das Gleiche wünſcht dad Volk dem 
Prieſter mit den Worten: „Und mit beinem Geiſte.“ Der Prieſter 
äßt nunmehr den Heinen Theil der Hoftie in den konſekrirten Keld 
fallen, und ſpricht dabei: „Diefe Mifchung und Heiligung bed 
Leibe und Blutes unferd Herrn Jeſu Chriſti werde und, bie wir 
felbe® empfangen, eriprießlich zum ewigen Leben. Amen.” — Die 
oben angedeuteten Kreuze erinnern an bie ehemalige Sitte, nad 
welcher hier vom Bifchofe die Segnung bed Volkes vorgenommen 
wide, bie jeht am Ende der Meßfeier ftatıfintet. Zugleich If 
aber damit auch angedeutet, daß nur durch das Kreuz der Friede 
und zu Thell geworben if. Bon wichtiger Bedeutung iſt die Miſch⸗ 
ung eines Partifels der Heiligen Hoftie mit dem Blute Jeſu Ehriil; 
es wirb nämlich dadurch die Wiedervereinigung bes Leibed und 
Blutes Jeſu in feiner Auferfiehung, und bie göttliche Herrlichkeit, 
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wodurch dabel feine Heilige: Menſchheit durchdrungen wurde, bar⸗ 
geſtellt. Darum find auch bie Worte: „Der Friede des Herrn 
fei immer mit euch" — Hier fehr bezeichnend; benn ſte erinnern 
an den Gruß: „Der Friede fer mit euch,” — womit ber Herr 
nach feiner Auferfichung feine Apoflel gewöhnlich bewillkommte. 
Ein anderes Geheimniß, welches hiemit ausgebrüdt wird, ift die 
Einigung, welche ſich zwiſchen Jeſus und dem Menfchen durch bie 
heilige Communion vollzieht; Hiebei fol die Seele ganz von Jeſus, 
feinem Geifte amd Leben burchbrungen werden, gleichwie bie &es 
ſtalt des Brodes vom ber Geſtalt des Weines ganz durchdrungen 
wird. Und da dieſe Bereinigung Jeſu mit ums durch die heilige 
Communion bie Beſtimmung bat, eine andere noch vortrefflichere 
und nie aufhörende Verbindung mit ihm zu bewirken, fo ftellt fie 
zugleich die Bereinigung dar, welche zwiſchen Gott und ber Schaar 
der Auserwählten im Himmel flattfinden, und bie ganze Ewigkeit 
dauern wird. — Hiebel kann der gläubige Chriſt der Hoͤllenfahrt 
bes Herrn eingedenk fein. Ä 

Der. Prieſter betet jetzt: „O du Lamm Gottes, welches du 
hinwegnimmft die Sünden ber Welt, — erbarme dich unfer!“ 
Dreimal betet er alfo, und das dritte Mal fügt er Hinzu: „Schenf 
und den Frieden. Bei diefen Worten Flopft der Prieſter in Des 
much an feine Bruft, feinen buffertigen Sinn auszudrüden; denn 
er fühlt feine Unmwürdigkeit, den Sohn Gottes zu empfangen, 
richtet Kch aber dennoch wieder auf im Hinblid, daß Jeſus das 
Kamm Gottes ift, welches die Sünden der Welt Hinwegnimmt. Durch 
das Lamm Gottes Hofft auch er Begnadigung und Verzeihung 
oder was dasſelbe iR, den Frieden. Diele Hoffnung iſt bei der 
legtmaligen Anrufung bed Lammes Gottes Far ausgefprochen durch 
bie Worte: „Schenfe uns den Frieden!” Der Chriſt Tann bier eins 
geben? fein, wie Jeſus durch feinen Kreuztod den Frieden und 
erworben hat, und betrachten, wie ber Heiland am Kreuze noch 
viele von den umflehenden Sündern beiehrte. | 

Wir kommen zu ben Gebeten, welche unmittelbar der Roms 
munion vorhergehen, bie ald dritter Haupttheil der Mefle durch 
mehrer andere, im Borhergehenden bereitö erwogene Gebete und 
Ceremonien vorbereitet iſt. Das zunäcft folgende Gebet lautet: 
„D Here Jeſus Chriſtus, ber du zu deinen Apoſteln fagteft: Den 
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Frieden hinterlaſſe ich euch, meinen Feieden gebe ich cuch; — fick 
nicht auf meine Sünden, ſondern auf den Olauben deiner Kirche; 
gib ihr deinem Willen gemäß den Frieden, und erhalte fie in ber 
Einheit, der du als Gott lebeſt und regiere non. Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Amen." Nach biefem. Gebete um den: Frieden wird 
heut zu Tage bei Hochämtern. der fogenannte Pax oder Frieden 
gegeben. Der Gelebrans und zugleich ber Diakon, kuͤſſen nämlich 
den Altar, um gleihfam von Chriſtus ſelbſt, der. Im Altare ge 
ſinnbildet ift, ben Frieden zu empfangen. Hierauf wenbet ſich ber 
Celebrans zum Diakon, legt feine beiten Hände auf beffen Schul⸗ 
tern, nähert feine- linfe Wange jener des Diakon und fprickt: 
„Der Friede ſei mit dir.” Der Diafou antwortet Bierauf: „Und 
mit deinem Geiſte.“ Auf dieſelhe Weile ertheilt ber Diefon auf 
der unterften Stufe bes Altard dem. Subbiafen, und Ddiefer: ben 
übrigen Geiftlichen den Frieden. Diefer Friedensgruß erinnert am 
die erften Zeiten ber Kirche, wo ſich alle Glaͤubigen ben Heiligen 
Kuß gaben zum Zeichen ber reinften Liebe, und- wie fie fly: oft 
unter Thränen der Innigfien Rührung  gegenfeitig um Verzeihung 
baten. ne — 

Die naͤchſten Gebete vor der heiligen Kommunion lauten: 
„Herr Jeſus Chriſtus, Sohn des lebendigen Gottes, der du nach 
dem Willen des Vaters unter Mitwirkung des Heiligen Geiſtes 
der Welt durch deinen Tod das Leben wieder gegeben haſt: befreie 
mich durch dieſes dein hochheiliges Fleiſch und Blut von all meinen 
Suͤnden und allen Uebeln; bewirke in mir, daß ich immer deinen 
Geſetzen anhange, und laß nicht zu, daß ich mich jemals von dir 
trenne; ber du mit bemfelben Gott, dem Vater und dem heiligen 
Geiſte lebſt und regierft in alle Ewigfeit, Amen." Diefed Gebet iR 
nicht nur. ein Bekenntniß des Glaubens, fondern es fpricht ſich in 
bemfelben zugleich die innigfie Schnfucht nach Reinheit des Herzens, 
bie nothwendigſte Vorbedingniß zur. heiligen Kommunion, tebhaft auo. 
— Tas darauf folgende Gebet lautet: „Herr Jeſno Ehriftus, bie 
Theilnahme an beinem Leibe,. den ich Unmürbiger. zu genießen mich 
unterfange, fol mir nicgt zum. Gerichte und zur Berbammnif ger 
reichen, fondern fie möge mi vielmehr nach deiner Güte zum Schuß 
der Eeele und bed Leibes und zum Heilmittel gedeihen; ber bu 
als Bott mit Gott, dem Bater, und mit bem. heiligen Geiſte lebſt 
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und rögierfi in alle Ewigfeit. Amen.” — Welch ein Seufzen 
und Flehen fpricht fich nicht in biefem Gebete aus, ber Priefter 
möge vor dem Gränel einer unwuͤrdigen Kommunion bewahtt- 
werben! — Bei dieſen Gebeten kann ſich uͤbrigens der Chriſt er⸗ 
innern, wie aus ber geöffneten a Jeſu und Dafier ge 
floffen iR. 

Der Prieſter ſchickt ſich an zu kommuniciren. Er beugt zum 
Zeichen der Anbetung tief ſein Knie, nimmt die heilige Hoſtie 
und ſpricht: „Sch will das Himmelsbrod nehmen und den Ramen 
des Herrn anrufen,” Daburch will der Priefter fagen: Ich ver⸗ 
laffe mich gänzlich auf dich, o mein Heiland; auf beinen Befehl 
will ich bein Fleiſch effen und bein Blut trinfen. — Hierauf neigt 
er fich tief. über den Altar Hin, betrachtet feinen Erlöfer und deſſen 
unendliche Liebe und fpriht: „DO Herr, ih bin nicht würdig, 
daß du eingehft unter mein Dach, fondern fprih nur ein Wort, 
fo ift meine Seele gelund.* So flehet er dreimal im Gefühle ber 
größten Demuth, wobel er ein jedes Mal zum Zeichen feiner Zer- 
knirſchung an feine Bruft fchlägt, aͤhnlich dem bußfertigen Zöllner 
im Tempel. Mit den Worten endlih: „Der Leib unferd Herrn 
Jeſu Ehrifti bewahre meine Seele zum eivigen Leben. Amen, — 
genießt er wirklich den Leib des Herrn. Der Priefter bleibt eine 
feine Weile in ftiller Anbetung ſtehen. Die Kirche Hat hier Feine. 
Gebete vorgefchrieben; denn es läßt fich nicht in Worten auöträden, ' 
was hier das -Menfchenherz empfindet. Doch nicht immer bleibt” 
die Liebe flumm; fle löfet fih, nachdem fte gefoftet Bat, wie lieb⸗ 
lich der Herr iſt, in ein heiliges Dankgefuͤhl auf und ruft aus: 
„Wie kann ich dem Herrn Alles vergelten, was er mir erwieſen 
hat! Den Kelch des Heiles will Ich ergreifen und den Namen des 
Herrn anrufen. Mit Lobgeſang will ich den Herrn anrufen, und 
ich werde gerettet fen vor meinen Feinden.“ Unter dieſen froͤhlichen 
Aeußerungen bes Troſtes und der Liebe nimmt der Prieſter ben Kelch, 
fegnet ſich mit dem heiligen Blute, wie er fi) vor dem Genuſſe 
des Reibes auch mit diefem gefegnet Hatte, und fpricht: „Das Blut ' 
unferd Herrn Jeſu Ehrifti bewahre meine Seele zum ewigen Leben. 
Amen." Sofort teinft er das heilige Blut.. Und num iſt er mit 
Chriſtus vereiniget; fein Herz IR der Wohnſitz feines Gottes. ’ 
Weiche Andacht und Liebe, welche Seligkeit durchſtroͤmt = Hal" 

Miles, Leziton f. Vrebiger, ZI. 
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In frügern Zeiten. haben Häufig aud die anmwejenben Gläubigen 
nach der Kommunion bes Priefterd ben Leib bes Herrn empfangen. 
FR dieſes gleichwohl Heut zu Tage außer Hebung gekommen, unge 
achtet es die Kirche wünfchte, fo folen die Anwefenden, wenn fie 
auch nicht wirklich, fommuniciren, ed doch geiftiger Weife thun. 
Auch kann der Ehrift bei der Kommunion bed Prieſters an bie 
Grablegung bed Herrn denken. 

Rachdem der Priefter dad Heilige Blut genoffen, und wäßrenb 
er Wein in ben Kelch gießen läßt, betet er in Heiliger Liebe: „Was 
wir mit dem Munde genoffen haben, wollen wir mit reinem Geifte 
erfaffen, und aus der Gabe in ber Zeit werde uns ein Heilmittel 
für die Ewigkeit.“ — Nachdem ber Priefter den in. ben Kelch ges 
goffenen Wein getrunfen, hält er jene zwei Finger an beiden Häns 
ben, womit, er ben Leib des Heren berührt, und bie er biöher 
immer geſchloſſen, über ben Kelch, läßt von dem Miniftranten Wein 
und. Wafler über dieſelben in den Kelch gießen, trodnet bie Finger 
ab und. trinkt die Ablution mit den Worten: „Dein -Leib, o Her, 
den. ich genofjen, und bein Blut, das ich getrunken, bleibe in mei- 
nem Snnerften; und verleih, daß in mir, ben bie heiligen und 
reinen. Geheimniffe erquickt haben, feine Sündenmadel zurüdbleiben; 
der du lebeft und regiereft von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ 
Hiezu erinnert Stabler in feiner Schrift: „Die heilige Meſſe in 
ihren Ceremonien“ Folgendes: „Blei nad dem Empfange bes 
heiligen Leibes fammelt der Priefter mit ber Patene in heiliger 
Ehrfurcht die Meberbleibfel des Leibes des Herrn auf dem Eorporal. 
Was Chriſtus feinen Apofteln befohlen, als er die viertaufend 
Menſchen in der Wüfte gefpeifet, nämlich daß fie alle übrig ge 
bliebenen Stüdlein fammeln follenz dieß beobachtet auch die Kirche 
Gottes beim Tifch des Herrn, indem fie befichlt, auch die kleinſten 
Theilchen aufzuſammeln. Dit derfelben Sorgfalt laͤßt der Priefter 
auch, nachdem er bad heilige Blut genommen, Wein in den Kelch 
gießen und trinkt ihn, bamit weber an feinen Fingern, noch im 
Kelche etwas vom Allerheiligften zurüdbleibe. Chriftus ift ja auch 
in jebem fleinften Teilchen ber heiligen Hoftie und bes heiligen 
Blutes gegenwärtig. Alle Ehre und Anbetung gebührt daher auch 
bein Fleinften Theilchen, und es wäre eine gräuliche Unehre, wenn 
aus en auch nur das Heinfte Brofamlein oder. dad min⸗ 
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deſte Tröpflein des heiligen Blutes verloren ginge. — Waäthrend 
übrigens ber Prieſter den Kelch purificirt, kann der Chrifl ſich 
erinnern, wie der Leichnam bes Herrn von ben frommen Frauen 
iſt geſalbt worden. 

Nach der Communion betet der Prieſter auf der Eyifelfeite 
ein kurzes Gebet, welches je nach ben Feſten wechſelt. Dieſes 
kann dich an die Auferſehung bes Herrn erinnern. Hierauf kehrt 
er in die Mitte des Altars zurück, kuͤßt denſelben und ſpricht zum 
Volke gewendet« „Der Herr ſei mit euch.” Diefes erwidert, wie 
gewöhnlich: „Und mit beinem Geifte.” Jetzt betet ber Prieſter 
ein, nach ben Feſten wechſelndes Dankgebet, wodurch er Chriſtum 
nachahmt, von bein es ebenfalls Heißt, daß er nach dein heiligen 
Abendntahl einen Lobgeſang verrichtet habe. Hiebel kann ber Chriſt 
betrachten, wie Jeſus nach feiner Auferſtehung noch vierzig Tage, 
in ber Welt geblieben und öfters feinen Süngern erſchlenen if: 

Nach vollendetem Gebete fteit fich ber Prieſter wieder in bie, 
Mitte des Altars, kuͤßt ihn als Ausdruck feiner Liebe und feines. 
Danfes, und wendet fich mit bem Gruße: „Der Herr ſei mit euch“ | 
abermals zum Volke, worauf biefes erwibert: „Und mit deinem’ 
Geiſte.“ Denn gleichfam als wollten Briefter und Bott von ein: ' 
ander Abfehieb nehmen, wuͤnſchen fe fich gegenfeltig die Gnade” 
Gottes, vie fie nie verlaffen, fondern ſtets bei ihnen -bleiben fol. 
Der Priefter ruft: ſodann: „Gehet, jetzt feld ihr entlaſſen.“ Das“ 
Volk antwortet: „Gott fe Danf gefagt. Dieſe wenigen Worte, ' 
ſchreibt Chaignon, find‘ fo inhaltreich, fo vollfommen und ſtimmen 
fo fehr mit den Gefühlen überein, welche eine Seele haben muß, 
bie vom Himmel eine unermeßliche Wohlthat empfangen hat,’ baß 
man die Heilige Meſſe nicht paſſender ſchließen fönnte, — - Der Chriſt 
kann hier an die Himmelfahrt des Herrn denken. 

Der Briefter kehrt zum Altare zuruͤck, und betet mit gefaltes 
ten Sünden und geneigtem Haupte: „Heilige Dreifaltigkeit, geneh: 
mige den Dienft meiner Unterwürfigfeit, und verleihe, daß das 
Dpfer, welches ich Unmürdiger vor dem Angefichte beiner Majeftät 
bargebracht Habe, bir mohlgefälltg fei, ımd mic und Allen, für 
bie ich es entrichtet, buch beine Barmherzigkeit zur Suͤhne gereiche, 
durch Chriſtum, unſern Herrn. Amen.“ — Diefes Gebet beſteht 
in einer kurzen Wieberholung von Allem, was der — während’ be" 
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erhabenen Handlung, bie ihrem (Ende u zu Bott geſprochen 
bat; in einer kurzen Zufammenfaffung aller heiligen Gefuͤhle, welche 
er in fih erweckt hat, und die er jeht mit Inbrunſt erneuert. Er 
nimmt alle feine Kräfte zufammen, um bie allerheiligſte “Dreifaltig» 
keit flehentlich zu bitten, fie möge fih bad Amt wohlgefallen lafſen, 
weiches er, fo wenig er auch beffen mwürbig ſei, eben — 
habe, und zu lieblichem Wohlgeruche das Opfer annehmen, das 

er ſeiner unendlichen Groͤße dargebracht, und endlich ihm und Allen, 
J welche er es dargebracht, die heilſamen Wirkungen desſelben 
zuwenden. — Hiebei kann der Chriſt ſich erinnern, wie Chriſtus, 
ber. Heer, ſeinen. Jüngern ben heiligen Geiſt geſendet hat. 

.Obſchon ben Gläubigen bereitd gefagt. worden iſt, bie Meſſe 
ſei aus, fie könnten gehen; fo verharren fie dennoch, Sie wollen 
fich nicht zurüdzichen, bis fie gefegnet find. Darum Füßt der Prie⸗ 
fer noch einmal ben Altar, um gleichiam aus der Quelle Onaben 
zu fchöpfen. Unter dem Rufe: „ES fegne euch der allmädhtige 
Bott“ — wenbet er fi zu den Bläubigen und fährt fort, mit 
der rechten Hand ein Kreuz bildend: „Der Bater und ber Sohn 
unb ber heilige Geiſt.“ Der Priefter macht dabei ein Kreuz, weil 
nur von bemfelben aller Segen fümmt. Den Segen empfängt das 
Bolt knieend, well diefed die Stellung der Demuth ift, und daher 
dem Empfange der Gnaden entfpriht. Dasfelbe bezeichnet ſich das 
bei mit dem heiligen Kreuz, wodurch es feinen Glauben ausſpricht, 
baß nur im Kreuze Heil und Segen iſt; endlich fpricht es „Amen,“ 
— wodurch es gleichfam ben Segen bed Priefters beflegelt. Auch 
vollendet Hier der Briefter den Kreis, um anzubeuten, daß er zu 
allen Anwefenden hinzutreten und ihnen den Segen des breieinen 
Gottes bringen will. | 

Der Priefter liest noch. das Evangelium bes heiligen Johannes, 

welches dad Volk ſtehend anhört, um dadurch ſeine Bexeitwilligkeit, 
‚bie in demſelben enthaltenen Wahrheiten glaͤubig anzunehmen, aus 
zudruͤcken. Er beginnt mit dem Rufe: „Der Herr ſei mit euch!“ 
Das Volk entgegnet: „Und mit deinem Geiſte.“ Ex: bezeichnet jet 
das Evangelium mit bem heiligen Kreuze und ſpricht: „Vernehmt 
ben Anfang. des Heiligen Evangeliums vom heiligen Johannes,” 
worauf das Volk ruft: „Lob ſei bir, Herr Jeſus Chriſtus.“ Er⸗ 
Narend ſei hier bemerkt: Der heilige Johannes gibt Zeugniß von ber 
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Gottheit desjenigen, der für und Menſch geworben und am Kreuze 
geſtorben it, und dieſes öffentliche Zeugniß ift ber Anfang feines 
Evangeliums. Wir befennen mit Johannes die Bottheit des ge 
freuzigten Jeſus, und wollen jeht miteinander biefes heilige Bes 
fenntniß ablegen, und als Ausdrud dieſes Glaubens bezeichnet‘ der 
Priefter den Anfang bed Evangeliums, und dann fi), und wie 
er fo alles Volk ſich mit dem heiligen Kreuz, und drüden dadurch die 
Gefinnung aus, daß fie dieſes Glaubens fich freuen, ihn bekennen, 
in ihrem Herzen heilig bewahren und Gedanken, Worte und Werte 
darnach einrichten wollen. Bei ber Stelle: „Das Wort if Fleiſch 
geworben“ u. ſ. w. beugen ſich aus Ehrfurcht vor diefem Geheim⸗ 
niſſe Priefter unb- Bolt. tief, Nachdem dieſes Evangellum geieſen, 
fagt das Bolf: „Bott fei Dank!“ nämlich für alle Gnaden und 
Erbarmungen, und zunächft für die, welche uns durch die Meffe 
fo reichlich zu Shell werden. Der Ehrift Tann fich dabei erinnern, 
wie Chriſtus feine Apoſtel zur Verkündigung bed Evangeliums in 
die ganze Welt ausgefendet hat. — Nunmehr theilt der Prieſter 
an vielen Orten, namentlich auf: dem Lande, das Weihwaſſer aus, 
— er in die Sakriſtei zurückkehrt und fich entkleidet. 
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Mn ¶Sabſtmord ‚ Berflümmelung, Ouell, Procreatio 
abortus , Krieg, Nothwehr). | 


1) Einleitende Worte, 


1. Unter Morb verſteht man einen gewaltthatigen Angriff 
eines Menſchen auf das Leben eines Andern, wodurch der Letztere 
das Leben ‚verliert. Es muß alfo ber Angriff von einem Menſchen 
kommen; denn verliert Jemand durch den Angriff eined Thieres 
fein Leben, fo kann bdiefes fein Mord genannt werben. — 

Der Morb wird eingetheilt: 

a) in einen freiwilligen (homicidium volunterium) und 
b) in einen zufälligen. 
Der erftere ift wieder: 
a) direkt freiwillig (voluntarium directe), und 
8) indirekt freiwillig (voluntarium -indirecte). 

Der direkt freiwillige Morb wird beabfichtet, d. 5. man un, 
teenimmt eine Handlung in ber Abſicht, um einen Menſchen zu 
töbten. Indirekt freimillig ift ber Mord, wenn man zwar bei einer 
Hanblung den Tod des Andern nicht beabfichtete, dieſe Handlung 
jedoch freiwillig unternahm, und die Folgen davon leicht voraus 
zu fehen waren. Der zufällige Mord wird weder bireft noch in- 
bireft beabfichtet, fundern ereignet fich wiber allen Willen, fo 3.2. 
Jemand drüdt im Scherze ein Gewehr gegen einen Andern los, von 
welchem er meint, es jei nicht geladen. 

il, Ein Selbftmörber Ift derjenige, ber fich ſelbſt durch irgend 
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eine Handlung. mit Abſicht und Willen ohne goͤttlichen Auftrag 
das Leben nimmt. Ich fage: Ohne göttlichen Auftrag; denn es 
Sat Heilige gegeben, bie ſich felbft töbteten, und dabei aus goͤtt⸗ 
her Gingebung handelten. Ferner heißt ed: Mit Abficht und 
Villen; bern man muß ſich gar oft einer. Handlung unterziehen, 
ungeachtet man moraliſch überzeugt ſein kann, daß es das Leben 
koſte, man hat aber dabei weder die Abſicht, noch den Willen, ſich 
zu töbten. So muß z. B. ber Soldat auf feinem Poſten bleiben, 
ungeachtet alle Wahrfcheinlichkeit vorhanden iſt, daß er das Leben 
verlieren wird. 

1. Verſtümmelung ift eigentlich partieller Selbſtmord, indem 
man ſich bes Gebrauches eines integrirenden Theiles oder liebes 
an feinem Leibe beraubt und dadurch, daß man dasſelbe abſchneidet 
oder ſonſt unbrauchbar macht, gleichſam tödtet. Mehr davon unten. 

IV. Das Duell If ein Kampf zwiſchen Zweien oder Mehrern, 
welcher gemäß Uebereinkommen, wobei ber Eine heraudforbdert, und 
der Andere anntmmt, nicht zur Vertheidigung bed Lebens, ſondern 
bei augenfcheinticher Befahr Tür. dasfelbe, unternommen wird. 

V. Der Krieg If ein Kampf Mehrerer gegen einen auswaͤr⸗ 
tigen Feind, der ebenfalls aus Mehrern beſteht. Der Krieg iR 
entweberr 

a) ein gerechter, ber nur unternommen wird, das Vaterland M 
vertheibigen ober zu rächen; oder | 

b) ein ungerechter, ber gefügrt wird aus Radglerde, Oraufums 
feit oder Eroberungsfucht. Ä 

Der gerechte Krieg ift wieberum: | 

a) ein Vertheidigungskrieg (bellum defensivum), wo man bi 
einem mit Gewalt angeihane Unbild wieder mit Gewalt zurücktreibt; 

B) An Angriffölrieg (bellum offensivum), wo man, um eine 
ecittene Anbilb zu raͤchen, ſelbft angreift. - | 

VlI. Die Rothwehr befteht darin, daß man, wiberrechtlidh — 
Gewalt angegriffen, den — mit Gewalt zuruͤckzutreiben be⸗ 
muͤht iſt. 


2) Schriftſtellen. 


Solche kommen unten vor beim Abſate: „Der Mord iſt nach 
goͤtilichem Rechte verboten.“ 
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3) Väterfiellen- - - 

Bas iſt fo entſetzlich, fo abſcheulich, als bie Ermordung eines 
Menfchen? Darum wird .unfer Xeben durch bie‘ firengften Geſetze 
geihüst; darum find auch die Kriege fluchwuͤrdig. Aber die Ge⸗ 
wohnheit bat gemacht, daß die Leute one Krieg einen Mord bes 
gehen, und daß das ein Vergnügen. fei, was fe als Verbrechen 
betrafen. Laktantius. 

- . Wird fein Blut bewahren innen, wer frembes vergofien Sat} 
Pacian. Paraenes. ad poenitent. 

Der Mord ift das größte Uebel bei ben Menfchen. Derſelbe. 

Die berähmteften Männer find barin einig, daß ber Selbſt⸗ 
mord mehr ein Beweis von Geiſtesſchwaͤche, als von Geifteögröße 
ift; ‚er verräth Feine Rechtfchaffenheit, die fih vor Allem, Hütet, 
was ſchaͤndlich iſt, fondern Schwäche, bie das widrige Schidfal nicht 
ertragen kann. St. Augustin. de civit. Dei l. 1. c. 23. 

Uns, denen der Menfchenmorb ein für allemal verboten iR, 
iſt es nicht erlaubt, felbft das im Mutterleib Empfangene, waͤh⸗ 
rend das Blut zum Menfchen ſich ſtockt, zu zerkkören. Das Zu⸗ 
vorfommen der Geburt iſt beichleunigter Menſchenmord; benn - 
Einer die geborne Seele entreißt, ober bie werbenbe zerſtoͤrt, 
ift eins und basfelbe; die volftändige Frucht liegt ia bereits 2 
Saamen. Tertullian Apolog. c. 9. 

Damit Fein Theil. der Welt von ben verberblichen Uebeln bes 
freit bliebe, fingen die Sriege an, über bie. Fluthen gu ſchiffen. 
Salvian. lib. 6. de gubernat. Dei. 

Menichenmorb heißt ein Verbrechen, wenn ihn Einzelne bes 
gehen; wird aber Tapferkeit. genannt, wenn er im Namen bes 
Staates im Kriege verübt wird. St. Cyprian. epist. 2. ad Donat. 

Der Krieg ift Fein Hinbernig, recht zu handeln, fonbern bie 
Bosheit hindert baran. St. Augustin. epist. 189. ad Bonifacium. 

Die Ordnung ber. Soldaten befteht heut zu Tage barin, Feine 
Ordnung zu befolgen; benn weilen Mund durch größere Unlauter⸗ 
feit ber Worte beſchmutzt wird, wer am abfcheulichften flucht, wer 
Gott am wenigften fürchtet, wer die Diener Gottes verachtet, wer 
bie Kirche nicht ehrt, ber wirb Heute bei ben Soldaten für ben 
Tapferſten und Berühmteften gehalten. Peter v. Blois ep. 94. 

Wenn Jemand einen Menfchen gemorbet Bat, fo. wirb er für 
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einen Böfewicht angelehen, und man hält es für Unrecht, ihn bie 
Schwelle der Wohnumgen ber Götter auf Erden betreten zu laſſen. 
Wer aber (im Kriege) Millionen Menfchen erwürgt, die. Felber 
mit Blut überfchwenmt, ben Lauf der Fluͤſſe mit Leichen ‚hemmt, 
ber foll nicht bloß in den Tempel, fondern fogar in ben Dumme 
eingelaflen werben? Lactant. instit, div. 1, 15. 

Was. it für ein Unterſchied zwifchen bem Herausforderer unp 
bem Herausgeforderten (beim Duell), als baß jener früger, biefer 
aber fpäter in ber Uebelthat erfunden wird? Demnach. finb- beibe 
als, Beleidiger dem Herrn verfallen, der ale Uebelthat verbietet 
und —— Tertull. de patient. c. 10, 


4) Geſchichtliches. 


Der erſte Moͤrder iſt Kain, der feinen Bruder Abel alis Neid 
und Eiferſucht erſchlug. Und wie oft hat dieſe oder eine andere 
Leidenfchaft nicht in ber folgenden Zeit Morb und Todiſchlag 
veranlaßt! 

Sehr oft verleitet der Zorn zum Morde. War es nicht Zorn, 
in Folge deſſen König Saul den Hohenprieſter Abimelech mit achte 
sig Prieſtern Binrichten Heß? (1. König. 22.) Hat nicht Achab aus 
Zorn ben unſchuldigen Naboth fleinigen laffen? (3. König. 21,4.) 

Wie unglücklich man fi durch einen Mord mache, fehen wir 
an Kain; denn unflät irrte er auf Erden umber, unb fand * 
gends mehr eine Ruhe oder einen Frieden. Gen. 4. | 

Es hat Menfchen gegeben, die. in ihrer Verruchtheit fon 
gingen, daß das. Morden ihnen ein Bergnügen gewährte. 
machte fich der Bruder des Herzogs von BourbonsBonde eine — 
daraus, auf bie Dachbhecker zu ſchießen, um m dan ——— 
herabſtürzen zu ſehen. 

Wie unbaͤndiger Zorn zum Moͤrder — iſt aaiſer Valen⸗ 
tinian J. ein trauriges Beiſpiel. Eines geringen Fehlers wegen 
gerieth er im Jahre 367 in ſolche Wuth gegen bie Vorgeſetzten 
verſchiedener Städte, daß er den Befehl gab, im einer jeden der⸗ 
felden drei ihrer Rathsherren hinzurichten. Einmal ließ er einen 
feiner Edelknaben, der auf der Jagd einen Hund, ben er am ber 
Leine führte, zu frühe losgelaſſen Hatte, weil jener, um fich 108, 
zumachen, gegen ihn aufgeſprungen war und ihn gebiffen Hatte, 


st 
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ſo ſehr mit Streichen mißhanbeln, daß er noch am deinfelben Tage 
ſtarb. Einen Waffenſchmied, ber von ihm für einen Fünftlich ges 
arbeiteten Panzer eine Belohnung, hoffte, ließ er töbten, well etwas 
an dein vorgefchriebenen Gewichte fehlte. 

Rachfolgender Vorfall zeigt, wie Eiferfucht zum Mörder mache. 
Herzog Ludwig, der Strenge, befand fich in einer Gegend des Rheines, 
als feine in Donauwörth zurückgebliebene Gemahlin zwei Briefe 
ſchrieb, von denen der eine an den Herzog, der anbere an Hein 
rich Rucho, feinen Kriegshauptmann, gerichtet war. Die Briefe 
wurden verwechfelt, fo baß ber letztere dem Herzog in bie Hände 
kam. Ginige verbindliche Ausbräde darin reiten feine @iferfucht. 
Unverzuͤglich ſchwang er fih auf das Pferd, eilte mit ungeheurer 
Anftrengung, von einigen Dienern begleitet, ohne Raſt unb 
ohne Nachtlager nah Donauwörth, ſtieß den Thorwächter am 
Schloſſe nieber, tödtete dad Kammerfräulein, warf die erfte Sams 
merſrau über die Zinnen der Burg Herumter und ließ am naͤchſten 
Morgen feine Gemahlin, ohne Ihrer Thränen und ihrer Betheuer⸗ 
ungen zu achten, enthaupten. — Wollen wir aber auch bie Buße 
biefes: Herzogs noch beifügen, Weber Nacht erkannte er bereits 
feinen ſchrecklichen Fehler, und litt darüber ſolche Dualen der Reue, 
daß er, erſt fechsundzwanzig Jahre alt; am Morgen mit alten 
im Gefichte und grauen Haaren aufflund. Bald darauf wallfahr 
tete er nach Rom, um vom Papſte felöft Buße und Los ſprechung 
zu erhalten. : Später fchidte er zur Sühne zweitauſend Helme in 
das heifige Rand, ftiftete dad Kloſter Kürftenfeld und trug fein 
Leben lang ein Herz mit einem Pfeile burchflochen auf feiner Brußt, 
um fih alle Tage feiner Schuld renig zu erinnern- und fie zu 
büßen. CA. Herbſt's kath. Exempelbuch B. 1. 

Bor einiger Zeit hatte ein gewiſſer Herr Belin zu Paris im 
Splelhauſe des Balaid-Royal 200,000 Sr: nebft ber Reibrente feiner 
Frau, einer jungen Engländerin, im Roulette verloren. Gleich 
darauf ging er hin und vergiftete ſich. Wie oft iſt Unglück im 
Spiele Urfache zum Selbſtmorde! . 

Damar, ber ältefte Sohn bes Lord Milton, machte fo glän- 
zenden Aufwand, baß feine reichen Einfünfte nicht mehr ausreichten. 
Sein Hans, feine Wagen und Pferde, bie Livreen feiner Bebien- 
ten übertrafen busch ihre Pracht alles Aehnliche in London, 
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Außerbem führte er noch ein höchſt ausfchweifenbes, wolluͤſtiges 
Leben. Theils In Folge ber angehäuften Schulden, theild aber auch 
in Folge feiner Ausſchweifungen wurde er im fhönften Mannes» 
alter von fünfunddreifig Jahren bed Lebens fo überbrüfflg, daß er 
fih eines Tages, nachdem er kurz zuvor noch wilder Luſt gefröhnt 
Hatte, eine Kugel burdy den Kopf jagte. (Nach Herbftd Erempelb.) 

Als zu Anfang ber franzöflfchen Expedition nach Aegypten ber 
Selbſtmord unter den Soldaten überhand nahm, erließ Napoleon, 
der damald als General den Zug führte, einen Tagsbefehl, worin 
er den Selbfimorb branbmarkte, und diejenigen, bie fich ſelbſt ent» 
feibten, als Belglinge und Weberläufer bezeichnete,. bie ben ihnen 
anvertrauten Poſten verlaffen. 

Schon die Athenienfer und Thebaner verordnneten, daß dem 
Leichnam eines Selbftmörber® ber Stempel der Schande, ein Brand» 
mat auf der Stirne aufgebrüdt, und fein Leichnam auf ſchimpfliche 
Weite zum Anger hinausgeſchleift werbe. 

Herr Ollier, Stifter ber Berfammlung von St. Sulpice, ftif 
tete einen Verein von Ebelleuten, bie fich eiblich und fchriftlich 
verpflichteten, nie eine Herausforderung. zu machen ober anzuneh⸗ 
men und auch bei feinem Duell als Sefunbanten zu dienen, Am 
Pfingſtfeſte 1651 übergab ber franzöfliche Adel in die Hände bes 
OQuier in der Kapelle des Seminars von St. Sulpice einen eigen 
haͤndig unterzeichneten Akt folgenden Inhalts: Die Unterzeichneteh 
erklaͤren durch gegenwärtige Schrift öffentlich und feierlich, jede 
Art von Heraudforberung verweigern, wegen feiner, was immer 
für einer Urfache in einem Duell ſich fehlagen, und in jeder Weife 
Zeugniß darüber ablegen zu wollen, daß fie das Duell als eine 
Sache, bie augleich der Vernunft, ber Wohlfahrt und ben Gefegen 
bed Staates entgegen unb mit dem Helle und ber chriftlichen Re 
ligion unvereinbar ift, verabfcheuen, ohne jedoch bem Rechte zu 
entfagen, bie ihnen augefügten Unbilden, infoferne ihr Stand und 
ihre Geburt fie dazu verpflichten, auf jedem gefehlichen Wege zus 
rũuckzuweiſen. Cf. Mehlers Salt ur ———— Te 
Lehre. 8. 3. 
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| 5) Bom qualificirten Morde und Meuchelmorde. 


Man nennt es einen Todtſchlag, wenn Jemand feinen Naͤch⸗ 
ſten um das Leben bringt. Läuft aber dabei etwas unter, was bie 
That noch abjcheulicher macht, als fie ſchon an und für ſich ift, 
fo. nennt man ed einen qualificirten Mord, in folder if der 
Eltern, Gefchwifters und Gattenmord. Dazu gehört noch bie Er 
mordung feined eigenen indes und bed Landesvaters. Solch ein 
Morb Hat noch eine befondere Art von Bosheit wegen der verlegten 
‚Bietät, die um fo größer ift, je enger wir. mit bem Getöbteten 
in Verbindung ftehen, und je erhabener feine Würde il. Der 
Mord ift ferners qualificirtt, wenn man eine geheiligte Perfon, 
einen Kleriker oder eine. Orbensperjon töbtet. Laͤßt man Einen 
burch einen Dritten ermorden, in welchem alle biefer dazu ger 
dungen und gewöhnlich auch bezahlt wird, e heißt man eine ſolche 
That einen Meuchelmord. 


6) Der Mord iſt nach göttlihem Rechte verboten. 


Gott Hat den Mord durch ausdruͤckliche Befee verboten. So 
fefen wir: Du ſollſt nicht tödten. Deuter. 5, 17. 

‚Der echte Mord wird als Verbrechen dargeftellt, welches wegen 
feiner Schwere und Größe gleichlam zum Himmel um Rache fchreit. 
1, Mof. 4, 10. 

Durch ben Propheten Elias ließ Gott dem König Adyab fagen: 
Du haft gemorbet, und dazu auch in Befls genommen! Diefed 
fpxicht der Herr: An bem Orte, wo bie Hunde das Blut Nabots 
geledt, follen fie auch dein Blut leden. 3. Koͤnig. 21, 19. 

Gott fpricht wiederholt feinen Abfcheu davor aus; denn in 
ben Sprüchwörtern wird unter ben Dingen, von welchen es Heißt, 
baß ber Herr fie verabfcheue, namentlich auch ber Mord aufgefüßet. 
Sprüuchw. 6, 16 und 17. und BI. 5, 7 Heißt es: Den Mann 
bed Blutes und Truges verabfcheut ber Herr. 

Gott feste auch die ſtrengſten Strafen anf biefes Verbrechen. 

So heißt es: Wer Menſchenblut vergießt, deſſen Blut ſoll wieder 

vergoſſen werden. Gen. 9, 6. Wiſſet, daß kein Menfchenmörber 
das ewige Leben in ſich habe. 1. Joh. 3, 15. 

Gott verlangt daher, daß man Alles meiden fol, wa6 zum 
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Morde führt, namentlich den Zorn, ber bereits ein, Morh genannt. 
wird; benn 1. Joh. 3, 15 heißt es: Ein jeder, der feinen Bruder 
haßt, iſt ein Menſchenmoͤrder. — 
Wie ſehr der neue Bund nicht bloß den Mord ſeibſt ſendern | 
auch Alles, was nur eine entfernte Veranlaſſung dazu iſt, zu ent⸗ 
fernen ſucht, geht aus den Worten Jeſu hervor: Ihr habt ‚gehört, 
daß zu den Alten gefagt worden iſt: Du ſollſt nicht. toͤdten; wer 
aber töbtet, ber ſoll des Berichtes ſchuldig fein. Ich aber, fage. 
euch, daß ein Jeder, ber über feinen Bruber züent, des Berichtes 
fehuldig fein wird. Wer aber zu feinem Bruder fagt: Nadal 
wird des Rathes ſchuldig fein; und wer fagt: Du Narr! wird des 
hölliſchen Feuers ſchuldig fein, Matth. 5, 21—23. 


7 Wie ſehr die Zirche den Mord verabſcheut. 


Die katholiſche Kirche zählte ben Mord von jeher umer di: 
größten Verbrechen, 

Die heiligen Väter begeichnen ben Mord als das größte — 
deſſen ein Menſch ſich ſchuldig machen kann. So Ambrofus, ra; 
nebius, Laftantiud u. f. w. Der heilige Chryfoftomus bemerkt, , 
über ben Worb, deſſen ih Kain ſchuldig machte: Schauderhafte 
That, ſchreckliches Wagniß, verabfihesenswerthes. Werk, unver⸗ 
gleichliche. Sünde, Entichluß einer. verwilderten Seele. Er erhob; 
fich ‚wider feinen Bruder Abel und erſchlug ihn, O verabſcheut 
ungswuͤrdige Hand, o elende Rechtel Doch wir mäften: die Hand 
nieht elend, nicht verabſcheuungswuͤrdig nennen, fondern ben Geiſt, 
bem das Glied biente. Sagen wir alfo lieber: .D- verwegener, — 
verabfcheuungswürbiger,,. o-elenher ‘Seit! Und. was gefagt ‚werben... 
fann, immer iſt noch ‚nicht genug gefagt. Wie, erftarrte feine. 
Hand noch niht? Wie konnte das Mordwerkzeug Halten: und: 
die Wunde verſetzen? Wie flog babei feine Seele nicht yon dem 
Leibe? Wie fonnte.er-fo eine entfegliche That wllbringen? Wie 
dachte er nicht an bie Rate? Wier betrachtete er nicht, ehr er dien 
That verhbte, dad Ende berfelben? Wie Eonnte er nadı ber Thank. 
den Koͤrper feines Bruders fehen, ber den Geiſt aushauchte ımb : 
auf der Erde: zucte? Wie konnte er ben Todten ſehen, ber. au, 
ber. Erde Ing, ohne daß er durch dieſen Anblick fogleich umkamd.., 
Chrysost; ‚kom;. 16, in Gen, — Der heilige: Ambroſius ſchreibt 
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über den Gebrauch des Schwertes: Herr, warum befiehlſt bu mir 
ein Schwert zu kaufen, da bu einzußauen mir verbietet ? Warum 
befiehlſt du mir zu tragen, was bu mir zu entblößen unterſagſt? 
Wenn nicht etwa darum, daß ich zur Vertheidigung bereit, nicht 
daß die Rache nothwendig fei, und daß ich fcheine, als Habe ich 
mich rächen können, aber nicht rächen wollen. 

Die Heiligen Väter fehen nicht bloß im Morde felbft, ſondern 
auch im Zufchauen bei bemfelben ein ſchweres Verbrechen. So 
fagt Laftantius: „Wenn bei einem Menſchenmorde zugegen zu fein 
das Bemwußtfein eines Verbrechens ift, und wenn ber Jufchauer fich 
beöfelben Verbrechens ſchuldig macht, wie jener, ber es begeht, fo 
wird auch derjenige, ber den abjcheulichen Glabiatorenfpielen zufieht, 
nicht minder mit Blut befledt, ald der Kämpfer ſelbſt; der kann 
demnach nicht frei fein vom Blute, ber es wollte vergoffen haben ; 
ber kann nicht fiheinen, feinen Mord begangen zu haben, ber ben 
Mörder begünftiget.” — Die heiligen Väter eifern daher auch gegen 
jene Uebungen, in welchen man ben Andern töbten lernt. So 
fagt der Heilige Cyprian: Damit Jemand morden Tünne, gibt es 
eine Gefchidlichfeit, eine Uebung, eine Kunſt. Das Verbrechen 
wird nicht nur verübt, fonbern auch gelehrt... Was Tann man 
Grauſameres und LUnmenfchlicheres fagen? Damit man morben 
könne, iſt eine Schule ba, und morden gereicht zur Ehre, Epist. 2 
ad Dont. | 

Die Kitche Hat ihren Abſcheu gegen Mord durch die firengen 
Geſehde, welche fie dagegen erlaffen, an ben Tag gelegt. Denn nadh 
ben alten Bußkanonen foll ber, welcher einen Menfchen freiwillig 
morbet, zunaͤchſt vierzig Tag bei Wafler und Brod faflen, und 
dann fließen Jahre Buße thun. Die nämlidhe Buße hatte auch 
Einer zu übernehmen, der zu einem Morde gerathen hatte Wer 
im heftigen Zorm oder Streit Jemand tödtete, müßte fldh "einer 
Buße von drei Jahren unterziehen. Wer fly aber ſoweit vergaß, 
baß er feinen Vater, ober feine Mutter ober eines feiner Geſchwi⸗ 
fterte ermorbete, mar fein ganzes Leben bis auf das Todbett von 
bee Beiligen. Communion ausgefchloffen, mußte ſich lebenslaͤnglich 
vom Fleiſch und Wein entfalten, und jeben Montag, Mittwoch 
und Freitag bei Wafler und Brod faſten. Auch wer Einen nur 
ſchwer verwundete oben: verfümmelte, mußte ein Jahr lang Beeße 
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thun, und drei Tage in einer jeben — bei Bafır und. Vred 
foften. — ' & 


8) Bernunftgründe gegen den Mord. 


Daß ber Menihenmorb ein ſchweres Verbrechen ſei, ſteht die 

Bernunft leicht ein; denn 
a) der Menſchenmord widerfpricht den Pflichten 
gegen Gott. 

Das Leben iſt ja eines der edelſten Geſchenke, bie wir von 
Bott erhalten haben; er gibt und erhält ed aus ben gütigften und.) 
weifeften Abſichten. Nur er ift ber Herr bed Lebens, der es nach 
feinem Willen wieder zurüdforbern am. Der Menfchenmörber. 
handelt aber ald Feind gegen Gottes Heiligen Willen und feine 
Rechte; er zerfiört dad Kunftwerf ber Allmacht, Weisheit und. 
Güte des himmliſchen Vaters, dad Meifterftüd der Schöpfung auf 
Erden und beweifet durch feine Frevelthat, daß er bie Menſchen⸗ 
würbe und Gott felbft nicht achte. Er entzieht Gott bie ihm vom: 
Ermorbeten gebührende Ehre hienieden, und raubt ihm vielleicht 
auch für bie Ewigkeit eine Seele, ba der Gemordete gar leicht, :. 
duch bed Mörbere Schuld, umvorbereitet aus dem Leben hinaus⸗ 
geht und babucch verloren if. 

b) Der Menfhenmorb wiberfpridt ben Pflichten | 
gegen ben Nädften. 

Wir find fchuldig, Sorge für dad Leben Anderer zu tvagen,:: 
fie vor Gefahren zu warnen, und in folchen ihnen beizuſtehen unb 
Hilfe zu leiften. Der Mörder thut aber das Gegenthell von al. 
bem und überliefert den, welchem er unter gewiſſen Umſtaͤnden mit 
Gefahr feines eigenen Lebens heifpringen fol, gefügllos bem Tode. 
Welch fchreiende - Ungerechtigkeit) Sicherheit der Berfon und bes: : 
Eigenthums ift die Grundbedingung eined georbneten Staates, .. 
Der Mörder zerftört aber, fo viel an ihm iſt, diefe Ordnung. Er. - 
verlacht überdies alle Rechte bed Andern, weil er mit bem Leben .. 
ihm auch die Möglichkeit, fie auszuüben, raubt. Er macht es dem 
Gemordeten unmöglich, für feine hohe Beflimmung noch Etwas zu 
wirten, Er verhindert allead Gute, welches ber Bemorbete behi.. 
laͤngerm Leben noch für. feine Rebenmenſchen hätte thun koönnen. 
Er, raubt ihm oft fogar Die. Möglichkeit, ſich auf. ben Tod Hoch, 
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vorzubereiten, und etwaige Anſtalten der Vorſorge für feine Hin- 
terlaffenen zu treffen. Er raubt dem Reiche Gotted Hienieben ein 
brauchbares Glied, dem Staate einen Bürger, der Verwandtſchaft 
bed Getödteten nicht felten eine Stübe, wenigftend verfeht er fie 
in Trauer und Betruͤbniß. Wie viel Sorgfalt, Mühe, Anftrengung 
und Koften verlangt die Aufziehung und Bildung eines Menſchen! 
Wird er in der Jugend oder in ben mittlern Jahren gemorbet 
fo wirb jener Aufwand vereitelt und bas durch ihn zu fliftenbe 
Gute als. Erfag dafür zernichtet: welche Bosheit und Ungeredhtig- 
fett Was das Unrecht noch erhöhet, iſt dieſes, daß ber zugefügte 
Sthaben durch Nichts mehr gut gemacht werben kann; denn was 
für eine Wiedervergeltung kann der Mörder dem leiften, welchem 
ee das Leben genommen bat? Was für eine Genugihuung für bie 
Zerftörung eined Menſchenlebens Tann ein Solcher leiften, ber 
feine Linie zur Leibesgröße Hinzufeben, ja ber Fein Haar weiß oder 
ſchwarz machen kann? Wie groß iſt demnach nicht bad Vergehen, 
weiches fich dev Mörder auflabet! - 

: ce) Der Menfhenmorb wiberfpridht den Pflichten, 
welche ber Shäter gegen ſich felbft hat. 

:" Der Mörder Handelt gegen ſich ſelbſt ebenfo lieblos als unge- 
recht. Er ſchaͤndet durch fol arge Mißhandlung bed Nächften 
feine eigene Menſchenwuͤrde, und muß fich ſeines Verbrechens vor 
ſich feldft ſchaͤmen. Fällt er dem weltlichen Berichte in bie Hand, 
ſo iſt fein. Loos Verluft feiner Ehre, feines Vermögens, nach Um⸗ 
ſtaͤnden auch feines Lebens - oder Doch feiner Freiheit. Welch ein 
Schaden, welch eine Schande und welcher Summer und Jammer 
wird‘ Dadurch feinen‘ Angehörigen bereitet! Bleibt er aber vom 
weltlichen Arme unerreicht, ſo Tiegt doch auf feinem Gewiſſen bie 
ſchreckliche Laft des begangenen Mordes. Das Bild bes Getöbteten 
wird ihn mie eine Furie alle Tage feined noch übrigen Lebens 
verfolgen, ba® Andenfen an den Mord fein Gewiſſen peinlich fols 
tern, alle Freuden ihm verleiden und mit Betruͤbniß und Angft 
ihn erfüllen, und ber ®ebanfe an den Tod und das Gericht wie 
ein’ freffender Wurm fein Leben vergiften und verzehren. O wie 
oft iſt es ſchon gefchehen, daß der Schuldige die ihn drückende 
Laft und Folter nicht mehr geheim halten Tonnte, fonbern hinging 
und: fich ſelbſt beim Gerichte anzeigte, ober auch, wenn von Gott 
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vollig verlaffen, in ber Verzweiflung fich feioft das Leben nahm! 
So muß auch die Rüdficht auf das eigene Wohl einen Jeden 
von dem fchauerlichen Verbrechen bed Mordes. zurädialten. 


9) Es ift nicht bloß die Außere That, woburd Jemand 

das Leben verliert, verboten, fonbern auch ber innere 

Wille, Jemand zu töbten, wenn aud bie That nidt 
| erfolgt. . 

Dem Willen nach werden gar Miele gu Moͤrdern, bie es ber 
That nach nicht find. Es gibt Manche, bie Anderen ben Tob wüns 
fchen, oder die auch ‚darum beten, baß ſie fterben mögen, vielleicht 
um ihre Schäge zu erben oder aus andern eigennügigen Gründen. 
Diefe Haben offenbar lebensfeindliche Befinnungen gegen ihren 
Raͤchſten und verfündigen ſich an feinem Leben, wenn fie aud 
Nichts unternehmen, was bem Leben desſelben fchäplich if. Ber 
Jemaund gerne fierben fieht, fagt Menne in feiner großen Katechefe, 
ift ein Mörder in feinem Herzen, wenn er ihn auch nicht Außers 
lich erwuͤrgt; benn er will ihn tobt Haben. 

Noch offenbarer iſt der Innerlicde Mord, wern man folchen 
Leidenfchaften fich überläßt, woraus häufig ber thatfächliche Mord 
hervorzugehen pflegt, wie Haß, Zorn, Neid u. f. w. Deßwegen 
verbietet Chriſtus nicht bloß den Mord, fondern fagt: Wer fich 
über feinen Nächten erzürnt, iſt bed Gerichtes ſchuldig. Und ber 
heilige Johannes fchreibt: Wer feinen Bruder Haft, iſt ein Mörs 
ber. 1. Joh. 3, 15. Mit Recht fchreibt der heilige Hieronymus: 
Da ber Todſchlag fehr oft aus Haß entfteht, fo ift ein Jeder, ber 
feinen Naͤchſten haft, obſchon er kein Schwert ergreift, ‚doch ſchon 
im Herzen ein Mörder. In der That, wer mit Haß gegen den 
Naͤchſten erfüllt if, ber wirb voll böfer Wünfche gegen ihn fein. 
Er laͤßt diefe Wünfche bei jeber Gelegenheit auch laut werben; 
denn wie oft ruft er aus: Wenn ich nur biefen Menfchen nicht 
mehr fehen würbe; wenn er ſich nur ben Hals bräche; wenn ihn 
ber Blitz erfchlüget Sind diefes nicht mörberifche Geflnnungen | 
Und wenn er ſich an bem Naͤchſten nicht vergreift, und nicht zum 
wirklichen Mörder wirb: was Anders hält ihn noch zuruͤck, als weil 
er bie Strafe fürchtet? Sehr oft aber läßt er fih von ber Leidens 
fchaft fortreißen, und wird auch der Außern That nach ein Mörber. 


Wiſer, Leriton f. Prediger. XIU. 21 
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10). Auch der indirekte Mord iſt verboten. 


Maw kan auch indirekter Weiſe, d. h. ohne Abſicht und 
Willen, Jemanden um das Leben bringen, und ſo in einem höhern 
oder geringern Grade mit ber Schuld eines Mörders beladen wers 
ben. Dieſes gefhieht, wenn man fträflicher Weife eine ſchuldige 
Handlung unterläßt, oder etwas Unerlaubtes thut, wodurch ein 
menfchliches Weſen umkoͤmmt. Wer 3. B. eine ſchwangere Frau 
ſchlaͤgt, wodurch Der Tod der Leibesfrucht veranlaßt wird; wer 
wilde Thiere unzeitig loslaͤßt, wodurch Menfchenfeben zu Grunde 
gehen; wer mit gefährlichen Waffen, wie mit Schießgewehren un- 
vorfihtig umgeht; wer in Tebensgefährliche Eplele oder ohne Noth 
in folge Waffenübungen mit Andern ſich einläßt; eine Mutter, 
die ihr Kind zu ſich in das Bett nimmt, und es unvorfichtiger 
Weiſe erbrüdt; Aerzte und Apotheker, die ſchuldbarer Weiſe vers 
kehrte Anorbnungen treffen ober ſchädliche Arzneimittel geben; 
Sranfenwärter, die etwas in ihrem Dienfte verfaumen; Gewerbs⸗ 
leute, die verdborbene Speifen reichen: — alle Diefe und noch viele 
Andere können fich indirefter Weile eines Morbes fchuldig machen. 
Am allermeiften aber erfolgen unbeabfichtete Tödtungen durch Rau- 


‚fereien, wovor nicht genug gewarnt werben Fann, insbefondere bie 


niedere Menfchenklafle. Wer ferner Jemanden wiberrechifich viel 
Zorn, Summer oder fonftiges Herzenleid verurfacht, fo daß biefer 
aus Bram bahinflecht und zuletzt feinen Schmerzen u. f. w. erliegt, 
iſt ebenfalls an feinem Tode ſchuldig. Solcher Töbtungen machen 
fih oft Kinder, Ehegatten, Untergebene, Dienfiboten ꝛc. gegen ihre 
Eitern, Oatten und Vorgeſetzte ſchuldig. Wer endlich einem in 
offenbarer Todesgefahr Schwebenden bie nöthige Hilfe, die er ihm 
überbieß leicht hätte leiften Fönnen, nicht gewährt, iſt ebenfalls 
verhältnißmäßig an feinem Tobe fchuldig. 


11) Man Bart weber Andere, noh ſich felbfi ver 
ftümmeln. 

Die Verſtummlung iſt ein theilweiſer Selbſtmord; denn es 
wird dadurch irgend ein Glied des Körpers getoͤdtet, indem man 
ſich desſelben entweder gänzlich beraubt, ober doch ſeines Gebrauches. 
Eine jede Berftämmlung, am eigenen ober fremden Leibe vorgenom⸗ 


Mord (Selbſtmord ıc.). | 823 


en, IR daher immer ein Unrecht. Denn wie wir über ben Körper 
im Ganzen fein unbedingtes Eigenthumsrecht haben, fo daß wir 
mit ihm. willkuͤhrlich verfahren dürften, und wie wir den ganzen 
Körper als ein Mittel zur Erreichung unferer Beftimmung anfehen 
muͤſſen, und denfelden nur in dieſer Rüdficht nah Maafgabe des 
Sittengeſehzes gebrauchen dürfen: fo verhält es ſich auch mit feinen 
einzelnen Theilen. Keiner ift zwecklos vorhanden; ein jeber hat 
feine Beftimmungz; ein jeder if das Werk des werfen Schöpfers, 
dem wir für feinen Gebrauch verantwortlich find; die Zerflörung 
eines wefentlichen Theiles übt auch auf die Braucbarkeit des ganzen 
übrigen Körpers. einen nachtheiligen Einfluß aus, wie 4. B. bie 
Abſchneidung eines Fingers, die Zerſtoͤrung eines Auges u. ſ. w. 
Wie ſehr bie Kirche die Werflümmiungen am Leibe verabfcheuet, 
geht daraus hervor, daß fie einen Solchen nad ben alten Buß» 
fanonen verurtheilte, ein ganze Jahr hindurch an brei Tagen in 
jeder Woche zu faften. 

Aus der gegebenen Darftelung folgt von ſelbſt, baß es nicht 
erlaubt ift, fich einen Zahn einzufchlagen, um dadurch zum Militär 
fih untauglich zu machen. Ebenfo ift es verboten, fich zu Faftriren, 
um eine beffere Singftimme zu erhalten; benn man würbiget fich 
badurch zu einem bloßen Mittel zur Erreichung eines Zweckes herab. 
Ja, nicht einmal in der Abficht, fich vor unreinen Berfuchungen 
zu bewahren, 4ft dieſe Verftümmlung zuläßig, weil man bie natürs 
lichen Neigungen nicht durch widernatürliche Mittel vernichten, fon- 
dern auf vernünftige Weiſe beherrfchen fol. 

Dabei kommt aber noch zu bemerfen,' daß das Abnehmen 
unbraudbar oder Frank geworbener Theile des Körpers nicht bloß 
erlaubt, fondern fogar Pflicht ift, wenn durch eine ſolche Amputatton 
der übrige Körper, und fomit das Leben gerettet werben Tann. 


12) Die Procuratio abortus oder die Abtreibung der 
Reibesfrucht. 


Eine eigene Art Mord ift bie fogenannte procuratio abortas. 
Die Heiligen Väter eifern mit fcharfen Erklärungen dagegen. 
Minutius Felle fagt: Es T bt Solche, welche durch eingenommene 
Arzneimittel den Urfprung des Fünftigen Menfchen Im Mutterleibe 
zerfiören, und jo einen Mord begehen, ehe fie gebären. — Der 
21* “ 
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heilige Hieronymus: Ginige trinken zum Boraus bie Unfruchtbarkeit, 
und begehen fo einen Mord an dem noch nicht gezeugten Menfchen. 
Andere finnen, fobald fie ſich ſchwanger fühlen, auf Abtreibungss 
mittel und fterben oft mit ber Frucht und fahren fo, eines drei⸗ 
fachen Verbrechens fchuldig, zur Hölle: als Mörderinen an fid 
und an ber Frucht, und ald Ehebrecherinen Chriſti. Epist. 22. ad 
Eustochium. — Der heilige Augufin: Zuweilen geht bie wollüftige 
Graufamteit fo weit, daß fle ſogar Giftmittel amvendet, um Uns 
feuchtbarfeit zu bewirken, und wenn biefe Nicht nuͤtzen, bie empfan⸗ 
gene Frucht vor der Geburt töbtet, Diefes find. aber Feine Eher 
gatten, wenn fie auch fo genannt werben; fie befigen feine Wahr: 
heit der Ehe, fondern fhügen einen ehrbaren Namen vor, um ihre 
Schänbdlichfeit zu verhüllen. De nupt. et concupiscent. Hb. 1. c. 15. 

Der heilige Alphons von Liguori fagt: Wer immer bei fid 
feld ober bei jemand Andern bie Leibesfrucht abautreiben fucht, 
fündigt tödtlih, e8 mag die Frucht entweder bereits belebt ober 
noch nicht belebt fein; denn im erften alle begeht er einen wirk⸗ 
lichen Mord, im zweiten aber hat er bie Abficht zu tödten. Hiebei 
koͤmmt auf.den Unterfchied, ben ehemals die Aerzte fefthielten, daß 
nämlich die männliche Leibesfrucht am breißigften ober vierzigften, 
und bie weibliche am fünfzigften ober achtzigſten Tage nad) der 
Empfängniß belebt werde, Nichts mehr an. 

Das Sünbhafte einer ſolchen Handlung leuchtet auch ein; denn 

1) fie iR ein wahrer und wirklicher Mord. So erklären eine 
folde Handlung bie heiligen Väter, wie das oben angeführte Zeug. 
niß des Minutius Felir beftätiget. Wir fügen noch einen Aus⸗ 
ſpruch von Tertulian bei. Diefer fagt: Verhindern, geboren zu 
werben, ift die Befchleunigung eined Mordes; es kümmt nicht bar» 
auf an, ob man ein zum Tageslicht befördertes Leben entreißt 
oder ed im Werben zerftört. Ein Menich iſt auch ber, welcher 
zukuͤnftig iſt. 

2) Sie iſt die größte Liebloſigkeit, ja Ungerechtigkeit gegen 
bas fchulblofe Geſchöpf, welches gegen ben ungerechten Angriff fei- 
ned einzigen Gutes fich nicht fchüßen Tann; fie if bie widernatürs 
lichte und eine gang unmenfchliche Handlung, und der Erfag biefes 
Raubes kann buch Nichts in ber Welt mehr geleiftet werden. 

3) Sie if bie ſchaͤndlichſte Verachtung ber Menichenwürbe, 
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bie ſich ſchon im erſten Selm des werdenden Menſchen vorſtndet, und 
iſt eine Verſuͤndigung am ganzen Menſchengeſchlechte. 

4) Die Handlung I um fo unnatuͤrlicher und das Verbrechen 
um fo größer, wenn bie Abtreibung ber Reibeöfrucht von Senen 
vorgenommen wird, welche zum Dafein und zur Belebung berfelben 
bie erften Keime gelegt Haben, und bie aus peieunener Pflicht ſchuldig 
find, fie zu erhalten und zu fchüben. 

Diefe ruchlöfe That wird daher mit Recht nicht bloß durch 
bie bürgerlichen Gefege, fondern auch von ber Kirche mit nach 
drüdlichen Strafen belegt. So will Bapft Sirtus V. in einer 
Bulle vom Jahre 1588 fie gerade fo beftraft wiflen, wie den Morb 
feldſt, namentlich belegt er Solche mit der Erfommunifation, in 
welche fie durch die That felbft verfallen, und wovon nur der Papft 
fosfprechen Tann. 

Indeß kommt hier noch zu bemerken: Ereignet fich bie Ab⸗ 
löfung ber Leibesfrucht durch beſondere Zufälle, ohne baß fie ges 
ſucht oder auch nur gewollt wird, wie 3. 3. durch ploͤtzlichen 
Schreden u. f. w., fo tft fie ohne moralifhe Schuld, Auch darf 
eine Mutter eine Arznei zur Herftellung ihrer Gefundfeit nehmen, 
wenn auch dadurch, ohne es aber zu beabfiten, der Tod ber 
empfangenen Frucht erfolgt. Dagegen darf man bie Leibeöfrucht 
nie abtreiben, um dadurch großer Schmach zu entgehen, oder um 
ein Skandal zu vermeiden. 

Der Abortus erfolgt aber nicht bloß durch den Gebrauch ge: 
wiſſer Arzneimittel, fondern kann auch gefchehen durch gröbliche Mjß⸗ 
handlung einer ſchwangern Perfon, durch unordentlihe oder gewalt⸗ 
fame Belwohnung berfelben u. f. w. ine ſolche Perfon ſelbſt 
kann dazu Beranlaffung geben: Durch Förperlide Anftrengungen, - 
wie Tragen fehwerer Laften, Tanzen u. ſ. w.; durch zu häufige Bes - 
friedigung bes Geſchlechtstrlebes, durch Heftige Gemuͤthsbewegungen ir. 


13) Bon den Raufhaͤndeln. 

Eine häufige Urſache, fich ſelbſt den Tod zu geben, ober An- 
dere beinfelben zu überliefern, ober doch fi und Andern am leib⸗ 
lichen Wohle den empfinblichften Schaden zugufügen, finb bie foges 
nannten Raufhänbel. 

Das Raufen ift nicht bloß eines vernünftigen Menſchen über 
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haupts, ſondern noch mehr eines Chriſten unwürdig. Dadurch 
erniedriget man ſich unter das unvernünftige Thier; denn dieſes 
läßt feine Wuth durch Gewalt aus, und ſucht, weil von keinem 
Maße geleitet,, feinen Gegner mit Ungeſtüͤm zu überwältigen, zu 
verwunden ober gar zu töbten. Der vernünftige Menfch aber fol 
feinen Zorn beherrfchen, und nicht durch rohe Gewalt, fondern von 
ven bazu aufgeftellten Gerichten fich Recht verfchaffen. Ber Chriſt 
insbefonbere, ber auch noch bie linfe Wange tarbieten foll, wenn 
er auf bie rechte ‚gefchlagen worben ift, fol, ſelbſt angegriffen, dad 
Maß der Nothwehr nicht überfihreiten, viel weniger barf er. muth⸗ 
williger Welle Raufereien veranlaflen, | 

Wie kann man fich doch fo welt vergefien, daß man in das 
Raufen eine gewifle Ehre fehen mag; daß man fich folder Haͤndel, 
wie vollbrachter Helbenthaten rühmt! Wie Tann man fogar ale 
menfchlichen Gefühle verläugnen, baß man an fol blutigen. Schlä- 
gereien fein Wohlgefallen findet, und fie oft auf bie leichifertigfte 
Weiſe veranlaßt | 

O bebächte man doch Die Folgen davon! Wie viele Menſchen⸗ 
leben ſind dadurch ſchon zu Grunde gegangen, wie viele Familien 
in dad Elend geſtürzt, wie. viele unſterbliche Seelen in bie Hölle 
hinabgefchleudert worden! Wer fih in ſolche Schlägereien einläßt, 
iſt meiſtens ſchon verloren; denn vom Zorne übermanut, kennen 
weder er noch feine Gegner ein Maß mehr; fie machen von allen 
Mitteln Gebrauch; ſchlagen, ſtechen und hauen ind Unſinnige zu, 
und. überzeugen ſich meiſtens dann erſt, daß ſte zu weit gegangen 
find, wenn es zu fpät iſt. 

Möchte fich doch unfere Jugend vor ſolch en Exceſſen 
in Acht nehmen! Kann man denn ohne Schlägereien nicht vers 
gnügt fein? Wil man fi denn um Sleinigfeiten voillen oft fein 
ganzes Leben unglüdlich machen? 

Wer fich aber vor Raufereien hüten will, muß die Urfachen 
Dazu meiden. Er nehme fih vor Zänfereien in Acht, fei mäßig 
im Zrinfen und babe mit rauflußigen Burfchen Feinen Umgang. 
Er reize Niemanden und. hüte fich insbeſonders vor Sticheleien, 
Hepereien und muthwilligen Scherzen, bie von bem Andern oft 
ald Beleidigung hingenommen werben und leicht Exceſſe veranlaflen, 
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15) In welchen Fällen darf man dem Rächſten bad Leben 
nehmen, ohne einen Mord gu begehen? | 

Es gibt Fälle, in welchen man dem Nächfien bad Leben nehs 
men darf, ohne daß Solches ein Mord, oder die Handlung nur. 
üũberhaupts unrecht wäre, Diefe Fälle aber find: 

L Die Hinrichtung der Verbrecher durch bie Staats— 
gewalt. — 

Daß diefe Macht ber oberſten Staatögewalt zufümmt, iſt in 
ber Heiligen Schrift fehr deutlich ausgelprochen. Denn wir leſen: 
Leben um Leben, 2. Mof. 21, 23. — Wer Menfchenblut vergießt, 
deſſen Blut ſoll wieder vergoſſen werben. 1. Mof. 9, 6. — Ir 
follt fein Geld von dem annehmen, ber bed Blutes fehuldig if; er 
fo ſelbſt ſterben. Denn das durch der Unfchulbigen Blut vers 
unreinigte Land kann nicht anders gereiniget werben, als durch 
Das Blut befien, der das Blut eines Andern vergoflen hat. 4. Moſ. 
35, 31 u. 33. — Im neuen Bunde fagt Jeſus: Alle werben durch 
bad Schwert umfommen, die dad Schwert ergreifen. Matth. 26, 51. 
— Joh. 19, 10. fagt Pilatus zu Chriſtus: Weißt bu nicht, daß 
ih Macht Habe, dich zu Freuzigen, und Macht habe, dich los zu: 
geben? Der Herr beftreitet dem Pilaims biefe Macht nicht im Ges 
ringen, fonbern beftätiget fie vielmehr, indem. er erwiderte: Du: 
hätteft Feine Macht über mid, wenn fie Dir nicht von Oben ges 
geben wäre. — Der heilige Paulus ſchreibt: Die Obrigfelt trägt 
nicht umfonk dad Schwert; benn fie iſt Gottes Dienerin, eine 
Rächerin zur Beftrafung für ben, ber dad Böfe thut. Rom. 13, 4. 

Sn neueſter Zeit wollte man zwar bie Todesſtrafe abfchaffen ; 
allein man hat ja bie Fürften felbft nicht mehr gewollt, um fo 
weniger Tonnie man ihre Prärogarive ſchonen. Indeß ift das Recht 
über Leben und Tod felbft im Wefen der menfchlichen Geſellſchaft 
begründet. Denn beirachtet man einen Miffethäter als einen öffent= 
lichen Feind, ber ‚Die rechtliche Ordnung ‚ber ganzen Gefellichaft an⸗ 
greift, fo ſtehzt dieſer das Recht ber Nothwehr zu, und fie iſt be⸗ 
rechtiget, ihn ſeiner Rechte und ſelbſt des Lebens zu berauben, 
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wenn fie fich nicht anders fehügen Tann. Ferners muß bie Gtrafe 
bem Verbrechen angemeſſen fein und basfelbe fühnen. Beraubung 
bed Lebens erfcheint aber nach allgemeinem Gefühle ber Menſchheit 
als die Höchfte Strafe. Die Gerechtigkeit verlangt es alſo, daß 
bas höchfte Verbrechen auch mit ber höchften Strafe belegt werbe. 
Wenn befien Blut, ber Blut vergoffen hat, wieder vergoffen wird, 
fo ift auch zwifhen Schuld und Strafe ein gewiſſes Berhältniß 
hergeftellt ; es gefchicht dem MWerbrecher, wie er felbft einem Andern 
gethan hat, und bem verlegten Rechte ift einige Genugthuung geſchehen. 

Die Einwendungen, welche man dagegen vorbringt, find völlig 
unftihhaltig. Man fagt nämlich: 

a) Das Leben bed Menſchen if * unverlegbares 
But; es darf alſo vom Staate nicht zerflört werben. — 
Iſt das Leben des Menichen ein heiliged Gut, fo darf ed auch von 
feinem Mörder vernichtet werden. Geſchieht biefes, fo ftört ein 
Solcher die moralifhe Ordnung, beraubt den Andern feined Rechtes, 
und macht ſich dadurch auch des Seinigen verlufig. Er hat ben 
Grund der Unverleglichkeit zerftört, und kann daher nicht mehr 
fordern, an feinem Leben gefchont zu werben. Weberbieß ift das 
Leben bes Menfchen Fein abfolute® Gut, fondern ben phyſiſchen 
und noch mehr den moralifchen Gefehen unterworfen. 

b) Die Todesſtrafe iſt gegen das menſchliche 
@efühl, daher widernatürlich. — Nicht Alles, was dem 
menſchlichen Gefühle widerſtreitet, iſt deßwegen widernatuͤrlich und 
unzulaͤſſig, fonft müßte dieſes vom Tode ſelbſt behauptet wer⸗ 
den, der nicht minder das menſchliche Gefühl angreift. Hier 
dürfen überhaupts nicht bie individuellen Gefühle maßgebend 
fein; denn es Handelt fi) um bie verlehte Gerechtigkeit, die Süß 
nung verlangt. 

0) Jede Strafe muß Befiferung zum Zwede haben; 
nach verhängter Todesſtrafe fann ber Verbrecher diefe 
ntcht mehr wirken: alfo if fie unſtatthaft. — Es handelt 
ſich bei Verhängung einer Strafe nicht bloß um Beflerung bed 
Verbrechers, fondern vorzüglich auch: um Sicherung des verlehten 
Geſetzes. Letzterer Zweck wird vollfommen erreiht; aber auch zur 
Erreihung des erftern iſt @elegenheit ‚gegeben; Denn gerade bie 
in Aus ſicht geftellte, ja ſchon außgefprochene Todesſtrafe iſt geeignet, 
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ben Verdrecher zu erfchüttern und ihn vor der Hinrichtung zur 
Buße zu bringen. 

d) Das Chriſtenthum Hat bie Tobeskrafe aufge 
hoben. Diefe Einwendung beruft auf einem offenbaren Irrthum. 
Bon ber Abſchaffung ber Todesſtrafe findet ſich nirgends die Leifefte 
Spur. Im Gegentheil wird Im ganzen neuen Teftament bie Recht: 
mäßlgfeit der Todesſtrafe überall vorausgefegt. Gott wohte und 
fonnte die Obrigkeit, als bie Vollfirederin feines Willens und bie 
Hand feiner Gerechtigkeit, nicht abfchaffen. Er bleibt immer. der 
heitige Gott, und fein Abſcheu gegen das Verbrechen nimmt nie "ab. 
Huch Im neuen Bunde hat Gott der Obrigkeit das Schwert ver 
lichen, daß fie e8 gebrauche zur Strafe für bie Sünder. Darum 
heißt es: Die Obrigkeit trägt das Schwert nicht umfonft, Fe iſt 
Gottes Diemerin, eine Rächerin zur Strafe. Röm. 13, 1A. 

Dabei Fommt aber noch zu bemerken: 

1) Das Recht, mit dem Tode zu beftrafen, fleht nur. der öffent 
lichen Gewalt’ zu, und darf daher von Privaten nie ausgeübt werben. 

2) Die Tobeöftrafe fol nur wegen enormer Verbrechen ver 
hängt werben, bie von ber Art find, daß daburch die Bande ber’ 
Geſellſchaft zerriffen, die öffentliche Sicherheit aufgehoben, und flatt 
des allgemeinen Friedens ein Zuftand eines privaten Angrifföfrieges 
eingeführt würbe. Dergleichen Verbrechen find vorzüglich der Men⸗ 
ſchenmord, Straßenränbereien ıc. ' 

3) Das Tobesuttheil muß über ben Berbrecher von den zu⸗ 
ſtaͤndigen Gerichten nach ſtrengſter Gerechtigkeit gefällt werben. 

4) Den zum Tode Berurtheiften muß die Tröftung ber in 
und bie Vorbereitung zum Tode geftattet werden. 

5) Bei der Volftredung ber Todesſtrafe darf. die Hürde der 
Menſchheit und der Wohlanftand nicht verlegt werben. Auch hieher 
beziehen fich die Worte bes Apoftels: Alles geſchete wohlanſtaͤndig 
und mit Ordnung. 1. Corinth. 14, 40. 

HM. Ein gerechter Krieg. Hievon 2 unten beſonders ge 
handelt. 

III. Die Nothwehr. Auch — ——— a unten be⸗ 
fonber®, 
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16) Bon der Nothwehr. 


Das Naturrecht erlaubt, Gewalt mit Grewalt zurüdzutreiben, 
und dem Angreifer, ber ungerechter Weile einem bad Leben, ober 
was zur ehrbaren Erhaltung. besfelben nothwendig If, wie ‚zeitliche 
Güter, den Gebrauch der geraden lieber ıc., entreißen will, zuvor: 
zufemmen und ihn nach Umſtaͤnden felbfi zu töbten; e& muß jedoch 
dieſes jn der Abficht geſchehen, ſich ſelbſt zu vertheidigen, und zugleich 
mit Maͤßigung, d. 5. man darf keinen größern Schaben zufügen und 
feine größere Gewalt gebrauchen, ald.nöthig ift, ben Angriff abzuweh⸗ 
ren. Damit ſtimmen bie getvichtigften Behrer ber Kirche überein. So 
ber heilige Auguftin, der heilige Thomas und viele ber berüßmteften 
Moraliften. Dee heilige Thomas fagt: Wenn ein Dieb in ein 
Haus einbricht, um zu fehlen, unb in bem darüber entflandenen 
Kampfe eine Wunde erhält, an welcher er ftirbt, fo ift der, welcher 
fie ihm beigebracht hat, kein Mörder. Noch mehr, fährt derſelbe 
fort, iſt es erlaubt, fein Leben zu vertheidigen, als fein Haus. 
Auch ber Römiſche Katechismus jagt: Es iſt erlaubt, den Andern 
zu töbten, um fein Leben zu retten. — Die Vernunft billigt dieſes 
Berfahren; denn Niemand ift fchuldig, bad frembe Leben feinem 
eigenen vorzuziehen, um fo weniger, ba es vom freien Willen bes 
Angreiferd abhängt, die Gefahr für fein Leben abzuwenden, wenn 
ec den ungerechten Angriff unterläßt. Auch erfordert bie natürliche 
Biligfeit, daß eher ber ungerechte Angreifer, ald ber unſchuldig 
Angegriffene fein Leben verliere, wo eine andere Wahl nicht übrig 
ift, ald daß Einer von Beiden fterbe. Auch bie Heilige Schrift 
flimmt damit überein; benn 2. Mof. 22, 2. lefen wir: Wenn ein 
Dieb in ein Haus einbricht ober es untergräbt, und er wirb betroffen 
und geichlagen, baß er flirbt, fo fol der Tobtichläger bes Blutes 
nicht fhuldig fein. Diefes erfannten auch die Heiden als gerecht. 
So foll nach den Geſetzen ber zwölf Tafeln bei den Römern ber, 
welcher einer nächtlichen Dieb, welchen er ohne feine eigene Gefahr 
nicht ſchonen konnte, getöbtet Hat, ungeftraft bleiben. Und @icero 
bemerkt! Dieſes Geſetz ift Fein gefchriebenes, fondern ein angebornes, 
welches wir nicht erlernt, fondern aus ber Ratur felbft ergriffen, 
ja herausgezogen haben. 

Man wendet freilich ein: Der ungerechte Angreifer if im Zus 











Mord (Selbſtmord ‘ıc.). 341. 


Rande ber Sünde, unb daher in Gefahr, ewig verloren zu gehen, 
wenn er auf ſolche Welle umlömmt ; das ewige Heil eines Andern 
ft aber ald höheres Gut dem zeitlichen Leben vorzuziehen. — Wir 
fagen Dagegen kurz: Es mag hie und ba raͤthlich fein, wegen be& 
Seelenheiles eines Anbern mit frommem Heroismus fein eigenes 
Leben hinzuopfern; aber eine Pflicht iſt es nicht, ja nicht einmal 
für alle Faͤlle zu rathen, weil baburch dem Verbrecher nur Por⸗ 
ſchub geleiſtet wuͤrde. Ueberdieß beſteht keine Gewißheit, ob der 
ungerechte Angreifer nach ſeiner That ſich beſſern werde; die Er⸗ 
fahrung lehrt vielmehr, daß ſolche Frevler ihr Handwerk gewöhnlich 
ſo lange foritreiben, bis es ihnen durch eine hoͤhere Macht nieder⸗ 
gelegt wird. Der Verluſt des eigenen Lebens iſt alſo gewiß, die 
Beſſerung des Angreifers bloß moͤglich: das wirkliche Gut aher 
geht dem moͤglichen vor. Moͤglich iſt aber auch, daß der Angreifer 
feine That bereut, wenn er ſiehit, daß er durch bie Waffen ber 
Selbfivertkeibigung unterliegt. Endlich läßt ſich billig bezweifeln, 
ob ber Angegriftene bezüglich feines eigenen Gewiſſens fo ganz ſicher 
fein Tann, und feine Erhaltung nicht auch aus dieſer Ruͤdſicht als 
nothwendig erſcheint. 

Bei Allem aber hat bie Selbſtvertheidigung ihr Maaß und 
ihre Grenzen. Wir ſagen daher bezuͤglich derſelben noch: 

1) Wenn Jemand von bee Obrigkeit oder den Dienern der 
Gerechtigkeit zur Strafe feiner Verbrechen, ober um vor Gericht 
geftellt zu werben, angefallen oder zum Tode ‚geführt wirb, baıf 
man fich nicht widerfegen und bie Diener ber Gerechtigkeit nicht 
angreifen; denn dieß heißt nicht ungerechter, fondern gerechter Weife 
angegriffen werben. 

2) Es kann fo lange von feiner Nothwehr bie Rebe fein, als 
man nicht wirklich angegriffen wird. Es iſt auch nicht erlaubt, 
jenen noch zu töbdten ober zu verwunden, ber nach beigebrachten 
Streich davonlaͤuft, ober der vermpge ber ihm bereitd zugefuͤgten 
Verwundung nicht mehr ſchaden kann. 

3) Wenn Jemand weiß, daß ihn fein Feind zu töbten auf- 
fucht, darf er dieſem nicht zuvorfommen und ihn umbringen, um 
ihn außer Stand zu ſetzen, söbten oder verwunden zu fönnen. Die 
waͤre feine Rothwehr, ſondern ein Angriff, eine Rachſucht. 

4) Man darf keinen⸗ groͤßern Schaben zufügen, als zur Rep 
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tung des eigenen Lebens nothwendig iſt. Wenn man daher Durch 
Bermundung, durch Beraubung  eined Gliedes ober auf andere 
Weiſe fih retten kann, darf man ben Gegner nicht töbten. Doch 
fagt der heilige Alphons von Liguori, daß bie Flucht bie nicht 
zu wählen haben, denen fie zur Schande gereichte, wie den Officieren. 
5) Der Gegner mag noch fo lafterdaft und ber Angriff noch 
fo frevefhaft fein, fo darf man bei ber Rothwehr doch nie von 
der Rache oder vom Haß fich leiten laſſen; man barf auch nie ben 
Willen’ haben, ben Angreifer zu töbten, fondern nur die Abſicht, 
ſich zu retten. | 

6) Wenn der Angreifer eine öffentliche, dem allgemeinen We 
fen Höchft nügliche Perfon wäre, wollen ‚bedeutende Moraliften bie 
Nothwehr nicht erlauben; denn fle fagen, dad Leben eines foldhen 
Mannes gehe dem einer Privatperfon vor. 

N) &s it auch nicht erlaubt, einen Dieb wegen ber Ent⸗ 
wendung unbebeutender Dinge zu tödten. Daher hat Bapft Ins 
nocenz XI. ben Satz verdammt: es bürfe ein Dieb um Eines Gelb- 
ſtuͤckes wegen getöbtet werben. — Gewoͤhnlich geftatten Die Moraliften 
gegen nächtliche Diebe eine größere Freiheit, als gegen jene, bie 
bei Tag flehlen. Neberhaupts muß man hier fagen: Es iſt nicht 
erlaubt, einen Angreifer auf das Vermögen ju töbten, wenn feine 
Gefahr des Lebend dabei bevorſteht; benn zeitliches Vermögen ift 
ein geringeres Gut, ald dad Leben bed Angreiferd. IR Bingegen 
das eigene Leben in Gefahr, fo barf man einen foldhen ungeredhten 
Angreifer auf zeitliched Vermögen allerdings töten. Diefer Hall 
ik aber gegeben, wenn man von einem Räuber mit Mordgeiwehr 
angegriffen wird; wenn man fein Eigenthum vertheibigt, und ber 
Angreifer zur lebenegefährlichen Gegenwehr fich ftelt; wenn man 
Einem dad gewaltfam entreißen will, was das nothiwenbige Mittel 
iR, unfer oder bad Leben der Unferigen zu erhalten, ohne Hoffnung, 
es je wieder zu erlangen, 3.8. eines Schiffes, eined Poftwagen® ır., 
worauf das fämmtliche Vermögen ber Eigenthumer ifl. 

8) Wenn bei einem Angriff auf bie Keufchheit die angegriffene 
Perfon Feine anderen Mittel Hat, ſich vor der Nothzüchtigung zu 
bewahren, fo darf fie nach dem Urtheile ber bebeutenbften Morali⸗ 
Ren den Angriff auch mit bem Tobe bed Angreifer abtreiben. 
Denn Leben und Keufchheit find bie hoͤchſten unter den Gütern, 
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und lehlere ſteht noch höher, als erfiered. Nun darf man zur 
Rettung feines Lebens ben ungerechten Angveifer töbten;- "folglich 
auch zur Rettung feiner Keuſchheit; biefes um fo mehr, als bie 
angegriffene Perſon nicht weiß, ob fie ftark genug fein werbe, in 
die Sünde nicht einzuwilligen, fondern dem gefühlten Reize beharr⸗ 
lich widerftehen werbe. Endlich laſſen ſich bie Folgen, die aus 
einer ſolchen Handlung für Körper und Geiſt bervorgehen, gar 


nicht berechnen. Mit der gewaltfamen Berübung von Unzucht, 


können nicht bloß Berluft der Gefunbheit, ſondern aud Gefahr 
für das Leben. verbunben fein. Sehr ſchwer Fann man Andern 
auch beweilen, daß man Gewalt erlitten hat. Auch bie Heilige 
Schrift fpricht fich dahin aus; denn fie Kellt einen folchen Angriff 
einem Menſchenmorde gleih und ſetzt die Todesſtrafe darauf. 
Deuter, 22, 25. 

9) In keinem Falle iſt es erlaubt, Jemanden wegen ſeiner 
Angriffe auf die Ehre zu toͤdten. Mit Recht hat daher Papſt 
Alerander den Sab verdammt: Es ift einem Religiofen ober Kleri⸗ 
fer erlaubt, ben Perlaͤumder zu tödten, wenn biefer broßt, entweber 
dem Ordensmann felbft oder feinem Orden fchwere Verbrechen 
öffentlich und vor angefehenen Männern aufzubürbden, und kein 
anderes Mittel, als feine Ermordung, um davor fih zu bewahren, 
übrig iR. Deßgleichen hat Papſt Innocenz XI. folgenden Sag 
verdammt: Es iſt einem Ehemanne erlaubt, einen Angreifer. zu 
tödten, ber darauf ausgeht, ihn arg zu verläumben, went de 
Unrecht nicht anderd vermieden werden kann. — 

10) Man darf auch Jene aus vorgeblicher Nothwehr nicht töd⸗ 
ten, welche falſches Zeugniß wider einen ablegen; deßgleichen nicht 
ungerechte Richter, obſchon das Leben auf andere Weiſe nicht ge⸗ 
rettet werden kann; auch jene nicht, welche nach unſerm Dafuͤr⸗ 
halten etwa erſt Fünftig Gewalt gegen und gebrauchen werden. 
Die Päpfte haben auch die Hierauf bezüglichen Säge, welche das 
Gegentheil behaupten, verdammt. So verbampite Aleranber VII, 
bie Behauptung: Es iſt erlaubt, einen falfchen Ankläger, falſchen 
Zeugen und auch einen Richter, von dem ein ungerechted Urtheil 
gewiß bevorfteht, zu töbten, wenn ber Unfchuldige auf feinem an⸗ 
dern Weg ben Schaden abwenden kann. Ebenſo iſt der Sap ver 
bammt: Es if nicht nur erlaubt, das, was wir in. der That bes 
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fiben, burch töbfliche Wehre zu vertheidigen, fondern auch jenes, wor⸗ 
auf unfer Necht anfängt und was wir zu befitzen hoffen, 

11) Dagegen iſt es erlaubt, bad Leben des Nächten ſelbſt 
mit Ermordung des ungerechten Angreiferd zu vertheidigen. Ev 
hat auch Moſes ben Aegyptier getoͤdtet, indem er den —— 
weicher von ihm Unrecht litt. 


17) Bom Kriege. 


Nachdem wir vom Kriege bereits den nöthigen Begriff gegeben, 
und auch von feiner Eintheilung Beinahe haben, if Bier noch 
zu zeigen: 
1. Daß der Krieg erlaubt ſei. 

Die Kriege find zwar ein Uebel, und ſollten unter Chriſten 
immer ſeltner werden; aber doch kann man ſie nicht unter allen 
Berhältniffen unerlaubt erklaͤren. Denn die Staaten befinden fi 
gegenüber im Zuftande ber natürlichen Gleichheit und kennen kei⸗ 
nen Richter auf Erden über fih an; es gibt daher In der gegen⸗ 
wärtigen Lage ber Dinge, fo fehr es auch zum Wohle der Menſch⸗ 
heit zu wünfchen wäre, in gewiſſen Fällen Fein anderes Mittel der 
Sicherfſtellung und Selbfterhaltung, als Gewalt oder Krieg. Würde 
nun ein Staat die Veberzeugung hegen, Krieg ſei ihm burchaus uns 
erlaubt, fo fegte er fich in folchen Fällen der Gefahr aus, von andern 
Staaten überfallen und vernichtet zu werben. Deßmegen befteht auch 
In allen civilifirten Staaten neben dem Lehr- und Nährftande auch 
der Wehrftand, und wird nicht minder als wichtig und nothwendig 
anerkannt, als bie beiden andern. Der Außerfte Grab ber Noth⸗ 
wehr und Selbſthilfe, fchreibt Hirſcher in feiner Moral, iſt ber 
Krieg. Diefer darf und muß eintreten, wenn alle andern Mittel 
erfchöpft find, und ein unveräußerliched: Gut in Frage ſteht. Der 
Krieg ift im ſolchem Falle ebenfo geheiliget, als ed bie Nothwehr 
wiſchen Brivaten und bie leibliche Beſchaͤdigung bes Gegners in 
ben Falle if, wenn ein anderes Mittel, ein unveräußerliches Gut 
fh zu erhalten, nicht ifl. Der Krieg ift die Nothwehr der Nölfer ; 
amd auch dazu, bie Gerechtigkeit zwifchen Volk und Wolf zu ſchuͤtzen, 
M das Schwert von Gott verliehen. 

Die Offenbarung ift der Zuläffigkeit des Krieges nicht entge⸗ 
gen, fonbern vielmehr dafür. Daher lefen wir: Es ift eine Zeit 
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des Krieges und eine: Zelt des Friedens. Preb. 3,8.’ Zi ä 
der Heiligen Schrift wird von Gott gefagt, daß er der Hert und 
mächtig im Krlege ft: Pf. 23, 8. Oft Heißt Gottauch der Herr 
ber Kriegsheere. Nach der Sprache ber helligen Schrift ift det 
Krieg ein Mittel der Strafgerechfigkeit in ber Hand Bettes. CF. 
5. Mof. 28, 25., Serem. 4, 5., Ezech. 5. u. ſ. w. Auch werben 
5. Mof. 20 eigene Kriegögefege gegeben. Es ift ferner bekmnf, 
mit welcher Begeifterung die Propheten oft zum Kriege entflamm⸗ 
ten. Die Juben führten auch oft Kriege, und waren ber Heber 
jeugung, daß Gott felbft mit ihnen in den Krieg ziehe umb ihnen 
den Sieg erringen helfe. 2.Mof. 17,9. Sira 47,6. ic. Daher 
fangen fie dem Herrn auch Danflieder nach errungenem Siege, — 
Im neuen Bunde macht Jeſus aufmerffam darauf, daß, wer leg 
führen will, das Verhaͤltniß der Streitkräfte erwägen fol. Luk 
14, 31. — Der Vorläufer Jeſu, der heilige Johannes, befühl den 
Soldaten, die ihn fragten, was fie thun müßten, um das Heil zu 
erlangen, nicht, ihren Etand als einen unmoralifchen zu verlaffen, 
fondern mit ihrem Solde fi) zu begnügen, und NRiemanden Ge 
walt anzuthun. Luk. 3, 14. — Der Hauptmann Gornelind wird 
in die Kirche aufgenommen, ohne daß er feiner Gtelle zu: entfagen 
hatte. Apoftelg. 10. — Der heilige Paulus rühmt Hebr. 14, 34. 
Männer, die als tapfere Krieger tiber feindliche Heere Reiſter ge— 
worden ſind. 

Die Kirche hat den Soldatenſtand und auch bie Kriege an 
und für fich noch nie mißbilligt; fie verrichtete vielmehr von jehet 
ihre Gebete, um Gkluͤck und Segen auf die Waffen chriflicher Res 
genten berabzuflehen und feierte Dankfefte für errungme Siege, 
Die Kirche zählt auch viele Heilige, die dem Coldatenftande ans 
gehören. Es Kat zwar heilige Väter gegeben, bie dem Kriege uns 
hold waren, ja ihn ſelbſt verwarfen, 3. B. Tertullian de corona 
milit. 9. Origenes advers. Celsum lib. V. 33. u. f. w. Allein 
baß dee Krieg an und für ſich ewas Unvollkommenes ift, daher 
ale ein Uebel, aber als ein nothwendiges bezeichnet werden muß! 
wer wird hiemit nicht einftimmen? Bei allem dem ift: ex aber nicht 
an und für fi unzuläffig und für alle Fälle verboten. Dieß er⸗ 
tannten auch die meiften heiligen Väter, und einer der erleudhtetfien 
unter ihnen, der heilige Auguflin, fagt: Was wird im Kriege ges 
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tadelt? Etwa daß jene, die doch einft ‚fierben werben, fterben, ober 
daß jene, bie im Frieden leben wollen, herrſchen? Dieß tadelſt 
du; aber das IR-Sache furdhtfamer, nicht frommmer Menſchen. Das, 
was man in Kriegen mit Recht tabelt, ift bie Begierde zu ſchaden, 
bie Grauſamkeit der Rache, ein feindfellged ‚und unverföhnliches 
Gemüth, wilder Aufruhr. Contr. Manich. — Wiederum fagt ber 
ſelbe: Kriegsdienſt thun ift Fein Verbrechen, aber ihn thun wegen 
der Beute, iſt Sünde. Deßwegen iſt ben Soldaten aus Klugheit 
ein Sold beſtimmt, damit fie nicht, wenn fie auf Lebensmittel aus 
gehen , ald Räuber umberjchwärmen. 

1. Was dazu gehöre, daß ber Krieg erlaubt fei. 

Nicht ein jeber Krieg iſt erlaubt, ſondern nur ber, weldher 
rechtmäßig unternommen und. geführt wird. Dazu wird aber 
erfordert : 
2) Das er von, ber höchften Obrigkeit im Staate unternom⸗ 
mer und. angekuͤndiget wird; denn nur ihr iſt in dieſer Begichung 
dad Schwert anvertraut, Daher fagt ber heilige Thomas von 
Aquin: Um Krieg führen zu dürfen, ift dad Anſehen befien not 
wendig, der hiezu bie Gewalt hat; ein Brivatmann Tann feinen Krieg 
beginnen, fondern muß fein Recht bei den höheren Gerichten fuchen. 

2) &8. muß eine gerechte Urfache dazu vorhanden fein. Daher 
if. der Kürft fchulbig und verpflichtet, mit Hilfe feiner Rathgeber 
wohl zu erwägen, ob ber zu unternehmende Krieg auf Gerechtig⸗ 
keit ſich fußt; auch fol nicht zu ſchnell, fondern erfl, wenn alle 
übrigen Mittel fruchtlos verfucht worden find, zum Sriege ge 
fegritten werben. Auch muß bie Urfache, die den Krieg. veranlaßt, 
hoͤchſt wichtig fein, und Die ganze Geſellſchaft betreffen. Hirſchet 
bemerkt In diefer Hinfiht: Es muß Ehre, Freiheit, Leben und 
Recht eines ganzen Volkes, nicht etwa bloß ber. Ehrgeiz eines Ein 
zelnen angegriffen fein. Ein Krieg um umtergeorbneter Interefien 
willen iſt immer etwas dem Chriſtenthum Widerſprechendes. Wenn 
ed ein Gut betrifft, welches von einem Volke gemißt werben. Tann, 
warum gibt ed badfelbe nicht Lieber Kin? Schön fagt Eicero: 
Nullum: bellum a civitate optima suscipitur, nisi pro fide aut pro 
selute. Hirfcher fährt fort: Ein Krieg, ehe noch alle andern Mittel, 
die das Unrecht abwehren können, erfolglos eriöpft find, if ein 
unermeßliches Uebel, das vielleicht hätte vermieden werben fünnen, 
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und defien Berantwortung auf bem Heftigen, Leichtfertigen, el 
benfchaftlichen liegt, ber e8 ohne Noth hervorgerufen hat. 

3) Er muß in ber rechten Abficht unternommen werben. Man 
darf nit aus Haß Krieg führen, nicht aus Eroberungsfucht, ſon⸗ 
dern aus Liebe zum allgemeinen Beßten und in der Abſicht, ber 
verlegten Gerechtigkeit Genugtbuung zu verfchaffen. Wenn daher 
ber Gegentheil die entiprechende Genugthuung zu leiften bereit If, 
ſoll man fogleid) vom Kriege wieder abſtehen. Indeß iR es nicht 
untecht, eine billige Kriegsentſchaͤdigung von dem ſchuldigen Theile 
zu fordern. Webrigens fol man ben Krieg nie um feiner ſelbſt, 
fondern um bed Friedens wegen führen. Daher fol die Abſicht 
beim Kriege immer auf den Frieden zielen. 

UII. Bon dem, wad — des Krieges geſchehen 
darf. 

Hieruͤber bemerken wir: 

In einem gerechten Krieg bat zunächſt ein Jeder, der nach 
den Landesgeſetzen zu den Waffen gerufen wird, die Pflicht, dieſem 
Ruf zu folgen. Uebrigens ſteht weder den Unterthanen, noch den 
Soldaten über die Gerechtigkeit eines Krieges ein Urtheil zu; nur 
wer in auswaͤrtige Kriegsdienſte tritt, ſoll zuvor erwaͤgen, ob auf 
Seite derjenigen, zu welchen er ſich geſellen will, auch das Recht 
ſteht; denn einer offenbar ungerechten Sache duͤrfte er nicht dienen. 
Im Kriege ſelbſt iſt feige Flucht oder das Verlaſſen der Fahne, zu 
welcher Jemand geſchworen hat, unerlaubt und ſchimpflich. Ein 
Solcher verletzt entweder als Unterthan bie Pflicht, feine Kräfte 
zum Wohle des Staated anzuwenden, ober er handelt ald ange 
worbener Soldat gegen ben Vertrag, nach welchem er feine Sol 
datendienſte gegen Solb verſprochen hat; er bricht auch ben Eid, 
womit er zur Fahne gefchworen Hat, und in fo ferne er Waffen 
mitnimmt ‚oder Andere zu biefem Schritte verleitet, handelt er auch 
gegen bie Gerechtigkeit. 

Aus dem Rechte bed Staated, gerechten Krieg au führen, er⸗ 
gibt fich als Folgerung dad, was während besfelben erlaubt und 
nicht erlaubt if. Es iſt im Allgemeinen rechtlich, alle kriegeriſchen 
Waffen und Mittel anzumenben, welche nothwendig, tauglich und 


üblich find, den Zweck des Krieges zu erreichen. Demnach darf 


ber, welcher einen gerechten Krieg beginnt, dem feindlichen Volle 
ijer, Leriton f. Prediger. ZUM. 22 
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zuvorkommen, in ſein Land gewaltfam einbringen, einen Jeden, ber 
ſich in den Stand des Angriffes ſetzt, entwaffnen, gefangen neh⸗ 
men, nach Umſtaͤnben auch verwunden und tödten, und ihn eines 
jeben Mitteld berauben, was feine feindlichen Abfichten befördern 
fönnte. Demnach fol 

a) der Sokdat tapfer flreiten; aber nicht aus Mordluſt. Er 
darf bem Gegner ſchaden, fo weit es zwechkdienlich iſt; aber ohne 
grauſam zu fein. Insbefonders ift es nicht erlaubt, friedliche Lan 
desbemohner, wehrlofe Verfonen, Kinder und Welber zu mißhan, 
dein; auch jene, weiche die Waffen ſtrecken, oder Franke feindliche 
Soldaten darf man nicht töbten. 

b) Es if erlaubt, fich nicht Bloß der Waffen zu bedienen, 
fondern auch Kriegsliſte anzuwenden, um Niederlagen zu bewirken; 
aber unerlaubt iſt ed, folcher Mittel fich zu bedienen, bie durch 
das Raturs und Völkerrecht verboten find, wie 3. B. Vergiftung 
oder Meuchelmorb feindlicher Krieger oder ihrer Anführer, Bergif- 
tung der Brunnen oder der Lebensmittel. 

c) Es if erlaubt, feindliche Lager und Tefte Plaͤtze zu erobern, 
Beute vom Feinde, vom feindlichen Lager zu machen, die Munition 
bed Feinded zu zerftören, feine Magazine zu verbrennen; aber un 
recht iſt es, friedliche Wohnungen, ben Fall der Außerfien Noth—⸗ 
wendigfeit audgenommen, in Brand zu fleden; auch das Plündern 
M den Soldaten an und für ſich nicht geflattet, wenn nicht bie 
Anführer für gewiſſe Fälle ausdruͤcklich die Bewilligung ertheilt Haben. 

d) Was die Anführer insbeſonders betrifft, fo haben fie bie 
Pflicht, ihre Leute wohlbisciplinirt zu erhalten und Unordnungen 
bei denfelben ernſtlich zu ahnden und zu beftrafen. Sie müffen 
aber benfelben auch ben bebungenen Sold reichen und find für alle 
Beruntreuungen In ihrem Gewiflen zur Reftitution verpflichter. 


18) Ueber base Duell. 

a) Begriff und geſchichtliche Entwidlung des 
Duelld. — Unter Duell verfteht man nach heutigem Sprachge 
brauch den Kampf zwiſchen Zweien zur Genugthuung und Sühnung 
einer erfittenen Kraͤnkung oder Verlegung. 

Das frühefte Alterthum kennt biefe Art Duell nicht, Es kom⸗ 
men wohl ſchon in ber Horchriftlichen Zeit Zweikaͤmpfe vor; biefe 
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hatten aber einen ganz andern Grund: fie wurden von ben Aus⸗ 
erwaͤhlteſten des Volkes gefchlagen, um durch fie Kriege zu beendi⸗ 
geti oder ſonſt eine wichtige Sache zur Entfcheidung zu bringen. 
in Zweikampf biefer Art war jener des Goliath mit dem David. 
Aus der Römifchen Heldenzeit find die flegreichen Kämpfe biefer 
Art von Manlius Torquatus, Balerius Corvus und Andern be 
Tannt, Manchmal waren auf beiden Selten ter Kaͤmpfenden 
mehrere; fo kaͤmpften unter dem Könige Tullus Hoflfliuß die drei 
Soratier mit den drei Kuriatiern; ber Sieg jener über biefe ent⸗ 
ſchied die Herrſchaft Noms zum Nachtheil der Albaner. 

Unſer heutige Duell iſt ein trauriges Meberbleibfel aus der 
Zeit der Ordallen und des Fauſtrechts. In den Zeiten nämlich, 
wo das ChriftentHum Die Herzen noch nicht tief genug durchdrungen 
Hatte, und auch die Nechtöfrage In ber unvollfommenften Weife 
gehandhabt wurde, nahm man, um eine Streitfache in legter Ins 
franz ſchneller und einfacher zu einem Ende zu biingen, feine Zus 
flucht zu den fogenannten Orbalien oder Gottesurtheilen, indem 
man glaubte, Gott werde durch biefe Proben den Unſchuldigen zu 
erkennen geben und ſchuͤtzen. Man vergab aber babei ganz auf 
das Wort der Beiligen Schrift: Dur ſollſt den Herrn, beinen Gott, 
nicht verſuchen. Zu biefen Orballen gehörte auch ber gerichtliche 
Zweikampf. Die erften Spuren hievon finden fich bereits im ſechs⸗ 
ten Jahrhunderte. Der gerichtliche Zweifampf wurde zwar in bie 
alemanifche, bayrifche, Iongobarbifche und fraͤnkiſche Geſetzgebung 
aufgenommen, und man umgab ihn felbft mit gewiſſen Tirchlichen. 
Ceremonien; allein die Kirche ſelbſt Hat ihm von jeher gemißbilllget, 
und dieſes insbeſondere durch ihre Oberhäupter, die Päpfle, aus 
gefpeochen. So fagt ſchon Papft Nikolaus im neunten Jahrhun⸗ 
dert In einem Schreiben an Kaiſer Karl den Kahlen: Die Aufnahme ' 
bes Zweikampfes ind Geſetz wirb nirgends von einer göttlichen 
Autorität gebilliget, da alle diejenigen, welche Ihn oder Achnliches 
anwenden, nur ald Gott werfuchend erfunden werben. Später eifern 
die Paͤpſte Innocenz II, Eupenius III., Alerander II, Coleſtin IIE 
und Innocenz IV. dagegen. Als nun- ber gerichtliche Zweikampf 
vurch die vielen Bemühungen ber Bäpfte und anderer einflußreichet 
Männer allmählig außer Gebrauch kam, blieb ber Privatzweikampf, 
und zwar Hauptfächlich für bie Entfcheibung in Ehrenfachen als 
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Vieberbleibfel des gerichtlichen beſtehen, wenn er gleich hinſichtlich 
bes Zweckes und des Motivs himmelmeit von biefem verfchieben 
war. Dieles geichah feit dem vierzehnten Jahrhundert. Muß num 
ſchon über die Stattbaftigkeit des Zweikampfes, als eines ſolchen, 
der Stab gebrochen werden, ſo noch mehr uͤber das Duell, deſſen 
Duelle eine in jeder Beziehung unchriſtliche und ſuͤndhafte if, 
Gerade in den Zeiten, wo man zur Enticheibung ſchwieriger 
Rechtsfäle wegen Mangeld georbneter Berichte feine Zuflucht gu 
den Ordalien nahm, fuchte ber Mächtige felbft fein Recht und 
fegte dasfelbe in bie Spitze feines Schwertes, in das Uebergewicht 
feiner Macht und Förperlichen Staͤrke. So entftund befonbers bei 
den deutfchen WVöllern das Fauſtrecht. Die Kirche war bemüßt, 
auch diefem Unwefen zu feuern, und wenn fie auch anfänglich 
nicht im Stande war, es ganz aufzuheben, fo fuchte fie boch durch 
gewiſſe Geſetze und Anorbnungen die Robheit der Zeit und ben 
Mißbrauch der Gewalt zu mildern. Dieſes geſchah durch den for 
genannten Gottesfrieden, wornach von Mittwoch Abends bis Mon⸗ 
tag Morgend glle Fehden ruhen mußten, was auch bezüglich ber 
Abventds und Baftenzeit galt; endlich aber wurde durch Kaiſer 
Maximilian auf dem Reichdtage zu Wormd im Jahre 1495 ber 
ewige Landfriede eingeführt und ein jeder Streit vor das Reihe 
Sammergericht zur Entjcheidung gebracht. Bon biefem Fauſtrechte 
nun, das nur in ben roheften Zeiten Geltung hatte, und um fo 
mehr außer Vebung fam, ald Gefittung und Chriftentfum Die 
germanifchen Völferftämme burchbrang, if das Duell ein Abkoͤmm⸗ 
"ling, und Bat hievon, wie vom gerichtlichen Zweifampf, feine Hews 
funft; denn gerade in ben Zeiten, wo bie Anmwenbung beö gericht⸗ 
lichen Zweilampfed und bes Fauſtrechts allmaͤhlig zu Ende ging, 
finden wir bie erften Spuren bed Duells ald des Kampfes zweier 
Perfonen zur Wahrung gefränfter Ehre und Genugthuung für zus 
gefügte Beleidigung. 

b) Unzuläffigkeit des Duelle vom Stanbpunfte 
ber Bernunft. — Das Duell wird für eine Ehrenſache anges 
fehen, und dadurch ſoll es gerechtfertiget und vernünftig fein. Aber 
fein Schluß ft irriger, als dieſer. Das Borurtheil eines Stans 
bed und felbfl einer Nation kann eine an fi) unerlaubte Sadhe 
nicht zu einer Ehrenſache machen. Das Duell erſcheint binfichtlich 
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bes Zweckes, um beffen willen es vorgenommen wird, als ein rein 
willkuͤhrliches, ungeeigneted Mittel. Dadurch, daß ſich zwei, von 
denen ber Eine der Beleidigte, der Andere der Beleidiger ift, unter 
Beobachtung gerviffer, conventioneller Geſetze fchlagen oder fchießen, 
fol das Unrecht gefühnt, die Ehrenfache erlediget fein. Hier waltet 
weder Vernunft, noch Recht; denn was hat das Schlagen, Stechen 
oter Schießen mit Sühnung der Ehre gemein? Die Uebereinkunft 
macht eine tolle Sache nicht vernünftig, gerade fo wenig ale es 
vernünftig wäre, wenn man zur Beilegung einer Streitfacdhe nadh 
gegenfeitiger Mebereinfunft aus dem zweiten Stockwerk eines Haufes 
heradfpringen und Alles für gefchlichtet Halten würde, nachdem Einer 
ben Hals gebrochen Hat. Es find überhaupts beim Duell brei 
Fälle möglich: entweder wird ber beleidigende Theil verwundet ober 
getödtet, ober- ber beleidigte ober fogar beide. Im erften alle er⸗ 
Iitte der Beleidiger eine gewiſſe Etrafe für fein Unrecht, aber keine 


angemefiene, indem die Strafe nicht nach der Größe feiner Schuld - 


bemeſſen, fondern bem bloßen Zufall anheim gegeben wird. Im 
zweiten Falle, wo ber Beleidigte unterliegt, Hat er zu dem erften 
Uebel noch ein neues dazu; im dritten iſt ftatt ber Entſcheidung 
eine Gränelfcene gegeben. Die Vernunft kann alfo das Duell 
eben fo wenig billigen, als fie eine gewöhnliche Rauferei oder 
Schlägerei gutheißen Tann; fie muß vielmehr in beiden Fällen rohe 
Gewalt und gefeblofe Willkuͤhr erbliden. 

c) Bermwerflihkeit bed Duelle vom moraliſchen 
Standpunfte aus. — Die hriftliche Moral feht einen Duellan⸗ 
ten einem Todtfchläger oder Selbſtmörder an bie Seite. In ber 
doppelten Gefahr, das eine ober das andere ober fogar beides zu⸗ 
gleich zu werben, befindet fih der Duellant, und bag er nicht felbft 
ober bet Anbere fällt, hängt entweder vom reinen Zufalle, ober von 
der Gefchidlichkeit, mit den Waffen umgehen zu können, ab. Sein 
eigenes und zugleich das Leben eines Andern in folder Weife auf 
das Spiel zu ſetzen, muß ald ein ſchweres Verbrechen bezeichnet 
werben. Dabei verzichtet ber Duellant auf die Erreichung feiner 
Beftimmung, bie ihm geradezu unmoͤglich werben kann. Wie 
ſchrecklich iſt es, im Duell zu fallen; ohne bie Möglichkeit der Buße 
vor Gottes Gericht zu erfcheinen, oder feinen Mitmenfchen in biefe 
Lage zu verfegen! Mit Recht Hat daher bie Kirche in ihren Vor⸗ 
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fiehern das Duell von jeher firenge verboten. Pie Synode von 
Balence im Jahre 855 verhängt über jeben Duellanten biefelbe 
Kirchenftrafe, wie über einen Mörber, unb verweigert dem Gefal 
Ionen das kirchliche Begraͤbniß. Bon ben. Väpften eiferten gegen 
das Duell im achten Jahrhundert Nikolaus, im neunten Stephan IV. ; 
bann im. zwölften Sangcenz II., Eugen III., Alexander II. und 
@öleftin III.ʒ im breigehnten Innoceny IV. SBapft. Julius IH. ver 
bietet im Jahre 1509 eine jede Art von Zweilampf; ebenſo erließen 
Verbote dagegen unter Androhung befonderer Strafen: Leo X, Ele 
mens VIL, Pius IV. und Gregor XIII., ſaͤmmtlich dem fechezehnten 
Jahrhundert angehörend. Das Concilium von Trient fagt sess. 25. 
c. 19. de reformat. über da8 Duell: Der verabfcheuungswürbige Ge⸗ 
brauch bed Duells, der auf Anftiften des Teufeld eingeführt ifl, Damit 
er durch ben biutigen Tob ber Leiber auch ben Untergang der See 
fen zum Gewinn befomme, fol aus ber chriftlichen Welt gänzlich vers 
bannt werden. Der Kaifer, die Könige, Herzoge, Fürften, Markgrafen, 
Brafen und weß andern Namend die weltlichen Herrfchaften fein 
mögen, welche in ihren Ländern ben Zwelfampf ftattfinden lafien, 
follen eben dadurch ſchon exkommunicirt und ber Herrſchaft und 
des Beſitzes ber Stadt, bed Fleckens ober Ortes, worin ober wobei 
fie sin Duell geſtattet haben, in fo ferne es ein Lehen ber Kirche 
iR, beraubt erkannt werben, in fo ferne ed aber ein weltliches Le 
ben ift, e8 unverzüglich dem eigentlichen Heren abtreten. Diejenk 
gen aber,. welche ben Kampf eingegangen find, fo wie beren foge 
nannte Sekundanten follen in die Strafe ber Erfommunikation, 
ber Profftiptton al ihrer Güter und ber immerwährenden Ehrlo⸗ 
figfeit verfallen, und dann weiter bie von ben Beiligen Kanonen 
Aber die Mörber verhängten Strafen erleiden. Yallen fie im Kampfe, 
fo follen fie für immer des Firchlichen Begraͤbnifſes entbehren. Auch 
ſollen jene, welche mit Rath oder That in der Sache des Duells 
Beiftand geleiftet, oder nur auf irgend eine Welfe Jemanden bazu 
gerathen haben, fo wie die Zufchauer in bie Bande bed ewigen 
Fluches gelegt werben, ohne Rüdficht auf irgend ein Privilegium 
ober irgenb- einen ſchlimmen Gebrauch, fei er auch unverdenklich. — 
Noch ſei angeführt, daß Papft Clemens VIII. bad Duell zu ben 
verberblihen und ungeheuern Sünden "(exilialia alque enorma 
peccata) sechnet, und es ald eine Machination bed Teufels zum 
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ewigen Untergang ber Seelen bezeichnet. Bekannt ift.auch, wie 


bie Päpfte Alexander VI., Innecenz XL und Benedikt XIV. 
mehre, das Duell begünftigenbe Saͤtze verdammt haben. Darnach 
iſt auch ein Militaͤr, welcher, wenn er nicht ein Duell ans 
bietet ger annimmt, für furchtfam, feige, ehrlos umd für ums 
tauglich zum Militärdienfte gehalten und dadurch. feines Dienftes 
entſetzt würbe, nicht frei von Schuld und Strafe, wenn er ein 
Duell annimmt oder anbietet, Auch Eönnen biejenigen, welche ‚zum 
Schutze ihrer Ehre ober zur Verhütung der Verachtung. bei ben 
Menſchen ein Duell annehmen ober zu bemfelben. heraudforbern, 
nicht entfchuldiget werben ‚ obgleich fie mit Gewißheit wiſſen, daß 
der Kampf, weil von Andern verhindert, nicht ſtattfinden werde. 


Selbſt weltliche Fuͤrſten erklaͤrten ſich gegen das Duell; fo 


in Frankreich König. Heinrich IV. im Jahre 1602, Ludwig XIII. 
im Jahre 1613 und beſonders Ludwig XIV., ber im Jahre 1627 
fogar den Franz. von Montmorency und Rosmadec bed Chapelles 
wegen eined gehabten Duells Hinrichten ließ, und deſſen Verordnun⸗ 
gen die Marfchälle von Frankreich. durch eine öffentliche Erklärung 
und Ermahnung an ben Adel unterftügten. In Deutichland wurde 
das Duell durch ben Reichsſchluß von 1668 mit aller Entfchieben, 
heit.verboten, und das ſelbe mit den haͤrteſten Strafen, als Infamie, 
Landesverweiſung, Confiskation des Vermögens und bei BR 
Toͤdtung des Gegners ſogar mit der Todesſtrafe belegt. 

a) Nichtigkeit ber Einwendungen, durch bie man 
bad Duell begründen will, — Man fagt: 

Das Duell if einmal ein fo nventionelles Mittel, 
um Ehrenſachen ſchnell zu beenbigen und langjährigen 
Feindſchaften vorzubeugen. Manche Dinge Fönnen 
vor Fein Borum gebracht werben, ober wenn fie aud 
dahin gebradt werben Fönnten, erfordern fie lange 
Zeit und viele Koften. Durch ein Duell wird aber 
ber Knoten ber Nerwidlung ſchnell und fidher Durchs 
gehauen. — Bor Allen ift Hierauf zu erwibern, daß ber beßte 
Zwed nie bad Mittel heiliget; auch. wiffen wir, daß nie Böſes 

geſchehen duͤrfe, damit Gutes daraus erfolge. Roͤm. 3, 8. Ferner 
beſtehen die vorgebrachten Behauptungen nicht in voller Wahrheit; 
denn Streitſachen koͤnnen gewöhnlich auf rechtlichem Wege, und 
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immer durch chriſtliche Verföhnung gefchlichtet werben. Das Duell 
aber ift Fein geeignetes Mittel dazu; bein ſtatt Verföhnung zu 
bewirken, fliftet es gar oft neue Feindſchaften. 

Das menſchliche Leben iſt ein Kampf um Erriing- 
ung und Erhaltung ber Foftbarfien Güter. Diefer 
Kampf muß zunächſt mit den Waffen bes Geiftes ge 
führt werben; ſobald aber dieſe geiftigen Waffen nit 
mehr audreichen, tritt der Kampf mit phyſiſchen Baf- 
fen ein. Daher if zwiſchen Böllern der Krieg erlaubt, 
und in allen ähnlichen Fällen au dad Duell. — Aller 


dings iſt das menfchliche Leben ein Kampf; aber zunächft um geis 


ftige Güter. Wohl darf man auch um leibliche Güter innerhalb ber 
Grenzen bes Rechtes, und mit geifligen Waffen kaͤmpfen. Gelangt 
ber Chrift auf dieſem Wege nicht zum Siege, fo erträgt er das 
ihm angethane Unrecht mit aller Geduld, und hofft, daß Gott ihm 
entweber noch hienieben, ober doch jenſeits zu feinem Rechte vers 
helfen und feine Unfchulb entdecken wird. Er felbft verfchafft ſich 
nie durch rohe Gewalt Recht und laͤßt fich Daher auch in fein 
Duell ein; denn er weiß, daß ber Vergleich des Duells mit bem 
Kriege unflatthaft If. Lebterer kann in gewifien Fällen erlaubt 
fein, wo es fich nämlich um bie Rettung ber höchften Güter Hans 
beit, und biefe auf andere Weife nicht miehr gewahrt werben koͤnnen. 


Das Duell aber hat nie dieſes wichtige Motiv, es wird im Ge⸗ 


gentheil gar oft um ber kleinlichſten Urſachen willen unternommen: 
wo ihm aber auch eine wichtige Urfache zu Grunde zu liegen ſcheint, 
Kann bie Entſcheidung auf gewoͤhnlichem Wege herbeigeführt wer⸗ 
den, und ift e8 daher nicht nöthig, zu biefem äußerten, an ſich uns 
erlaubten Mittel zu greifen. 

Das Duellif eine Nothwehr, und alfo erlaubt. — 
Auch biefer Einwurf ift unftichhaltig; denn zu einer Nothwehr ge 
hört: daß gewaltfamer, wiberrechtlicher Angriff auf das Leben ſtatt⸗ 
finde, und ber Angegriffene ſich nicht anders, 3. B. durch Flucht, 
Entwaffnung reiten fann, als dem Angreifer wiederum auf das 
Leben zu gehen. Babel wirb noch erfordert, daß bie Abwehr nicht 
eher eintrete, als ber Angriff wirklich flattfindet, und baß der An⸗ 
gegriffene Feine größere Gewalt anmende, als zur Rettung feines 
Leben erforderlich iſt. Wendet man biefe Befimmungen auf das 
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Duell an, fo ergibt fich von felbft, daß dasſelbe ald Rothwehr gar 
nicht betrachtet werben Fönne. - 

e) Strafen, welhe das Duell nach Ti zieht. — 
Wir fehen hier von ben weltlichen Strafen ab, welche bie bürger) 
liche Gefepgebung regelt, und faflen nur bie ficchlichen Strafen 
ine Auge. Als folhe find vorzüglich zu erwähnen, daß das Duell 
bie größere Exkommunikation ipso facto nach ſich zieht, d. h. "ohne 
weitern Urtheilsſpruch von Seite des geiſtlichen Obern, und Bes 
raubung des Firchlichen Begräbniffes für die, weldhe im Kampfe 
geblieben, oder fehr bald, entweber noch an bemfelben ober an dem 
barauf folgenden Tage an ben erhaltenen Wunden geftorben find, 
felbR auch dann, wenn fie, wie Papſt Benebift IV. ausprüdlich hin⸗ 
zufügt, noch zuvor gebeichtet und bie Losfprechung erhalten haben. 
Wenn die Duellanten Kleriker find, verlieren fie alle kirchlichen 
Würden und Beneflcin, und find unfählg, ſolche zu erlangen. 
Das Duell bildet Überbieß einen päpftlicden Referat, d. h. man 
fann davon nur vom Papfte oder einem dazu befonders bevollmäch- 
tigten SBriefter Ioögefprochen werben. 

In diefe Strafen verfallen nach den Beftimmungen bes Pap⸗ 
ſtes Clemens VIII. nicht bloß die Duellanten feldft, auch wenn gat 
feine Verwundung ober Tödtung erfolgte, fondern auch die Sekun⸗ 
danten, Begleiter und Alle, welche im Ernfle zum Duell aufgefors 
dert oder gereizt haben; ferner auch bie, weldhe zum Duell auf 
irgend eine Welfe helfen, rathen oder basfelbe wie immer fördern, 
wie 3. B. durch Herbeifhaffung von Waffen, Wagen u. ſ. w. 
Nur derjenige, welcher zu einem Duell gerathen hat, entgeht ber 
Erfommunifation, wenn er feinen Rath wieder zurückgenommen 
und fi Mühe gegeben hat, bad Duell zu verhüten, auch In bem 
Falle, daß feine Bemühungen fruchtlos waren. In die oben ges 
nannten Strafen fallen auch bie Zufchauer, wenn fie abfchtlich 
zugegen find, well fle durch ihre Gegenwart und ihr Zufchauen bie 
Duellanten mehr reizen; beßgleichen alle diejenigen, welche ſolche 
Schriften abfenden oder überbringen; enblich auch die Obrigfeiten, 
welche ein Duell erlauben oder ein vollgogened nicht beftrafen. 
Ch. die Schrift: „Das Duell? aus dem Muͤnſter'ſchen Sonntags, 
Blatte beſonders abgebrudt. 
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19) Bom Selbftmorde insbeſonders. 
ine ebenſo Häufige, ald traurige Exfcheinung in umfern Zei 
ten iſt der Selbſtmord. Daher müffen wir von. biefem Uebel noch 
- umfändlich handeln. 
‚ Gründe gegen ben Selbſtmord von Seite der 
Bi _ 

Wir haben bereit6 oben gezeigt, baß ber Mord im ſchroffften 

Gegenſatz ‚zum Geifte des Chriſtenthums ſtehe; hier wollen wir 
noch umftänblicher darthun, wie ſehr die Offenbarung den Selbſt 
mord verwirft. 
Gott Hat, wie den Mord überhaupts, fo auch ben Selbftmorb, 
in tem Gelege verboten: „Du ſollſt nicht töbten.“ Dazu bemerft 
der heilige Auguftin: Es heißt nicht: „Du ſollſt deinen Rächften nicht 
tödten,“ fondern: „Du folk nicht tödten“ — d. 5. weber einen 
Andern noch dich ſelbſt. — Gott gebietet ferner: „Du ſollſt nicht 
ſtehlen.“ Der Selbftmörber Handelt frecher Weife gegen dieſes 
Verbot, und ift in mehrfacher Hinficht ein wahrer Dieb; benn er 
raubt feinem Leibe und fi) das Leben, bad nicht ihm ſelbſt zuge: 
hört, fondern wovon Gott ber Herr ift; er raubt alfo, was Gottes 
Eigenthum iſt. Diefer Raub wird um fo fehuldvoller, weil ber 
Räuber fein Leben mit Gewinn an feinen Herrn hätte zurädger 
ben follen, und nun Tem Erſatz möglich iſt; benn der Menſch 
fann zwar in feiner Bosheit fich tödten: aber ben entwichenen 
Geiſt nicht mehr zuruͤckbringen. | 

Die heilige Schrift erklärt die Schänblichkeit des Selbftmorbes 
beutfich durch bie aufgefiellten Beifpiele won Selbfimörbern,. wie 
von Saul, Abimeleh, Judas ıc., beren That fie als unmoraliſch 
und verabicheuungswürbig barftelt. Sie preist auch nur ben Tod 
derjenigen, bie im Herrn fterben. Pf. 115, 15.; Apok. 14, 13. 
Wie mag e8 aber um ben Tob des Selbfimörbers beftellt fein? 
Kann er fi den Troſt geben, im Herrn zu fcheiden, ba er wider 
feinen Wilken, ja als Aufrüßrer gegen bie von ihm gefehte Orb⸗ 
nung biefes Leben verläßt? 

Bel Matth. 25, 24-31 wird ber Knecht, ber fein Talent an 
und für fich nicht mißbraucht, fondern nur in die Erbe vergraben 
hat, ale Nichtswerther verworfen: was wird jenem zu Theil wers 
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ben; ber das fo wichtige und edle Seſchenk des Lebens, mit ſreier 
Meberjegung vernichtete, und mit biefer — — vor en 
gottlichen Richterſtuhl hintrit? 

: Die irdifche Obrigkeit, Gottes rächende Diener, beſtraft den 
feehoitligen. Mörbes eines Mitmenfchen mit bem Tobe: welcher 
Strafe wird ber Selbſtmörder vor dem Gerichte Gottes entgegen« 
sehen, ba er als Mörber mit bem Verluſte feines Ixbifchen Les 
bens wicht: mehr beſtraft werben Tann? Hat Gott ben Rain, ben 
Mörder feined Bruders, vor fein Angeficht geforbertt wird wohl 
ber Mörder feiner felbft ber Strafgerechtigkeit Gottes entgehen? 
Ich wid, ſpricht Gott felbft, das Leben des Menfchen von ber Hanb 
deffen fordern, ber ihn töbten: wird. 1. Mof. 9, 5. Darnach wirb 
Bott von bem. Selbfimörber das Leben zurüdforbern, welches ex 
fih genommen hat. Und wie.wirb er Gott das an :föng 
nen, da er-«8 ſich genommen hat? 

Wenn wir daher auch noch fo milde urthellen uns fern von 
alter Berbammungdfucht find, fo folgt aus dem bisher Befagten 
offenbar, baß es um: das Seelenheil des Selbſtmörders ſchlimm 
ausſieht. 

Es iſt deßwegen auch nicht zu verwundern, wenn die helligen 
Väter ben Selbſtmorh als eine ber ſchwerſten Suͤnden bezeichnen. 
Der heilige Auguſtin fagt: Wenn es nicht erlaubt ift,. einen Men— 
fihen, fo firafbar er auch fein mag, aus eigener Macht zu töbten, 
fo folgt daraus, daß Einer, der fich ſelbſt töbtet, bes Morhes 
ſchuldig if. Judas Hat das Verbrechen bed Verrathes badurch, 
baß er fidh erhenfte, mehr vergrößert, als gebüßt, weil er an Bots 
te& Barmherzigkeit verzweifelte, und durch feine rafende Handlung 
fih Ten Weg heilfamer Reue auf ewig verſchloß. — An einer 
andern Stelle fagt biefee heilige Kicchenlehrer: Bedenk es doch, o 
Menſch, daß beine Seele durch bad Blut Chriſti erkauft iſt; bag 
fie gewiſſermaßen fo viel werth ift, als das Blut Jeſu ſelbſt. Unb 
bu. kannſt dich entfchließen, bich ſelbſt zu tödten, und beine Seele 
im naͤchſten Augenblide dem Teufel zu verkaufen? — Derſelhe 
fagt abermals: Wenn ber Batermörber lafterhafter If, als jeber 
andere Mörder, weil er nicht nur einen Menſchen, fondern einen 


Verwandten töbtet, fo wich bei bem Bertvanbtenmorbe, einen je .- 


nähern Berwanbten Jemand töbtet, ber Mörder für um fo grau» 
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famer behalten. Ohne Zweifel iſt daher ſchlechter, wer ſich ſelbſt 
tödtet, weil Niemand irgend einem Menſchen näher ifl, als er ſich 
felbft iſt. Libr. de patient. c.13. — Der heilige Paulinus: Waͤreſt 
bu wohl bei Verftand, wenn dich die Muth des Hafles fo weit 
treißen würde, baß bu bie verruchten Hände gegen dich felbft keh⸗ 
ven würbeft und die Mordivaffe dein eigenes Lehen fühlen liege? — 
Laktantius fchreibt: Das Verbrechen bes Selbſtmordes iſt noch 
ärößer, als das des Moͤrders eines andern Menfchen, weil jener 
ber Strafe der menfchlichen Geſetze entgeht. Da wir nicht durch 
unfern eigenen Willen in bdiefe Welt gekommen find, fo bürfen 
‚ Wie auch one Befehl Gottes, der ums barein gefeht Hat, nicht aus 

ihr gehen. De instit. div. 1/2. c. 18. — Der heilige Iſidor: Die 
Selbſtmörder Hielten bie Alten für fluchmwürbig und ehrlos; fie 
ſchnitten die Hand ab, womit ber Selbfimörder fih Gewalt ange 
than und begruben fie getrennt von bem Körper, indem fie es für 
unrecht hielten, den Diener bes Mordes mit bem übrigen Körper 
zu beerbigen. Wenn nun aber bie Hanb von dem Menfdden noch 
nach dem Tode beftraft wird, welche Strafe wird da die Seele 
empfangen, welche die Hand angetrieben bat? Iſidor von Peluſ. 
epist. 5. " 

Die Kirche Bat von jeher ihren Abfchen vor dem Selbftmorbe 
durch die firengen Berordnungen und Strafen, welche fie gegen 
Selbfimörber erließ, an den Tag gelegt. Im ben kanoniſchen Be 
flimmungen heißt es hierüber: Wenn Jemand freiwillig durch euer, 
Schwert, Gift, Herabftürzen, Ertränfen, Aufbängen, ober auf was 
immer für eine Art fich töbtet, fo wollen wir, daß man bei Dar 
bringung bed Heiligen Meßopferd für ihn durchaus Fein Memento 
mache, und man feine Leiche nicht unter Abfingung von Pfalmen 
zum Begräbnißorte begleite. — Die Kirche verfährt noch heutigen 
Tages auf diefe Weile gegen einen Selbſtmoͤrder; fie firaft ihn 
mit ber Entziehung des Tirchlichen Gebetes und bes kirchlichen Be 
graͤbnifſes. Sie ficht Ihn alfo an als von ber Kirche ausgeſchloſ⸗ 
fen und von Chriftus getrennt. Darand läßt fih abnehmen, wie 
ſchlimm es nad dem Glauben ber Kirche um das Seelenheil eines 
Selbſtmoͤrders beſtellt if, 

1. Vernunftgründe gegen den Selbſtmord. 

Dad Verkehrte und Günbhafte bes Selbſtmordes ſieht bie 
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Bernunft ein; daher verbammt fie ihn auch durch sine Menge von 
Gruͤnden. Sie erklärt den Selbftmorb: 

1) Als die unnatürlichfte Handlung, deren ein 
Menſch fähig ik, Wenn es uns bie Geſchichte nicht ſagte, 
daß Menſchen an fich feloft Hand angelegt haben, — wer wuͤrhe 
ed glauben, daß eine ſolche Wuth wider das eigene Dafein in einem 
Menichen möglich wäre? Alles, was lebt, firebt nach ber Forte 
bauer feines Lebens und Fämpft gegen eine jede Äußere Gewalt, 
bie ihm das Leben zu rauben droht. Wie ift es denn. möglich), 
daß. ein Menfch, der den Werth bes Lebens fühlen kann, und ihn 
ſchon fo oft gefühlt Kat, fich felbft Gewalt anthue, um fich dieſes 
fein Leben zu rauben? Welch eine Empörung eines Gefchöpfes, dem 
ber Wunſch zu leben Natur if, gegen dieſe feine Natur fo graufam 
zu fein, daß er fich ſelbſt hinrichte? Der Wurm kruͤmmt fich gegen 
den zerdrüdenben Fußtritt des Menſchen, und ſagt dadurch: „Ich 
will leben“; — und ber Menih, der fo Hoch über bem Wurme 
ſteht, kann ein Feind feines Dafeins werben unb durch bie That 
fagen: Ich will nicht leben! Welch eine Unorbnung | 

2) Der Selbfimorb if ein Aufruhr gegen das all⸗ 
gemeine Menſchengefuͤhl. — Wenn ber Tod irgend “einen 
Fürften, einen Ehegatten, einen Sohn, einen Yreund aus Dem 
Schooße des Landes, der -Kamilie, ber Freundſchaft Hinwegnimmt, 
fo verwunbet er das Herz bes Freundes, der Familie, bes Vater⸗ 
landes. Jedes Auge ſieht den Tod als einen Raͤuber an, und ein 
jedes Herz wird erſchuͤttert durch den Hintritt eines Geliebten. 
Wenn aber ber Zürft, ber Ehegatte, ber Sohn, ber Freund an ſich 
ſelbſt Hand anlegt, und fich ber Yamilie, ben Freunden, dem Bas 
terlande raubt, — dann iſt es nicht bloß Schmerz, ber uns bad 
Herz zerreißt; es iſt ein Schauer, ber den Strom unjerer Empfins 
bungen aufhält; es ift ein Entfegen der Natur, das und kaum 
zum Weinen kommen läßt; es ift eine Zerrättung unferer Empfin⸗ 
dungen, bie ſich nicht beichreiben läßt, Denfen wir, wie und au 
Herzen wäre Im Augenblide, wo wir vor einem hohen Thurme 
vorbeigingen, und man uns fagte: Der Jüngling da, befien Hirn 
mark dieſe Pflofterfteine färbt und fih mit Erdenſtaub vermifcht, 
el unverfehens non. der Höhe biejes Thurmes herab; und wie 
und auf einmal ganz anders werben würde, wenn man und fagte: 
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Ser Yüngling flieg In ber Abſicht auf den Thurm, um ſich herab⸗ 
zuftürzen. Im erften Falle wären wir voll Schmerz und Mitfelben; 
fh zweiten verfören wir ind in die ungewohnteflen Gefühle — 
Noch verdient bemerkt zu werben, baß bie berüfmteften Aerzte und 
Menfchenforfcher, um die Eriejeinung bes Selbſtmordes ſich zu er 
klaͤren, fi genöthigt fahen, eine Art von Berrüdung In der Ge⸗ 
dankenreihe bed Eelbfimörders anzımehmen. — Was bemnady alle 
Gefunddenfenden mißbilligen, und wogegen ſich dad allgemeine 
Menſchengefuͤhl empoͤrt, ja, was fich- ohne Zerrättung im Verſtande 
gar nicht denken läßt, dad muß doch gewiß eine Außerft bemit- 
feidensiwerthe That fein, 
“ 3) Der Selbfimordb iſt ein eigenmädtiger Ein 
griff in die Oberherrſchaftsrechte des Schöpfers; denn 
der Selbfimörder verläßt eine Stelle, an bie er ſich nicht hingeſetzt, 
bie er noch länger Hätte behaupten können, die zu verlaflen ex Fein 
Hecht hatte, und von ber ihn nur derjenige ordentlicher und recht, 
maͤſſiger Weiſe entlaffen kann, ber ihn Hingeftellt hat. Alle dieſe 
Saäͤtze find von ſich Far. Oder ſollten wir und felbft an bie 
Stelle geſetzt Haben, die wir im Leben einnehmen? Niemand wird 
Solches behaupten wollen. Aber eben fo wenig wird ſich fagen 
laffen, daß ein Gefchöpf das Recht habe, feine Stelle gegen bie ofs 
fendaren Winfe des Schöpfer® elgenmächtig zu verlaffen; baburch 
wäre das Verhaͤltniß zmifchen Geſchoͤpf und Exhöpfer voͤllig verruͤckt; 
benn dad Geſchöpf kann nur als abhängiges Weſen von dem Wil 
ien des Schöpfers gebadyt werden. Wer diefe Abhängigkeit laͤug⸗ 
net, hebt bad Dafein ded Schöpfere auf. Wirb nun zugegeben, 
daß der Schöpfer ben Menfchen an feinen Platz ſetze, und nur er 
bad Recht Habe, ihn von bemfelben wieder abzurufen, fo iſt von 
ſelbſt erwiefen, daß der Menfch fich nicht eigenmächtig durch Selbſt⸗ 
mord von feinem Plage entfernen darf. Uebrigens Bat ſchon Pytha⸗ 
goras biefen Grund, der aus ber Oberherrfchaft Gottes hergeholt 
ift, gegen den Selbfimorb angegeben, indem er verbietet, ohne Be 
fehl des Feldherrn, d. 5. Gottes, den Boften und bie Wache biefes 
Lebens zu verlaſſen. Cic. de senect. Die angeführten Worte jenes 
berühmten Philoſophen des Alterthumo heißen aber mit andern 
Worten nichts Anders, als: Wer den Gelft dem Leibe eingehaucht 
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Hat, der allein If} berechtiget, ihm bie Zeit des Aufckthaltes bu 
dieſem Leben zu beſtimmen. 

4) Der Selbfimorbifteinegewaltfame Buräfreidt 

ung bed Planes, welden bie Vorfehung dem Geſchöpfe 

gezeichnet hat. — Es iſt der Wille ber Gottheit, daß ein jeder 


Sterbliche den Haben feines Lebend fo Tange fortlaufen laffe, bis - 


ibn Die Hand des Schöpfer abſchneidet, die ihm angefponnen Hat. 
Daher lautet da6 allgemein verbindliche Gele für den Menſchen: 
Schreite auf der Bahn, welche bir die Vorſehung angewieſen, fort, 
b18 dich der Tod im Namen ber nämlicdyen Borfehung wieder ab- 


7 


forbert; fpring aber nie felbft von ber angewiefenen Bahn ab. 


Fortwandeln Ift alfo beine Pflicht, deine Beſtimmung, das Wert 
beiner Treue. Dad Auf und Abtreten hängt nicht von 'bit 
ab, und wie du dich nicht zu einer beliebigen Zeit hieher ſetzen 
fonnteft, fonbern dann, als e8 dem Schöpfer gefiel, im bie Welt 
eintratft, fo kannſt du auch nicht beliebig dein irdiſches Daſein be⸗ 
grenzen. Du darfft bir alfo das Zeichen zum Abtreten eben fo 
wenig willkuͤhrlich geben, als bu bie Zeit beine Auftretens, ba ba 
noch nicht warft, beftimmen konnteſt. Aber dafür ſollſt du forgen, 
daß dein einftiges Abtreten ehrenvoll für dich und dem gefällig fei, 
ber dich Hichergeftellt Hat. So gewiß nun ber Pilger gegen ben 
Plan feiner Reife handelt, wenn er bie Marfchruthe abfürzt, und 
einen näher gelegenen Ort zum lebten Ziele feiner Reife macht, 
als der im Reifeplan aus viel bebeutenderm Grunde dazu beflimmt 
war: eben fo gewiß burdhftreicht der Selbftmorb den Plan ber 
höchften Weisheit, wenigftens fo viel an ihm ift, Indem er bad 
Lebensziel, welches die Vorfehung aus ben weifeften Abfichten wel; 
ter hinausgeſetzt hat, eigenmächtig näher hereinruͤckt, und dadurch 
ben Plan der Pitgerfhaft abfürzt, Dazu aber hat die menföhliche 
KRurzfichtigfeit fein Recht, fg wenig, als ber Blinde und Unerfaß- 
rene dad Recht Haben kann, fich zum Lehrmeifter des Sehenden 
aufzuwerfen, wo Auge und Erfahrung nothwendig find. - Zwar 
wird die Vorfehung auch den Selbfimorb wieher in ben großen 
Plan der Weltregierung einzuflehten verſtehen; aber’ es Kat ber 
Nntergebene nie en Recht, Uebles zu thun, damit dem Obern Ge⸗ 
legenheit gegeben werde, etwas Gutes daraus zu ziehen. 

5) Der Selvftmorb ift die Außerfis Entwelhtung des 


- 


ebeiften Geſchenkes, nämlich des Lebens, bad uns zum 
wichtigfien Zwede gegeben ward. — Dad Menfchenleben,- 
welches ſich der Selbfimörber abkürzt, ift eine umfangreiche Kraft, 
bie, je länger, befto mehr Gutes kennen lernen; je länger, deſto mehr 
Boͤſes durch Bebuld und Weisheit zur Duelle bed Guten machen; je 
länger, befto mehr Gutes genießen; je. länger, deſto dehr ben un 
fterblichen Geiſt vervollkommuen, und dadurch zu ben höchften Freu⸗ 
den jenfeits bed Grabes gefchidter und tauglicher machen Tann. 
Der Selbfimörder aber gebraucht biefe koͤſtliche und zur Erreichung 
ber wichtigften Zwede gegebene Kraft, dieſes eble Geſchenk, das 
Menfchenleben, als ein Werkzeug, eben biefed Menfchenleben zu zer 
flören. Er wirft gleichſam Big koſtbarſte Perle in ben vorbeifließen, 
ben Strom, und wähnt fih glüdlih, der Perle losgeworden zu 
fein. Ganz gewiß hat er ihren Werth verkannt, fonft Hätte er 
bie Perle noch, und bewahrte fie wie ein Heiligthum. “Denn wer 
ben Werth dieſes Lebens kennt, Tann eben fo wenig ein Zerflörer 
hesfelben werben, als die Liebe fich haſſen kann. Wer übrigens 
den ganzen Werth feines Lebens angeben will, darf nur den Werth 
biefeö und des kommenden Lebens in eine Schale legen; benn ber 
Werth einer Sache fleigt gerade in dem Berhältniffe, in welchem 
bee Werth aller jener Dinge fleigt, bie und ber Beſitz biefer Cache 
verſchafft, und deren Erfenntniß, Erwerb, Beſitz in Zukunft mit 
biefer Sache wie immer in Verbindung ſteht; fo befteht 3. B. ber 
Werth bes Adels in dem Inbegriff und Werth aller jener Bors 
theile und Vorzüge, bie er wirklich gewährt, und bazu er fähig 
malt. Die Summe und ber Werth jener Güter alfo, die ber 
weife Gebrauch biefed Lebens verfchaffen, und beren er uns für 
bie Zukunft und Ewigkeit fähig machen kann, vollenden den Werth 
dieſes Lebens. Diefe Erwägung muß einen jeden gefunden Ber 
fand zur Ueberzeugung führen, daß der Werth biefed Lebens in 
einem gewiflen Sinne unermeßlich fel, und alle nur erbenklichen 
Bitterkeiten biefes Lebens weit überfleigt. . Und eine folche koſtbare 
SBerle, wie hiernach das menfchliche Xeben erfcheint, follte man durch 
den Selbftmord gleichgiltig Hinwegwerfen dürfen, und bie, welche 
es thun, ſollten nicht die größten Thoren fein? 

6) Der Selbſtmord iſt ber Tod aller vernünftigen, 
wahren Gottes, Menſchen- und Selbſtliebe. — Es 
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mag wohl vorkommen, baß ein Schwärmer aus vorgeblicher Liebe 
zu Gott fich morbet, d. h. aus Sehnfucht, bald bei Gott zu fein; 
allein das ift Feine vernünftige, und baher Feine wahre Liebe zu 
Gott. Alle wahre Gottesliebe ift ja nichts Anderes, als eine bes 
harrliche Erfüllung bes göttlichen Willens; diefer aber fordert von 
dem Menfchen nichts Anders, als daß er die Bürde feines Lebens 
trägt, bis Bott fie ihm abnimmt, und Gutes thut, fo lange es 
Tag if. Es mag. wohl gefchehen, daß ein Elender aus vorgeb- 
licher Selbftliebe fich mordet, nämlich um feinen Leiden, die er für 
unerträglich hält, ein Ende zu machen. Allein dieß ift Feine vers 
nünftige, keine wahre Selbftliebe; denn dieſe geht vorzüglich auf 
Selbfterhaltung aus, ohne welche fich Feine fortfchreitende Bild» 
ung des Menfchen in ber Schule dieſes Lebens denfen läßt; fie 
arbeitet am ber ſtufenweiſe auffteigenden Vervollkommnung bes 
unfterblichen Geiſtes. In fo ferne alfo der Selbfimord aus Mans 
gel an Erduldungskraft entfteht, ift er nichts Anders als Selbſthaß; 
benn man hindert ſich dadurch an der Erreichung höherer, ja des 
höchften Guted; man macht auf fi felbft den feinblichften Angriff 
und zerflört fich felbft, weil man ben Muth nicht Bat, ein Uebel 
zu ertragen, das im Vergleich zum Selbfimorb völlig verſchwindet 
und wie ein Nichts erfcheint. — Eben fo ift ber Eelbfimorb auch 
der Tod aller vernünftigen Menfchenliebe. Wäre nämlich in dem 
Tinglüdlichen, der fich ſelbſt mordet, Die allgemeine Menſchenliebe 
lebendig, fo würde er fich als einen Theil des ganzen Gefchlechtes, 
als’ein Glied an dem ganzen Körper fühlen, das fein Recht hat, 
fi feld von den übrigen Gliedern loszureißen. Wäre in ihm 
die Bürgerliebe lebendig, fo würbe er feine Eriftenz als einen Bei⸗ 
trag zum gemeinen Beten anjehen, bie fich felbft nicht nach Will 
kuͤhr zerftören darf, weil dem Staate dad bloße Beifpiel des Selbſt⸗ 
morbes, ohne hier den Verluft eines einzelnen Gliedes in Rechnung 
zu bringen, nur ſchaͤdlich, das Beiſpiel der ausharrenden Geduld 
aber nur nüplich iſt, indem das exftere falfche Begriffe von ber 
Tapferkeit verbreitet, das zweite aber ber wahren Tapferkeit Vors 
ſchub leiſtet. Es ift nichts fchädlicher, ald wenn die Tapferkeit ber 
Bürger von ber Vertheidigung bed Staates gegen auswärtige Feinde 
auf Verminderung der Stantdbürger burch eigene Zerſtörung abs 
gelenft wird; Hingegen iſt nichts ungen, al8 wenn ein jeder 
Biſer, Leriton f. Prediger. ZU, ; 23 


854 Aurttkel OXVIII. 


Staatsbürger fein Leben und feine Kraft als ein Heiligthum an⸗ 
fieht, dad nur zum gemeinen Beßten darf verwendet werben. Dar: 
aus ift Flar, wie fehr der Selbfimord der Vaterlantsliebe entgegen 
it. Wäre ferner im Selbftmörber bie Nächtenliebe lebendig, fo 
würbe er feine Urfache finden, an feinen Körper Hand anzulegen, 
fo lange es in ber Welt Elende gibt, denen er durch Borftellung, 
Warnung, Beifpiel, Hilfeleiftung oder auf andere Weife nüglid 
fein kann. Wäre in ihm die Verwanbtenliebe lebendig, fo würde 
ex Feine Kraft finden, den Dolch in feine Bruft zu flechen, der zus 
gleich das ingeweide aller feiner Verwandten tief verwunbet. 
Märe in ihm die Freundesliebe lebendig, fo Eönnte er Seelen, bie 
jede Freude und ein jeded Leiden mit ihm getheilt haben, für 
ihre Sreunbfchaftötreue nicht mit dem Uebermaaße eined folchen 
Kummers lohnen. Geht aus biefem Allen nicht beutlich hervor, 
daß ber Selbftmörber Feine Nächftenliebe hat? 

7) Der Selbftmorb fteht im fchrofffien Gegenſatze 
zum Geifte bes Chriſtenthums. — Denn biefed lehrt Die 
individueffte Vorfehung, welche für dad Kleinfte wie für dad Größte 
forgt; die alle Leiden und Freuden nach dem Plane ber höchften 
Liebe fendet; Die gerade aus ben größten Leiden die größten Freu: 
ben herauszuziehen weiß; bie alles Schlimme zur Duelle des Gu⸗ 
terr, und die dem Gottliebenden ale Dinge zum Beßten Ienft. 
Das Chriftentfum lehrt die abfolute Ertragbarfeit aller menfch 
lichen Leiden, d. 5. es lehrt, daß einem eben feine Leiden von 
der höchften Güte weislich zugerwogen werben, und Keinem mehr 
aufgeladen wird, als er zu tragen Kraft hat; es macht und fefte® 
Vertrauen auf bie helfende Allmacht zur Pflicht, die in den trüb» 
fien Stunden immer zur rechten Zeit Hilfe herabſendet; es muns 
tert und durch unmwandelbare, mit Gottes Wort und Gotted That 
taufendfach verfiegelte VBerheißungen zum gläubigen Gebete auf, 
bad jederzeit Hilfe erfleht, d. 5. entweder Hinwegnahme des Lei⸗ 
bend oder Linderung desfelben oder doch Kraft, es tragen zu kön⸗ 
nen; es zeigt und, daß es eine Lieblingdmarime des Weltregenten 
fei, die Tugend feiner Freunde, oder was basfelbe ift, die Feftigfeit 
ihres Glaubend und die Innigkeit ihrer Liebe Im Glutofen ber 
Trübfal zu prüfen, und dadurch bie Schladen des Eigenfinnes und 
der Eitelfeit immer mehr vom Golde ber Bolfommenheit hinweg> 
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zuſchmelzen; es lehet bie vollkommenſte Alvergeltung, daß nämlich 
einem jeden ſtandhaft erduldeten Leiden feine eigene Seligkeit ent⸗ 
ſpricht, ja es lehrt, wenn man fo fagen darf, eine Uebervergeltung, 
daß nämlich die Leiden dieſer Zeitlichkeit in gar keinem Verhaͤltnifſe 
zu den künftigen Freuden ſtehen, welche ber flegenden Geduld zu 
Theil werben; es lehrt, daß bie beharrliche Geduld in allen Trüb- 
falen, bie vollfommene Unterwürfigfeit bes Berftandes und bed 
Herzens gegen alle Fügungen ber Vorfehung, dad edle Anerfennen 
ber liebevollen Oberherrichaft Gottes in allen Vorfällen dieſes Les 
bens, die banfbare, gettvertrauende Seelenftille in allen Leiden, kurz 
baß die unermübliche Dulbfamfeit des menſchlichen Geiſtes nach dem 
Winke des himmlifchen Vaters die höchfte und größte Tugend fel. 
Das Chriftenthum lehrt ferner, daß ein jeber Athemzug ein Ges 
ihent des himmliſchen Vaters iſt und von feiner milden Hand 
dargereicht wird; daß es alfo gegen bie liebevolle und weiſe Abficht 
der Duelle alled Lebens gehandelt fei, wenn wir dem, ber uns ben 
Athemzug in Gnaden gibt, auf daß wir athmen umd leben, Athem 
und Leben eigenmächtig zurüdgeben; denn fände es die Weishelt 
des Schöpferd für gut, daß wir in diefem Augenblide nicht mehr 
fein follten: fo würbe und feine Liebe ben gegenwärtigen Athem⸗ 
zug, und mit ihm das Sein nicht mehr gereicht haben. Eine Ein- 
fhränfung erleidet biefe Wahrheit nur, wenn höhere Pflichten von 
und dad Opfer des Lebens fordern. Das Chriftenthum lehrt, daß 
alle Kräfte, die wie von dem Schöpfer erhulten Haben, und dar⸗ 
unter vorzüglich das Leben, Talente find, verliehen zum Wucher, 
zum welfen Gebrauch, aber nicht zum Bergraben, und noch viel 
weniger zum Zerflören; es lehrt, daß unfer Beruf auf Erden ber 
eined Knechtes fei, der fein Tagwerk treu vollendet, und wachend 
ber Ankunft: feines Herrn entgegenharret. Das wäre aber nicht 
Treue und Wachſamkeit, wenn Einer bed langen Wartens über- 
drüßig, feinem Herrn, wie durch einen Selbftmorb gefchieht, gleich 
fam aus bem Dienfte lief. Das Chriftenthum zeigt und nebft 
andern herrlichen Beifpielen an dem Stifter der chriftlichen Relis 
gion das vollkommenſte Mufter der ausharrendften Geduld in ben 
änßerften Leiden, ber feinen andern Weg zu feiner Herrlichkeit 
wanbelte, ald den Leidenspfad, und ed uns zur Pflicht machte, in 
feine Zußftapfen einzutreten. Wenn nun das vollfommenfte Vors 
23* 
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‚ bild der Gottheit, wenn Ehriftus feinen andern Weg geht, als den 
des Leidens; wenn er Alten, bie ihm in feine Seligkeit nachfolgen 
wollen, denſelben Pfad zu wandeln befiehlt: wird ber Sophiſt Glau⸗ 
ben verdienen, wenn er ſagt, dad Nichtausharren im Leiden, ſon⸗ 
dern die Abſchüttlung dieſer Buͤrde durch einen Selbſtmord mache 
den Menſchen güdiich? — Solche Lehren, Beiſpiele und BVerheif 
ungen prebigen gerade bad Gegentheil vom Selbſtmorde; denn fe 
predigen einen krafterflehenden, bürbetragenben, auf die Zufunft 
und Allvergeltung feſt hinausblidenden, zum Wohltfun und Un 
rechtleiden ſtets mächtigen, an Laͤuterung der eigenen Tugend treu 
mitarbeitenden, im Leiden unbeweglich ausharrenden, weltbeftegen- 
den Glauben an die weifefte, mächtigfte Liebe bes Unfichtbaren. 
Und biefer feftftehenbe, treu arbeitende, ſtark duldende, unbefieglide 
Glaube ift offenbar. das Gegentheil des lahmen, alle Laſten weg⸗ 
werfenden Eelbſtmordes. 

8) Der Selbfimorb If, nad allen Beziehungen be 
traditet, ein Inbegriff von Allem, wad grauenvoll 
heißen kann; benn 

a) in Beziehung auf Gott iſt er: 

Undank gegen den größten Wohlthäter. So oft ließ er feine 
Sonne über mir aufgehen, und ich ſpreche jetzt voll Unmuthes: 
Nun will ich feine Eonne nimmer fehen. Go oft ließ er mich bie 
Suͤße des Schlafes empfinden; fo oft fpeidte und tränfte er mid 
und befcheerte mir gar viele Freuden und Annehmlichkeiten, und id 
fpreche jegt vol Neberdruß: Diefer Wohlthaten bin ich fatt; gemieße 
fie, wer will, mir ſind ſie efelhaft. Und fo fpricht der Selbfimör, 
der in der That. 

Ungehorfam gegen ben, Herrn bed Lebens. Er ſprach zu mir: 
Arbeite, dulde, kaͤmpfe und hoffe, bis der Abend kömmt, wo es 
heißt: Nun iſt des Schweißes, bed Kampfes und bes Harrens 
genug. Der Selbfimörder aber gibt zur Antwort: Ich kann und 
will nicht warten, bis ber Abend anbricht; ich will das Tagewerf 
enden, ehe ber Hausvater die Gloden zieht und ben Feierabend 
ankuͤndet. 

Unglaube an die göttliche Weisheit, die auch dba noch Mittel 
zu helfen ausfindig macht, wo bie menfchlidhe Weisheit Feine mehr 
fieht. Wer an. ein Auge glaubt, das alle Begebenheiten wie eine 
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einzige überficht, das alle Abgründe burchblidt, das bie Mitternacht 
wie Mittagshelle haut, und. das Auswege fieht, wo nichts’ als Uns 
tergang droht: — wer an biefed Auge glaubt, der kann nie auf den 
Ausdrud der Kurzſichtigkeit gerathen, daß er ausruft: Mir ift 
nicht mehr zu helfen! | 

Mißtrauen auf die unerfchöpfliche Liebe Gottes, die zum Helfen 
nie ermübet und ber hiezu auch nie die Macht fehlt. Wenn Gott 
aufhören kann, Liebe zu fein, dann mwirb der Menfch, der auf 
biefe Liebe vertraut, anfangen koͤnnen, Selbftmörber zu werben. 

db) In Beziehung auf dad Individuum des Selbfimörbere ‚ i 
ber Selbſtmord: 

Feigheitz benn ſobald das Leben anfängt, eine Laft zu wer⸗ 
ben, fo ift das fein Heroldmus mehr, biefelbe abzumerfen; Herois- 
mus iſt e8 vielmehr, biefelbe noch länger fort zu tragen. Je größer 
die DBürde, beflo größer die Tragfraft, die ihr nicht unterliegt; je 
fKauerwedender ber Anblid bed Feindes, befto männlicher bie 
Manneskraft, die ihm unerfchroden entgegentritt. 

Niederträchtigkeit, fein eigener Henker zu fein. Seine Hände 
mit bem Blute feined Bruders färben, iſt niederträchtig, und wird 
von Allen dafür gehalten: ſoll e8 weniger ſchmachvoll fein, biefelben 
mit eigenem zu färben? Man hat eine zurüdbebende Empfindung 
vor dem Diener ber öffentlichen Gerechtigkeit, ber den Schwert: 
flag an einem Straffenräuber vollbringt und noch warm von ber 
Hinrichtung eben bie Bühne verläßt: follte der Selbftmörder nicht 
zurüdbeben vor fich felb, wenn ihm im Augenblid bed Selbſt⸗ 
morbes biefes in bie Erinnerung fümmt? 

Steichgittigkeit gegen den hohen Werth bed Lebens unb gegen 
bie bei länger fortbauerndem Leben noch erfteiglichen Stufen von 
Tugend und Weisheit. Hätte’ Cicero als Züngling ſich felbft ge- 
morbet: wer hätte ber Welt ben großen Staatsmann, Rebner und 
Welfen gegeben? Hätte Sokrates fich felbft gemorbet: wie wäre 
fein Leben und Sterben eine Schule der Weisheit für feine Zeit 
genofien und die fünftigen Jahrhunderte geworben? O Selbft- 
mörber, fo viele Thränen haͤtteſt du noch trocknen; fo viel Großes 
hätteft bu zur Ehre ber Tugend, zum Triumph der Religion, zum 
Besten bed Vaterlandes noch thun; fo viele Wittwen hätten dich 
noch als Retter der gebrüdten Unfchuld, fo viele Waifen noch ale 
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Bater ber Hilflofen mit dankbaren Thraͤnen gefegnet.. O biefe 
marternden Empfindungen, wie will fie der Selbfimörber tragen? 
Wenn fie aber nicht zu ertragen find, wie Tann man eine That 
volbringen, in deren Gefolge fie nothwendig find? 

Eine Art Wahnfinn, ohne bie fich Fein Selbfimorb denken 
laͤßt. Wie viel Abfchrediendes liegt in ber fchauerlichen Wahrheit: 
Kein gefunder Berftand rät zum Selbftmorbe, Teine gefunde Wil: 
lenokraft flimmt dazu ein; fein gefunder Gedanke und Feine gefunde 
Empfindung leiht Lraft zum Selbſtmorde. Alfo Trank, fürchterlich 
frank am Berftande und Herzen muß ber fein, der eine Verſuch⸗ 
ung zum Selbfimorde für annehmbar finden Fann. 

c) In Beziehung auf Andere iſt der Selbſtmord: 

Gefühllofigfeit gegen feine Verwandte und Freunde, denen ber 
Selbftmörder das größte Herzenleid verurſacht; Gefühllofigfeit gegen 
fein Baterland, dem er ein Glied raubt, und bamit alle Dienfte, 
die er Ihm noch hätte leiften koönnen; @efühllofigfeit gegen die uns 
glüdlichen Lebensfatten, denen er burch fein Beifpiel die Verfuchung 
zum Selbfimorde noch vermehrt; Gefühllofigkelt gegen die Elenden, 
Rath und Hilfe Bebürftigen, deren Noͤthen er noch hätte abhelfen 
fönnen; Gefühllofigfeit gegen die Kirche, denn welchen Schand- 
fleden hängt der Selbftmörder dem Chriſtenthume an? Ghriftens 
name und Selbſtmord, Ehriftenglaube und Selbfimord, Chriften- 
beruf und Selbftmord, Ehriftengebuld. und Selbfimord, Ehriftenges 
bet und Selbftmord, Chriftenwandel und Selbfimord, Chriſtentod 
und Selbfimord: — wie laffen fich dieſe Widerfprüche ausgleichen? 
Nein, wo Selbſtmord if, da ift Fein Chriſtenthum. 

II. Grundſätze und Ausfprüde von Solchen, die 
außer ber Kirche find, über den Selbftmord. 

Pythagoras verbietet, ohne Befehl des Feldherrn, b. h. Bot 
tes, ben Poften und die Wache dieſes Lebens zu verlaſſen. Cicero 
de senect. 

Wenn dich nicht jener Gott, befien Tempel biefes Au iR, von 
dem Gefaͤngniſſe des Leibes frei macht, fo kannſt du nicht zu den 
feligen Wohnungen ber abgefihiedenen Geifter fommen. Darım 
iſt es Pflicht für alle Rechtfchaffenen, ja nicht felbft den Menfchen- 
geift aus dem Gefängniffe bes Leibes loszureißen. Ohne Befehl 
befien, der euch ihn, biefen Geiſt, geſchenkt Kat, bürft ihr ar das 
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Menſchenleben nicht verfaffen, damit es nicht das Anfehen gewinne, 
als Hättet ihr dem Berufe eines Menfchen, der auf Gott ange⸗ 
wieſen, aus dem Wege laufen wollen. Cicero in Scipio's Traume. 

Den Speuſippus, der ſeine Beine gebrochen hatte, ermahnte 
einſtens Diogenes, daß er ſich ſelbſt das Leben nehmen fol. Die⸗ 
fem antwortete aber jener: Wir leben nicht durch Die Beine, fon- 
dern durch den Geiſt. 

Der Dichter fingt: 

Rebus in angustiis facile est contemnere vitam; 
Fortiter ille facit, qui miser esse potest. 

Als der Gefchichtfchreiber Joſephus einftens von vier Maͤn⸗ 
nern, bie fih mit ihm in eine Höhle geflüchtet hatten, ermuntert - 
wurde, fich lieber das Leben zu nehmen, als dem Befpaftan fich 
als Eflaven zu ergeben, gab er zur Antwort: Haltet ihr das für 
Heldenmuth, fich felbft zu tödten? Iſt denn wohl der Steuermann 
beherzt, welcher aus Furcht eines heftigen Sturmes fein Schiff 
ſelbſt verſenkt? 

Der große Philoſoph Plato ſchreibt: Was ſoll man von Jenem 
urtheilen, ber ben nächften und größten Freund getödtet, ber ſich 
felbft des Lebens durch lafterhafte Gewalt beraubt, und ungerechter 
Weife den Tod ſich angethan hat? Nur Gott weiß, welche Reinig: 
ungen und welches Begräbniß ihm nach dem Geſetze gebühren. 
Solchen werde eine abgefonterte Grabftätte, wo Fein Anderer bes 
erbigt wird; fie werden an Orten begraben, welche von den zwölf 
Theilen bed Landes das legte, ödefte und ungenannt iſt, — fo 
verborgen, baß das Grab weder durch einen Grabftein, noch durch 
bie Ramendfchrift angezeigt werde. Plato im 9. B. von den Geſetzen. 

IV. Scheinbare Gründe für den Selbfimordb und 
ihre Widerlegung. | 

Um die fchredliche That des Selbfimordes zu entfchuldigen, 
bringt man vor: : 

a) Ih bin fo elendb und fo ohne alle Ausſicht in 
ber Welt, daß ich Feine Freude mehr für mich hoffen 
darf: darum ift Selbftentleibung meine einzige Slük 
feligfeit, und eine-Kugel vor den Kopf mein einziger 
Erlöfer. — Wie, du barfft, du kannſt feine Freude mehr Hoffen ? 
Weißt du denn, was ber morgige Tag Alles bringen wird? Kennft 
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du zum voraus alle Thränen, bie morgen unter ber Sonne ver- 
goffen werden? Wenn bu aber nicht weißt, was ber morgige Tag, 
der in wenigen Etunven anbricht, mit ſich bringen wird: wie kannſt 
du wiffen, baß alle noch kommenden Tage, bie zu beiner Lebens⸗ 
bahn gehören, dir feine einzige Freude mehr bringen werden? Biſt 
du denn ſchon einmal im Archiv der Zufunft gewefen? Haft du 
ſchon in bem großen, verfiegelten Buche des göttlichen Weltplaned 
alle Blätter durchgelefen und auch verftanden, daß du fagen kannſt: 
Für mich gibt es Feine Freude mehr? Was bächteft bu von einem 
Menſchen, der in ber Dorfichenf bei feinem Glas Bier fich brüftete, 
er wiſſe genau alle Pläne und Entwürfe, die im Kopf des Könige 
auffteigen und in feinem Kabinet berathen werden? Hielteft bu ihn 
nicht für einen Tollhaͤusler? Und es fol nicht Thorheit fein, ben 
undurchdringlichen Schleier, ber auf ben zahllofen Begebenheiten 
ber Zufunft liegt, mit der Fingerfpige hinwegheben und jagen zu 
wollen: Für mich blüht Feine Freude mehr. Wenn der die Wetter 
fürchtende Knabe glaubte, der Donner, welcher jegt im Augenblide 
bed fürchterlichen Krachens über feinem Haupte rollt, werde ewig 
in feinen Ohren raufhen: was würbeft du ihm fagen? Lieber 
Knabe! würdef bu zu ihm fprechen, um ihn in feiner Burcht zu 
tröften, lieber Knabe! die Donner bruͤllen nicht immer, und nicht 
immer leuchten die Blige; du darfſt die Gegenwart nicht zur Richt 
ſchnur ber Zufunft machen; benn auf Regen folgt Eonnenfdein, 
und das erberfchütternde Donnerwetter verliert fich in eine liebliche 
Stile. Was bu zu einem foldden Knaben fagteft, das prebiget 
bie ganze Natur laut in bein Herz hinein. Harre aus, fpricht fie; 
benn ein jebes Leiden Löfet fich zulegt in holde Freude auf, Denke 
boch zurüd auf die größte Freude, die Dir in beinem Leben gewor: 
ben ift. Wenn bu in ber Stunde biefer deiner Entzüdung gebadht 
hättet: Für mich wädst nun Fein Leiden mehr, ewig ſchwimme 
ih im Freudenmeere: wäre in dieſem Urtheile Wahrheit gewefen? 
Nein, benn es find auf jene heitern Tage wirklich viele trübe 
Stunden gefolgt. So kann benn auch das entgegengefegte Urtheil im 
entgegengefegten Zuftande, in ber Stunde des Leidens, die Sprache: 
Fuͤr mich Fommt Feine Freude mehr, — unmöglich Wahrheit fein. 

b) Das Leben ift ein Geſchenk: Ich darf es alfo zus 
rüdgeben, wenn e8 mir befchwerlich wird, wie. ich ein 
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geſchenktes Haus vertauſchen, wieder verſchenken oder 
auch abbrechen darf, wenn ich will, — In dieſem Schein⸗ 
grunde iſt Alles falſch, was er enthaͤlt; denn einmal iſt es nicht 
wahr, daß ich ein geſchenktes Haus nach Willkuͤhr veraͤndern und 
abbrechen darf. Was wuͤrde bie Polizei ſagen, wenn mehre Buͤr⸗ 
ger in die Raſerei verfielen, ihre Haͤuſer nach ihrer eigenſinnigen 
Laune entweder mit den fonderharften Zuthaten verunſtalten ober 
gar abbrechen würden? Wenn nun ein Bürger in einem Fultinirten 
Etaate mit feinem Haufe nicht thun darf, was ihm beliebt, foll 
der Menfch im Staate Gottes mit feinem Leben nah Willkuͤhr 
verfahren dürfen? Werner M es nicht allgemein wahr, baß man 
eine jede Wohlthat dem, ber fie ertheilt hat, nach Willführ heim: 
geben darf. Wenn bir ein König einen wertävollen Gegenftand 
zum Gefchenfe machte, du aber nach einiger Zeit biefes Geſchenk 
mit Trotz zurüdichidtek: wäre es für ben Zürften nicht die größte. 
Beleidigung, und würbeft bu dir dadurch feine Ungnabe nicht im 
höchften Grabe zuziehen? Und wie, bu follteft Gott das Geſchenk 
beines Lebens, nachdem bu badfelbe auf verichiedene Weife gemiß- 
braucht Haft, endlich durch einen Selbfimord trogig vor die Füße 
binwerfen bürfen? Es kann auch Gefchenfe geben, die mit beige: 
ſetzten Verpflichtungen für den, der ed empfangen hat und unter 
dem ausdrücklichen Vorbehalt bed Obereigenthumsrechtes gemacht 
werben. Auf ähnliche Were ſchenkte und Gott das Leben; er 
legte uns babei bie Pflicht auf, es weislich zu benüßgen, und bes 
hielt fich, fo zu fagen, das Obereigenthumsrecht über bagfelbe bes- 
vor. Wir haben bie Pflicht, unfer Leben zu unferer und unferer 
Mitmenschen Wohlfahrt zu bemühen; aber wir dürfen dasſelbe nicht. 
eigenmächtig zerftören. Gerade das Lebtere gefchieht aber durch 
den Selbfimord. Eich felbft morben, heißt alfo nicht die Wohlthat 
dem Schöpfer zurüdgeben, fo baß biefer fie wieber einem Anbern 
verleihen könnte, fonbern biefelbe zerftören und die Trümmer davon 
ihm überlaſſen. Gott gibt das Leben, das ſich Einer durch Selbft- 
mord nimmt, nicht wieber einem Anbern, fondern biejes ägben iſt 
zerſtört, und daher verloren. Hier kann alſo von Feiner Zurüd— 
gabe die Rebe fein, Alfo auch in biefer Beziehung iſt zwiſchen 
einem materiellen Haus, das aus Ralf und Stein befteht und 
zwilchen einem Menſchenleben, deſſen Beſtandtheile Fleiſch, Blut, 
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Knochen, Geiſt u. f. w. find, ein großer Unterfchieb, nämlich daß 
man aus den Trümmern eines abgebrochenen Hauſes wieber ein 
anderes bauen kann; aus bem einmal genommenen Leben aber fich 
nichts mehr machen läßt. 

co) Würbe ein Vater feinem Sohne gürnen, wenn 
dbiefer unvermuthet aus ber Fremde zurückkehrte, dem 
Bater um dem Hals fiele und ausriefe: Ih bin wie 
der dba, mein Bater, zürne nicht, baß ich bie Wanber: 
(haft abfürzte, bie ich nad beinem Willen länger 
hätte fortfegen follen; mir iſt nur wohl, wo du bif. 
So kann auh Gott über einen zu ihm zurückkehrenden 
Selbftmörber nicht zürnen. — So ſtarken Einbrud biefe 
Einwendung auf das menfchliche Gefühl macht, fo ſchwach iſt fie, 
wenn man fie näher ind Auge faßt. Denn feben wir ben all, 
der Bater Kat feinen Sohn in eine ferne Stadt fortgeſchickt, ba 
mit biefer für feinen künftigen Beruf bie nöthigen Kenntniffe ſich 
aneigne; wenn nun ber Sohn überbrüßig bes Lebens in ber 
Fremde, wo es für ihn allerdings manches Läftige gibt, vor ber 
Zeit In die bequemere Heimath zurüdkehrt, und dadurch bie Pläne 
bed Vaters vereitelt; ſollte biefer darüber nicht ungehalten werben? 
Wollen wir aber noch deutlicher reden In folgendem Gfeichniffe: 
Die Eltern fchiden ihre Kinder in die Schule, auf daß fle dort in 
der vorgefchriebenen Zeit fleißig lernen. Wenn aber der Knabe 
nach der erften BViertelftunde wieber nach Haufe Tiefe und zur Ent⸗ 
ſchuldigung fagte, er fet lieber zu Haufe bei der Mutter als in ber 
Schule bei ben übrigen Kindern: würde eine Mutter, die diefen 
Namen verdient, mit einer foldhen Anhänglichkeit bes Kindes zu: 
frieden fein? Würde fie nicht vielmehr fagen: Kind, wenn du mid 
lieb Haft, jo beweife e8 dadurch, daß bu bie beftimmte Zeit in ber 
Schule bleibt und mit Fleiß lerneſt. Dieſes Leben iſt aber eine 
Yıldungsanftalt für das jenfeltige. Deßwegen iſt ed offenbar gegen 
die Abſicht Gottes, wenn bee Menfch feine Schulzeit, d. h. biefes 
trdifche Leben, wilffürlich verkürzt und eigenmächtig aus feiner 
Schule, nämlich aus feinem Leben, hinauslaͤuft. | 

d) Das menſchliche Leben ift To vielen Zufällen 
preisgegeben: fo erfchlägt dieſen ein Dachziegel, jenen 
ein Donner; ber eine ſtirbt an dem Biß eines Hundes, 
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der andere an einer unvermutket erhaltenen Bunde. 
Soll nun der Menſch ſich das. nicht ſelbſt anthun dür—⸗ 
fen, was Dachziegel, Donner, Biß oder ein anderer 


Zufall ifm thun? — Wir fagen hierauf: Nein, der Menſch 


barf Solche nicht; benn er hat Berftand,. und kann vielen, ihm 
ſchaͤdlichen Zufällen vorbeugen. Oder kann etiva der Menſch auch 


Das neugebaute Haus feined Baterd anzünden, weil cd por zwel 


Jahren der Blitz eingehfchert hat? Darf er feinem Bruder bad 
Getreide aus ber Giheune fehlen, weil ihm vorigen Jahres ber 


Hagel die Saaten verwüftet hat? Wo würde man hinkommen, 


wenn man bem Menfchen erlaubte, baß er mit Ueberlegung thun 


"Dürfte, wad die Slemente nach dem Blan der Ratur tfun. Wenn 


bee Donner bie Eiche fpaltet und ben Hirten auf bem Kelbe tötet, 


fo thut er den Willen ded Herrn; benn biefer hat es ihm befoh⸗ 


len. Wenn aber ber Menſch die fremde Eiche, die nicht fein iſt, 
fpaltet, und den Hirten morbet, fo handelt er wiber ben Willen 
bes Herrn, ber ihm verbietet, feine Hand nach fremdem Gute an 


auftreden oder ſich mit Menfchenblut zu: befleden. So thut auch 
ber Donner ben Willen des Herrn, wenn er bich zu Staub zer⸗ 


malmt ; wenn bu bich aber felbft mordeft, fo handelft du gegen Got⸗ 
tes Willen, ber dir befishlt, fo lange im Leben zu bleiben, bis er 
dich ſelbſt aud demſelben abruft. Ferner, wem ber Schöpfer mein 


Leben gewiffen Zufälligfeiten preisgab, fo that er ed auch bezügs 


lich bed Lebens der übrigen Menſchen. Wenn ich daher aus bem 
Grunde, weil mein Leben In Gefahr ift, von ben Elementen abges 


kuͤrzt zu werben, es mir felbft eigenmächtig nehmen barfs fo würbe 
ich basfelbe aus ben nämlichen Gründen bezüglich bes Lebens ber’ 
übrigen Menfchen thun und fie nah Willkühr morben duͤrfen. 


Wohin kaͤme man auf dieſem Wege? 
e) Das Leben eines Menſchen if für das Univer 


fum nit wichtiger, ala das Leben einer Auſter; es 
fann baher der Selbſtmord nicht viel bedeuten 


ber fein, als ed zu bedeuten hat, ob auf der Tafel 
eines Edelmanned eine Aufter mehr oder weniger auf 


gezehrt wird. — Wer ben Menſchen, das Ebenbild Gottes, 


den burch das Leiden de& Sohnes Gotted-Erlösten und zur ewigen 
Seligleit Berufenen- alſo ernlebriget, verdient in ber That Feine 


n 
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Erwiderung. Dabei muß man. fi) aber darüber wunbern, baß bie 
Naͤmlichen, welche hier bie Menfchemvürbe fo tief erniebrigen, fie 
bei andern Gelegenheiten wieher fo hoch hinanſetzen, und aus dem⸗ 
feiben Menfchen, ber nicht mehr Werth haben fol, als eine Aufter, 
eine Gottheit machen. Welch ein fonderbarer Wiberfpruch! Solche 
&runbfäpe und Behauptungen verdienen übrigens nicht wiberlegt, 
fondern einfach. verachtet zu werben. 

9) Der Nervenbau iſt befonbers bei gefühlvolfen 
Menſchen fo ſchwach, die Fiber fo reizbar, bie Empfind— 
lichkeit ber Organe fo.groß, der Hebergang vom Ein 
brud zum Gedanken, von biefem zur Lu und von der 
Luft zur That fo ſchnell und unaufbaltifam, daß die 
Selbfentleibung in diefer Hinfiht immer nur Wit 
leid verdient. — Eonderbar, man will ben Selbſtmord burch 
ſchwachen Nervenbau entfchuldigen, und thut doch Alles, um bie 
ohnehin fchon reizbare Fiber noch mehr zu ſchwächen. Denn gibt 
man nicht dem ſchwachen Befchöpfe Romane in bie Hand, welche 
bie. Empfindung auf‘ das Hoͤchſte fpannen und ben Süngling ents 
nerven, ehe er Mann wird? Führt man nicht das ſchwache Ge⸗ 
ſchoͤpf in Schauſpiele, wo alle ſchlafenden Reize der Sinnlichkeit 
aufgeweckt werben? Nimmt man das Maͤdchen nicht in Geſellſchaf⸗ 
ten mit, wo Alles darauf berechnet iſt, bad Herz besfelben zu vers 
berben und bie Phantafie zu Überreizen? Gibt man ber Jugend 
überhaupts nicht oft eine Erziehung, bie nur Tänbelet, Empfinbdelei 
und Liebelei befördert? Wenn nun ber Selbfimorb einer Seitd auf 
Rechnung überfpannter Reizbarkeit  gefchrieben werben foll, und 
man amberfeits Alles thut, um dieſe Reizbarkeit moͤglichſt hoch zu 
fpannen: it man nicht Schuld an bemfelben? 

g) Ih bin ein fo unnöthiges, ja überflüßiges 
Hausgeräth, —baher hinaus mit mir aus dem Haufe, 
d. 5. diefer Welt. — In diefer Behauptung liegt nicht bie ges 
tingfte Wahrheit; denn der Menſch wird im Staate Gottes nie 
ein unnützes Hausgeräth. Der Verbrecher, in einer unterirbifchen 
Gruft zur ewigen Sefangenfchaft verurtheitt, Fönnte am erſten auf 
ben Gedanken kommen; er jet unnüg in ber Welt und wolle baher 
durch einen Selbſtmord feinem Dafein ein Ende machen. Aber 
auch fein Dafein iſt nichts weniger als unmüß; denn er Tann fein 
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fuͤrchterliches Schickſal, bie Abgefchiedenheit von den übrigen Men⸗ 
ſchen, das Bewußtfein feiner Greuelthat, bie Feſſel an feinen Bei- 
nen, das ewige Mitternachtibunfel feiner Gruft, bie Vergefiengeit 
von feinen Zreunden u. ſ. w.; — alles biefes Leiden kann er für 
fih zur Quelle bed Segend machen, wenn er will. Er kann im 
Dunkel des Kerkerd durch umgeftörted Nachdenken lernen, was er 
im Anblide und Genufle ber freien, von Gottes Sonne beleuchteten 
Welt nicht. gelernt hat; er kann im Zuftande ber tiefften Riedrig⸗ 
keit das Nichts aller irdiſchen Hoheit fühlen, das er auf bein 
Gipfel der Ehre wohl nie gefühlt hatte; er Tann jebt bie lange 
Reihe feiner Sünden, bie er früßer bei hellſtem Mittagätichte nicht 
erblickte, durchgehen und fich ber Schwere berfelben bewußt werben; 
er Tann bie Testen Jahre ſeines Lebens mit unfterblichen Helben- 
thaten des Glaubens an die allorbnenbe Liebe Gottes, mit großs 
müthiger Duldung der Folgen feiner Sünden, mit vollfmumenfler 
Unterwerfung gegen die Wege ber Borfehung abeln, ba er ehedem 
feine Tage im Leichtfinne hingebracht Hat. Wenn nun ſelbſt ber 
verworfenſte Miffetfäter in der Nacht ſeines Gefaͤngniſſes fo Wich⸗ 
tiged thun kann: wo iſt der Menſch, ber fagen dürfte: Hinaus 
mit mir aus ber Welt; denn ich en ein — — in 
berfelben ? 

h) &8 haben fo viele TEN Männer des Alter 
thums fich felbf gemorbet, und Römer und Griechen 
faden eine folde That als Heldenmuth an. — Hierauf 
fagen wir mit dem heiligen Auguftin: Es frägt ſich bier nicht, ob 
fie es gethan haben, fondern ob ſie es Hätten thun follen. Denn 
bie gefunde Bernunft muß mehr als alle Beifpiele gelten. Doch 
haben wir auch Beifpiele, bie mit. der gefunden Bernunft überein 
‚ Rimmen, und biefe find um fo nachahmungswürbiger, je ausge⸗ 
jeichneter fie an Tugend und Weisheit find. Die Patriarchen, die 
Propheten, die Apoftel Haben es nicht gethan und in Drangfalen 
ſich gemordet. Auch Hätte Ihnen Chriſtus damals, als er fie von 
einer Stabt in eine andere fliehen. und fo ber Verfolgung 'auss 
weichen hieß, gar wohl bie Ermahnung geben können, baß fie ſelbſt 
an fi Hand anlegen follten, um nicht ben Berfolgein in bie 
Hänbe zu fallen 5 aber er gab ihnen biefe Weifung nicht. Da nun 
Chriſtus, welcher den Seinen verfprechen Tonnte, daß er ihnen nach 
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dieſem Leben ewige Wohnungen zubereite, bie Seinigen nicht er⸗ 
mahnte, auf dieſe Weiſe aus dem Leben zu gehen; ſo iſt es offen⸗ 
bar, daß die Verehrer des Einen wahren Gottes, ungeachtet aller 
Beiſpiele von Bott nicht kennenden Voͤllern, dieſes nicht thun und 
ſich in Bedraͤngniſſen nicht morden vürfen. 

i) Der Selbſtmörder verkauft fein elendes Daſein 
nicht mit ſeiner Bernichtung, ſondern er ſtreift nur 
bie gegenwärtige Hülle ab, läßt gleichſam nur ben 
verdrießlichen Balg zurück, um in einer neuen Ber 
wandlung mit verflärter Schönheit hervorzugehen. — 
Wie, Selbſtmörder, bu glaubft Unfterblichkeit. und Herrliche Güter 
jenfeitö bed Grabes? Aber dann mußt du auch glauben, daß nicht 
ein jeder Weg dahin füßrt, fondern ber von ber Offenbarung une 
gewiefene. Das ewige Leben gibt Gott in feinem Reiche nur denen, 
bie hienieden feinen Willen thun. Diefe Hoffnung blüht nimmer: 
mehr dem Eelbftmörber, der in ber hoͤchſten Auflehnung gegen ben 
göttlichen Willen dieſe Welt verläßt. 

k) Man wird mid als einen großen Philoſophen 
. ehren, wenn id über die Schreden des Tobes erhaben, 

‚dem gefangenen Geiſte durch einen Selbſtmord Luft 
mache — Wäre ed nicht Lächerlih, wenn Einer bewegen ben 
Tod gewaltſam herbeiriefe, um nur bald in ber Leichenrebe gelcht 
zu werben? Eo ungefähr verhält es ſich auch mit bem oben an⸗ 
gegebenen Grunde Wer find denn aber bie Leute, welche den 
Selbhmörber als Philoſophen preifen? Kleine Geiſter, die in ihren 
Anſichten noch fange nicht Far ſich geworben find, ober grunbfaßs 
loſe Menfchen, die Alles loben, wofür fie bezahlt werben. Rein, 
der Selbſtmord IR nichts Großes. Hören wir hierüber wieder eine 
Stimme aus bem Alterthume. Der heilige Auguftin ſchreibt: Der 
Selpfimord zeugt mehr von Geiſtesſchwaͤche, als Geiſtesgroͤße; er 
if Kein Beweis von Rechtſchaffenheit, bie fi vor Allem huͤtet, 
was ſchaͤndlich iſt, fondern von ber Schwäche, bie das widrige 
Schickſal nicht ertragen kann. Cine foldhe Handlungsiweife aber 
verdient Fein Lob, fondern Berachtung. 

V..Urfaden und Quellen zum Selbfimorbe, 

US Lirfachen der befammernöwerthen Erſcheinung bes fo häufig 
vorkommenden Selbfimorbes werben von Biel organifche Leiden, 
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Melandolie, ein an Wahnfinn gränzegder Zuftand bed Geiſtes, 
Verluſt des Vermoͤgens, zerrüttete Geſundheit, gefränfted Ehrges 
fühl, Furcht vor Echande oder Strafe, fchlechte Lektüre, Heftige Ge⸗ 
wiſſensbiſſe, Unmäßigfeit, Müffiggang, Unfeufchheit, Spielwuth ober 
jonft eine Leidenichaft bezeichnet. Es Läßt fich nicht leugnen, daß 
die genannten Gründe fehr oft zum Selbſtmorde führen; bei all 
dem aber liegt die eigentliche Urfache und die Hauptquelle besiel- 
ben noch tiefer. Der Verfall des Ehriftentfums, ber immer mehr 
überfandnehmende Unglaube, die muterialiftifche Philoſophie unferer 
Zeit: bieß find die trüben Quellen, in denen ber Selbfimorb zus 
nächf feinen Urfprung Hat. Die ungläubige Philoſophie ift viel 
weiter verbreitet, ald man meint. Sie findet ſich nicht bloß bei 
Gelehrten, in den Paläften der Großen und Reichen; fonbern auch 
in den mittlern, ja niedrigften Klaſſen ber Geſellſchaft; fie hat fi 
felbft in die Hütten der Armen eingefchlichen. Oder hört man 
nit auch von ganz gewöhnlichen Leuten die Aeußerungen: Die 
Zeit bed blinden Köhlerglaubensd fei vorüber; man brauche. nichts 
mehr anzunehmen, ald was bie Vernunft begreife; ob es einen 
Gott gebe, laſſe ſich wenigftens noch bezweifeln; der Menfch felbk 
fei nur ein vollfommenered Thier; fein Leben ſei nichts ald ein 
Zufall ; wer nicht genieße, fo viel als ihm möglich, fei ein Thor, 
da das Leben fo furz und nad dem Tode Alles zu Ende fei; bie 
Lehre von ber Unfterblichfeit ber Seele, vom Gerichte, von ber 
Höfe ſei nur ein Kindermärchen. 
Segen wir nun den Fall, ein Menfch mit ſolchen Grundſaͤtzen 
verliere plöglih aU fein Vermögen. Entbehren und ‚Mangel lei- 
den iſt er nicht gewohnt. Um nun einer traurigen Zufunft zu 
entgehen, entleibt er fich ſelbft. Die Leute werben fagen, Armut 
und Roth fei der Grund dieſes Selbfimorbes. Allein dieſes war 
nur die nächfte Veranlaffung zu dem Verbrechen; ber eigentliche, 
tiefere Brund war der Unglaube. Hätte er feſt an bie Lehre Chriſti 
geglaubt, er hätte im Berlufte feines Vermögens bie weife Bors 
fehung Gottes erkannt, die dadurch fein Herz von ber Erbe loss 
reißen will; er hätte im Hinblid auf Gott und bie jenfeitige 
Vergeltung Mangel und Noth in aller Gehuld ertragen; ja et 
hätte fogar Gott dafür gebanft, und ſich gefreut, etwas leiden zu 
bürfen und feinem Herrn und Heiland ähnlich werden zu Fönnen. 
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Wie viel Arme gibt es nicht, die am Morgen noch nicht willen, 
woher fie das tägliche Brod nehmen; aber ſte find‘ weit entfernt, 
an Selbfimord zu denken, fle fühlen ſich vielmehr in ihren Ver: 
hältniffen zufrieden. Der Grund ihrer Zufrichenheit iſt der Glaube, 
daß der gütige Vater im Himmel ihnen die Armuth gefchidt habe, 
um fle zu prüfen; hingegen if ber Unglaube die Haupturſache, 
die einen Andern In ähnlichen Verhältniſſen zum Selbftmörber macht. 

Setzen wir den Fall, ein bisher geachteter Mann begehe eine 
entehrende Handlung, fo daß es um fein Anfehen vor der Welt 
gefchehen fei. Statt fein Leben in Schmach und Schande oder 
gar im Kerker Hinzubringen, macht er bemfelben gewaltfamer Weil 
ein Ende. Man wird fagen, der Grund des Selbſtmordes ſei 
Furcht vor Schande und Strafe. Aber nein, dieſes gab nur die 
Beranlaffung dazu; ber tiefere Grund des Verbrechens iſt der Un 
glaube Diefed Menſchen. Hätte er feſt an das Evangelium ge 
glaubt, fo würde er gerne Schmach und Schande getragen haben, 
um leichter feine Sünden abzubüßen. Wie Viele haben ſchon in 
Schmach und Schande Ihr Leben Hingebracht, ohne daß ihnen die 
ſes ein Beweggrund war, fi das Leben zu nehmen! Der Mn 
glaube iſt alfo auch Hier die eigentliche Urfache zum Selbfimorke. 

Setzen wir ben Ball, ein ſchwerer Sünder werde von Gavik 
jensbiffen fo gepeinigt, daß er an Gottes Barmherzigkeit verzwei 
felt, nirgends mehr Ruhe findet, und fo das Leben fich nimmt, 
um, wie er meint, von feiner Qual fich zu befreien, Die Leute 
werden fagen, ber Unglüdliche Habe fich feiner ihm unerträglichen 
Gewiſſensbiſſe wegen gemorbet; allein auch Hier iſt ber eigentlide 
Grund ber Unglaube Der ädhtgläubige Ehrift benft nicht an 
Selbfimord, und wären feine Sünden auch noch fo viel und groß; 
er gebraucht das von ber Barmherzigkeit Gottes hiezu verordnet 
Mittel ber Gnade und befreit fi dadurch von der Schwere fer 
ner Laſt. 

Geht alle Verhältniffe des menfchlichen Lebens durch, und ift 
werbet finden, daß es weber ein geiſtiges noch leibliches Uebel 
gibt, welches von der chriſtlichen Religion nicht erträglich gemacht 
wird; daß es feinen Schlag, fein Unglüd gibt, welches durch das 
Chriſtenthum nicht verfüßt wird; daß es Feine Leidenfchaft gibt, 
die durch das Evangelium nicht gezügelt und begähmt werden Fönnte, 
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Per daher. vom chriſtlichen Glauben ganz durchdrungen iſt, wirb 
nie zum Selbſtmorde greifen; wer hingegen ber gottlofen, materia- _ 
liftiſchen Phileſophie unferer Tage huldiget, wird keinen Anftand 
nehmen, oft wegen unbebentenber Dinge. fich felbft zu morden. Man 
hat zwar gelagt, ber Selbftmord _ fei .eine Art Geifieskranlhelt, 
Spleen genannt, welche ſich als Widerwillen gegen das Leben 
dußere, und ſolch unglüdlicde Menſchen können nichts dafür, wenn 
fie ſich ermorden; benn fie fühlen ſich innerlich dazu gezwungen. 
Allein ſchon unzählige gemüthsfranke Menichen, welche Religion 
hatten umb feR an ber Bere Jeſu hielten, haben gezeigt, daß ber 
Menſch dieſes Lebensuherdrufies Meiſter werben kann. Nicht mit 
Unrecht. Sat baher Jemand das Wort Spieen für gleichbedeutend mit 
Atheiamus, d. h. gaͤnzlichem Unglauben erklärt. Ya, ber Unglaube 
ſchleift den Dolch, womit Viele ihrem irdiſchen Daſein «in Ende 
machen; noch mehr, der Unglaube if es, ber den ihm verfallenen 
Schlachtopfern den Dolch grauſam in die Bruft ſtoößt. Darum 
hüten wir uns und die Mnfrigen: vor dem Unglauben, und wir 
haben dem Gelbftimorde den Träftigfen Damm entgegengefeht. 
Ch. Bier Predigten über den Selbſtmord v. Nikol. Sorg. 

VI Berwahrungsmittel gegen ben Selbfimorb.. 

Die Haupiquelle bes Selhfimardes IR ber. immer mehr über 
haudnehmende Unglaube und. bie daraus ſtammende moralifche Ver⸗ 
kommenheit dee Menſchen. Soll daher. der Selbftmorb ſeltner wer⸗ 
den, fo muß. vor Allem dieſe Quelle verſtopft werden. Die fchreds - 
after Weile verübten Selbfimorbe in unfern Tagen, fagt ein grofs 
fer Mann unfers Zeitalters, find zwar nur Einzelnerfcheinungen ; 
aber ſie find. die Peſtbeulen, welche den Zuſtand bed Körpers im 
Ganzen anzeigen. Wenn bie morglifche Auflöfung bei Hunterten. 
bis :zum Selbſtmorde Reigt, fo find es Zaufende, bie ihnen, wenn 
ed gleich nicht. zum Ausbruche kümmt, naheßehen, unb zehn Tau⸗ 
ſende, die entfernten, aber immer noch auf bemfelben Wege fichen. 
Wenn ſich vorbem ein Menfch entleibte, fo ging ein Entfeten durch 
die ganze Geſellſchaft; in. unfern Tagen achtet man aber wenig 
‚mehr. auf ſolche Nechrichten; gar Biete nehmen ben Selbſtmord in 
Schup und vertheibigen ihn. Wie iſt da gu Helfen? . Enva turch 
Geſetze und Einrichtungen. durch die Fuͤrſorge für die materiellen 
Intereften. des Volles? Rimmermehr! Rur Ein Mitiel kann hel⸗ 
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fen, und dieſes iſt bie Durchſaͤuerung aller Klaſſen ber Staats⸗ 
bürger durch die chriſtliche Religion. Ja, alle Stände mäflen ſich 
wieber vom Chrliſtenthume durchdringen laffen; biefes if, wie gegen 
alte Lafter, fo insbeſonders auch gegen den Selbſtmord ber wohl 
thätigfte Damm. Um aber biefe® Ziel zu erreichen, müſſen bie 
Eltern, Lehrer und Borgefehten ſchon früßzeitig den Saamen bes 
Chriſtenthums In bie zarten Herzen ber Kinder pflanzen und forgfättig 
pflegen; fie müflen ihre Kinder vor gottlojen, ungläubigen Menſchen 
“und ihren Lehren warnen, fie zum Gebete, zum fleißigen Veſuche 
des Haufes Gotted und zu ben andern Uebungen ihrer -Beifigen 
Religion anhalten. Soll alfo der Selbſtmord feltner werben, fo 
muß das Chriſtenthum afle Klaflen und Staͤnde ber Gefellſchaft 
durchdringen; denn bie chriſtliche Religion iſt es, welche den Men⸗ 
schen im Unglüd aufrecht Hält, ftärkt und tröftet, welche ihm Kraft 
gibt, auch die heftigften Leidenfchaften zu überwinden, bie fo oft 
zum Selbfimorbe führen. Wie Viele haben ſich nicht ſchon dad 
"Reben genommen, weil fie durch plöglichen Verluſt ihres Vermögend 
an den Bettelftab gekommen ſind? Hätten fie Religion gehabt, fo 
würden fie auf ben Etall von Bethlehem geſchaut und füch ihren 
Herrn und Heiland zum Mufer genommen haben, ber nicht hatte, 
mohin er am Kreuze fein Haupt legen konnte; fie wuͤrden fich mit 
dem Glauben an Gottes allwaltende Borfehung- getröflet Haben, 
die auch für die Blumen auf dem Felde und für Die Vögel in ber 
Luft beforgt iſt; fe würden ſich getröflet haben mit ben Worten 
des Herin: Was hilft es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewinnt, aber an feiner Seele Schaden leidet? Wie Viele Haben 
fi ſchon das Leben genommen, weil fle von bem Leuchter ber 
Ehre Herabgeworfen und In Schande und Schmach gefallen find! 
Hätten fie aber einen lebendigen Glauben an Chriſtus in ihren 
Herzen getragen, fo würben fie bie ihnen zu Theil geworben 
Schmach mit Demuth getragen und ſich vielmehr gefreut haben, 
Daß fie auf ſolche Weile bie Sünden ihrer frähern Eitelkeit ab» 
büßen können. Und fo durchgehet alle Leidenfchaften, und ihr 
werbet finden, baß ber lebendige Glaube nicht bloß vor benfelben 
bewahrt, fondern auch Kraft verleiht, fie zu überwinden, 

um fein Selbfimörber zu werden, hüte man fih vor jenen 
Leidenſchaften, welche am meiften zu dieſem Berbrechen führen, 
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nömih os Griz, Stolz. Schwelgerei und Wolluſt. Und weil es 
in der ſitilichen Welt eben fo--menig einen Sprung gibt, als in 


‚der materiellen, .fo bebe man vor ben erßen Lockungen biefer Leiden: 


‚Heften gusüf, Dee Schwelger, bee fich geſtern ermorbete, badhte 
vor: zehn Fahren wohl noch nicht, an- den Selbſtmord; ber bloße 
Gedanke an. den’ Tod war ihm Schon unerträglich. Aber als Schul- 
ben auf Schulden gehäuft waren, als Unmuth, Schande und Fluch 


ihn wit pereinter Macht: geißelten, alq alle Ausſichten, Gelb auf . 


zutreiben und. feine Ehre ‚zu retten, ſchwanden; ba trat bie ſchwarze 
Berzweiflung mit ihrem füͤrchterlichen Plane vor ihn Hin, und ber 
Selbſtmord ward ihm als einziger Retter eingegeben. So verfah—⸗ 
ren auch bie übrigen brei Leidenschaften, Stoß, Gel; und Woluft 
gegen ihre Sklaven. Anfangs, verfprechen fie ihren Freunden nur 
Gluͤckſeligkeln, zaubern iänen nur Paradieſe vor, verheißen immer, 
was fie nicht geben Eönnen, täufchen immer und fältigen nie, reden 
aber dabei Feine Silbe vom Selbſtmorde. Auf einmal, wenn bie 
Zeit Den Trug der Verheifungen aufbedt, und der Eiende fich in 
allen feinen Hoffnungen betrogen fieht, rüden fie mit ihrem bis 
auf diefe Stunde, geheim. gehattenen Borhaben Heraus und weifen 
auf Selbſtentleibung -ala ben einzigen Ausweg. Der Ungluͤckliche 
folgt auch nur zu oft biefem Rath und. endet fein elendes Daſein 
mit einen Selbſtmorde. | 

Um bie Berfuhung zum Selbfimorbe zu überwinden, nehme 
man ferner feine Zuflucht zum gläubigen, vertrauungsvollen Ges 
beie. Wer mit Berfaihungen zum Selbfimorbe zu Fämpfen bat, 
ber bedarf vor Allem ber Gnade Botted, und biefe erhalten wir 
unter Anberm durch Das Gebet. Ehriftus, der Herr, gibt uns bie 
Berheifung: Um was ihe den Bater in meinem Namen bitten 
werdet, das wirb er euch geben. Welch ein troftvoller Ausſpruch 
für den ſchwer geprüften Armen, beffen Lebendtage eine fortgeſetzte 
Leibenskette find! Welch ein troftuoller Ausfpruch für den Ders 
laflenen , ber feine Hände vergebens nach Menſchenhilfe ausftredt, 
zu veiften, daß Einer ift, dee ben leiſeſten Seufjer feine® gepreßten 
Herzens vernimmt, ‚ber mit väterlichen Liebe über ihn wacht und 
feine Leiden zu lindern bereit iR. Welch teoftvoller Ausfpruch für 
den niedergebengten Sünder, ber ob der Menge und Größe feiner 


Sünden verzweifeln möchte, mit Zunerficht zum Vater aufbliden 
24. * 
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gu biürfen, und von ihm Begnadigung hoffen zu Tönnen! Gheif- 
licher Bruder, wie kannſt bu noch ben verzweiflungsvollen Ent 
ſchluß faflen, Hand an dein eigened Reben zu legen, weil da mit 
‚geiftigen oder leiblichen Gebrechen zu kämpfen haft, oder weil du 
wähnft, es fei um bein zeitliched oder ewiges Heil geichehen? Auch 
du haft beim Vater einen mächtigen Fuͤrſprecher; fein eigenes Wort 
muß dir Bürge dafür fein, wenn ee fagt: Um was ihr den Bater 
in meinem Namen bitten wertet, dad wird er euch geben. Ge 
nimm denn in der Stunde felbfimörderiicher Gedanken deine Ju 
flucht zum Gebete, und der Herr wird dir feine Gnade zum Siege 
verleihen. 

EHriftus fagt aber nicht bloß: „Betet!“ — fondern aud: 
„Wachet!“ Sei daher wachfam auf deine Phantafte, damit fie 
nicht ausſchweife. Sei wachſam auf trübe, finftere Sedanken, bie 
immer wi'eder kommen, und fuche fie auszufchligen. Ed wadiam 
auf Deine Lektüre, und hüte dich vor fchlechten Büchern uns Schrif⸗ 
ten, in denen dem Selbftmorde das Wort gefprochen wird, Co 
gar das Leſen foldher Schriften, die wider den Selbfiword gefchrie 
ben find, kann einem Echwermüthtgen, ber mit Gedanken zum 
Seibftmorde zu fämpfen hat, zum alle werden. So erzählt Sal⸗ 
ler in feiner Echrift „Ueber den Selbſtmord“: Ein trodener Schrift⸗ 
fteller hatte ein weitläufiges Wert vom Selbſtmotde gefchrieben 
und feine Zuläffigfeit nah allen Richtungen bin befämpft. Ein 
ftend begegnete ihm ein Engländer in vollem Tieffinne. Wo wol 
len Sie hin, mein Freund! fagte ber Schriftſteller. Ich gehe nad 
ber Themſe, mich zu erfäufen, eriwiderte der Engländer! Ei, gehen 


Eie tod noch einmal nach Haufe, fuhr ber Schriftſteller fort, und 
fefen Sie mein Buch vom Selbfimorde. Der Ungländer ant 


wortete: Gerade das Lefen Ihres unſchmackhaften Buches Hat mir 
eine fo verdrießliche Langweile verurfadht, daß Ich mich entfchloffen 
habe, mir das Leben zu nehmen. 


Suche dir einen Herzens und Gewiſſenofreund, dem du bein 


Innerſtes aufzubeden Kraft und Luft fühl. Diefem entdecke jede 
Verſuchung zum Selbftmorbe gleich im erflen Angriffe; er wirb 
dich das Unnatürliche und Sünthafte beine Vorhabens einfehen 
und ed noch zur rechten Zeit verabfcheuen lernen. Dazu iſt vor 
Allem der Beichtvater geeignet; denn davon abgefehen, baß er durch 
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Beleieung. und Trößung dad. wunde Herz au hellen und ben zer 
rütteten Geiſt in Ordnung zu. bringen bemüht if, liegt im Ems 
pfange ber heiligen Sakramente ber Buße umb des Altares ohnehin 
eine große Kraft, alten Verluchungen zur Sünde, fo. insbefonders 
Denen am Selbſtmorde zu widerfichen. 

Truͤbſtunigen iR noch insbeſonders zu rathen, daß fie ihre 
finfern Oedanken außzufchlagen und ihren Geiſt zu erheitern fuchen; 
vorzüglich IR ihnen gu empfehlen, baß fie in Etunben ber Verſuch⸗ 
ung zum Seläfimorbe nie allein bleiben. Die Einfamfeit hat bie 
mem Selbſtmorde aus Trübfinn zur Reife gebradyt. Wie bie 
Racht die Mutter: der Geſpenſter iſt, fo naͤhrt die Einſamkeit alle 
die finſtern Entwürfe des lebensfatten Trübfinnes, . 

NV Auch der indirekte Gelbftmorpd iR unerlaubt. 

Man kann, ohne es zu: wollen, Mörder feiner ſelbſt werben, 
indem man. ſich durch gewiſſe Gandlungen, die man unterlafien 
ſoll, ober durch pflichtwidrige Verſaͤumniſſe mehr ober weniger das 
Leben verkützt. Darnach lann man in dieſe Sünde verfallen, 
were. man fich ohne Roth einer wahrfheinlichen Todesgefahr aus— 
jet. Dergleichen thun Ale, welche in gefährliche Spiele ſich eins 
laffen, wie bie Seiltänger; «ben fo. auch hie, weiche ohne Noth 
lebenogefaͤhrliche Waffenäbungen vornehmen, wie ed beim Duell 
geichieht. Hingegen darf man fih. eines Höheren Gutes wegen, 
ober in Erfüllung feines Berufes allerdings auch einer augenſchein⸗ 
lichen Lebensgefahr. ausiegen, ja ed wäre das Gegentheil in dieſem 
Falle unrecht. So muß ein Arzt mit Gefahr feine® Lebens den 
Peſtkranken zu Hilfe kommen; ein Miffethäter barf den Gerichten 
fich überliefeen, obſchon er weiß, daß es ihn das Leben koſten 
wird u. ſ. w. 

Eines: indirelten Selbfimorbes macht man ſich ferner ſchuldig: 
Durch Unmäsigkelt im Genuße ber Nahrungsmittel, ſowohl ber 
Eyeifen ats ber Getränke; durch Mißbrauch dee Geſchlechtstriebes; 
durch eine karge Berfagung nothwendiger und geſunder Nahrung; 
hurch Weichlichkeit und Verzaͤrtlung bed Koͤtpers; durch unverhaͤlt⸗ 
nißmäßige Anſtrengung der Koͤrperskraͤfte oder Uebertreibung in 
geiftigen Arbeiten; durch heftige Leidenfchaften, beſonders Zorn, 
Zrautigfeit, Gram u. ſ. w.; burch Vernachlaͤſſigung ber nöthigen 
Körpganflege in Anficht auf Reinlichkeit, Belleidung ac; durch Ver— 
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ſaͤumung ber nöthigen Drittel zur Belt der Krunkheit, e6 weint 


nun aus Sarghelt oder Abſtheu gegen die Arznei. 


Auch übermäffiged Faflen und zu große Bußſtrenge Tatın eime 
Urfache zur Abkürzung bes Lebens fein. Hier ‚gilt ber Grundfaß 
bes heiligen Gäfarius von Arles: Man muß‘ vie Begierlichleit des 
Fleifches ſchwaͤchen, nicht aber den Leib ſelbſt aufreiben. Außer⸗ 
ordentliche Handlungen einzelner Heiliger brirfen nicht zuny: allges 
meinen Maßflabe genommen werben. Indeß leben mit nicht in den 
Zeiten, wo zu beforgen ift, man Ei durch ng Buße ber 
Dauer feines Lebens Abbruch. 

VII Gedanken des Chrifen, wennrer von einem 
Selbſtmorde Hört. 

Bor Allem If er des evangeliſchen Auoſpruches eingebenf: 
Verdammet nicht, daß auch ihr nicht verdammt werdet. Denit das 
menfchliche Herz Hat Tiefen, die man durch Tan Senkblei auch 
ber genaueften Beobachtung ergründen lann; Irrgaͤnge, bee Ges 
dichte der geübteſte Geſchichtsforſcher nicht geben Tann. Bers 
damme alfo nicht; denn bu biſt ein Mitfnecht des Scibfimärbers, 
und als ſolcher haft du keinen Beruf zum Wichteramte, Auch if 
ein Tag fetgefegt, ber alles Geheime an das Licht briagt ; greif 
biefem Tag nicht vor. - Um fo weniger harfſt du verbammen, als 
bu bie Einflüffe des Temperaments, ber Erziehung, der Vorur⸗ 
tHeile, dee Ueberredung, ber Bekfpiele, der Verführung, ber Frans 
gen, bee Schwermuth, ber Leidenfchaft u. f. w. auf ben. vollrach⸗ 
ten Selbſtmord nicht bemeſſen kannſt. Habe vielmehr. Mitlelben 
mit dem Unglädlichen und feinem tiefen Falle. Seufze auf aus 
ber Tiefe beines Herzens und fprih: Herr! IR es möglich, daß 
ein Vernunftgefchöpf deiner Hand fo tief finfen kann? Was doch 
ber Menſch! — Erinnere dich dabei bes Auoſpruches ber. Heiligen 
Schrift: Wer da ſteht, fehe zu, daß er. nicht falle Denn ber ge 
fallen iR, fand vor Kurzem noch. O wie finde ich den Menſchen 
in einem jeden Selbftmörder! Wie zittere ich vor mir, wenn ich 


‚ mi in feine Rage hineindenke! Wie trifft das: „Nihil human 


a me alienum“ — alle Saiten meiner Seele. Ein Bernunftge 
ſchöpf, und fein Selbſtmorder; das Ebenbild Gottes, und ev 
würgt am Stride mit eigener Hand; das ebeifte Daſein unter 
ber Sonne, und dieſes ebelfte Daſeln ſich ſelbſt zur unerlraͤglichen 


j 
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Laſt; ber Menfchenkörper, bad Meifterfiüd der Allmacht, bie Pils 
gerwohnung bed unfterblichen Geiſtes, und dieſes Meiſterſtuͤck zer 
Rört von ihm, dieſe Wohnung eingeriffen von dem Pilger ſelbſt; 
das Naturgefeh der Selbfterhaltung einem jeden Lebendigen mit 
Gottes Finger eingelchrieben, und biefe Gottesflammenfchrift aus⸗ 
geloͤſcht von dem edelften Lebendigen auf Erben! Welche Wider: 
ſpruͤche!l Wie viel Urſache, In fich felbft gu gehen, und barüber 
nachzudenken, wat ber Menih if, und zu welchen Handlungen 
er fortgeriffen wirb, wenn bie Hand bes Herrn ihn nicht hält! 
Ch. Sailer über ben Selbſtmord. 
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Artikel OR 
Müffiggang (Trägbeit, Sanigkeit). 


1) Begriff. 

Unter Müffiggang im Allgemeinen verfieht man ein unthätiges 
Leben, wobei man feine ftandeömäffige Beichäftigung treibt, fon 
dern feine Tage entweder mit völligem Nichtsthun, oder feine 
Zeit mit eitlen ober gar ſchädlichen Beichäftigungen hinbringt. 

Die Trägbeit iſt noch mehr ats Müffiggang, gewiſſermaßen 
ein gefteigerter Grad desſelben; denn mit ber Trägheit ift zugleich 
der Ueberdruß an ber Arbeit verbunden, — ben Trägen ekelt bie 
Arbeit an; er verabfcheut und haßt fie Die Träghelt if ſodann 
in ihrer befondern Richtung ein Ueberdruß an geiſtlichen Dingen, 
in welchem Zuftande ber Menfch fein Seelenheil vernadhläfftget. 
Borzügli in dieſer Beziehung wird die Trägheit unter bie foges 
nannten Haupts oder Tobfünden gerechnet. 

Die Lauigkeit bezieht fich wiederum vorzüglich auf das geiftige 
Leben, und man bezeichnet in diefer Hinficht einen Menſchen ale 
lau, wenn er zur Erlangung bes ewigen Heiles nicht den gehöri⸗ 
gen Fleiß anwendet. 


2) Stellen der heiligen Schrift. 


Mer feinen Adler bebaut, wirb mit Brob gefättigetz wer aber 
dem Mülfiggange nachgehet, wird voll Armuth fein. Spruͤchw. 28, 19. 
Der Faule Ift wie mit einem fothigen Eteine getroffen; Alle 
reben mit Verachtung von ihm. Sirach 22, 1—3. 
Gehe zur Amelfe, du Fauler, und, betrachte ihre Wege und 
lerne Weisheit. Eprähw. 6,6 
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⸗Es will, und will Doch wirder nicht der Faule. Ebenbaf, 13, 14. 

Faulheit verſenkt im tiefen Schlaf, und eine ußltze Geele 
wird Hunger leiden. Ebendaf. 10, 15. 

Den Faulen toͤdten bie: — denn jene — weich 
nichts thun. Ebendaf;: 24, 75. 

Dur den Ader: eines faulen Menſchen bin ich a: 
und durch ben Weinberg eines thötichten Mannes, unb flehe, ganz 
war er von Reſſeln vol, und Dornen bebedten feine Oberfläche, 
und bie Mauer von Steinen war eingeriſſen. —— 24, 30 -32. 

Siehe, bie. Miſſethat Soboma's war Gtolz . . unb ihrer 
Müffiggang. Ezech. 16, 49. > 

Seibd nicht wäge im ‚Eifer, Röm: 12, 11. — 

Gib dem Eacvchle zu arbeiten, daß er nicht willig Reis. denn 
der Müſſiggang lehrt viel Bbſes. Sirach 388, 28:29. : 

Wer nicht arbeiten: wilh ſoll auch nicht effen: 2. Thefſal. 3, 10. 

Wir Haben gehoͤrt, daß Einige unter euch unruhbig leben, 


uiccht arbeiten: wollen, ſondern unnuͤße Dinge treiben. Solche ber _ 


ſchwoͤren wir im Herrn Sefi Chrifto, daß fie in der Stille ars 
en und ihr elgenes Bro eſſen. Ebendaſ. 3, 11 u. 12. 


3) Nusipräde der. heiligen Biten 

. && immer! 'befchäftiget, damit ‚der bife: er dich niemalt 
wiffig anttifft. Et; Hieron, epist. 4 

Soll wohl der Menich den Muͤſſiggang nicht — da er 
ihn unser. dle Ameife herabwuͤrdiget? "Die erſte und ber menſchlichen 
Natur angeneſſenſte Pflicht iſt, ſtets beichäftiget zu fen; denn der 
Muſſiggang fr wider unſere Natur. Der heit, Baſtlius. 

‚Niemand wird ein Bürger bes Himmels werden, ber. ben 
Müffiggang liebt, St; Augufin. 

Dam Möffiggänger: begegnen wie dem Landſtreicher allerlei 
Unfälle; feine Seele kann wie ein: verlafiened Kind’ :von einem 
Jeden leicht eingefangen: und zum. Sflaven gemacht werben: Well 
fie ihrer Natur nach beſtaͤndig in Thaͤtigkeit iſt, To verfällt Rd; 
wofern bu ihr Beine auflänbige Beichäftigung barbieteft, nothwendig 
auf anbere Dinge, indem fie nicht urüffig fein Tann. Gleichwie 
das Erdreich, wenn es nicht befäct: und bepflanzt wird, nur Um 
kraut hervorbriugt: ſo verfälk bie Serie, wenn fie nicht nuͤtzlich 
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beſchaftiget wird, auf ſchlechte Dinge. Bleidigwie das Uuge Immer 
fihagen. will, und daher Schlechtes ſehen muß, wenn es nicht auf 
anſtaͤndige Gegenſtaͤnde gerichtet wird: ſo beſchaͤftiget ſich auch die 
Seele mit unnuͤtzen Dingen, wem man fie ‘von nuͤtzlichen abwen⸗ 
bet. St. Chryſoſt. in epist. ad Coristh. hom; 7, 

Der. Müffiggang If. ver Semmelplag. aller Verſuchungen und 
ei boͤſen und unnutzen Gebdanken. St, Bernard. 


— 4 Geſchichtliches. 

Während David muͤſſig zu Hauſ war, fiel er in die ſchwere 
Sünde bes Ehebruches. 

Johannes Berchmann trug PRO ein Buch bei fiih, um, wenn 
es an irgend. einem Orte geſchaͤftslos ſich: aufhalten mußte, darin 
m leſen, und. alſo nicht müflig zu fe. : 1. : 

Als einſtens ber Heilige Ignatius ‚vom. Loyola brei Brüder 
5 daſtehen ſah, beſahl er ihnen, einen In ber Nähe liegenden 
Steinhaufen bis in das obere Stodwerk hinaufuuragen. Da er 
dieſelhen nach einiger Zeit wieder: gefihäftgles. anteaf, mußten fle 
ihm die: naͤmlichen Steine wieder herabtragen. Dieß that aber Der 
Hellige nur, um fie vor Müffiggang, und dadurch vor Verfuchun⸗ 
gen zu fohügen. Aus demſelben Grunde mußten bei ben alten 
Mönchen ein jeder feine Handarbeit verrichten, nicht fo af zum 
Erwerbe feines Unterhaltes, als vielmehr um buch Müffigfein keine 
Gelegenheit zum Boͤſen zu geben. 

Der heilige Antonius, der Batriarch ber Mine, begehrte 
alte Trägheit und allen Muͤſſiggang zu fliehen, und rief darum im 
ber Wüfte zum Kern und beiete: Herr Gott, bu Wächter über 
Seele und Leib, erwede in mir beine Gnade, und floͤße beinem 
Knechte dein Exrbarmen ein, daß ih in der Wuͤſte weilend, vor 
deinem Angefichte nie mülflg fei.. Und er-hörte eine Stimme, bie 
era: Antonius, win bu Gott gefallen, fo bete, und kannſt du 
nicht beten, fe arbeite. Immer thue etwas; tue, fo viel bu 
lannſt, und es wird dir nie fehten an bee Hilfe von Oben, 

Um allen Müffiggang zu entfernen, belagten bie: alten Aegyhp⸗ 
Her jene mit der -Tobeöftrafe, welche * —— ‚lernt hatten, 
womit fie ſich naͤhren konnten. 

. Wenn. beiden Athenienſern Jemand eines Vetbtechens ange⸗ 
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klagt wurde, und man ihm dieſes nicht recht beweiſen konnte, war 
es ein ſtarkes Prajudiz wider ihn, das mehr als einen halben 
Beweis galt, wenn man ann — daß er in — Le⸗ 
ben fuͤhre. 

Der chineſtſche Ali Br * hi — Geſet, kraft 
deſſen ein: jedes ſeiner Unterthanen bei Todesſtrafe — Bunde, 
eine feinem Stande angemeffene Befchäftigung zu treiben. ; 

Aid: üitftens der Epartaner Koͤnig 
warum er feine Feinde, die er in ſo vielen Schlachten ſchon bes 
ſtegt haͤtte, nicht vollends vernichte, gab er zu Antworte Wie, 
wärben wirsdenn, wenn wir keine Feinde mehr zu bekriegen hät- 
ten, nicht in Zaſſiggang — weicher Det — ae jeden 
Berberbehs iR} 

Rah. der S. kegarig der arthaginenſer war bie — und 
der Jubel im ganzen Roͤmiſchen Reiche ungemein groß. - Scipie 
aber, ber nicht bloß ein großer Felbherr, fonbein auch ein Kuger 
Staatomann war, feufzte tief auf und ſprach: Nunmehr iſt ber 
Staat. m der größten Gefahr; bemm ba «8 - Feitten--aufiärtigen 
Feind mehr zu beiriegen gibt, fo wird ſich bes Müffiggang ‚ehr 
fchleihen und mit ihm werben bie Lafter und enblich der Unter 
gang des Staates kommen. Die Geſchichte ſiefert bem Beweis, 
— ſich der große Mann se geirrt Hat, 


5) Bilder und Gleichniffe 


Wie ein Acker, der nicht Bearbeitet wird, nur Diſtel und 
embereö Unktaut hervorbringt; fo wird in dem Herzen eines ben 
Muſſiggang —— nn nur bad Busen der Sünde 
wudern.: . 

Wie din ſtil — Waſſert in Faͤulniß bergeht, ſo eich 
* nichtſs huender Griſt von der. Fäͤulniß der Sünde ergriffen. 

Wie der Rauch fuͤr die Augen unertraͤglich if, fo iſt ber 
Traͤge für die menfchliche Gefellſchaft Höchf laͤſtig. — 

Wie der Roſt das Eifen a jo. der Raſſtggans die 
Kräfte ber en Ä 
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— 6) Sprüde und Lebens ſaͤtze. 

Maffiggang if aller Lafer Anfang. 

Der Faulheit Lohn IR die Armuth. 

Traͤge Leute wollen immer Feiertage haben. 

Der Mülfiggang bat ſchon * Hänfer re und viele 
Betelfäde genäht. 

.‚Oliam et reges simul et beats perdidit when, vn) 

Otia si tollas, periere cupidinis arcus, 

. Contemtseque jacent et sine Inte faces. (Ovidius.) 

Alexander, der Große, pflegte zu fagen: edriglich iR zu ar⸗ 
beiten; Sache der Sklaven aber träge me fein. 

Wenn Raifer Titus Befpaflan an einem Tage Abends fidh er⸗ 
Innerte, daß er nichts Gutes gethan, xief er auß: Bun: ich 
habe einen Tag verloren! 

Als einſtens Jemand zu Diogenes ſprach, er — ſic doch 
ins: Alter nicht mehr fo viel plagen, antwortete er: Wie, wenn ich 
auf. der Rennbahn laufen: und. dem 3tele ſchon gang nahe fein 
würde; wäre «6 ug, wenn ich nun ploͤtzlich im Laufe. nachliehe? 


9) Man kann auf verfhiebene Weife müffig fein. 

Das Wort Müffiggang iſt zu befannt, als daß barüber eine 
weitfchweiflge Erklärung nöthig wäre; Jeder weiß, was «8 heiße, 
müffig zu fein. Aber dennoch dürfte es nicht überflälfig fcheinen, 
es naͤher zu sergliebern, und es nicht bloß in einfeltiger Beziehung, 
ſondern in allen feinen Theilen zu betrachten, um deſto klarer eins 
fehen zu lernen, in wie vielfacher Beziehung es in das menfchliche 
Leben eingreift, und In welch mannigfaltiger Art man fidh der Ente 
des Müffigganged ſchuldig macht. Alſo was iſt ber Muͤſſtggang? 
Müffig iſt in naͤchſter und wörtlicher: Bedeutung bed. Wortes ber 
jenige, welcher Nichts thut, der fein Leben in Träghelt verſchwendet; 
ber im wahren Einne bie Zeit töbtet, und unfern Herren Bott recht 
eligentlich bie Tage abſtiehlt — alfo ein wahrer Tagdieb if. Der 
Müffige iR ein Menſch, deſſen Leben, wenn er amd wach if, 
dennoch einem beftändigen Schlafe gleicht, ber nicht weiß, warum 
er hier auf Exden lebt; ber einzig und allein dazu gefchaffen ſcheint, 
um ſich felbR und Andern zur Laſt zu fallen; ber Müffige If ein 


Muſſiggang (Trägheit 2c). X 
Menfih, ber nicht bloß jede Anftrengung flieht, und Abſchen vor 
jeder ernſtlichen Arbeit Hut, ſondern den auch bie gewöhnlichken 
und leichteſten Geſchaͤfte auekeln; bem jede Dewegung bes Fußes 
und jede Aufhebung der. Hand; ja am Ende Die Rube ſelbſt zur 
Laſt und Bein wird; ber Müffige iſt ein Menſch, der verhungerte, 
würden nidyt Andere für ihn arbeiten, der nur von bem Fette: Ans 
derer lebt: und den Schweiß Anderer verzehrt, ber wie ein Igel 
an ber menfchlichen Geſellſchaft klebt, und ed eine Mühe nennt, 


das in träger Rufe anzubringen, was Andere in ſaueter Arbeit ihm 


erreorben Haben; ber Müifige iſt ein fo ganz unmürbiges Glied In 
der Kette der Schöpfung, daß er das Licht der Sonne nicht ver 
bient, und ber bed Raumes nicht werth if, welchen. fein träger 
Leichnam ausfällt; — der Mülfige If eine wahre Veit ber Menſch⸗ 
Beit, und ein Schandfloclen in der Schöpfung Gottes. Das iR 
der eigentliche Müffiggänger, ber gar Richie thut, und ſelbſt, — 
Das fit vielleicht noch feine einzige gute Cigenſchaft, — auch zum 
Suͤndigen zu träge iR; das iſt derienige, von bem ber ‚heilige Self 
fagt, weil dur fan, und weder kalt noch warm biſt, werbe ich dich 
aus meinem Munde ſpeien. Allein man bleibt in ber Regel nit 
beim einfachen Müffiggange, und reine Müffiggänger, d. h. Soiche, 
weiche gar Nichts thun, wirb es wenige geben. Die träge Ruhe 
wird bald zum Ekel, man befümmt Langwelle, ber GR will ſich 
zerfireuen, er ſucht Befchäftigung, unb weil man nichts Sutes thun 
will, artet man ind Böfe aus und thut die Sünde. Und jegt er⸗ 
fiheint der Mäffiggänger in feiner wahren Eigenfchaft und Geſtalt. 
Durch Nichtsthun hat er ſchon den Himmel verloren, durch Bäled- 
thun wi er. nun die Hölle gewinnen; durch Trägbeis hat er ſich 
ſchon von Bott losgeſagt, durch Boshelt buhlt er um die Gunſt 
des Teufels, ' Er will dem Dienfte, in welchen er getreten, mit Ruhm 
vorſtehen, und weil er Bott fo ſchlecht gedient, fo will ex dem Gas 
tan fjeßt wenigfiens würdig dienen; es genügt ihm nicht, ein tab» 
tes Glied Im Reiche ded Satans zu fein, er wi feinem neuen 
Herrn auch nüslich werden; er mag die Hölle ‚nicht: umſonſt haben, 
X will fie durch feine That verdienen. Dieb. iſt eine andere und 
* gewoͤhnliche Art bes Muͤſſiggangs, naͤmlich der Muͤſſiggang bes 
Suͤnders, und ein jeder Suͤnder iſt ein Muͤſſtggaͤngerz von Im 
kann man zwar nicht fagen, daß es Nichts thue, er thut nur lei⸗ 
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‚her zu piek, aber Im Orunde doch Mächte, und meniger, als Ritt, 
meil er dab thus, was ihn nach ſtrafbarer macht, dasß ihut, was 
ihn von Bott noch mehr abwendet und noch näher. dem Teufel 
bringt; das thut, was ihn vom Hiwmmel nach: weiter weg und 
‚tiefer in die Hölle hineinfuͤhrt, als wenn er Nichts. gethan ‚Hätte; 
‚or. thut das Boͤſe, und das Böfe tft in: den. Mugen. Gottes «in 
ſolches Etwas, daß es weniger als Nichts If; ein ſolches Eimas, 
das nicht bloß von ber Seligkeit ausſchlleßt, ſondern auch hie Ver⸗ 
damming nach ſich ziehtz ein ſolches Etwas, das nicht bloß ein 
‚Mangel alles Vermoͤgens IR, ſondern auch zum Schuldner, und 
daher aͤrmer macht, als wenn man Nichts hat. Der Eunder iſt 
ein wahrer Muſngganger, weil er das thut, wa noch wenige ale 
Nichts iſt. 
Dann gibt es auch — fagenannten: gefchhftigen Mölfiggan, 
wo man oft bie Thätigfeit felber Hi, und dennoch Nichts thut und 
‚die Zeit mit Müffiggang verſchwendet. Diefer Müffiggang, In ben 
fo Viele aus allen Ständen verfallen, . ohne. daß fie es zu willen 
ſcheinen, iſt doppelter Art: ex befteht entweder in eitlen Geſchaͤften, 
‚oder darin, daß man zum Nachtheile feiner Stanbespflichten In 
fremdes Gebiet übergreift, und dad. thut, was par unter andern 
‚Werhöltnifien gut und erlaubt wäre, aber weil. es auf Koften m 
ſerer Standespflichten und fo geſchieht, daß ums dazu weder Beruf 
nech Zeit, noch Fähigkeit und Tauglichkeit gegeben iſt, ein eitles 
Nichts, felichteleer, oft fünbhafter Zeitverluft wird. Man ift mil 
fig durch eitle Gefchäfte. Welche mögen fich biefes. Müffigganged 


ſchuldig wachen? Ich führe nur in die weibliche Toileiten⸗ 


fammer, und zeige euch hier eine Perſon, die oft ben halben Bor 
mittag mit Pub und Anzug vergeubet, bie nur auf das Orbnen 
and Flechten und Kräufeln ber Haare Kleine Ewigkeiten verwendet, 


bie Ach leicht Hundertmal von allen Seiten in gerfchiebenerlei Spie 


‚gein beſchaut; ber es nicht genügt, ſelbſt die Stunden. mit ſolchen 
Nichtigkeiten zu verfcehwenden, fondern bie auch noch Andere um 
ben edlen Befiß der Zeit bringt; — ich zeige such dort einen jum 
gen Geden, der dasſelbe in feinem Gefchlechte thut; ich. zeige euch 
Jemanden in immerwährenden Spasiergäugen, in ewigen Biflten 
und Befuchen, der in unmigen, oft elelhaften Geſchwaͤgen und Plau⸗ 
bereien ganze Tage. und Halbe Nächte hinbringt; ich zeige. euch Ans 
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bere;:- Be damit hre Zeit itoͤdten, vaß fie: and ſchlechten Bickem das 


Gift faugen und mit der. Leltüre fogenannter Romane ‚ihre Tage 


verlieren ; ich. zeige euch wieber Andere, welche mit ihrem Gewerbe 
Dem Teufel Menen, und dem Stolze und. der Eitelleit froͤhnen; ich 
zeige: euch abermals Andere, weiche in ber Leibenichaft bed Spieles, 
in: nie befrieigter Genußfucht,. in unanfhörlichen Vergnuͤgungen 
und -SuRbarkeiten ihr Leben. verprafien; und ich zeige euch noch 
Andere, welche Zeit und Kräfte und Talente dazu mißbeamchek, 
um buch Rügen unb Schwäne, durch Zotten. und Poſſen, durch 
Teheiten und Narcheiten bie Welt zu beihören. Sehet, biefe ſtud 
Alle thätig und: oft wunderbar beſchaſilg, und — dabei un 
vositer, alö muͤſſtge Rente. ; 

Des gehhäftigen Muͤſſtggangs medit man ih pr Baba 
ſchuldig, wenn man zwar ernfle und bed Chriſten wuͤrdige Hand⸗ 
(ungen verrichtet, fie aber auf Koſten feiner Standespflichten ans⸗ 
übel. Srande befucken und fie teöften, ihnen cheiftlidhe Zu⸗ 
fprüche -fpenben und ihnen in ihrem Elende Muth; einfprechen,. if 
eine herzliche Tugend und ein koſtharer Epelftein an der chriſtlichen 
Seele; aber wenn darüber bie häuslichen. Geſchäfte leiten, das 
Gewerb ftedt, und bie Familie in Roth geräth, fo ſichen dieſe 
Beſuche nicht mehr ſchöͤn an.. Gebet iſt eine Heilige Pflicht: web 
deſſen Bernachläffigung ein unerfeglicher Verluſt; aber. wuͤrde man 
halbe Tage von Kirche. zu Kirche. eilen, und barüber das Haus⸗ 
weien vernächläffigen, und das Geſinde fich ſelbſt uͤberlaſſen, und 
die Kinderzucht und bie Aufſicht über fie verſaͤumen; — fo hoͤrte es 
auf, werbienfilich zu ſein, und das Heilige, ſonſt Bott fo wohlge⸗ 
fällige. Werk wird zu Waſſer zerrinnen. Die Anhörung ber Pre⸗ 
digt und ber: Verlündigung des göttlichen Wortes iR für jeden 
katholiſchen Ehriſten unerlaͤßliche Nothwendigkeit; aber wird dar⸗ 
ber bie Pflege. bes hilfobeduͤrftigen Sranfen verſaͤumt, under. allejn 
mit angenfcheinlicher Gefahr zurüdgelaflen, dann iſt biefer Eifer 
nicht mehr loͤblich. Den Naͤchſten vor dem Böfen waren, ihn vn ber 


- Sünde zurückhalten unb zur Tugend anfeuern, iß ein Werk, wor⸗ 


über bie Engel .ded Himmeld frohlocken; allein ſich Jedem ais 
Führer aufbringen wollen und böswilig werden, were man wit 
feinen oft eigenthuͤmlichen Anſichten keinen Eingang findet, IR: un⸗ 
loͤbliche Uebertreibung. Der mißfannten Wahrheit dad Wort veben 


amd der VBerläumbung den Mund Ropfen, If allgemeine Ehriien, ··· 

pflicht; aber durch Hitze und. Leibenfchaft an bie Grenze beöfelben 

Fehlers ſtreifen, oft auch feibft aus einem Ehrenretter ein Ber 

{dumber werben, ift nicht mehr nach Jeſu Sinn und feinen heill⸗ 

gen Evangelium. Die, welche Solches thun, welche Vetruͤdte trößen 

und Kranke befuchen und Irremde zurechtweiſen; welche gerne unb 

oft beten, und an ber Berkündung bed. göttlichen Wortes ihre 

Freude haben ; biefe thun zwar an und für ſich gute Werle: allein 

wenn «6 zum Nachtheile ihrer Standespflichten geſchieht, ſchwindet 

das Berdienft und fie Haben Ihre. Zeit nicht auf. bie rechte Weiſe 
"angewendet; fie Gaben zu viel gethan, und doch auch wieder zu 

wenig; fie thaten, was fie nicht immer. Hätten zu thun gebraucht, 

und unterließen, was hnen als ſtrenge Rothwendigkeit oblag; ja 

fle thaten derlei Werke ‚nicht Immer beßrorgen, weil fie dieſelben 

als Gott wohlgefällig erfannten, fontern weil fie ſich in denſelben 

geflelen, und ihnen, dieſes zu. thun, Freude machte: fie Bienten alfo 

eigentlich nicht Bott, fondern ihrer Leidenfchaft und finnlichen Reig- 

ang, und ic; thue Solthen kaum Unrecht, wenn ich ſie eines geſchaͤf⸗ 

tigen Wüffigganges beſchuldige. Dadurch werden wie auf eine 

neue Art eines geichäftigen Müſſtggangs aufmerkſam gemacht. Alles, 

was nicht in rechter Abficht, was nicht zur Ehre Gottes gefchieht, 

das iſt wie nicht gethan, und wenn es auch eine an und für fich 

| gute Handlung wäre, Wer alfo in feinen Handlungen nicht Gott 
| sum Beweggrund und oberften Ziele und letzten Zwecke macht, ber 
| thut Richts und führt ein wahrhaft müffiged Reben, arbeitet er 
| auch noch fo viel und müht er fich noch fo ſehr ab. Wer nur ar 
| beitet Tiefer Zeitlichfeit wegen, nur arbeitet, um: zu leben gu haben, 
um Schaͤhe zu fammeln, um durch Reichthämer zu glänzen, ober 

die Tugend nur in ber eitlen Abficht Abt, um einen Kamen zu 

bekommen, und feine Pflicht nur deßwegen agviffenhaft erfüllt, um 

"Reh zu werdienen und Beifall einzuerntn, — ein Solcher thut 

Nichts; arbeitet er auch vom fräheften Morgen bis tief im bie 

Macht hinein, und ißt er täglich fein Brob im Schweiße feines 

Angefihted, er hat Nichts gethan. — Mag er Meere überfehen 

und ducch feinen Fleiß den Reichtum von fünf Welttheilen in ſich 

vereinen, — er bat Nichts gethan; mag er Welten behertſchen und 

Rationen Belege geben, und. allen Bölfern Recht verſchaffen, — 
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er Bat Nichts gethan; mag er alle Bücher ber Gelehrten durch⸗ 
foren und alle Sterne bes Himmels kennen gelernt haben, — 
ex hat Nichts gethan; mag er ſich in hundert Todeögefahren bes 
geben und taujend Menfchenleben retten, — er hat Nichts gethan;z 
mag er all fein Bermögen den Armen audtheilen und ganze Nächte 
am Krankenlager wachen, — er hat Nichts gethan; mag er fich 
noch fo fehr verleugnen und abtöbten, und Fafteien und geißeln, — 
er hat wiederum Nichtd gethan; ja mag er audy feinen Leib zum 
Berbrennen bingeben und für den Glauben einen zehnfachen Tod 
ausfehen, — er bat bennod und abermald Nichtd gethan. Im 
Himmel weiß man Nichts von feinen Werfen, um deren willen er 
bier auf Erden in Anfehen if. Alles Dieſes iſt vor Gott Nichte 
und wie nicht vorhanden, weil ed nicht wegen Gott und nicht aus 
Gott und nicht in Gott gethan if. Wie Nebel vor der Sonne, 
wie Schnee vor ber Wärme, fo verflüchtigen ſich und zerrinnen 
alle dieſe vermeintlichen. Werke vor dem Angefichte Gottes. — Man 
fann demnach auf verfchiedene Weife mülfig fein, je nachdem man 
diefed Wort im engern oder weitern Sinne nimmt. 


8 Welche traurige Folgen der Müffiggang nach fi 
zieht. 

Zraurig in jeder Beziehung iſt der Müfflggang in feinen Fol⸗ 
gen. Er macht hier auf Erden verachtet, und jenfeltd verdammt; 
bier auf Erden nimmt er uns jede wahre Freude, und jenfeits bes 
reitet er unzählige Leiden; hier auf Erden bringt er an ben Bettel- 
Rab, und jenfeits fürzt er ins hoͤlliſche Feuer. Denn wie fann 
fih ber Müffiggänger einer wahren Achtung erfreuen, da er Nichte 
thut, was ihm dieſe erwerben koͤnnte; da er ſich ſelbſt verachtungs⸗ 
wuͤrdig macht, aus Faulheit ſeine von Gott erhaltenen Talente 
vergraͤht, feine Kräftg unbenuͤtzt liegen läßt, aus Traͤgheit ganz In 
Verwilderung übergeht und ſich und Andern zur Laft wird. Wie 
fann er achtungswürdig erfcheinen, da er ein Schandfleden in ber 
Schöpfung Gottes iſt, und bie ganze Natur ihn bejchämt und 
verachtet, und feine Schande ihm vorwirft, indem Alles, was ba 
geichaffen ift, feinen Platz beffer ausfuͤllt, al er, und bie Beſtim⸗ 
mung erreicht, um welcher willen es von Bott gefchaffen worben 
ift, hinter welcher aber ber Faule und Muͤſſige zuruͤckbleibt. Er iſt 
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geringer, als das Beringfte, und vom Stein am Wege wirb Ihm 
feine Schande vorgehalten; denn auch der Stein am Wege ift nicht 
unnig; ber Miüffiggänger If aber eine unnuͤtze Laf in ber 
menfchlichen Geſellſchaft. Wie Fönnte ihm alfo noch Ehre zufom; 
men, ba nichts größere Verachtung verbient, als er? 

Eben fo wenig gibt es für ihn eine wahre Ruhe, Freude und 
Zufrieenheit. Diefe Güter entftehen nur aus dem Bewußrfeln 
treuer Pflichterfülung, und find nicht vorhanden, wenn es hierin 
fehtt. Nun thut aber ber Müfftggänger nie feine Pflicht: für ihn 
gibt es alfo auch nie eine wahre Freude ımd Ruhe ünd Zufrieten- 
heit. Die füßchte Freude ift ihm herbe Bitterkeit und in der groß 
ten Trägheit fommt er dennoch nie zur Ruhe, well fein Herz kei⸗ 
ned Friedens genießt, und mahre Zufriedenheit aus ſeiner Seele 
geflohen iſt. 

‚ Mit der Ehre und dem guten Namen und ber wahren Zu: 
friedenhelt raubt der Müfftiggang in der Regel auch das Vermögen. 
Haben wir nicht Hundertfältige Beiſpiele, wie bie reichften Fami⸗ 
lien, wenn fie in Trägheit erfchlaffen, in Bälde von Haus und 
Hof gehen müffen; und haben wir nicht eben fo viele Beiſpiele, 
wie Kinder, die von ihren Eltern den Taufenden nach erben, aber 
nichts gelernt Haben, als wie man gefammelte Schäte verſchwende, 
oder das etwa Erfernte nicht anwenden mögen, binnen furzer Zeit 
die reichen Goldgruben ausgeſchoͤpft und bie vollen Belbfäde ge 
Icert haben; und fehen wir es nicht täglich, wie bie reichften Muͤſ⸗ 
figgänger zu den ärmſten Bettlern werben? Ja, Armuth und Duͤrf—⸗ 
tigfeit, Elend und Noth ift Hier auf Erden eine unter den andern 
Ucbeln faſt nie ausbleibliche Etrafe des Müffigganges. 

Und mas wird jenfeitd des Müffiggängere harren? Der 
Himmel gewiß nicht; denn für Müfliggänger gibt es Keinen 
Himmel und für Müffiggang gibt Gott keinen Lohn; fondern die 
Hölle ift für den Müffiggang gegraben; die Höffe nimmt folche 
Leute in Dienft, von ihr wird aljo ber Müfftggänger feinen Lohn 
erhalten. 

Diefes wird ſchon bem bloßen Müfftggänger zu Theil, beffen 
Leben in einfachem Nichtsthun beſteht. Aber wie ſchon gefagt, 
ſolche Müffiggänger wird es wenige gehen: es bleibt nicht beim 
bloßen Muͤſſiggange. Der Menfh muß einmal etwas zu thun 
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Haben, und thut er nichts Gutes, fo thut er das Böfe. Der Muͤſſig⸗ 
gang IR alfo anund für fich fihon eine große Sünde; er wird aber 
augleich eine fruchtbare Mutter und reichliche Duelle von unzähligen 
Laftern und Thorheiten. Dieb hat noch Niemand geleugnet, und ein 
allgemeines Eprichwort beftätiget es: Müfftggang iſt aller Lafter Ans 
fang. Ber die Eünde meiden ‘wollte, floh daher von jeher auch 
dieſes Uebel als bie ärgfte Peft der Seele. Man erzählt von fenen 
frommen Möndien und Einſiedlern, welche in ber erften Zeit der - 
chriſtlichen Kirche In den Agnptifchen Wüftenelen ein zurücgezogene®, 
von der Welt getrenntes Leben führten, daß fie, weil ſie nicht ims 
mer beur Gebete und frommen Betrachtungen obliegen konnten, in 
ben Freiftunden fih mancherlei uns unnüg, fa oft thöricht ſchel⸗ 
nende Arbeiten machten. Die Einen mälzten große Steine, bie 
Andern teugen Laften im Kreiſe umher; wieder Andere flochten 
Körbe, und waren fie damit fertig, fo verbrannten ſte diefe, weil 
fie diefelben nicht brauchen und in ber menfchenleeren Wuͤſte auch 
nicht Andern geben konnten, und flodyten dann wieder andere, um 
nur nicht müffig zu fein, und dem böjen Feinde feine Zeit zur Ans 
fechtung und zur Verfuchung zu geben; denn die müffige Zeit ge 
hört dem Teufel. Da find wir am meiften feinen Verfuchungen 
ausgefebt, und am bereitwilligften‘, feinen Einſprechungen Gehoͤr 
zu geben. So lang man mbeitet, hat man nicht Zeit, den boͤſen 
Einflüfterungen Gehör zu geben; man muß auf fein Geſchäft 
denken, und der böje Feind, der weiß, daß er in foldhen Stunden 
wenig ausrichtet, fegt und dba auch weniger zit, oder wenn auch, fo 
zieht er fly nach Kurzem Verfuche doch bafd beſchaͤmt zurüd. Aber 
wenn wir müffig da fiten, find wir feine willkommene Beute, da 
weiß er, daß er Gehör findet; da belagert er und von allen Sels 
ten und führt alle feine ſthweren Gefchüge auf, und felten ents 
gehen wir feiner Schlinge: Saget es einmal felbft, wann feid ihr 
mehr von böfen Gedanken und fündhaften Einfprechungen geplagt, 
wann mehr von ber böfen Luſt angefochten und von ihren Leiden- 
f&haften befämpft, als wenn ihr müffig feld? 

Der Müffiggang iſt aller Lafer Anfang. Dieb erkennt ſchon 
bie geſunde Vernunft, und auch die Heiden fheuten Nichts mehr, 
als müffige Leute. Bet einem alten Volke, wenn ich nicht Irre, 
dei den Lacedaͤmoniern, mußte jeher Ynterthan bei der Obrig⸗ 
25 * 
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feit angeben, wovon er fih nähre, und bie fein Geſchaͤft trieben, 
wurden nicht im Lande gelitten, Da bürfte freilich auch bei und 
Manchen die Landesverweifung treffen. Aber biefed Beleg war 
weife; denn. wer iſt dem Staate und dem allgemeinen Wohle ges 
fährlicher ald der Müffiggänger? Gar Mancher endete ſchon am 
Galgen und verblutete unter bem Henferbeile und. ftarb im Zucht 
baufe, weil er fih dem Müffiggange ergeben; denn Mancher wäre 
fein Dieb geworden, Mancher wäre nicht ald Straßenräuber ein« 
gefangen, nicht als Mordbrenner ergriffen, nicht als Majeftätövers 
brecher verurtheilt worben, hätte er fich nicht durch Müffiggang 
ben Weg dazu gebahnt. Nehmen ‚wir ben Müffiggang hinweg, 
und ber Staat erfpart Hunberttaufende; nehmen wir den Müſſig⸗ 
gang hinweg, und viele unferer traf» und Arbeitshäufer werden 
leer fiehen; nehmen wir ben Müffiggang hinweg, und viele Lafer 
werben auöfterben: bie Wälder werben nicht mehr unficher, bie 
Straßen nicht mehr gefährdet fein. Nehmen wir den Müffiggang 
hinweg, und man wird von fo vielen Diebflähfen unb Räubereien 
nichts mehr hören; nehmen wir ben Müffiggang hinweg, und Raw 
fereien und Schlägereien werben unterbleiben; nehmen wir ben 
Müffiggang hinweg, und man wird nichts mehr hören von lieber 
lihen Dirnen, welche des Nachts auf Seelenraub audgehen, nichts 
mehr wiflen von jenen Schanbhäufern, wo man fi für Gelb zu 
jeder Luft verkauft; nehmen wir ben DMüffiggang hinweg, und uns 
fere Findel- und Gebärhäufer werben überflüffig fein und unfere 
unehelichen Geburten werben abnehmen. 

Müffiggang ift aller after Anfang. Wie mögen daher manche 
großgewachfene Eöhne und Töchter müffig Ihren Eltern auf ben 
Hals figen, ba fie oft weber zu nagen noch zu beißen haben; wie 
mögen fie ihren guten Namen und ihre Ehre auf das Spiel feben; 
wie mögen fie fi) mit dem Schandfleden ber Müffiggänger und 
Müffiggängerinen brandmarken, wie mögen fie fich der Gefahr zu 
jo vielen Suͤnden und Laftern Preis geben? Ihr Unglüdliche, was 
wird aus euch werden! Euere Eltern habt ihr doch nicht Immer, 
und was werbet ihr dann thun, vorzüglich ihr — ihr verzärtelte 
und verzogene Töchter? Das, was ihre jept fchon lernet, leider 
oft von ben eigenen Eltern lernet, bad. werbet ihr dann als foͤrm⸗ 
lines Gewerbe treiben — nämlich bie Sünde und das Lafter, und 
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mit Kindern die Welt überfüllen, die euch ähnlich find, und fo bie 
Kette des Verberbens immer länger fortfchmieben. O als welch 
ſchwere Schuld laſtet e8 auf ben Eltern, welche fo etwas geftatten, 
und wie groß {ft die Sünde und bie Schande ber Kinder, welche 
biefes thun! Nechtfchaffene Kinder, denen bie Ehre noch nicht gleich⸗ 
giftig geworben ift, thun fo etwas nicht, Wollet ihr alfo biefen 
Kamen noch verbienen,, fo hebt euer Aergerniß auf, und follten 
bie Eltern auch fo thöricht und fo verblenbet oder fo teuflifch geftnnt 
fein, daß fie es nicht gerne fehen; follten fie es fogar auch verbieten, 
— hierin gehorchet ihnen nicht, fondern ziehet aus von euerer Vers 
wanbtfchaft und aus dem Schanbhaufe, und werbet ordentliche Dienft- 
boten. Gott gebietet euch dieſes, und nicht bloß mein Rath iſt e®. 

Dieb find bie traurigen Folgen bed Müffigganges, in jo ferne 
er in Sünden und Laſtern befteht und dazu führt. Nun haben 
wir noch von ben Folgen des fogenannten gefchäftigen Müfftggangs 
zu reden. Die, welche mit fogenanntem gefchäftigen Müfftggang 
ihr Leben verlieren und bie Zeit tödten; welche nur auf Schmud 
und Zierde ihres Leichnamd benfen, ben balb bie Würmer frefs 
fen werben; weldde nur In Vergnügungen und Luftbarfeiten ihre 
Tage verfhwenden: — biefe mögen erwägen, daß das Leben Fein 
Spiel und Feine Tänbelei, fondern daß es um das Leben eine ernfte 
Sache ſei. Die, welche ihre Kräfte und ihre Fähigkeiten und ihre 
Zelt nur dazu anwenden, um ber Eitelkeit zu bienen, um dem 
Stolze unter die Arme zu greifen, um bem Lurus und ber Ber- 
ſchwendung einen Vorſchub zu geben, überhaupts alſo, um bie 
Bosheit zu fördern: dieſe mögen bebenfen, daß fie wahre Teufeld- 
knechte Teien, und von dem auch einftens reichlichen Lohn erhalten 
werben, ba fie ihm Hier fo eifrig dienen. Ferner diefenigen, welche 
über‘ dem Gerathenen das Nothwendige verfäumen und über dem 
Sollen das Müffen vergeflen, welche in dem Einen, was ihnen 
gefällt und Ihrer Neigung zufagt, bis zum Meberfluffe ausſchweifen, 
in dem Andern aber, was zudem ihre Standbespflicht tft, ſich ber 
größten Nachläfftgkeit ſchuldig machen: biefe mögen bebenfen, baß 
Gott fie nach ihrem Stande richten und von der Verwwaftung jener 
Güter Rechenſchaft verlangen wird, welche er ihnen ſelbſt anvers 
traut hat, fih aber nicht Staub in bie Augen fireuen und fich 
befchwichtigen faffen wird, wenn fle fagen: Aber ſieh, ich habe doch 
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bieg und jenes gethan. Dieſes haſt bu bir gethan, wird bie Ant⸗ 
wort fein, und jenes mir verfänmt; bu haſt alfo dir gebient, aber 
meinen Dienft vernachläffiget, und darum haft by bein Loos unter 
ben treulofen Knechten und bift den ungerechten Verwaltern beige: 
zählt. Endlich diejenigen, welche ihr ganzes Leben fo voll von 
Geſchaͤften find, daß fie fi faum die nothwendige Ruhe görffen, 
und, wie fie meinen, fich fo viele Schäge für den Himmel fammeln, 
baß fie benfelben zehnfach verbienen, die. aber nur die Welt im 
Auge haben und im Grunde nur ber Zeitlichkeit dienen: biefe mögen 
bedenfen, daß fie Etaub in den Wind ftreuen und: mit bodenloſen 
Eimern Waſſer fböpfen; fie mögen bebenten, daß fie nur für dieſe 
Welt arbeiten, alfo auch fchen ihren Lohn empfangen haben und 
daher jenſeits Nichts mehr zu. erwarten haben. Tort— im Him: 
mel, weiß man Nichts von ihren Werfen, ihre Anftrengungen find 
bort nicht befannt, fie find vielmehr dort ald Solche angezeigt, bie 
dba ten ganzen Tag müffig baftunden im Weinberge bed Herrn 
und Nichte gethan und Nichts gearbeitet haben, unb ald Solche 
werben fie auch geftraft. 

So wollen. denn wir, meine chriſtlichen Zuhörer, ein wahrhaft 
thätiges Leben führen: wollen wir den Müffiggang fliehen in ſei⸗ 
ner wörtlichen Bedeutung, und erfchredien vor ben Webeln, zu web 
hen er in biefem Sinne führt. Wellen wir aber auch ben foge 
nannten gefchäftigen Muͤſſiggang verabicheuen, und unfere Lebens⸗ 
tage für viel zu. foftbar halten, al8 daß wir nur Einen davon mit 
Eitelfeiten Kinbrächten, ober gar dadurch verlören, daß wir ihn mit 
fündhaften Werken dem Teufel weiheten; und wollen wir uns 
für viel zu ſchwach Halten, als daß wir und getrauten, aus “eigenen 
Kräften etwas MWahrhaftes zu Stande bringen zu können, und 
wollen wir daher bei allen unfern Handlungen Gott vor Augen 
haben, unb ihn zum Beweggrund und zum legten Ziel all ur ſeres 
hund und Lafiend machen, und Alles nur thun wegen beffen, 
und durch ben und in dem, welcher ift bie Stärke unferer Schwach⸗ 
heis und die Kraft unferes Unvermögene, — Alles, fage ich, thun 
wegen und durch und in unferm Herrn und Heilande Jeſus 
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9) Ausführl her bavon, daß der Müffiggang den 


Weg ju allen Sünden bahnt. 


Der Müffiggang öffnet. eigem jeden Lafter Thür und Thor. 
Darum bezeichnen auch. die heiligen Väter den Müffiggang als einen 
Feind der Krömmigfeit, ald einen Verführer der Jugend, al& einen 
ſchaͤdlichen Schlaf der. Wachenden, als ein Gift der menfchlichen 
Seelen, als einen Zunder der Unzucht, ald den angenehmften Gaſt 
ber Hölle. So nennt bes heilige Chryſoſtomus den Müſſiggang 
ben 2ehrmeifter aller Laſter. Der heilige Hieronymus fchreibt: 
Seid überzeugt, daß ber Müfliggang der Vater aller böfen Begiers 
lichfett und aller .fleifchlichen Unreinigfeit ift. Der heilige Bernard 
nennt ben Muͤſſiggang einen Abgrund. unreiner Berfuchungen. Wir 
bürfen und darüber nicht wundern; benn ber heilige Geiſt felbft 
fagt: Gib ihm, dem Knechte zu arbeiten, daß er nicht müſſig ſei; 
denn der Muͤſſiggang lehrt viel Böles. Sirach 38, 28 u. 29. Schoͤn 
bemerkt ber heilige Auguſtin: Die Hände verhalten ſich zur Seele, 
wie der Zeiger einer Uhr zu dem inwendigen Uhrwerk; dieſer deutet 
auswendig an, wie. viel es inwendig.gefchlagen. Steht der Zeiger 
Ride, fo ſteht auch inwendig das Uhrwerk ftille. Auf gleiche Weiſe 
verrathen müllige Hände, bie alſo fi ſtehen, eine verbarbene, todte 
Seele. Zeigft bu mir. Einen, der nicht beicäftiget It, ſondern 
feine Tage mäffig pinbringt, fo kann ich Dich verfichern, daß er 
viel Boͤſes thut, Willſi du die Urfache von vielen Eünden finden, 
fo wirkt bu fie bei einiger Nachforſchung im Müffiggange entdeden, 
So fhrgibt ber Heilige Augufiin, und in der That, es kann nicht 
anders fein; benn ber menfchliche Geiſt muß etwas zu thun haten: 
wenn er alſo mit nichts Gutem fich, befhäftiget, fo fümmt er von 
ſelbſt auf dad. Böfe. Das menſchliche Herz gleicht hierin den Mühls 
fteinen in einer Mühle, welche immer, fo lange bad Muͤhlwerk im 
Gange ift, fih aufeinander herumdrehen und mahlen. Schuͤttet 


man Weizen auf, ſo mahlen ſie Weizen, ſchuͤttet man Gerſte oder 


Haber auf, fo mahlen fie dieſe Getreidearten; ſchuͤttet man aber 
Nichts auf, fo reiben ſich Die Steine felb aneinander, und dann 
gibt ea Feuer. Wie ein. fießenbes Wafler, fagt ein Kirchenvater, 


in Faͤulniß übergeht, und in demſelben häßliches Ungeziefer entftcht, 


fo verhaͤlt es füch auch mit bem menfchlichen Herzen; wenn es flille 





al. 
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ſteht, d. h. durch den Müffiggang, iſt Gelegenheit gegeben, baß 
mancherlei giftiges Gewürm in bemfelben entſteht. Wir begreifen 
darunter bie böfen Gedanken und Begierden. Und gerade wenn 
ber Körper unthätig ift, wirb der Geift um fo thätiger. Gedanken 
von aller Art dringen fi ihm auf, und Dinge, woran man bei 
ber Arbeit nie gedacht hätte, fallen ihm ein, Die Einbildungsfraft 
wird immer mehr erhigt; wie der Schmetterling von einer Blume 
zur andern flattert, fehwebt fle in der Gedankenwelt herum. Das 
aber die Gedanfen und Vorſtellungen des Müfftggängers ſich nicht 
auf das Gute richten, bedarf wohl Feined Beweifes, dieſes um fo 
weniger, als ed eine ausgemachte Thatfache If, daß der böfe Feind 
- niemal® mehr Gewalt über uns Bat, als wenn er und müffig findet. 
Es bleibt aber bei böfen Gedanken nicht lange, fondern dieſe gehen 
bald in Werke über. Der Müffiggänger, dem feine Berufögefchäfte 
zuwider find, bleibt nicht in einer gänglichen Unthätigfeit; er benft 
auf die Befriedigung feiner Leidenfchaften; er wird fich der Schwel⸗ 
gerei, bem Spiele, ber Verſchwendung und Genußfucht in bie Arme 
werfen. 

Wie fehr der Müfftggang das Böfe fördert, beweist audy bie 
Erfahrung. So lange die Jfraeliten in ber Agyptifchen Sklaverei 
täglich mit harter Arbeit geplagt wurden, dachten fie nicht an Ab⸗ 
götterei; nachdem fie aber Gott aus ihrem Blende befreit Hatte, 
und als fie müffig in der Wüfte waren, und dad Brod der Him- 
mel ihnen herabregnete, bamald, wo bie Schrift von ihnen fagt: 
Sie fenten fi, um zu effen und zu trinfen, und ſtunden auf, um 
zu fpielen; — damals goffen fie fi ein Kalb und beteten es als 
ihren Gott an. Aehnliche Wirkungen des Müfftgganges finden 
wir in vielen andern Fällen, und wir verweifen in diefer Hinficht 
auf David, Samfon und viele Andere. Und wir bürfen nicht fo 
weit zurüdgehen, ba und die tägliche Erfahrung deutlich zeigt, wie 
viel Uebles der Müffiggang ftiftet. Schauet einmal auf jene Leute, 
die aus Arbeitöfcheu ben Bettel zu ihrem Gewerbe machen, und, 
obwohl fie Eräftig und flarf genug wären, durch Hantarbeiten ihr 
Brod ſich zu verbienen, flatt deſſen lieber Pflaftertreter machen, und 
den ganzen Tag hindurch von einer Thüre zur andern berumfdjlels 
den: — mollet ihr ein ausgelaſſenes, gottloſes, zu jeber Schlech⸗ 
tigfeit bereites Gefindel haben, fo werbet ihr es bei biefen Leuten 
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finden. Begebt euch fobann in bie Häufer ber Landleute, in bie 
Werkflätten der Handwerksleute, in bie Hülten ber Taglöhner, 
und ihr werbet “euch bald‘ überzeugen, wie viel Schlimmes ber 
Müfftggarig auch Hier veranlaßt. Denn wenn ſolche Leute ſchwerer 
Sünden fi fehuldig machen, wenn fte fich dem Trunke ergeben, 
in Schlaͤgereien fi} einlaffen, ber Wolluſt fröhnen, ober mit ans 
dern Laſtern ſich beflecken: — fagt, an welden Tagen geſchieht 
Solches? An Werktagen, wo fie mit ihrer Arbeit befchäftiget find, 
felten ober gar nie; fondern an Sonn; und Feiertagen, wo man 
von ber Arbeit befreit if. Denn an ſolchen Tagen koͤmmt man 
zufammen und verkürzt ſich die Zeit mit fündhaftem Geplauder; 
an folchen Tagen ergibt man fi dem Trunfe und Spiel; an fol- 
ben Tagen fallen die meiften Raufhändel vor. Wenn nım ein 
einziger Tag in ber Woche, welcher noch überbieß der Heiligung 
ber Seele beftimmt ift, und an welchem man auf fo manderlei 
Art an biefes wichtige Gefchäft erinnert wird, ſelbſt bei Leuten, 
bie noch den Beſſern beizuzaͤhlen find, wegen Muſfigſein ſo viek 
Böfes ſtiftet: was wird der Muſſiggang bei jenen Menſchen ver⸗ 
urſachen, welche alle Tage in der Woche zu Feiertagen machen und 
ſtets ein traͤges, müffiges Leben führen? Zu welchen Sünden 
wird der Müffiggang jenen Jünglingen Gelegenheit geben, bie nicht® 
Anbers zu thun haben, als Tag und Nacht herumzuſchwaͤrmen und 
darauf zu finnen, wie fie ihre Zeit in angenehmen Zerfireuungen 
hinbringen? Zu welchen Sünden wird ber Müfftggang jene Maͤd⸗ 
chen verleiten, bie ſich den ganzen Tag mit nichts Anderm beſchaͤf⸗ 
tigen, als daß ſie ſich vor den Spiegel hinſtellen, um fich zierlich 
zu ſchmuͤcken, oder vor dem Fenſter ſtehen, um ſich an dem Anblick 
der Voruͤbergehenden zu weiden. Ach, daß man oft ſo wenig ein⸗ 
fieht, daß ber Muͤſſiggang bie Quelle bes größten Verderbens iſt, 
und daß bie, welche dazu berufen find, oft fo wenig thun, biefe 
Duelle zu verftopfen I 


10) Rigte ſchidt fi für den Menſchen weniger, ale 
ber Müffiggang. 

In ber Heiligen Sqhrift lefen wir: Der Menſch wird zur 

Arbeit geboren, wie ber Vogel zum Kluge. Job 5, 7. Darauf 

bezüglich fagt ber Heilige Chryſoſtomus: Es gibt Fein Geſchoͤpf auf 
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Erben, das weniger um Muͤſſiggange — iſt, als der Menſch. 
Das Arbeiten iſt alſo ben. Menſchen naturgemaͤße Beſtimmung, 
und davon iſt keiner ausgenommen, von welchem Staude er immer 
ſein mag. Dieß ſehen wir ſchon beim Stammvater des menſchlichen 
Geſchlechtes. Gott, heißt es, ſetzte ihn in dag Paradies, auf daf 
er ben arten bebaue. Adam Hatte damals bie Arbeit nicht nöthig, 
um feinen Lebensunterhalt gu gewinnen; deun bie Erde brachte von 
ſelbſt ihre Fruͤchte hervor: ſondern es wurde ihm Beſchaͤftigung 
als naturgemaͤße Beſtimmung aufgelegt. Deßwegen ſagt ber heilige 
Bernard: Wenn der Menſch, der zur Arbeit geboren iſt, dem Muͤſ⸗ 
ſiggang ſich hingibt, ſo handelt er gegen jeine Beftimmung, Echon 
bie heidnifchen Philoſophen fühlten, dieſes; daher pflegten fie einen 
Müffiggänger einen Leichnam zu nennen, ber zu nichts weiterem 
tauge, als daß man ihn in bie Erde verſcharre. Seneka nennt 
einen völlig muͤſſigen Menſchen geradezu einen, Todten. Hieher 
paßt auch nachſtehendes Ereigniß. Der Kaiſer Tiberius hatte ein, 
mal einen feiner erfien Staatsmaͤnner, weil er bereits in hohem 
Alter fund, in den -Ruhefland verfegt.. Statt daß dieſer ſich hier⸗ 
Über gefreut Hätte, ließ ex fich in einem. großen Saal eine Todten- 
bahr errichten, und legte ſich mit ben Worten in Gegenwart fel 
wer Familie in biefelbe Hinein: Weinet, meine Finder, über mid; 
benn ich bin jet .eine Icbendige Leiche geworben. Als her Kaifer 
bavon Nachricht erhielt, ließ er ihn xufen, und fragte ihn um ben 
Grund feiner Handlungsweiſe. Darauf erwiberte ber ehemalige 
Minifter: Seitdem ich ‚mein Amt verloren und Nichts mehr zu 
thun Habe, fehe ich mich für einen Todten an. 

So if. ed In ber That, der. Müffiggänger iſt wie tobt: er iſt 
weber, ſich noch Andern mehr etwas müge, im Gegentheil ift er 
Allen laͤſtig. Es verhält fich hier wieder wie-mit einer Leiche. 
Diefe liegt nicht bloß unthätig ba, ſondern fie iſt auch läfig; denn 
fie fängt an zu verweſen und einen abſcheulichen Geruch um ſich 
zu verbreiten. Deßwegen ſucht man fie bald hinwegzubringen 
and hbegräbt fie. Auch ber Müſſiggaͤnger hat eigentlich auf ber 
Belt feine Beftimmung mehr; er Ift ein. efelhafter Leichnam, ber 
durch feine Enden, welche der Mülfiggang Immer in ſeinem Ge 
folge Hat, peſtartige Duͤnſte aushaucht und dadurch Andern ver⸗ 
derblich wird. Deßwegen ſagt ber- heilige. Betrus Cheyſoloqus: 
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Gleichwie der unfruchtbare Baum. von der Erde, alfe vardientcin 
ngüifiger Menſch aus ber Zahl ber Lebendigen hinweggenommen 
zu werben: Demnach if es auch nicht zu wundern, wenn. Bott 
mit, bem Mülfiggänger, wie mit jenem unfruchtberen. Baum im: 
Evangelium. ungeht. Sich®fchen brei Jahre komme ich--und, ſuche 
Frucht an dieſem Feigenbaume, und finde feines baue ihn alſo um;: 
wozu ſoll er nor das Land einnehmen? Luk. 13, 7, , Auch bey 
Mälliggänger wird Bett, weil ein unnüges, ja fchähliches Blick 
ia ber. menſchlichen Gejellſchaft, hinwegnehmen. Wir wiſſen ja, 
daß Gott bie. Sünder oft fchnell hinwegnimmt. Die Jahre ber 
Epttlofen, fat der Heilige Geiſt, werben abgekürzt, Spruchw. 
10, 27. Der Apoſtel aber nennt ‚die Sünde den Stachel bed Tobeg. 
(1. Zorinth, 15, 56:)5 er. bezeichnet alfe bie Sünde als den Sporn, 
weicher den Tod zur Eile zwingt. Gilt dieſes von allen Sünben, 
fo ißobeſondoers auch vom Müffiggang, der ja nur Pflegen aller, 
Sünden if. Laßt uns baher den Müffiggang fliehen, um nicht 
als unmüge erfunden umd vor ber Zeit zur SIR * au 
genommen zu werben, - 


11) Bon dem großen Schmerz ber Ste ——— 
ber mis Muͤſſiggang verlornen Zeit, 

- ‚Die fröhliche Zeit des Jahres iſt für bie Landleute Die Aernie, 
wo fie die Früchte. ihres Fleißes in die Scheuern ſammeln: hin⸗ 
gegen iſt auch bee Schmerz berfelben ungemein groß, wenn irgenb 
ein Unglück ihre Saatfelder zexflört, und fie um Ihre Aeante kom⸗ 
wen: Marken wir hievon bie Anwendung auf unfern in--Rebe 
Nehenden Fall, Unſee gegenmärtiged Leben hezeichnet ber heilige 
Hieronymus ſchoͤn als die Zeit ber Ausfaat; die Aernte aber IB 
jener Ing, wo ber Menfch in bie Ewigkeit Hinühergeht. Die Frucht 
nun, welche aus dieſen für bie. Ewigkeit ausgeworfenen Saamen 
hervorgeht, kann Telne Ungunft des Wetters, Fein Hagelſchlag, krin 
aunderes, widriged Ereignifi gerkören 5 es koͤmmt nur darauf an, wie 
ein Jedet dieſen Saamen ausſireut, d. h. wie ex. bie Zeit benüßt, 
Welches Stirb für -einen-Meufchen, der die gegenwaͤrtige Zeit wohl 
benuͤht und viel Saamen für die Ewigleit auswirft; ein jentß 
Körntin«nerwiekfältiget fich zum Werthe eines Koͤnigreiches. Künste 
bie Freudender Heiligen- durch itgenb etwas getönt werden, fo'ge 
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ſchahe es, wenn fie ſich erinnern, daß fle nur einen Augenblick ihres 
irdiſchen Lebens nutzlos hingebracht Haben; und Fönnten fie noch 
ein Berlangen’ haben, fo ginge biefed dahin, noch einige Zeit zu 
befoninien, um durch eifrige Verwendung derſelben ſich neue Kronen 
zu verdienen. Daraus erhellet zugleich? welch ein entſetzlicher Vers 
liſt die Nichtbenügung der Zeit if. Ja, gehet heraus, Ihr Ver⸗ 
bammten, aus ber Hölle, und faget uns, wie groß der Schaben 
iR; welchen ber Verlufk der Zeit nach fich zieht. Ach, feufgen fie, 
biefer- Schaden ift eben fo groß, als groß it bad Gut, welches wir 
auf ewig verloren haben, unb al& ungeheuer das Uebel ft, welches 
wie nımmebr ewig fühlen. Ach, fahren fle fort, würde und ein " 
einziger von fenen Hachmittagen gegeben, welche ihr mit Spielen 
hinbringt; ein einziger von jenen Abenden, bie ihr bei gefährlichen 
Zufammenkünften verſcherzt; ja nur eine einzige von jenen Etun 
ben, bie ihe mit Eitelkeit oder Nichtsthun hinbringt; es würde 
hinreichen, uns glüdlich zu machen: benn wir würden fie zu un 
form Heile benuͤtzen. : | 
Aus dem bisher Gefagten wird fih ber Schmerz ermeſſen 
laflen, von welchem eine Seele in ber Tobdesſtunde ergriffen wich, 
wenn ſie ſich fagen muß, ein eitled und müffiges Leben geführt zu 
haben. Ach, wird eine ſolche Seele feufzen, ich habe fo lange ges 
lebt, und fo wenig gethan! Aus vielen Jahren habe ich Faum 
einige Tage, vielleicht nicht einige Augenbiide Gott gedient! Wie 
viel habe ich davon mit eitlem Pub, wie viel bei Trinfgelagen, 
wie viel mit unnüpen Befuchen, wie viel mit Epielen, mit eitlem 
Geſchwaͤge und mit andern unnügen Dingen hingebracht. Was 
werbe ich antworten, wenn ich vor meinem Richter erfcheine, und 
er. Rechenſchaft von mir verlangt über bie unnuͤtz verlebten Tage! 
Solche und ähnliche Seufzer werben auß dem Herzen eines Ster⸗ 
benden bringen, ber bie Zeit feined Lebens in Müſſiggang ober 
mit’ eitlen Befchäften hinbrachte. Laßt und daher den Müffiggang 
als das größte Uebel fliehen; laßt uns unfere Zeit wohl benüßen. 
Batte ja ſchon ein Heide fich zum Grundfage gemacht: Kein Tag 
ſei ohne Linke, d. h. Fein Tag fol vorübergehen, oßne daß man 
ſich in feiner Kunſt geübt habe. So wollen benn auch wir einen 
jeden Tag In ber großen Kunſt uns üben, wie wie unfere Seefen 
voten mögens wir wollen Teine Stunde mit Nichtothun verlieren, 
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fonbern wirken, fo lange es Tag iR, und bie Zeit benügen, fo 
lange fie uns gegeben wird, auf baß wir einftens mit Zuverſicht 
aus diefem Leben hinaustreten fönnen, unb ber irdiſchen — 
eine reichliche Aernte in der Ewigkeit folgt. 


12) Wie Rrafbar uns bes Müffiggang in ben zuge 
Gottes macht. 


Die Herrichaften nehmen ſich Dienftboten, daß durch bieſelben 
ihre Arbeiten geſchehen. Wenn aber die Herrſchaft merkt, daß die 
gegebenen Aufträge fahrlaͤſſig oder gar nicht geſchehen, fo wird fe 
mit gerechtem Unwillen gegen einen ſolchen Dienftboten erfüllt, 
und.wenn Ermahnungen fruchtlos bleiben, fucht fie eines folchen 
faulen Knechts oder einer folchen trägen Magd los zu werben, und 
nößt fie aus ihrem Dienfte. Gott verfährt mit und gerade fo, 
wenn wir uns dem Müfliggang ergeben. Wir laden baburch ſei⸗ 
nen Zorn und Unwillen und auf; benn ber Müffiggänger ift in 
den Augen Gottes ein verhaßtes Geſchoͤpf, weil er feiner Beſtim⸗ 
mung nicht nachkommt. Gott wird auch zulegt einen ſolchen Men⸗ 
fhen völlig aus feinem Dienfte verftoßen; indem er ihm feine 
Gnade Immer mehr entzieht. Denn nichts bringt Gott mehr auf, 
ald wenn wir feine Gnaden unbenügt legen laſſen, wie es durch 
Müffggang gefchieht. Dieß erfehen wir aus jener Parabel Im 
Evangelium von ben verfhiebenen Talenten. Bei Matth. 25. Kap. 
erzählt Jeſus Ehriftus, daß ein Mann, der fich verreifen wollte, 
vor feinem Abgange feinen Knechten verfchiebene Talente übergab. 
Einer von biefen nun, ber Ein Talent erhalten Hatte, ging hin, 
und vergrub ed, flatt damit zu wirken, in bie Erbe. Als 
nad Tanger Zeit ber Herr wieder zurückkam und mit feinen 
Knechten Abrechnung hielt, trat jener zu ihm Hinzu, ber nur Ein 
Talent erhalten hatte, und fprach: Herr, ich weiß, daß du ein 
harter Mann biſt; bu Amteft, wo du nicht gefäet, und ſammelſſt, 
wo du nicht ausgeftreut haſt; darum fürchtete ich mich, ging hin 
und verbarg dein Talent in der Erde. Sich, da Haft bu, was 
bein if. Was entgegnete aber ber Herr auf biefe Rebe ſeines 
Knechtes? Du böfer und fauler Knecht, fprach der Herr, bu 
wußteſt, daß ich aͤrnte, wo ich nicht gefäet, und fammle, wo ich 
nicht geftreut habe; du hättet alfo mein Gelb den Wechölern ges 
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Sen ſollen, ſo wuͤrde Ich bei meiner Zurüdtanft das Melnige mit Ge⸗ 
winn wieder erhalten haben. Nach dieſem ſtrengen Verweiſe gab der 
Herr den Auftrag und ſprach: Werfet dieſen unnühen Knecht In 
die aͤußerſte Finſterniß hinaus, wo Heulen und: Zaͤhneknirſchen 
fein wird. — Unter dieſem Knechte iſt niemand Anderer zu vers 
Rehen, als bet Müffiggänger. Dieſer läßt die von feinem Herrn, 
von Gott, erhaltenen Talente unbenügt liegen, er vergräbt fie, 
Andem er 3. B. von ber Zeit, feinen geraden, ber Arbeit fähigen 
Gliedern, von'fenem Vermögen u. f. w. feiner guten Gebraud 
mat, Wie nun jenen Knecht wird auch ihn einftend am Tage 
bed Gerichtes vom Herrn fcharfer Tadel treffen, und wie jener, 
wird auch er In bie Außerfle Winfterniß, an den Ort der Ber 
SaRENIY, Beeren werben. 


13) Bon ber Traͤgheit insßefendere 


l. Begriff. 

Die Tragheit iſt eine der ſteben Haupt⸗ oder Todſuͤnden, und 
beſteht als ſolche in einem Ekel und Widerwillen gegen den Dienſt 
Gottes und an Sachen, bie unfer Seelenheil betreffen, wegen ber 
bazu erforderlichen Mühe und Selbftüberwindung. Die Trägheit 
it ein Ueberbruß der Seele, in Folge deſſen man es unterläßt, ein 
gutes Werk anzufangen, oder bad angefangene wieder unterbricht. 
Der Träge vernadpläffiget alle feine Pflichten, mögen fie auch noch 
ſo heilig ſein, und wenn er auch eine oder die andere erfuͤllt, ſo 
thut er fie gezwungen; daher nur halb und unvollkommen, weil 
mit Widerwillen. Der Träge ift immer voll Verdruß; daher ab- 
ftoffend, mürrifh und Hart in feinen Worten, Alles ift ihm zu 
viel; Alles dauert ihm zu lang; Altes ift ihm zu läftig. Er feufzet 
immer über bie vielen Gefchäfte, und daß er nicht fertig werden 
kann. Er überfhägt auch das Wenige, was er tut, und rühmt 
fih bei aller Pilichtverlegung noch feines vermeintlichen Eifers 
und Fleißes. 


U. Trauriger Zuftand, in welchen bie Trägheit verjeht. 
Das Lafter der Trägheit zieht die traurigften Folgen nach ſich, 
und macht benjenigen, ber fich ihr ergibt, zeitlich und ewig uns 
südlich. Dem ber Träge verfept alle feine Pflichten, und benft 
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faß nie an die Erfüllung berfelben. Er vergeudet feine Zeit; ja 
bringt fie völlig unnuͤtz und müffig hin, bie doch einen’ fo großeh 
Werth Hat, und von welcher ein Seber einftens eine fo ftrenge 
Rechenfchaft ablegen muß; er läßt feine Talente unbenügt vers 
graben, unb benft nicht daran, fie zu kultiviren und auszubilden. 
Er vernachlaͤſſiget alle Pflichten gegen Gott, welche bie Religion 
ihm auflegt, ja er Fennt oft diefelben kaum, weil er zu träge fl, 
fie Eennen zu lernen, Et fpielt den Iingläubigen nit aud Grün 
den und Ueberzeugung, fondern aus Gemädhlichkeit und Trägheit; ; 
es würde für ihn eine zu große Mühe fein, ſich von ber Wahrheit 
der Religion zu Überzeugen und die Beweiſe ihrer Böttlichfeit ken⸗ 
nen zu lernen; daher verwirft er fie von vorne Berein, um bie 
Mühe einer Prüfung nicht zu Haben. Er ift gleichgiltig gegen ben 
Himmel und verzichtet auf denjelben, nicht weil er überzeugt iſt, 
daß es uͤberhaupts für den Menſchen Fein ewiges Leben gibt, ſon⸗ 
dern weil die Erringung desſelben ihm viel zu große Muͤhe koſtet. 
Deßwegen gibt er von vorneherein die Hoffnung auf, ſelig zu wer⸗ 
ben, oder wenn er es weit bringt, fo iſt feine Hoffnung eine Ders 
meflenheit, indem er von Gott zeitliched und ewiges Gluͤck erwartet 
ohne fein Hinzuthun, und ohne die ihm dargebotenen Gnaden zu 
benuͤtzen. 

Die Traͤgheit iſt die ungluͤckliche Mutter noch vieler anderer 
Laſter. Hier iſt ein Richter, der ohne Kenntniß der Sache urtheilt, 
ohne gehörige Unterſuchung, ganz oberflächlich feinen Urtheilsſpruch 
fallt, weil er zu träge iſt, die Aften zu ftudiren und die Parteien 
anzuhören. Dort iſt ein Hirt der Heerde Iſraels, der aus Traͤg⸗ 
heit nicht die ihm anvertrauten Schafe weidet, fondern nur fidh 
ſelbſt vom Fett berfelben mäftet; er flüßt weber das Wankende, 
noch hebt er das Gefallene auf; er heilt weder dad Kranfe, noch 
fucht er das Berlorene, Er iſt unbefümmert um dad Wohl feiner 
Heerde und läßt fie gleichgiitig von ben wilden Thieren zerreißen 
und zerftreuen. — Welch fehndere Pflichten haben die Eltern auf 
ſich! Sie follen wachſam fein bezüglich des Wohles Ihrer Kinder; 
fie follen biefelben unterrichten, ernähren, auch ftrafen und mit aller 
Vorfiht leiten. Wie kommen aber Eltern, bie fich ber Trägheit 
ergeben, biefer Pflicht nah? Eine Mutter, bie nur auf ben Put 
und auf das Spiel denkt, die nur Beſuche macht und dieſelben 
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annimmt, weiß ja kaum, was Im eigenen Haufe vorgeht. Vaͤter, 
bie nur dem Vergnügen leben, überlafien die Erziehung fremben 
Händen, und glauben dadurch Alles gethan zu, haben, wenn auch 
die Perſen, welcher fie dieſes wichtige Gefchäft anvertrauen, Hiezu 
noch fo unfähig if. O welche Pflichten werden nicht in allen 
Ständen aus Trägheit verfäumt | 
Die Traͤgheit flürgt ben Menſchen in den ſchauerlichſten Ab⸗ 
grund und laͤßt ihn in demſelben jaͤmmerlich zu Grunde gehen; 
denn der Traͤge mag aus ſeinem Elende nicht aufſtehen, und die 
Mittel nicht gebrauchen, wodurch er fich retten wuͤrde. Er hat 
Ekel an Allem, was ihm zum Heile wäre; am Leſen findet er 
Heberdruß, am Beten feinen Gefchmad; die Betrachtung wichtiger 
Heilswahrheiten ift ihm eine germalmende Laſt. Aus Ueberbruß 
am Guten haßt er auch bie, welche der Tugend fich befleißen; 
weil ihm ſelbſt Die Tugend. mangelt, kann er fie audy an Andern 
nicht leiden. Denen aber, die ihn ermahnen, wirb er feinbielig 
gefinnt ; fein Herz wird mit Zorn und Haß gegen fie erfüllt. Die 
Holge ift, daß der Träge nie an feine Belehrung benft, fondern 
in feinem traurigen Zuftande verharrt, und zulept nicht felten In 
Verzweiflung verfällt. 
Aus dieſem Allem erhellet, daß bie Trägheit mit Recht als 
eine ber Hauptfünden bezeichnet wirb; benn fie ift in ber That bie 
größte Feindin bed menschlichen Helles, Sie flürzt jene, welche 
fich ihr ergeben, ficher in bie Hölle; benn fie iſt es, welche ben 
Unglauben fügt, das Laſter befördert und in ber Unbußfertigfeit 
erhält. Daher tritt ihr der göttliche Heiland allenthalben entgegen, 
indem er überall zum Eifer und zur Thätigfeit anfpornt. Er fagt, 
er fei auf bie Welt gekommen, nicht ben Frieden, fondern das 
Schwert zu bringen. Was Heißt biefes Anders, als zur Thaͤtigkeit, 
zum Kampf und Streit anzufachen? Er vergleicht auch die Selig 
keit bald mit einem verborgenen Schage, den man nur mit Mühe 
erheben kann ; bald mit einer Bürbe, bie zu tragen man feine Kräfte 
anfpannen muß; bald mit einer Stabt auf dem Berge, wohin man 
nicht gelangen kann, ohne fih Gewalt anzutfun. Darum wehe 
und, wenn wir und ber Trägheit ergeben; benn biefes ift ber Weg 
sum Verderben und Untergange! 
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Au. — Folgen der Trägbeit. 


Gen aus dem Vorhergehenden laſſen ſich die traurigen Fol⸗ 
gen ber Traͤghet abnehmen; aber um dieſe noch genauer zu bes 
zeichnen, muͤſſen wir ſagen: Die Trägheit erzeugt: 

a) Bosheit, in Folge derer man bad Gebet und ſonſtige a 
Rige- Yebungen haft, bie göttlichen Wohlthaten verachtet, indem 
man’ wuͤnſcht, nicht ‚geboren worden zu fein, ober nicht in ae 
Kirche Jeſu fich zu befinden. 

b) Erbitterung wider ben Nächften, insbeſonders gegen die 
Eltern, Seelſorger u. f. w., bie den Trägen zur Erfällung feiner 
Pfuͤchten ermahnen und antreihen. 2 

‘c): Zerfiueuung: ded Geiſtes. Weil ber Gebdanke an Gott dem 
Tragen keine Frende macht, fo irrt fein Geiſt, gleich dem verwor⸗ 
fmen Las, überall herum, und fucht alle Gegenflände auf, von 
denen er Zerſtreuung und. Beruhigung. hofft. Er flieht ben ernſt⸗ 
lichen Bid in fein Herz, ſucht Gefelichaften und Bergnägs 
ungen auf, und erfüßt feinen Gehſt mit Gitelfeiten, fo daß fich bie, 
Worte dee Sıheift auf einen Solchen anwenden lafien: (GEntfehet 
euch darüber, ‚ihr, Himmel, ihr Bforten ber Himmel betrübet euch, 
ſpricht ber Herr; denn mein Volk Bat zwei Uebel gethan: Mich, 
die Quelle des lebendigen Waſſers, haben ſie verlaſſen, und ſich 
Eißernen gegraben, die durchloͤchert find, und Fein: Waſſer Kalten. 
Serem, 2, 12, 18. ° 

d) Kleinunth. Bu bielen Menſchen iſt bie Ungufchebenheit, 
bie Verzagtheit, Kleinmuth und Schwermuth, in welcher fie fh 
befinden, eine. Urſache von ihrer geiſtigen Traͤgheit. Wenn ed wahr 
iſt, was der heilige Augufin fagt, daß unfere Herzen nur Ruhe 
und. Frieden :haben, wenn .fie mit Bott vereint find, — wie koͤnnte 
die Traͤgheit, weiche eine Feindin Gottes. it, Ruhe. und Frieden 
haben? Wie muß ſie nicht vlelmichr verwirren, beaͤngſtigen und 
Ainmathig machen! . 

o) Verzweiſtung. Diefer: tZuſtand tritt ein, wenn der Traͤge 
Die Tugend. ganz und gar aufgibt, weil er ſie für unmöglich haͤll 
und glaubt, Gott Habe ihn verlaſſen. Hierauf bezüglich fagt der 
heilige Chryſoſtbmus: Wars iſt denn die Wurzel und Mutter der 
Verzweiflung ? Wichts Anders, als ‚bie Traͤgheit. Ey man muß 
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fie nicht bloß die Wurzel, fonbern auch mit Recht die Nahrung 
und Saͤugamme der Verzweiflung nennen. Wie die Verweſung in 
Schafsfellen die Motten erzeugt, und hernach wicher von Ihnen 
vermehrt wird: ſo gebaͤrt bie Trägheit bie'Berzweiflung, und wird 
dagegen von ber Verzweiflung wieder geniäßrt, fu daß beide eiman- 
der einen fludywärbigen Zuwachs -fidh verſchaffen. Wer nicht träge 
wird, der wird niemals in Verzweiflung verfinfen, und wer ſtets 
eine heilſame Hoffnung unterhält und an ſtch ſelbſt nicht verzweifeit 
wird nicht leicht u völlige Traͤgheit veefallen. u 
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Wie Häufig ift aber nicht bei all dem ba6 Laſter der Trägkeit, 
und wie viele Menfchen machen Ach nicht bald: in hoͤherm, bald 
tm mindern Grabe berfelben ſchuldig! Gerade wnfere Zeit, bie ganz 
in das Irdiſche verfunfen ift, hat für da& Ewige weber Sinn noch 
Gefuͤhl. O wie Viele vergeffen beim Anbau bee Erde Darauf, auch 
das Feld ihres Herzens zu beftelen! Wie Wiele find zwar für 
ihren Leib beforgt, aber für ihre Seele thun fie Nichts. Wie Biele 
find par unermübet dafür tharig, das Gebiet Ihres irdiſchen Wiſ⸗ 
ſens zu erweitern, ihre vergängliden Beſtgthumer zu permehren, 
in ben Ehren hößer zu ſteigen; aber: für bie hiamuitichen Guüter 
haben fie Seinen Ann. Dieß ift aber bei aller ſonſtigen Thaͤtigkeit 


jeme geiſtige Traͤgheit, bie unter ‘ben ſteben Hauptfuͤnden ihren 


Platz hat. Ein Zeichen dieſer Traͤgheit iſt es auch, wenn man 
jede chriſtliche Unterweiſung flieht, und beim Gottesdienſte Lang⸗ 
welle empfindet. Wie Viele gibt ed aber wicht Solche, bie hlerin 
fh ſchuldig geben müfen! Wie Wiele verfaumen gänzlich Die An⸗ 
hoͤruug bed göttlichen Wortes; es wäre für ſie bie größte Qual, 
einer Predigt beizuwohnen. Und wie viele Andere, wenn fie auch 
hie und ba beim oͤffentlichen Gotlesdienſte erfchlenen finb, welchen 
Ueberdruß fanden ſte an ber langen Dauer. dedſelben! Wie Manche 
bringen aus dem Gottesdienſte, wenn fie auch nur bee. Hälfbe des⸗ 
felben beigewahnt ‚haben, ‚nichts. Anderes mit nach Haufe, ats bie 
Blaze: Ach, heute hat bie, Prebigt oder das Amt wieber fo lange 
gedauert! Und felb die, welche zu Hanfe find, warten mit Unges 
dald auf Die Mirchenlente ud. fagen: Aber heute kann es wieder 
gar nicht aus werten): Wer thut denn unſere Geſchaͤfte? Ja, wenn 
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man vom Hoettetdienſte allein zu leben hätte! — IA dieſes nicht 
Tröggeit?. Bei Jeſus Harte einftens das Voll ganze Tage aus, 
um das Wort bed ewigen Lebens von ihm zu hören, und unſern 
Bläubigen if oft eine Keine Stunde fen zu lange, Wie Vice 
hindert fernen bie Traͤgheit im Gebete, im Empfang ber Heil 
mittel der Sische u. |. w. Denn warum beten Mandje fo, wenig 
und felten, und wenn es auch hie und ba gefchieht, mit ſolch Arger- 
licher Zerftreutheit und Gebanfenlofigleit? Ginzig und allein, weil 
fe an dieſen Mebungen einen Geſchmack finden, weil ihnen das 
Gebet laͤſtig ift, und fie zu träg find, ihren Wibermillen zu über 
winden, Warum hbeichten Viele fo felten, warum erfcheinen fie 
faſt nie am Kommuniontiſche? Wiederum nur aus Trägheit und 
Ueberdruß an göttlichen Dingen. 


14) Bon ber Lauigkeit, — namentlich wie gefährs ' 
lich fie if. 

Unter Lauigkeit verfieht man den Zuftanb ber Unentfchiebenheit. 

Die heilige Schrift bezeichnet derlei Menichen als Solche, die weber 
alt noch warm find. Der Laue gleicht einem Eränflichen Menfchen ; 
denn wis bei einem Tränklichen Menſchen gewöhnlich die Kräfte 
ſehr geſchwaͤcht find und er zur Arbeit unfähig iſt; fo verhält «6 
fih auch mit dem Lauen. Er ift zum Guten wenig geeignet, unb ' 
fühlt auch Feine vechte Kraft bazu; denn diefe, worunter bie goͤtt⸗ 
liche Gnade zu verfichen IR, iſt jehr in ber Abnahme bei ihm bes 
griffen. Er findet daher keinen Geſchmack am Buten, hat Teinen 
Antrieb zur Tugend, fühlt feinen Eifer für edle Thaten in ſich. 
In Folge ber Abnahme. ber Gnade bei einer lauen Seele werben 
die Verſuchungen für biefelbe immer gefaͤhrlicher. Es mag fein, 
daß ein Reſt von Schamhoftigfeit und Gottesfurcht, ein Gewiſſen, 
welches fich vor bem Lafer entiegt und dad Befreben, ben Namen 
eined Tugendhaften zu bewahren, ben Lauen noch einige Zeit lang 
vor gröbern Fehlern frhügt; allein weil bie Gnade bei ihm immer 
mehr abnimmt, unb daher feine Schwachheis wächst, fo werben 
diefe natürlichen Hilfsmittel Ihn nicht lange aufrecht exhaltenz ber 
bereits abihüffig gehende Weg wirb bald in traurige Abgründe 
führen, Diefes um fo mehr, ald in Kolge ber abnehmenben nahe 
dem Lauen das Joch Jeſu Chriſti Immer ſchwerer und Härter ex 
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fcjeint. Ein Solcher mag noch gewiſſe Geſellſchaften meiden, in 
weichen die Unſchuld immer Schiffbruch leidet; aber er trifft in 
feiner Einfamfeit nichts als Ekel und Ueberdruß. Er betet noch; 
aber das Gebet ift für ihn weiter Nichts, als eine Ermübung und 
Geiſteo zerſtreuung. Er übt hie und da noch Werke der Barmer: 
sigfelt aus; aber wenn ihm nicht der Weihrauch bes Lobes geftrent 
wird, fo tft er mißmuthig und verdrießlich Darüber. Das ganze 
Leben eines ſolchen Menſchen ift eine fortgefehte Kette von Unwil⸗ 
len umb Ueberdruß; er gleicht ben Iſraeliten in ber Wuͤſte die 
auf der einen Seite vor dem Manna, das ihnen bee Herr zur 
Epetfe gab, einen Efel hatten, auf der andern aber es body nicht 
wagten, zu ben ägyptiſchen Fleiſchtöpfen, bie ſte Uebten, zurüd: 
zufehren, weil fie bie Strafe Gottes fürdhteten. Die Folge von 
tem Allen muß aber fein, daß man den Weberreft eined Joches, 
das befchwert und dad man nur bed Wohlftanded wegen, nicht 
aber aus Liebe trägt, zulept abwirft. Daran läßt fih um fo we 
niger zweifeln, als durch die Lauigkeit bie Leidenfchaften genäßrt 
und geftärkt werben. Diefe argen Beinde unferd Helles finnen 
ohnehin immer auf unfer Verberben, und man muß fle fortwährend 
befämpfen, will man nicht von ihnen unterjocht werden. Ein laues 
Leben iſt aber eine unaufhörliche Rachficht gegen bie Reidenfchaften, 
ja eine Geneigtheit, ihnen bis auf einen gerofffen Punkt zu ſchmei⸗ 
en und zu huldigen. Wie könnte ed anders kommen, ale daß 
dadurch die Leidenfchaften immer größere Gewalt erhalten? Wie 
traurig flieht e8 aber um einen Menfchen aus, über ben die Leis 
benichaften das Uebergewicht erlangt Haben? Nur zu wahr ift es, 
was der geiftreiche Maſſillon ſchrelbt: Diefes iſt das unvermeibliche 
Schickſal eines Menfchen, der ein laues Leben führt, daß er zuletzt 
der Spielball feiner Leidenfchaften wird; denn Leidenſchaften, bie 
man, wie es der Laue thut, zu fehr fchont, find junge Löwen, wie ein 
Prophet fagt, die man unvorfichtiger Weife aufzieht, wachfen end» 
Ich und frefien bie unvorfichtige Hand,’ bie fle ſtark und: furchtbar 
gemacht Yatz die Leibenfihaften, die einen gewiflen Grab erreicht 
haben, fpielen den Meifter. Man mag fich fpäter Immerhin eines 
Beflern befinnen; es iſt dann nicht mehr Zeit. Man hat das 
fremde Feuer Im Herzen verborgen gehalten, und nun bricht es 
aus. Da alſo bie Leidenſchaften bei einem lauen Leben taͤgkich 
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Rärker werben, fe trifft nicht nur bie Pflicht einen größern Wider 
fand an, ſondern es wird auch das Laſter, fo zu fagen,. leichter, 
und man: fühlt vor bemjelben zuletzt Seinen Abfcheu mehr; benn ba 
das Herz. durch die täglich vorfallenden Treuloſigkeiten, bie von 
ber Lauigkeit unzertzennlich find, gleichſam als durch eben fo viele 
umbemerfte Schritte bis an die gefährliche Grenze gekommen ift, bie 
bas Leben von dem Tob, d. 5. bad Lafer von ber Unfchuld nur 
noch durch einige Linien. abfondert, fo tkut man auch, ofne «8 
faß gewahr zu werben, biefen letzten Schritt noch. Und dieſes 
macht ben Zuftand einer lauen Seele noch um fo gefährlicher, weil 
men in berfelben-;ber Gnade abftirht, ohne es eigentlich gewahr 
zu werben, und ein Feind Gottes wird, da man doch mit ihm noch 
in ber Freundſchaft zu ſtehen waͤhnt. Wenn ſich aber vieleicht 
irgend eine laue Seele damit troͤſten ſoll, daß es bei ihr noch nicht 
zu einem großen Falle gekommen iſt, fo ſchmeichle fie ſich ja nicht, 
als ob fie deßwegen beſſer daran wäre; vielleicht iſt ihr Zuſtand 
noch um ſo gefaͤhrlicher. Ein offenbares Laſter wuͤrde ihr viellelcht 
bie Augen öffnen, und in ihr die. Sehnſucht nach Aenderung Ihrer 
traurigen Sage erwirden, Nun aber lebt fie in einem falſchen Frie⸗ 
den, und ftirbt unbemerft allmählig. ber wu ia a ift ein 
wahrkaft heilloſer Zuſtand. 

Ein neues bejammernswerthes Uebel, ii bie Lauigkelt 
‚mit Ach kringt, beſteht darin, daß fie bie aͤußern Gnadenmittel un⸗ 
nuͤtz macht. Was zunaͤchſt bie Sakramente betrifft, fo ſchaffen fe 
einer muen Seele nicht den geringſten Rutzen mehr, ſondern find ihr 
vielmehr gefährlich. Dieſe Gnadenmittel find eine Epeiſe ber Star⸗ 
Ten, weiche einen Schwachen Magen, ftatt ihm aufzuhelfen, vollends 
verderben ; fie. find ein Windftoß bed Heiligen Geiſtes, ber, weil ex ben 
rauchenden Brand nicht wieder anzuͤnden fann, ihn ‚vollends aus 
Löfcht. Mit andern Worten ausgebrüdt: Weil bie Gnade ber Sa⸗ 
kramente bei dem Lauen feine Vermehrung des Lebens und ber 
Kräfte wirkt, fo wirkt fie in bemfelben über kurz oder lang ben 
Tod und die Verdammniß, welche mit dem Mißbſrauch der göttll 
chen Onabenwittel immer verbunden iſt. Und was foll.id vom 
Gebete fogen? In, dae Gebet, dieſes Himmeläbrob für die gläubige 
. Seele, ohne welches auch die beidenwüthlgfie Tugend nicht lange 
beharrlich :bleiht , IR für. ben Lanen weiter nichts, als eine erjolg⸗ 
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lofe Beſchaͤftigung eines trockenen Herzens, das von unzähligen 
Leidenſchaften eingenommen iſt. Der Laue fühlt nach dem Gebete 
nicht mehr Liebe zu feinen Pflichten, keinen größeren Abſcheu vor 
der Welt, keinen heilſamern Haß gegen bie Welt, Teine größere 
Reue über feine Sünden; fonbern er ft nach der Vollendung ſei⸗ 
ned Gebetes von ber Tugend weiter entfernt, als vorher, und noch 
mehr mit ben Bildern ber Welt angefült. Die Lauigfeit führt 
ohnehin gewoͤhnlich Nachlaͤſſigkeit tin Gebete mit ſich; ja es pflegt 
eine der erften Strafen ber: —— zu ſein , daß man den Geiſt 
des Gebetes verliert. 

Wie gefährlich der tZuſtand ber Lauigkeit iſt, bezeugt ber hel⸗ 
lige Geiſt ſelbſt, wenn er ſagt: Ich weiß, daß du weder kalt noch 
warm biſt; o daß du kalt waͤreſt oder warm! weil du aber lau biſt, 
und weder kalt noch warm, fo werde ich dich ausſpeien aus mei⸗ 
nem Munde. Apok. 3, 15. 16. Hiezu bemerkt Cornel a Lapibde: 
Obgleich derjenige, welcher kalt iſt, ſchlechter HE, als ber Laue, fo 
if dennoch. ber Zuftand bed Lauen ſchlimmer, da er fi in größerer 
Gefahr befindet, zu fallen, ohne daß er hoffen darf, ſtch hernach 
wieder zu erheben. Auch ſchrelbt Kafſtan, daß er ſchon viele Sün- 
der gefehen, weiche ſich mit Eifer Gott geſchenkt haben, daß ex aber 
dieſes noch nie bei einem Lauen erlebt habe. Unb der Heilige Papſt 
Gregor gibt große Hoffnung, daß fh ein noch unbekehrter Sün- 
der zu Gott wenden werde; aber er verzweifelt wegen eines bereits 
befehrten, der, nachdem er Gott eifrig gedient Hat, wieber in ben 
Stand ber Lauigkeit verfällt. Die Lauigkelt begeichnet ber hei⸗ 
ge Alphons von Liguori als ein faft unhellbared Uebel, Der 
Heilige gibt Hiefür folgenden Grund an: Es iſt nothwendig, baß, 
‚wenn Semand eine Gefahr meiden fol, er biefelbe Tenne; wenn 
aber ein lauer Menfch in biefen elenden Zuftand der Finſterniß 
gefallen ift, fo gelangt er nicht mehr dazu, baß er bie Gefahr ex 
Tenne, in welcher er fich befindet. Die Lauigkeit iſt einem hektiſchen 
Sieber gleih, das man oft kaum bemerft. Der Laue macht in 
feinen Gewohnheiten fort, ohne daß er feine Zehler nur wahrnimmt. 

Um wieder auf die Worte ber heiligen Schrift zuchdzufommen : 
„Weil du Tau bift, fo werbe ich anfangen, dich aus meinem Munbe 
"auszufpelen,  — fo iſt befannt, daß man ein Getraͤnk, welches ent, 
weber fat ober warm iſt, leicht trinkt; aber nur mit Widerwillen 
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trinft mar ein laues Getränk, weil es zum Ausſpeien reizt. Und 
biefe® iſt es, womit ber Herr ben Lauen bebroht, wenn er fagt: 
Ich werbe anfangen, dich aus meinem Munde audzufpeien. Gott 
fpeit den Lauen aus, weil er ihm Efel einflößt, ſchon im Leben, 
indem er ſich von ihm zurüdzieht, und noch mehr bei feinem Tode, 
wo er auf ewig von Chriſtus getrennt wird, Der Laue befindet 
fih denmach in augenfcheinlicher Gefahr, ohne alle Hoffnung von 
Gott verlafien zu werden, und um dieſen Zuſtand deutlich zu bes 
zeichnen, bedient’ fich: der «Herr des Ausbrudes Ausſpeien,“ weil 
man Abſcheu hat, baßjenige wen: zu genießen ‚ was man bereite 
ausgeſpieen hat. nt 

Hüten wir uns baher recht ſorgfaltig vor bem großen Uebel 
ber Lauigkeit; fireben wir vielmehr mit unverdrofienem Eifer nad 
Zugenh. und Frömmigkeit, um Gottes Wohlgefallen in immer 
hoͤherm Maße zu langen, Vergl. auch ben Artifel „Eifer" B. 5. 
6. — Mr — ſopie ben Artikel — B. 1. ©. a 
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Artike 0)x. 
Raͤchſtenlielbhe. 


1) Begriff. 

Die Naͤchſtenliebe iR ein aufrichtiges Wohlwollen bee Seele, 
vermöge beffen man ben Nebenmenfchen aus Liebe zu Bott behan⸗ 
beit wie fich ſelbſt; daher ihm auch Alles thut, was man ſich ſelbſt 
gethan wuͤnſcht, und Alles von ihm abwendet, ſoweit man es an⸗ 
ders vermag, was man von’ fih felhf abgewendet wiſſen möchte, 

Mie Naͤchſtenliebe if eine innere und. eine aͤußere. 

Die innere Nächftenliebe iR ein aufrichtiged Wohlwollen, ver- 
möge befien man an bem Schickſale bed Nächken innigen Anteil 
nimmt; ihm alles Gute vom Hetzen gönnt und fih über fein 
Glack freut; dagegen aber, wenn Ihm Widriges begegnet, ihn bes 
mitleidet u. f. w. i 

Die Äußere Nächftenliebe erweifet ſich durch Thaten. Vermoͤge 
biefer nimmt man ſich bes Nächften thatkraͤftig an, verhilft ihm 
zur Erreichung feiner Abſichten, fpringt ihm in feinen Noͤthen bei, 
ober erweist ihm andere Dienfle und Gefaͤlligkeiten. 

Das Map und bie NRichtfchnur ber Nächktenliebe ift, ihn fo 
zu lieben, wie wie uns felbk lieben. Diefes will fagen: Wir müß 
fen über ben @lüdszuftand unſers Nächken eine eben fo große 
Freude haben, als über unfern eigenen; und müflen uns über 
frembed Elend und Unglück eben fo betrüben, ald wäre ed uns 
ſelbſt begegnet. Und felbft fo ſcheint dem göttlichen Grlöfer bie 
Naͤchſtenliebe noch nicht lauter genug zu fein. Daher will und 
befieglt er, daß wir ben Nächften lieben follen, wie er und geltebt 
bat. Dadurch wird unſere Nächftenliebe eine ganz göttliche Tugend. 





Mköfttnliche, 08 
Bir Heben min. Bott in feinem Ebenbilde, ober wir Heben :ben 


Nachſten in Bott, Und dieſes * 9 Kae — — 
ſtenliebe. 


9 Sqhrifthellen. | 

ER bu ben Dibken deines Vruders 'ober fein. ‚Schaf herun⸗ 
irren Fach; ſolſt bu nicht doruͤbergehen, — fie beinem Bert 
ber zurüdfüßren. Deut. 22, 1. 

Haben wir nicht Alle Einen Bater? Hat und nicht Ein Gott 
erfchaffen? Barum verachtet alfo ımter und Einer ben Andern, 
und verlegt den Baud unſerer Vaͤter? Malach. 2; 18. : - : 

Laß es dich nicht: verbüleßen, einen Cranken zu behacheı; Yen 
badurch wirft bu in ber kiebe befeftäget. Sirach 7, 88,. .. - 

. Steh, wie gut und angenehm ih wenn Behr en 
zufammenwohnen. Bf. 132, 8.: 

Steh zu, bag du nie einem Anbern. — was: du nicht win, 
daß dir von einem Anbern widerfahre. Tob a, 16. 

du foRR deinen Nädkien lichen wie dich ſelbſt. Mark:12, zi. 

Ms, was Ihe wollet, Buß: euiihi:bie: Leute thun, das ſeliet 
ige Ihnen thun; benn zaes iſt — Geſet — ad a 
Matth. 7; 12. 

WDiehes tt mein Gebet, daß ir indaer ie, * * 
gellebt habe. 308: 15, 12. 

Ich bitte euch . ., ertraget — Ohr. a. 42. 

..&iner trage des Andern — — — ihe bb. * 
chrimn erfälten: Gaſat. 6, 2. 

Was die Bruderliebe betrifft, fo habt ihe nich nötlg, er r 
ich euch ſcheeibez denn Ahr ſeid Jeldſt von Gott — ein⸗ 
ander zu lieben. 1. Thefſal. 4; 9 

Bleibt NRiemanden eiwas (Out, oe du de ni einander 
liebet denn wer ben Nachſten liebt, Hat bad Geſetz erfuͤlt. Rom. 13,8, 

Das ganze Gefeg wird in bem Einen Gebot exfüller: Du folgt 
deinen Naͤchſten Neben, wie dich ſelbſt. 5, 144. 

Bor allen Dingen habt gegen einander eine bruberliche Wiebe; 
denn die Liebe:bebeitt Die Menge ber: Sünden, 1.-Wetr: 4, 8. 
Benn Jemand ſagt, er liebe Gott, haßt aber feinen Bruber, 

ſo IR er ein Luͤgner; denn wer ſeinen Bruder, wilden: x ſieht, 
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nicht Hebt, wie kann en Bott Tleben, ben er nicht rt? Auch Haben 
Se dieles Gebot von Sott/ daß; wer Bott. licht, auch feinen Bra- 
ber liebe. 1. Joh. 4, 20. 21. 

Wer feinen Bruber liebt, ber bleibt im Lichte. 1. Joh. 3, 10. 

Wir wiflen, daß wir vom Tode ind Leben überfeht worden 
ſiad, weil wir bie Bruͤker Urben. Wer nicht liebet, der bleibt im 
Tobe. Ein’ Icder, ber ‚feinen — En iſt ein — 
1. 30 3, 44. 65. 


Be is 9 Vaterſtellen. 

Mit der Aebe IR ber Arme veidhz. Ache aber ik der 
:Mebche arm. Die Lebe iſt im Unglück igevultig, im Häüde mäffig, 
in ber Verſuchung heldenmuͤthig, bei. guten Werken ‚heiter, in ber 
Guſtfreundſchaft freigebig:, unter wahren Brübsen ſecvdig unter 
falſchen geduldig. Der Heil, Auguſtin. 

"Mer: Gott liebt, der: wird auch ſeine ebete vun, und daher 
auch den Naͤchſten lleben. Derſelbe 

. Damit‘ ber. Menſch ſeinen Nachſten ya Heben weh, wie fi 

SDR ; muß er zuwor — ie en (tet, 00 ame lieben. 
Merſelbe. 
Die wahre Rachſtenliebe Ales gemeinſchekinch, fo baß 
die, welche ein Gut nicht: genießen, über ben: fremden Sanuß ſich 
dennoch ſo freuen, ale wäre es ihnen felbf a” ER — 
Da heil Ehryſoſtom. 

Wer den Rachſen klebt, ie er e fol, Pr aut de übe, als 
wäre er bereits im Himmel; er erfrenet ſich * innigften Friedens. 
erſaiu⸗. 

Aus. ber Liebe Goite⸗ ht; bie Nachſenliee und hurch die 
Nachftenlieb⸗ wird bie Liebe Gottes unterhalten. Der heil. Gregot. 
Miemand fchaweichhe. fich in ber. Liebe Gones weit zu bouumen, 
der ‚nicht ſeine Brüder aufrichtig liebt. Cyrill. v. Alexandrien. 

Wenn vdich zur Naͤchßenliebe auch. nichts Anders veranlaßt, 
fo ſoll dich die Annehmlichkeit derſelben dazu bewegen; denn wer 
wurnſcht ſtich Fein angenehmes. Lehen? Diefes-ift aber ohne bruͤder⸗ 
liche Lisbe nit möglich; denn: was iſt angenehmer, ald Ginigkeit, 
wmd Yingegen Kifiger, ald Zwiſt? Der heil, Thomas v. Billanova. 
= : Busch bad Bekipist ber. Liebe har. Glieder am. meuichlichen 











Naͤchſtenliebe. 2 
Leise werden wir gelehrt, unſern Kaͤchſten wie uns ſelbſt zu lieben. 
Kein Elied am Leibe: beneidet nämlich das audere, vbſchon es wit 
demſelben nicht gleiche Stellung und‘ glefühe Verrichtung 'hat. Mo 
dürfen auch wir unſerm Mabruder nicht grum ſein, wenn er auch 
eine beſſere Stelle einnimmt, als wir ſelbſt. St. Laurentiud aß. 
Man muß bie Perſon ded Nihſten — ar win: - 
Fehler. St. Thomas v. Aquin. 


Die Lebe genießt keinen Troſt, fo lange ie Image er 
Troſt weiß. Der heil. Bernd, 


4): Befiättigen = 

Die heillge Johanna Sranjiäls vor Ehantäl hatte bie grißie 
Liebe zu den armen Kranken. Einmal brachte mar ihr chin 
Mann, ven man: am Wege hinter einem Zaunn gefimben hatte. 
Er war :fo voll von Geſchwuͤren, daß ex Jedermann Brkusk, und 
Ekel einflößte. Johanna, damals erſt zwei: und zwanzig Jahre 
alt, empfing dieſen Ausfäpigen als ein Geſchenk des Himmelb. 
Sie verband feine Wunden, reinigte feine Geſchwuͤre unb verpflegte 
ihn vier Monate hindurch, bEB er ſtarb Da er dem Tolle nahe 
war, ſagte er noch voll Dank: Ihre Belohnung, gätige Frau, wird 
eines: Tages reichuich ſeln, wenn anders der Hett das Gebet der 
Armen erhort. Sehe Hin, mein Kind, erwiderte Frau von Chantal; 
du warſt in deinem Beben. dem Lazarus aͤhnlich; du wirſt ihnr auch 
im andern Leben aͤhnlich werden, und wie er durch Die Haͤnde der 
Engel in den Himmel empor getragen Werben. In diefem Augen⸗ 
blicke Rath der Kranke. Johanna wollte ihn mit eigenen Haͤnden 
begraben ; und als man fie daran: hindern wollte, aus Zurcht, fie 
möchte benn doch zuletzt feine Krankheit erben, ſprach Re: Ich 
fürdte Teinen andern Ausſatz ale ben: der — gr nn 
Veiſplelſammlung. 

Das Leben der Heiliger iſt ren von Veiſpielen der knnighe, 
gluͤhendſten Naͤchſtenliebe. Wir wennen ber Kürze Wegen nur bie 
Ramen des Heiligen Dominikus, Stifters des Prediger⸗Ordens; bro 
heiligen. Petrus Noladlus, Stifters des Ordens ‚von der Erlöfing 
ber Gefangenen ; be6 Heiligen: Joehanmes ven Bett, Stifttes bes 
Ordens deu barmherzigen Brüder; des heiligen: Mincesis von Bau, 
GStifters bdes Ordens der barmherzigen Schweſtern uud. iu ‚1 .. 
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Bliſche Weifpiele von Nächkienlicbe find: Abrahaum, der fo 
liebevoll für. die Staht Sodoma Fuͤrſprache einlegte, 1. Def. 18; 
Moſes, der fo nachdruͤcklich des in bie Ahgoͤtterei verfallenen Vol⸗ 
46 fi) annahm, 2: Mef. 32:5 Tobtas, ‘der fo.unermädet bie Werk 
ber Naͤchſtenliebe Ate. — Im neuen Bunde iR. bad bewunderungs⸗ 
wurdigſte Belfpiel ‚Hierin Jeſus Chriſtus fo, deſſen Leben eine 
fortgefegte Kette von Werken der thaͤtigſten Naͤchſtenliebe iſt; dam 
Paulus, ber gerne felbi zum Blue hätte fein wollen, wenn er 
nur dadurch Andere hätte retten fünnen m. ſ. w. 5 

Der Heilige Petrus Nolaskus, Stifter ded Ordens zur Erloͤſ⸗ 
ung der Gefangenen, glühte ſchon in ſeiner Kindheit von innigſter 
Küchſtenllebe. Gr weinte ald Sind vor Mitleid, wenn er einen 
„Armen ſah, und Bad einzige Mittel, Ihn zu beruhigen wer, wenn 
‚on thm::chund: gab, weiches er fafort ben Armen :fchenkte.: Wenn 
‚en: als Rabe. und fwäter ala Juͤngling zur Belohnung feines Fleißes 
im ben Stubien von feinen Eltern ein Gaſchenk erhielt, um «ed gu 
einem Verznuͤgen zu verwenden, fo wer. ar größtes Bergsrügen, 
— einen Duͤrftigen zu erquicken. 

Ad der heilige Paulinus, Dichel von: Rebe, bereits Alles 
—— hatte, kam eines Tages eine Mitwe zu ‚ihm, deren Sohn 
win VBandalen⸗Konige in bie Gefangenſchaft abgeführt worden war, 
und bat‘ ihn um ein Loͤſegeld; damia, wenn etwa fein Herr, an 
welchen er ale Sklave verkauft worden war, dasſelbe aunchmen 
würde, Be rer Sohn wieder in die Heimauh zurückführen Tünnte. 
Da der heilige Biſchof Nichts mehr Hatte, und er. dem MBeibe ge⸗ 
ben knnte, ſprach er: Ich kann dir leider. Nichss geben, wort ich 
Nichts mehr habe; allein nimm: mich ſelbſt an; betrachte mich als 
einen. Stau und loͤſe um mich dein Kind aus. Er Lieb ſich 
era] von det Wittwe zum Herrn füͤhren, bei welchem ihr Sohn 
als Eflave diente, und brachte es dahin, daß jener ihren Sohn frei 
gab, ihn ſelbſt aber ald Sklaven annahm. - 

Einen ähnlichen Heroismus ber Naͤchſtenliebe ühte ber-Mönch 
GSerapion. Als biefer einmal erfuhr, dag ein unbarmherziger Slaͤn⸗ 
biger eines armen Schulbner, ber ihn nicht bezahlen konnie, in 
‚Me Gftaverei ‚verlaufen wollte, um ſich bezahlt zu machen, und daß 
Vurhber veſſen Weib und Kiuder in ben größten Sammer verfebt 
ſelen, dot eriſich ſelbſt fuͤr den armen Schuldners als Sliaven an. 


Rheine: 418 
Die Heilige Naria Magdalenn: von Bazste pflegte zu ſagen, 
fie fet viel zufriedener, wenn fle dem Nächten helfen koͤnne, als 
wenn fie ſich in ber Betrachtung mit Gott vereinige; benn, fagte 
fie,. betrachte ir, fo hilſt Gott mir; diene ich aber dem Naͤchſten, 
fo Helfe ich Gott; denn unfer Erlöfer ſelbſt erklärt, daß zen was 
wir dem Nächten thun, ihm erwieſen WR. . 
— auch ben. Airsilel „Almefen* B. 1. S. 267 u Rab. 


5) Bilder und Gleichnifſe. 


Wie bei einem Gebaͤude ein Stein den andern trägt, und 
Alles asiammenfiele, wenn ein ‚Stein ben. ankern nicht maiht ra, 
gen wollte; fo muß quch im Leben ein Menſch ben andern ertra⸗ 
gen, wenn nicht alle gefellige Verbindung aufhören ſoll. 

Wie, wenn in ein Schlff das Waſſer eindringt, bie Urſache 
hievon darin liegt, weil die Bretter desſelben nicht enge genug ver⸗ 
bunden: ſind, ober weil fie ſonſt irgend einen Riß bekommen haben; 
eben fo pflegen mande Kommunen deßwegen zu Grunde zu gehen,. 
weil bie. Glieder herfeiben buch bie — nicht innig genug mit⸗ 
einander vereiniget find. 

Wie der Vogel zwei Flügel nöthig hat, um fliegen zu innen; 
fo Sat auch bie Liebe zwei Fittige, auf Denen. man fh zum. Him⸗ 
mel erhebt, nämlich bie Liebe zu Gott und bie zu dem Nachſten. 

Wie ein Licht ober ein ſchwaches Feuer durch einen heftigen 
Wind ausgelökht, Hingegen ein ſtarkes feuer burch benfelben noch 
mehr angefacht wirb; fo wirb auch die Nächftenliebe, fa. lange fie 
uoch ſchwach iſt, durch ein umbebeutenbes Ungemach ausgelöfcht :. 
iR fie aber bereits erſtarlt, jo waͤchſt fie umgekehrt durch Inbilben, 

bie fie von Seite des Nebenmenfchen erfährt. 
Wie ber Magnet das Eiſen an ſich — folgen ber Licbe 
die menfchlichen Herzen. 


6) Sprüde, | 
.Sorte patet misera, quae sit dileclio vera, b. B.. 
Im Unglüd wird Die wahre Liebe erkannt, ' 
Verus amalor erit, qui me plus, quam mes · quaorit, d. % 
Für feinen Liebhaber halt ich dich, 
Wenn du das Meine mehr liebſt, als mich. 


daR Yeytat: OEE: 


ist amalor inghaius, si non. si amator axatus, D. " 
Ber licht, und nicht wird. geliebt, 
Bar oft ich bis in ben Tod beirübt, 
. Concordia res . — discordin maximsae Als- 
buzkur, HH 
Lieb und Eintracht Helwes Get vermehtt; 
Hab und Stteit großen Reichthum verzehri. 
Willſt du geliebt werben, * liebe zuvor; denn der Liebe folgt 
ie 


H Bud man. — sen Worte „Rähker® — 


Die Schriftgelehrten und Phariſaͤer hatten einen falſchen Bes 
griff von ber Bedeutung des Wortes Naͤchſters. Sie verſtunden 
darunter nur Ihre Freunde und Anverwanbten, ober wenn fle ben 
Begriff Hievon weit ausbehnten, doch nur ihre Lanböfente. Nur 
anf biefe bezogen fle aljo das Gebot der Liebe, und insbeſonders 
wollten fe ben Feind bavon ausgefchloffen wiſſen. Daher fehrten 
fle fogar: Die Feinde fol man haffen. Jeſus Chriſtus aber bes 
fahl umgekehrt, auch bie Feinde zu lieben. Im Chriſtenthum Hat 
uͤberhaupts dad Wort „Nächfter" eine ganz andere Deutung be 
fommen. Wir verftehen darunter nicht bloß jene, mit welchen wir 
buch dad Band ber Freundſchaft verbunden find, fondern alle 
Menfchen, mögen ſte Berwanbte ober Frembe, Landölente ober Aus⸗ 
wärtige, Chriſten vder Ungläubige, Katholiken ober Ketzer, Freunde 
ober Feinde fein. Niemand iſt Hier ausgenommen; denn Alle haben 
denfelben Schoͤpfer und denſelben Urfprung. Ste machen Alle mır 
Eine Famifie aus, bie Gott zum Vater hatz fie fragen Alle fein 
Ebenbild ; fie find Alle zu demfelben Zwecke erfchaffen worden und 
find Alle durch das; Blut des Sohnes Gottes erfdfet worden. Im 
weitern Sinne alfo umfchließt ber Ausdruck, Naͤchſter“ einen jeden 
Menſchen, und. darf eben befwegen Niemand von unferer Liebe 
ausgefglofien werben; im engern Sinne aber find und gewiſſe 
Berfonen, wie Blutöyerwanbte, Landsleute, Glaubensgenoſſen u. ſ. w. 
wieder näher als Andere, und baburch wird ber Grab oder bie 
Ordnung der Liebe beſtimmt, wie unten weiter ‘auseinander ges 
ſedt wird, — 


t 








uBeriike;: 4. 


” Katkelihe: &ründe, bie und gut SEUDAI 
0: bewegen fol. 

Des ganze Menſchengeſchlecht bat einen gemeinſchaͤftichen Uns 
ſprung; alle Menfigen ſiammen von ein und -dewifelben Elternpaur 
ab. In der erſten Quelle find deninach alle Brüder und Schw⸗ 
fern zu einander, Sollte -biefer gemeinſchaftliche Urſprung, diefes 
Bewußtſein, daß wir keimartig gleichſam Alle in Einem Echooße ge 
legen find, und nich maͤchtig antreten, daß wir ums einander lichen? 

Me Meitfchen ſind Rinder ein und desſelben. guten Babe 
im Hlinmel. Es ſtchen zwar die Einen feinem Herten naͤher, als 
bie Andern. Je treuer ihm Jemand anfängt, deſto Weirfgefktliger 
ruhen ſeine Augen duf einem Solchen. EAber Sort iR gegen Alle 
gut; er erweiſet Allen zahlloſe Wohlthaten. Solite uns dieſe 
Wahrnehmung nicht wieder machtig zu unſetn Mitmenſchen Hin 
ziehen, und uns bewegen, daß wir Allen liebend zugethan find? 

Wie nahe ſtehen ſich ferner nicht bie Menſchen unter ſich ſelbſt! 
Wie hängt nicht gleichſam Einer vom Andern ab! Wie find fe 
nicht auf gegenfeitige Hiffeleifung angewieſen! Schen unfere Bes 
langung sum Dafein geſchteht durch die Bermiittkung anberer Men, 
ſchen; die erſte Erhaltung bed’ bereit® empfangenen Daſeins haͤngt 
wiederum von der Hilfe Anderer ab: Nur durch: das Zuſamme⸗ 
wirfen ber Menſchen wirb bei ber ſteigenden Vermehrung unferer 
Gattung unfere phyſtſche Ethaltung moͤgtich, weil nur dadurch die 
Erde fo kullivirt werden kann, daß fie hinrelcheide Nahrung gibt 
Am allerwenigſten wuͤrde das Wichtigſte am Menſchen ohne gegen⸗ 
feitige Einwirkung gedeihen, naͤmlich Die Ausbildung unſerer Ans 
lagen, die Bereblung 'unferer verhänftigen Natur. Man kann im 
Wahtheit fagen, daß fa ein: jeder Menſch dem Andern Gutes er⸗ 
weist, und mehr ober weniger fein Wohlthaͤter iſt. Hier forgt z. B. 
ber arbeltfame Sandmann für ben Ackerbau, der Hirt für. 466 
Wachsthum ſeiner Heerde, der Winzer für bie Weinberge; der 
Gartner fuͤr das Obft: ind andere Gartenfruchte; — fo Arbeitet 
ein Jeder in ſeinem Verhaͤltniſſe und Alle vereinigen Ihven Faß, 
um miteinander uns daB zu unferm: Nahrungsſtande Nothwendige 
zu verkcheffen. Da arbeitet "ber Handwerker in feiner Werkitätte, 
um Verſchiedenes hervorzubringen, beffen: wir zur Methidurft, ober 
zur Bequemlichkeit des Lebens behüirfen.. Dort wagt: ſich der Ha 
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delomann über. das Rürmilde Meer, um and entſeraten Gegenden 
jene Erzeugniſſe berbeizußuten, welche bis Watur unſerm Vaterlande 
verlaga hat. Der Deamute arbeitet in ber Kanzlei, und ſchlichtet 
weisse. mannigfaluigen Lngelegenheiten. Der. Soldbat übt ſich in 
den Maffen und trägt dieſelhen, um uns gegen innere und aäͤußere 
Jeinde zu: ſchahen. Gehen wir ‚alle Staͤnde und Verhaͤltniſſe durch, 
fo werden wir laum einen Merſchen finden, der nur fuͤr ſich allen 
lehte, und nicht zugleich den Andern nuͤgte. So muß und dem⸗ 
mach auch die gegenſeitige Stellung der Menſchen zu. einander, in 
f9 ferne jeder Cimelne für Alle und Ye fuͤr jeden Einzelnen wir 
len und thaͤtigſind, ein fo niedriger und untergeordneter Beweg⸗ 
grund dieſes auch ſein zug, aus Liebe ber Webenmenfchen veranlaffen 


9) Wie nachdrücklich Jeſus Chriſtus das Gebot ber 
vVaͤchſtenliebe einfhärft. 

Wir haben oben ©; 409 einige Stellen aus bem alten Bunte 
angeführt, welche bie Naͤchſtenliebe einfchärfen; noch mehr gefchicht 
dieſes im neuen Teſtamente durch Jeſus Chriſtus. | 

Am Vorabende feines Leidens, erzähl der Evangeliſt Johan⸗ 
ned, ſprach der göttliche Erloͤſer zu feinen Juͤngern: Kindlein, ich 
werde nur noch eine kurze Weile bei euch ſein; denn meine Stunde 
iR gekommen. Über beyor ich euch verlaſſe, habe ih noch einen 
Aufttag an euch; Ich. habe euch noch ein. Bebot zu geben, und 
dieſes ‚heißt: Liebes einander. (Joh. 13, 34,) Wollet ige beweiſen, 
daß ihr mich Uebet, fo liebst auch einander; thut ihre aber das nicht, 
fo. liebet ihr auch mich nicht; denn nur ber, welcher mein Wort 
Alt, liebet mich. (Joh. 14, 23.) Halte ihr aber dieſes Gebet, 
und liebet ihr euch einander, fo ſeid ihr meine innigſten Freunde. 
Jeh. 15, 14. Wenn ihr euch. einander liebet, wie ich es euch bes 
fehle, ſo wird auch meins Vater euch lieben, unb ich werbe euch 
lieben. Sch, 18, :24. Und baran werben Alle erkennen, daß ihr 
meine Jünger ſeid, wenn ige, uch einander llebet. Joh. 13,35. 
Dream vergeßt es niemals; dieß iſt mein Gebot, mein ledter 
Wille, daß ihr euch einander liebet. Joh. 16, 412. 
Erwagen weir bie Umſtaͤnde, unter welchen Jeſus ſeine Jünger 
sub in denſelben und Alle zur Naͤchſtenliebe fo dringend ermahnt. 
Ea geſchiehht am, Morabanbe.-feinss ‚Reiben, „Hätte. er. einen ruͤh⸗ 
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renderen Augenblick wählen können, um und zur Gewährung feiner 
Bitte zu bewegen? Kann man einem flerbenden Vater etwas ver 
fagen, einem Bater, der in feinem lebten Augendlid uns um etwas 
bittet, ber und deingend bittet und befchwört, ihm biefe Gunſt nicht 
zu verfagen? Und in biefer Lage iſt Jeſus Chriſtus. Im Ange 
ſichte des Todes empflehlt er uns mit den eindringlichften Worte 
die Nächftenliche. Ex fagt nicht einmal: „Liebet euch einander”, — 
fondern er wiederholt es oft, und Fömmt immer wieber darauf zus 
rück. Spricht er zu feinen Juͤngern von feinem nahen Tode, von 
der Verrätherei bes Judas u. f. w., dann Hält er ploͤglich inne 
und fagt: Gin neue Gebot gebe ich euch, daß ihr euch einander 
llebet. Er unterhält fie von der Herrlichkeit des himmliſchen Jeru⸗ 
ſalems, von der Wohnung feines Vaters, und verſpricht ihnen, fie 
in dieſelbe einzuführen; unb plöglich unterbricht er fich, um ihnen 
zu wieberholen: Diefes iſt mein Gebot, daß ihr euch einander liebet, 
wie ich euch geliebt habe. Joh. 15, 12. @r. erinnert fie an Alles, 
was er für fie gethan, an bie tiefen Geheimniffe, bie er ihnen ges 
offenbart hat; er fagt ihnen, daß fie vor Vielen auserwählt find, 
das Licht des Glaubens unter alle Rationen zu verbreiten; er ver 
fpricht ißrien, Ihre Bitten erhören zu wollen; — plößlich ruft er aber 
aus: Dieſes befehle ich euch, daß ihre eich einander liebet. So 
handelt man nur, wenn ein Bedankte einen ganz eingenommen hatz 
wenn man für eine Sache ganz Begeiftert iR. Wie ſehr mußte 
- alfo Jeſus nicht wünfchen, daß wir einander lieben! Ex wußte, 
dag er am andern Tage leiden und flerben mäfle. Diefer Gedanke 
machte ohne Zweifel auf ihm einen tiefen Eindrud; aber noch mehr 
IR er damit befchäftigt, feinen Juͤngern gegenfeltige Liebe einzu⸗ 
flößen, Und bemerkt ferner einen Ausbrud, beften fich Jeſuo bes 
bient, und wie er dad Gebot ber Nächftenliebe nennt. Er Heißt es 
fein Gebot. Der Heiland bat uns verfchlebene Geſeße gegeben; 
aber von keinem fagte er, daß es fein Geſeß fel. Die Liebe zum 
Nächften jeboch nennt er fein Gebot, um anzubeuten, daß dieſes 
Gebot ihm beſonders theuer fei, und daß es deßwegen auch theuer 
fein fol allen feinen Anhängern, welt es IR das Merkmal, woran 
man feine Jünger erkennt. Ä 

Aber wir find noch nicht gu Ende. Kurz vor feinem Leiden 
verzichtete Jeſus fein bekanntes, oberprieſterliches Gebet. In biefem 
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fagt er unter Anderm: Water, ich babe dich werherrtichet auf Exhen, 
und nun verherrliche auch bu mich. Joh. 417, 4, 5. Wodurch fol 
ber Bater den Sohn zunaͤchſt verhertlichen? Daß er ihm eine Bitte 
gewährt; und ‚biafe fpricht der Heiland unter Andern dahin aus, 
baß er fagt: Laß ße Ale, die an mich glauben, Eines fein, wie 
du, Bater, in mir und ish ig bir; damit auch fie in uns Eines 
feien, umb bie Welt erkenne, daß bu mich geſandt haft. Joh. 17,21. 
Chriſtus Kat hier um nichts Anders, ald um den Geiſt der Liebe für 
vie Seinigen gebetet; ber himmliſche Vater möge Alle, bie an ihn 
glauben, durch ben Geiſt ber Liebe einig fein laffen, wie ex felbR 
und ber Baier ber Ratur nach Eines find. And bieß ih Dem Heilande 
ein Zeichen, daß die Welt feine Mefliedwürbe, feine göttliche Send 
ung anerfenuen wird. „Auf baß die Welt erkenne, daß bu mich ge 
Tandt haſt.“ Hätte Chriſtus bie große Wichtigkeit ber-Nächftenliche 
noch augenfcheinficher darthun Fönnen, als es Hier geſchehen if? 
Jeſus Hat aber, möchte ich fagen, auf eine faft noch nad 
drücklichere Welfe zur Nächftenliebe, entflammt, wenn er fagt: „Bas 
ihr dem Geringſten aus dieſen meinen Brübern thut, das Habt if 
wir gethan.“ Dat fich bier Jeſus nicht felbf zu unſerm Nächiten 
gemacht? Ja, iſt hiernach nicht ein jeber Chriſt ein anderer Jefus? 
IE es aber demnach nicht Har, daß wir Alles das, mas wir um 
ſerm Nächften thun, Jeſu Chriſto ſelbſt hun? Wenn ihr alje 
euern Nächften haſſet, fo haßt ihr Jeſum; wenn ihr ſaget: Dieſer 
Menſch if mir zuwider, ich Tann ihm nicht anfehen, ich wünschte 
feinen Untergang; fo ruft ihr mit ben Juden aus: Fort mit Je⸗ 
ms, fort mit ihm aus unfern Augen, an bad Kreuz mit ihm. 
Bern ihr ungerechter Weile bem Nächften das Seinige nehmet; 
jo veißt ihr Jeſu, wie einſt die Henkerslnechte thaten, bie Kleider 
herab und vertheilt fie unter euch, Wenn ihr den Nächten im 
Unglüd verhößnet, wenn ihr ihn verleumdet oder fonft widerrecht⸗ 
lich Schlimmes wider ihn ausſaget; fo miſcht ihr euch unter bie 
Feinde Jeſu und verſpottet den Heiland, während er in feinen 
Schmerzen am Kreuze hing. Wenn ihr euch herzlos von bem 
Armen abmwenbet, und ihn ohne Hufe in. feinem Elende fchmachten 
laflet, fo gleicht ihr jenem, ber Sefum in feinem Durfte am Kreuze 
mit Gall und Eſſig tränkte Wenn ihre Hingegen eueres Nächften 
euch thatfächtich annchmet, wenn: ihr durch euer Anfchen und euern 
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Ernſt einem Verleumder den Mund fchließt, fo habt Ihr wie Petrus 
ba8 Schwert zur Bertheibigung. euers Heilandes gezogen. Wenn 
ihr über bie Verfolgung, welche bie Reblichkeit erleidet und über das 
Unglüd ber Tugend euch ‚betrübet, fo weinet ihr wie die frommen 
Frauen, als fie Iefu auf ben Kreuzwege anfichtig wurden. Wenn 
ihr euch ber. Armen und Kranken annehmet, fie befucht und in 
ihren Nöthen ihnen Hilfe bringet, ſo gleicht ihr einer Heiligen 
Magdalena, die über bie Füße Jeſu koſtbare Salbe ausgegoffen, 
ihr gleicht einem Joſeph von Arimathea, ber den Leichnam Jeſu 
in ſeinem Grabe beſtattet hat. 

Ja, die Liebe, welche man dem Naͤchſten erweiſet, nimmt ber 
Heiland auf, als wäre fie ihm felbft gefchehen. Dieß beftätiget er 
auch am Tage des großen Weltgerichted; denn bort wird ex zu 
denen, welche thätige Nächftenliebe geübt haben, fagen: Ich war 
hungrig, und ihr habt mich gefpeifetz ich war nadt, und ihr habt 
mich befleibet; ich war fremd, und ihr habt, mich beherberget, — 
und bdeuen, die. Solches geihan, das Himmelreich zuſprechen. 


10) Wie fehr die Apoftel die Nächſtenliebe einfchärfen. 

Wie Jeſus Chriftus ſelbſt, fo legen auch bie Apoftel das 
größte Gewicht auf bie Nächftenlicbe, Daher ermahnen fie nad 
drücklichſt bei jeder Gelegenheit zu berjelben. Der Heilige Paulus 
ſchreibt: Wenn ich die Eprachen ber Engel und Menſchen redete, 
aber bie Liebe nicht hätte, fo wäre Ich wie ein tönended Erz ober 
eine Elingende Schelle; und wenn ich die Babe ber Weisſagungen 
hätte und wüßte alle Gcheimnifle und befäße alle Wiſſenſchaft, und 
wenn Ich alle Glaubendfraft hätte, fo daß Ich Berge verfepen koͤnnte, 
hätte aber bie Liebe nicht, fo wäre ich Nichte. Und weun ich alle 
meine Güter zur Speifung ber Armen austheilte, und wenn Ich 
meinen Leib zum Verbrennen bingäbe, hätte aber die Liebe nicht, fo 
nügte es mir Nichts, 1. Eorinth. 13,14. Im nächften Kapitel 
besfelben Briefes ermahnt ber Apoftel: Trachtet nach ber Liebe. — 
Wiederum fagt er: Dienet einander durch bie Liebe des Geiſtes; 
benn das ganze Geſetz wird durch das Eine Gebot erfüllt: Du 
foüR deinen Nächften lieben, wie dich ſelbſt. Galat. 5, 13. 14. Und 
abermald: Die Bruberlicbe bleibe unter euch. Hebr. 13, 1. — Dann 
wieder: Seid Nachahmer Botted als liche Kinder, und wanbelt im 
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der Liebe, wie auch Chriſtus uns gellebt, und fich für uns als 
Gabe und Opfer hingegeben Hat. Eph. 5, 1. 2. 

Der heilige Petrus ermahnt die Gläubigen: Wendet allen 
Fleiß an und verbindet mit euerm Glauben . . . Bruberliche und 
mit ber Bruberliebe (allgemeine) Menfchenliebe. 2. Betr. 1,5 u. 7. 

Der heilige Johannes ſchreibt: Das iſt vie Verkündigung, hie 
ihr vom Anfange gehört Habt, daß ihr euch unter einander lleben 
folet. 1. Joh. 3, 11. — Derfelbe fagt wiederum: Laffet und ein 
ander lieben; denn bie Liebe iſt aus Gott, und ein Jeder, de 
liebt, ift aus Gott geboren und kennt Gott... Da und Gott fo 
geliebt Hat, fo mäflen wir uns auch einander lieben... . Wenn wir 
einander lieben, fo bleibt Gott in uns, und feine Liebe ift in und 
vollkommen. 1. Joh. 4, 7—13. | 

Wie wichtig ed den Apofteln war, den Gläubigen die Naͤchften⸗ 
febe recht tief einzuprägen, geht deutlich aus nachfolgender Erik 
(ung hervor. Als der Heilige Johannes, ber Apoftel, ſchon Sof 
betagt ‚war, ließ fich ber ehrwürdige Greis von feinen Jüngem 
auf feinen Lehrftuhl tragen, und da beftund nach dem Berichte bt 
heitigen Hieronymus feine ganze Rede darin, daß er fagte: Kind: 
fein, liebet euch einander. Da aber Einige ihn fragten, warım 
er denn biefes immer wieberhofe, gerieth der heilige Greis In Eike 
und antwortete ihnen: Ihr fraget mich, warum ich euch immer 
ermahne, euch einander zu lieben, und ich fage euch: Deßwegen, 
weil ed das Gebot bed Herrn Jeſu If; das Gebot, weldes er 
und am Worabende feines Todes gab; das Gebot, befien Beotad- 
tung er uns in feinen lebten Stunden fo dringend empfohlen hali 
weil, wenn ihr euern Naͤchſten recht liebet, Ihr auch euern Gott 
liebet, und wenn Ihe ben Herrn und euere Brüder liebet, das ganıt 
Geſetz erfüllet Habt. 


11) Wie fehr die Heiligen Väter zur Rächſtenliebe 
ermahnen, 

Zu den bereitd oben angeführten Wäterftellen laſſen wir hier 
noch einige folgen, bie fich insbeſonders auf ben Werth und bie 
Nothwendigkeit, den Nächſten zu lieben, beziehen. 

Der heilige Cyrillus von Alerandrien erfennt in der Naͤchſten 
liebe das ficherfte Merkmal, daß man Chriſto angehöre, Die Räd: 


ftenliebe , ſchreibt er, — das Bild Chrißi, welches dem Chriſten 
aufgedrückt iſt, und woran man erkennt, daß wir ihm zugehoͤren. 
Cyrill. v. Alex. in Joan. 

Dem heiligen Auguſtin iſt die Naͤchſtenliebe ein Beweis, daß 
man ſich im Zuſtande der Gnade befinde. Er ſchreibt: Ein Jeder 
blide auf ſich ſelbſt zuruͤk, und wenn er in ſich bie Nächftenlichg 
findet, fo fet er ruhig; denn er ift vom Tode zum Leben überges 
gangen. Tract. 5. in episk. Joan. — — nennt die — 
liebe eine Stufe zur Liebe Gottes. 

Nach dem heiligen Hieronymus gibt es ohne Nachſtenliebe 
auch Feine Liebe zu Bott. Er ſagt: Sowie der König in feinem 
Bilde entweber geehrt ober verunehrt wird, fo wird auch Bott im 
Menfhen entweder geliebt ober gehaßt. Derjenige Tann ben Naͤch⸗ 
fen nicht haſſen, der Gott fiebt, und. ber kann Gott nicht lieben, 
welcher ben. Rächiten Haft. Hom. 26. in Math, 

Der Heilige Ambrofius kennt an bem Chriſten keinen größern 
Borzug als die Nächftenliebe. Nichts empfiehlt: den Chriften mehr, 
als die erbarmende Liebe. Ambros. de offic.. 

Der heilige Chryſoſtomus nennt Die Nächftenliche eine Schuld, 
‚welche, obgleich man fie beſtaͤndig abzahlt, doch immer ſtehen bleibt. 
Derſelbe ruͤhmt die Naͤchſtenliebe in folgender Erhebung: Bedenken 
wir noch, welche große Guͤter aus dieſer Tugend hexvorgingen, 
wenn fie überall herrſchte. Dann beduͤrfte es Feiner Geſetze, keiner 
Gerichte, nichts der Art. Wenn Alle liebten und geliebt wuͤrden, 
jo würde Keiner dem Andern Unrecht zufügen; Morh und Schlach⸗ 
ten und Kriege, Empörungen und Räubereien ‚und. betrügerifcher Er⸗ 
werb und alle Uebel würben ferne bleiben, und die Lafter wären nur 
dem Namen nach bekannt. St. Chrysost. in L.epist. ad Corinth, hom. 32, 

Die Nächftenliebe ift dem heiligen Chryſoſtomus das ſchoͤnſte 
Zeichen einer chriſtlichen Seele. Derſelbe ſchreibt naͤmlich: Gleich⸗ 
wie wir beim Anblick eines goldenen Gewandes und goldgeſtickter 
Schuhe noch anderer Merkmale bedürfen, um den König zu erken⸗ 
nen, hingegen ohne weiter an bem Purpur und Diadem ihn 
unterſcheiden koͤnnen, fo iſt auch hier das königliche Zeichen ber 
Liebe hinreichend, um ben Achten Zuͤnger Chriſti nicht bloß ung, 
fondern auch den Ungläubigen kennbar zu machen. Daran werben 
alle Menfchen extennen, daß ihr meine Jünger feld, wenn ihr euch 
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unter einander Hebet, fpricht ber Herr. Alſo IM dieſes Zeichen 
größer ats alle Zeichen,‘ wenn man baran bie Jünger erkennt. 
Mögen daher auch mehrere Gläubige Wunder thun, fo werben 
fie doch den Ungläubigen lächerlich erfcheinen, wenn fie unter ein 
ander in Zwietracht leben; ſowie ſie im @egentheil, wenn fie auf 
feine Wunder thun, fl aber vollfommen lieben, Allen ehrwuͤrdig 
und unantaftbar bleiben. Selbſt den Paulus bewundern wir nicht 
deßwegen, well er Todte erweckt und Artsfätige geheilt, ſondern 
weil er gefagt hat: Wen trifft ein Leiden, das ich nicht mitlelde! 
Wer wirb geärgert, um ben ich nicht den brennendſten Schmen 
empfinde? St. Chrysost. hom. 32. in I. epist. ad Corinth. 

Bei einer andern Gelegenheit‘ ermahnt der heilige Chryſoſtomus 
in folgenden Worten zur Nächftenliebe: Diefe Sprache führt Chris 
ſtus immer im Munde, und fo fpricht er zum Bater: Daran wer 
ben Alle erkennen, daß du mich, gefandt haft, wenn fie Eines find. 
Laßt uns alfo gehorchen und Eines fein unter einander. Denn 
bier fordert er nicht nur bie Schwachen auf, fondern Alle. Wil 
ſich Einer von bir trennen, fo trenne du dich nicht von ihm, und 
führe mir nicht bie froftige Sprache: Wenn er mich liebt, fo lic 
ich ihn au. Diefes ift eine fatanifche Sprache, und würdig be 
Zöllner und niedrig denkenden Heiden. Du aber, zu Böhern Dingen 
berufen, und eingefchrieben für den Himmel, bift höhern Geſehen 
unterworfen. Rebe alfo nicht Solches, fondern wenn er bich nicht 
liebt, fo erzeige ihm deſto größere Liebe, bamit du ihn gewinneſt. 
Er ift fa ein Glied von bir; wenn aber ein Glied mit Gewalt vom 
Körper loögerifien wird, fo thun wir Alles, um dasſelbe wieder 
anzubellen, und pflegen fein mit größerer Sorgfalt. Größer if 
ja auch ber Lohn, wenn bu einen Menfchen gewinneft, ber did 
nicht lieben wil. Denn wenn Chriſtus befiehlt, man fol diefeni 
gen zu Gaſt laden, die es nicht vergelten können, um fich größe 
Lohn zu verdienen, fo muß dieſes weit mehr noch in Betreff der 
Liebe gefchehen. Wer dich liebt, weil er von bir geliebt wird, be 
zahlt dich fchon; wer aber, wenn er von bir geliebt wird, NE 
nicht wieder liebt, macht bir Gott zum Schuldner. . . . Die Ev 
kaltung der Lebe iſt eine Krankheit. Darum erwärme, was fall 
M. Wie aber, frägft dir, wenn er nicht warm wird? Fahre nur 
fort, fage ich bie, zu thun, was an bir legt. Aber, wenbeft du 





Nachſtenliebe. 428 


ein, wenn er mir noch mehr abgeneigt "wird? N entgegne bir: 
Se verichafft er die wieder größern Lohn, und zeigt beflo mehr, 
daß du Ehriki Nachfolger biſt. Wenn bie wechfelleitige Liebe das 
Kennzeichen ber Jünger if, ſo bedenke, was das heiße, benienigen 
üben, von bem man gehaft wird. Dein Herr Itebte diejenigen, 
bie ihn haßten und ermahnte fie, und je ſchwaͤcher fie waren, deſto 
ſorglicher nahm er fich iärer an. . . . - Du folge ihm nad; denn 
dieſed ift Fein geringes Wert, fordern ohne biefes kann felbft ein 
Martyrer Gott nicht gefallen. Sprich alſo nicht: Ich werde von 
ihm gehaßt, und barum liebe ich ihn nicht. Denn darım folk 
bu ifn um fo mehr lieben. Uebrigens kann auch ber Liebende 
nicht fo leicht gehaßt werben; und wäre auch Jemand ein mildes 
Thier, er liebt biefenigen, die ihn leben: wer wird denn nicht lies 
ben biejenigen, die, obfchon fie gehaßt werben, dennoch nicht aufs 
hören zu lichen? So folk bu dich zeigen und Immer fagen: Wie 
sehe du mich auch Hafleft, ich werde doch nicht aufhören, bich zu 
lieben. Auf. diefe Weife wirft du jeden Widerſtand Heben, unb 
alle Herzen 'befänftigen. St, Chrysost. Hom. 27. in epist. ad Rom. 

Hingegen beklagen ‚die Heiligen Väter den Mangel ber Naͤch⸗ 
Renliede ala ein großes Uebel. So ſchreibt ber Heilige Bafllius: 
Meine Rede wird durch die Erinnerung an bie traurigen “Dinge, 
welche fich meiner Seele aufdringt, gehenmt; herabrollende Thränen 
unterbrechen meine Stimme, wenn ich bedenke, daß wir, da und 
doch der Herr Liebe und Frieden hinterlaſſen Hat, nicht fuchen, 
was uns Hinterlaffen wurde. Verſchwunden ift bie Gabe, fie IR 
an Keinem mehr zu ſinden. Liebe ward uns Kinterlafien, und Streit 
ft bei uns einheimiſch. Kintracht wurde und gegeben, und bie 
Flamme bes Haſſes wurde angefacht. Einen großen Scheiterhanfen 
ded Haſſes haben wir gegen einander angezündet. Gin Jeder von 
und Beflagt ed, und doch fühnen wir uns nicht miteinander aus. 
Wer wird mir bie ganze Etde zum Schauplaß geben, und eine 
Stimme, welche fiärfer iR, als die der Trompete, und wer bie 
Lagen des Jeremias und reichliche Thränen, um mein von Schmers 
gen 'zerintefchtes Herz ganz zu zerreißen, Damit wit zerſtreuen jenen 
Staub, den die Schmähung über und außgefchüitet Hat, damit 
wir umſer gemeinfames Mißgeſchick beweinen, nämlich diefed, daß 
bie Liebe, die Wurzel der Oebote, verſchwunden if. St, Baſillus. 
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Richt minder beklagt ber heilige Chryuſoſtomus in den Träftig- 
fin Ausorüden die Abnahme ber Nächfienliebe, indem er fchreibt: 
Ich fehe, wie die Steeiter eines und bedfelben Feldherrn fich gegen 
einander zur Wehre fegen, ſich zerreißen, fich unter einander ver 
Bümmeln, Einige des Geldes, Andere der Ehre wegen; wie fid 
wicber Andere ohne Grund und Urſache veripotten, hoͤhnen, fi 
unzählige Wunden fdhlagen, und viel ſchlimmer daran find, als bie, 
welche auf bem Schlachtfelde geblieben find. Ich fehe, wie von 
ber Bruderliebe nur noch der bloße Rame übrig ift, und ich weiß 
nicht, wie ich über dieſes Trauerfpiel genug meinen fol. Fürchtet 
euch daher vor diefem Tifche, an bem wir Alle Theil nehmen, und 
vor Chrißus, der für und gefchlachtet IR, vor dem Opfer, welches 
auf biefem Altare liegt. Wenn Straßenräuber mit Jemanden Salz 
gegeſſen haben, fo hören fie auf, ſich gegen ihn ale Räuber zu bes 
tragen; bie gemeinfchaftliche Speiſe macht diefe Menſchen, bie wi 
Ber, als Thlere find, zahmer als Laͤnmer. Und wir, bie wir zu 
einem folchen Tifche zugelaflen werben, und eine foldhe Speiſe ge 
meinſchaftlich genießen, bewaffnen uns gegen einander, ba wir 
doch dieſes gegen ben. Teufel, old unfern gemeinfchaftlichen Feind 
thun folen. St. Chryſoſt. Homil. 8. in epist. ad Rom. 


12) Wir müffen ben Räcften lieben, weil ed ohne 
Nähftenliebe auch Feine Liebe zu Bott gibt, jene aber 
auch den Weg zu dieſer bahnt. 


» Rad dem Gebote, Gott zu Lieben, fommt zunaͤchſt dad Gebot 
der Liebe des Nächten; ja das Iegtere iſt nicht einmal auf bie 
weite Stelle geſezt, fondern nimmt mit der Liebe Gottes auch Dem 
erfien. Plah ein. Denn als einmal ein Schriftgelehrter zu Jeſus 
Chriſtus kam, und Ihn fragte, weiches dad erſte und wichtige Be- 
‘Bot fei, antwortete Jeſus Ehriftus: Du ſollſt Bott, deinen Herren, 
lieben aus ganzer Seele, aus ganzem Herzen, aus al beinen 
Kräften: bieß If das erfie Gebot, Das zweite aber heißt: Du 
ſollſt Deinen Naͤchſten lieben wie bich ſelbſt, und biefes zweite Ges 
bot ift dem erſten gleich. Matih. 22, 36. Mit ber Liebe zu Gott 
M alfo unzertvennlih und innigft bie Liebe gegen ben Naͤchſten 
nerbunden. Beide machen mit einander nur Gin Gebot aus, unb 
eben jo wichtig iſt das Bebot ber Raͤchſtenliebe, ale das Gebot bey 
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Liebe: Gottes ſelbſt. Die Liebe, fagt ein geiſtreicher Schriftſteller, 
kann nicht mit einem: Fluͤgel, ſondern muß mit zwei Fittigen zum 
Himmel fliegen, und baven iſt ber eine Fittig die Liebe Gottes, 
der anbere bie Naͤchſtenliebe. Ja noch mehr, bie Liebe Gottes if 
gleichfam von der Nächftenliebe bedingt, oder die Naͤchſtenliebe bahnt 
nnd erfi den Weg zur Liebe Gottes, jene iſt alfe wie eine Leiter, 
auf welcher wir zu biefer auffteigen,, und je velllommener ‚wir den 
Naͤchſten Lieben, befto mehr lieben wir auch Gott. Wer Hingegen 
feine Naͤchſtenliebe befigt, ber Hat eben bewegen auch ſchon keine 
Liebe zu Bolt. Denn allo fagt uns bie swige Wahrheit: Wenn 
Jemand behauptet, er liebe Bott, haßt aber feinen Bruder, fo iR 
er ein Lugner; benn wer feinen Bruter nicht liebt, welchen er doch 
fieht, wie kann er Bott Heben, welchen er nicht ficht? 1. Joh. 4, 20. 
Und warum iR es denn unmöglich, baß ber Bott lieben Tan, 
welcher feinen Bruber-nicht liebt? Höre es im Folgenden, Wenn 
einee den Hungrigen, welcher vor ihm fleht, und flebentlich die . 
Hände zu ihm erhebt, ungerührt von feiner Thuͤre zuruͤckſtoßt, bat 
dieſer nicht eine harte und gefühllofe Seele? Run in eine folche 
Seele — ſollte die Liebe Gottes eingehen? Wie wäre es möglich, 
daß in ihr nur die geringſte Rührung, bad mindeſte Gefühl für 
Gott fich regte, welcher nicht, wie ber Hungrige, das @efühl gleich 
fam buch Bitten und ben eigenen Anblid beſtürmend, vor. ihm 
ſteht ?:- Ober wenn einer von feinem Rächften Wohlthaten empfängt, 
und wenn er bie Hand fieht, welche ihm biefe mitgetheilt hot, und 
wenn eu das woälwollende Auge bed Gebers ficht und feine freund» 
liche Stimme Hört, unb wenn er befienungeachtet nicht gerührt ymb 
niet zur. bankbaren Liebe geftimmt wird, hat er nicht eine rohe, 
eine unanregbare, eine in fich verhärtete Seele? Und wie, ein Sol 
her käme zum Dank und zur Liebe gegen Bott und gegen den⸗ 
jenigen, welcher ihm feine. Gaben ungefehen und unbemerkt ſpen⸗ 
det? Oder wer feinen Räcften in Summe und Sorgen um fh 
bemuͤht, » B. Eltern, Gatten ıc. Tag und Nacht für ſich arbeiten 
fieht, und es geht ihm nicht zu Herzen: hat er nicht eine gefühl 
lofe, unerfenniliche Seele? Und den follfe das rühren, was Gott 
in feiner Unſichtbarkeit für ihm thut, oder was ber Exlöfer in laͤngſt 
vergangener Zeit für ihn gethan Hat? — Wahrhaftig, ein Solcher 
MR nicht im Stande, Bott zu lieben. Alſo wer da fagt,. er liche 
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Gott, und haßt feinen Bruder, ber iſt ein Lügner. Aber unge 
kehrt, wo wahre Gottesliebe if, da wohnt auch Nächtenfiebe; denn 
wer ben Vater liebt, fagt der Heilige Johannes, liebt auch befien 
Kind. Und wir bürfen beifepen: Wer ben Heiland Lebt, der lichl 
auch den, für welchen ex geftorben if. Und in ber That, wo fie 
ben wir einen Dritten, ohne unfere Liebe gegen ihn auch auf jene 
zu übertragen, welche die Geliebten biefes Dritten find? Wo lie 
ben wir 3. B. einen Bater, ohne bag wir gleiche Zärtlichkeit ſei⸗ 
nen Kindern angedeihen ließen? Auf das innigfte und engfte find 
ſich alſo die Liebe gegen Bott und den Nächſten verbunden. Die 
Mächftentiche, ſchreibt ber Heilige Bernard, Teite dich Hin zur Gotteb⸗ 
liebe. Aber weder kannſt du Gott lieben ohne Rächftenliebe, noch 
den Naͤchſten ohne Gottesliebe. Je mehr bu in der Liebe des 
Nächften zunimmft, befto hoͤher fleigft du in ber Bereinigung wit 
Bott. Liebſt du wahrhaft deinen Nächſten, fo wird Ruhe und 
Friede in deinem Herzen fein. Wer aber feinen Naͤchſten haßt, MR 
von Finſterniß umlagert; baher reinigeft und erhellt du durch Naäch⸗ 
ftenliebe das Auge bed Gemüthes zur Gottesllebe. Und nun, meine 
Theuern, ihre klaget oft, baß euer Herz fo wenig im Stande fei, 
ben Aft ber Liebe Gottes zu erwecken; baß ihr fo Falt, fo unge 
rührt, fo lieblos bleibet, da es boch euer inniges Berlangen iſt, 
Bott zu lieben, und ihr oft um biefe Gnade flehet und feufzet. 
Sthet Hier das Hinderniß. Ihr habt zu wenig Raͤchſtenliebe, das 
ber geht auch bie Liebe Gottes in euere Herzen nicht ein. Lernet 
zuvor bad Gebot der chriftfichen Nächftenlicbe halten, dann werbet 
ihr auch zur Liebe Gottes'euch erheben fürmen. Aber es ift auch 
natärkich, daß die Nächftenliebe den Weg zur Liebe Gottes bahnt; 
denn bie Liebe ift eine Hinopferung und eine Vereinigung, ja im 
hoöͤchſten Grabe ein völliges Untergehen mit und in dem geliebten 
Gegenſtande. Unfere finnliche Ratur und übergroße Schwache bin, 
bern uns, daß wir felbft zu Diefer Vereinigung mit Gott auffteigen 
könnten. Wenn nun einerfeitö Gott und zur Vereinigung wit ſich, 
d. 9. zur Liebe gegen fich, gnädig emporzieht, fo foll es doch ander, 
ſeits auch nicht ohne unfere freie Seldftbeftimmung geſchehen. Gott 
Hat gewollt, daß auch auf Seite bed Menfchen Einiges Verdienſt 
und nicht Alles Gnade fet, und daher hat er es fo gefügt, daß 
mich von dem Menfchen einige Schritte gemacht werben müffen, 
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um zur Annäderung mit Gott oder zur lebe gegen ihn zu gelan⸗ 
gen. Oott Hat geſprochen: Was ihr einem der Geringften aub 
euerer Mitte thut, das Habt ihr mir gethan. In bem Nächften 
wird alfo Gott felbft gefiebt, und fo oft wir einen Aft ber Näch- 
ſtenliebe ausäben, üben wir eben dadurch auch bie Liebe Gottes. 
Die Liebe gegen den Nächſten iſt vor Gott fo wichtig, daß er ſelbſt 
nicht geliebt werden will, ja nicht geliebt werben kann, ohne daß 
der Rächfte gelebt iſt; benn die Liebe verlangt Einigkeit und Ueber 
einftimmung in den wechfelfeitigeri Gefinnungen. Wo fie Wider: 
ſpruch erfährt, da erkaltet fie. Nun liebt Gott alle feirie Weichöpfe 
umd vor Allem die Menfchen. Der Gott Liebende muß affo ver; 
möge ber’ Bereinigung, in welche er durch bie Liebe mit ‘Bott tritt, 
benfelben Willen Haben, alle Dienfchen zu lieben, wie auch Gott 
alle liebt. Man kann Gott überhaupts nur in fo ferne Heben, als 
man feine Gebote hält. Wer meine Gebote hat, fagt Jeſus, und 
fie hält, der iſt es, welcher mich liebt. Gott hat aber bie Näch- 
ftenfiebe ftrenge geboten. Wer ben Nuͤchſten wahrhaft llebt, erfüllt 
dadurch much’ Gottes Geſetz; denn die Liebe iſt fa die Erfüllung 
des Geſetzes. Es iſt demnach Far, daß im Nächften auch Gott 
gelicht wird, weil man dadurch fein Gebot erfüllt und hierin bie 
Liebe zu Gott fich Außert. 


13) Bon dem großen Werthe und ber Bertrefftigreit 
der Nächftenliebe. 


Die achnenlleb iſt eines der koſtbarſten Kleinodien bed 
Chriſtenthums, ein wahrer Edelſtein an einer chriſtlichen Seele, 
wo aber ſie fehlt, da iſt das Chriſtenthum noch nicht zum Durch⸗ 
bruch gekommen; da fehlt es mehr oder weniger auch an einer 
jeden andern Tugend. Es iſt gewiß, daß man ohne Glauben nicht 
Gott wohlgefaͤllig leben kann. Die Liebe iſt aber nur ber werk⸗ 
thätige Glaube; biefer iſt tobt, daher unnuͤtz, wo die Liebe nicht 
hinzutritt. Mit Recht ſchreibt daher ber Heilige Cyrillus von 
Alerandiien: Niemand fchmeichle fih, In Ausübung ber Tugend 
etwas zu Stande zu bringen, der feinen Nächften nicht liebt. Wie 
es aber ohne Nächftenliede Feine Tugend gibt, fo if, ohne fie auch 
der Eintritt in das Reich Gottes nicht möglich. Brüber, ſchreibt 
ber heilige Paulus, wenn ich alle Sprachen der Engel und Men⸗ 


428 Artikel OXX. 


fhen reden könnte, hätte aber bie Liebe nicht, fo wäre ich wie ein 
tönendes Erz und wie eine Elingende Schelle, db. h. man Tann 
zwar ohne Liebe mit feinen Werfen großen Läm machen, fo daß 
die Welt fie anſtaunt, und ben mit Lob uͤberhäuft, ber fie ausge⸗ 
übt hat; aber man gefällt Gott dabei nicht. Die Liebe adelt erſt 
Alles, gibt Allem erſt feinen wahren Wert. So vortreftlich IR 
fie, baß fie felbft das Opfer übertrifft. Denn wir leſen: Gott lie 
ben aus ganzem Herzen, aus ganzem Gemütbe, aus ganzer Seele 
und mit allen Kräften, und den Rächften lieben wie fi ſelbſt, — 
biejed ift mehr, als Brand» und Schladhtopfer. Mark. 12, 33. 
Thätige Nächftenliebe ift ſelbſt für Die Sünder ein Zeichen ber 
Ruͤckkehr zu Bott. Daher fchreibt ber Heilige Augufin: Wer in 
fi) die Nächftenliebe findet, fol ruhig fein, weil er vom Tode zum 
Leben. übergebet. Der heilige Johannes aber fagt: Wer feinen 
Bruder liebt, bleibt im Lichte und flößt nicht an. 1. Joh. 2, 10. 
Hingegen ift der Mangel ber Nächftenliebe ein Zeichen, daß man 
im Zuſtand ber Sünde fih befinde. Wer feinen Bruder haft, 
Ichreibt ber. Heilige Johannes, iſt noch In der Finfterniß. Ja, nehmt 
bie Nächftenliebe hinweg, und es if nicht bloß eiwa biefe Tugenb 
genommen, fonbern jede wahre Tugend aufgehoben, und bie Welt 
iſt eine Räuberhöhle geworben. Hingegen find mit der ächten 
Nächftenliebe faft alle übrigen Tugenden gegeben; benn bie Liebe, 
fagt ber Apoftel, iſt langmütbig und milde, fie bemeibdet nicht, fie 
iſt nicht unbefcheiden und biähet nicht auf; fle handelt nicht wider 
ben Anftanb, läßt ſich nicht erbittern, benkt nichts Alrges. 1. Cor 
13, 4 u. flg. 

Hören wir, wie ſich ber. heilige Chryſoſtomus aͤußert. Die 
Liebe, ſchreibt er, hat einen eigenen, wunderbaren Vorzug, waͤhrend 
andere Tugenden leicht mit dem Böfen verbunden find. So wird 
oft aufgeblafen, wer feine Güter unter bie Armen veribeilt Kat 
und felbR arın geworben iſt; wer die Gabe ber Berebfamteit befigt, 
erkrankt am Ehrgeize; der Demüthige wird oft eben darüber in feis 
nem Herzen Hoffärtig: bie Liebe aber iſt von allem Berberben ber 
Art frei. Nimmer mehr wird fi) Einer Hochmüthig erfeben wiber 
denjenigen, welchen er liebt. Du mußt aber auch nicht etwa nur 
Einen Lieberfden annehmen, fondern Alle, unb ba wirft bu bie 
‚Macht der Liebe fehen, Ober wenn du will, fo benfe dir Einen, 
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der da Hebt, und Einen, der ba geliebt wird, fo wie es fich ziemt. 
Ein Solcher wirb auf der Erde wie im Himmel wohnen; indem 
er ſtets und uͤberall einer füßen Ruhe genießt und ſich unzählige 
Kronen bereitet. Denn er wird feine Seele rein bewahren vor 
Haß und Zom, vor Neid und Hochmuth, vor Ruhmfucht und 
ſchaͤndlichen Begierden, vor jeber unordentlichen Liebe und verderb⸗ 
lichen Leidenſchaft. Und gleichwie ein Solcher fich ſelbſt Fein Un⸗ 
recht thut, fo auch nicht dem Nebenmenfchen. In dieſem Zuſtande 
gleicht er, wiewohl auf Erben wandelnd, den Engeln des Him⸗ 
meld... . . O würde das Gebot der Nächftenliche genau beobachtet, 
fo wäre kein Unterfchteb zwiſchen Sklaven und Freien, zwifchen 
Fürften und Unterthanen, zwifchen Reichen und Armen, zwifchen Klel⸗ 
nen und Großen; ja vom Teufel felbft wüßte man Nichts, und 
gäbe e8 deren Hunderte und Zehntaufende; — fie würden Nichts 
vermögen, wo bie Liebe herrſchte. Eher würde das Stroh vor 
dem Feuer aushalten, als der Teufel vor der Liebe. Denn fie {fl 
flärker, als eine Mauer; feſter, als Diamant; fein Reichthum, 
feine Armuth kann fie überwinden. Ja, wo die Liebe waltete, ba 
gäbe ed weder Reichtum, noch Armuth, ba würde bloß das Glüd 
blühen, voelches auß beiden erwaͤchst; wir würden bed Ueberfluſſes 
und erfreuen, den jener gewährt, und ber Sorgenfreiheit, bie aus 
dieſer entſteht; weder die Sorgen’ wegen bed Relchthums, noch die 
Furcht wor ber Armuth würde ums quälen. Hom. 32. in I epist. 
al Corinth, 


14) Die Naͤchſtenliebe if das ſchönſte Kennzeichen einer 
chriſtlichen Seele und gleihfam der Maßſtab, in wie 
weit man vom Chriſtenthume durchdrungen iſt. 


Die Naͤchſtenliebe iſt der hellſchimmerndſte Stern unter ben 
Diamanten, welche die Würde einer chriſtlichen Seele ausmachen. 
Unter Feiner Geftalt erfcheint der Menfch überhaupts angenehmer, 
als im Bilde der Liebe, und Nichts zieht die Herzen mehr anein⸗ 
ander und iſt eine füßere Freude, als die Liebe. Darum nennt 
fon ein Heide bie Liebe einen Funken Gottes, einen vom Himmel 
in das menſchliche Herz hinabgeſendeten Strahl der Freude. Die 
Liebe iſt flärfer und gewaltiger, als alle irdiſchen Kräfte: fie bes 
zwingt Herzen und händiget bie wildeften Naturen. Und nicht bloß 
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dieſes. Die Liebe iſt einer von den Grundpfejlern bes Chriſten⸗ 
thums. Ohne Naͤchſtenliebe gibt es Fein Chriſtenthum; denn bie 
Liebe iſt das Bild Chriſti, ſagt ein heiliger Kirchenlehrer, welches 
und aufgebrüdt iſt, und woran man erkennt, daß wir ihm zuge⸗ 
bören. Eyrill. v. Mer. in Joan. c. 15. Alle Bat nämlich feine 
wejentlichen Merkmale, woran ed als Solches erfannt. wird. Auch 
der Chriſt Hat Diele fe Merkmale, und eined ber eriten unb vorzüglichs 
Ren iſt die Nächftenliebe. Jeſus Chriſtus gibt ſelbſt die Naͤchſten⸗ 
liebe als einen Beweis und ein Kennzeichen an, daß man fein 
Jünger, und Nachfolger fei. Daran werben Ale erkennen, daß ihr 
weine Jünger feid, wenn ihr euch einander liebet. Joh. 13, 35. 
Auch Hat von jeher dieſe Tugend als eines ber. hellften Lichter an 
den Befennern bed Namens Jeſu geſtrahlt. Wie feinig glühten 
wicht die Herzen der Heiligen von ber Glut ber Nächftenliebe: was 
haben fie nicht Alles für. ihre Brüder gethan; wie oft gaben fie, 
was fie hatten, um eine Ihräne zu trodnen oder einem Summer 
abzuhelfen; wie oft haben ſie ſich, wenn ſie nach Vertheilung all 
des Ihrigen nichts mehr fanden, ſelbſt gegeben, um neuerdings 
Käcflenliebe üben zu können; wie oft haben fie ſich am Kranken⸗ 
bette einer hundertfachen Gefahr ausgefegt; wie unermübet waren 
Be nicht Alle in Ausübung der leiblichen Werfe der Barmherzigkeit! 
Und Haben fie die geiftigen nicht. mit berfelben Unverdroſſenheit aus⸗ 
geübt? Wann ermübeten fie je in Belehrung der Unwiſſenden; wann 
hörten fie je auf, die Betrübten zu tröften, und bie zerfchlagenen Herz 
zens waren, wieber aufzurichten? Wann Baben fie fe bem Beleibis 
ger, bie Verzeihung verſagt? Welche Schwierigkeiten konnten fle in 
der Rettung einer Seele abfchreden? O wie ſind ale Heilige Got 
tes fo groß in Ausübung der Pflichten der chriſtlichen Naͤchſtenliebe! 
Die Höhe der Nächftenliche if der Mafftab, in wie weit mau vom 
Chriſtenthum durchdrungen if, und wie viel man von feinem @eifle 
aufgenommen hat. Daher jehen wir fie in ben chriftlichen Zeiten 
auch am eifrigften und thätigften ausgeübt. Die erſten Chriften 
hatten nur Ein Herz und Eine Seele, fo ſehr waren fie von gegen- 
. feitiger Liebe burchdrungen. . Sie betrachteten fih als Brüder ein 
und berfelben Familie; Alles war ihnen gemeinſchaftlich, Leiden und 
Freuden; wie an ber Freude bes Einen Ale Antheil nahmen, fo 
empjanden auch Alle das wibrige Geſchick eines Einzigen; unter 
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ihnen war Keiner ‚rei und Keiner arm; denn mas bort. Einex 
Hatte, gehörte Allen, und Ale nahmen Anteil an, dem ueberfluffe 
des Einen. So fehr hatte fie Alle das Band ber Liebe umſchlun⸗ 
gen, daß jelb bie Heiden die Chriſten allenihalben als aͤußerſt 
uneigennügig,. Dienfigefällig und liebreich bezeichneten; fo fehr waren 
durch gegenfeitige Liebe ihre Herzen verbrübert, baß ihre Liebe 
Tertullian zum unterfheidenden Merkmale. machen und zu ben Heiben, 
auf hie Chriſten Hinweilend, jagen konnte: Sehet nur, wie fie fich 
einander lieben, und wie ein Jeder bereit ift, für ben Andern fein 
Leben Kinzugeben. Ja, die Höhe ber Nächftenliehe iR ber Maßſtab 
für die Tiefe des Chriſtenthums. Wenn fie daher zu einer Zeit 
erkaltet, wenn Haß und Abneigung gegen ben Nädften an ihr⸗ 
Stelle tritt; wenn ber Wohlthaͤtigkeitsſinn der unedlen Engherzig⸗ 
keit weichen muß; wenn man nichts mehr von Wohlwollen wifien 
wid, und unter tauſend leeren Vorwaͤnden ben Armen den geringe 
ſten Antheil . an feinen zeitlichen ‚Gütern verfagt, ungeachtet doch 
bie Servitut des Wohlthuns darauf laftet; wenn wan lieber Taus 
fende im Dienfte feiner Eiteffeit oder feiner Leidenfchaften vergeubet, 
als wenige Groſchen auf Linderung bes menfchlichen Elendes vers 
wendet; wenn man fatt ber Großmuth des Verzeihens zur Rache 
und Berfolgungsfucht feine Zuflucht nimmt; wenn man Nichte 
mehr übertragen, Nichte mehr entſchuldigen will, ſondern Alles 
tabelt, bei Allem in Zorn geräth und über Alles Argwohn ſchoͤpftz 
wenn man mit Abfcheu und Verachtung bes geringften Fehltrittes 
wegen auf ben Bruder herabfieht, dabei aber ſelbſt ber verabſcheu⸗ 
ungswuͤrdigſte Verbrecher in den Augen Gottes if: — meine 
Theuern, wenn ſolche Zeiten gekommen ſind, dann wiſſet, daß das 
Chriſtenthum kaum in ſchwachen Ueberreſten mehr vorhanden iſt. 
Und da in unſern Tagen eine zahlloſe Menge unferer Namen⸗ 
reiten unter. ben Genannuten ihre Stelle finden, fo verhehlet «6 
euch nicht, in welchen Zeiten wir leben. 


15) Wie die Naͤchſtenliebe beſchaffen fein u ober 
von ben Eigenfchaften derfelden. 

Jeſus Chriftus nennt dad Geſetz der Nächſtenliebe ein neues 

Gebot; denn er fagt: Ein neues Gebot gebe ih euch, daß ihr ein⸗ 

ander liebet. Joh. 13, 34. Warum nennt ber Herr bie Raͤchſten⸗ 
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llebe efn neues Gebot? Iſt fie denn nicht fehon im Gefege ber 
Natur einbegriffen? Hatten denn nicht auch bie Juden ſchon bas 
Gebot der Nächftenliebe? Allerdings; aber Chriſtus beſiehlt ums 
den Nächften zu lieben, wie er und geliebt Bat. Webet einanber, 
fügt er, wie ich euch geliebt habe. In dieſer Beziehung iſt bie 
Nachſtenliebe ein neues Gebot; denn wie Sefus uns liebte, Hat 
zuvor Niemand feinen Naͤchſten gelicht. Ehriftus llebte uns, ohne 
daß er etwas Liebenswürbiges an uns fand; im Gegentheife waren 
wie vor ber Erlöfung ein ®egenftand ‘des Haffes Gottes. Die 
Liebe Jeſu zu und war daher time übernatürliche. Chriſtus liebte 
nicht bloß feine Freunde, fondern auch feine Feinde; er liebte alle 
Menſchen: denn für Alle Hat er fein Blut vergoffen. Seine Liebe 
war demnach eine allumfaflende, die alle Menſchen ohne Ausnahme 
umſchließt. Chriftus Tiebte und nicht bloß mit dem Munde, fon 
dern zeigte es burch die That; denn aus Liebe zu uns Bat er ben 
Himmel und feine Herrlichkeit verlafin und If in unfere Knechts⸗ 
geftalt gefommen; er llebte und alfo thatfräftig. Eine ſolche Näch⸗ 
flenliebe hatte man bisher noch nicht gefehen. Aber auf diefe Welfe 
ben Nächten zu lieben Hat er auch uns aufgetragen, und in biefer 
Beziehung iſt bie Art und Welfe, wie man im Chriſtenthume den 
Nächften zu lieben Bat, ein neues Gebot. 

Giemit find aber auch die Eigenſchaften ſchon angegeben, 
weiche die chriftliche Naͤchſtenliebe Haben muß. Mir müflen ben 
Rärhften lieben, wie uns Chriſtus geliebt hat; daraus fölgt, daß 
unſere Naͤchſtenliebe fein muß: 

"1. In Hinfiät auf den Beweggrund — übernatuͤrlich; 

11. in Hinficät auf die Ausdehnung — allgemein, und 
HI. in Hinſicht auf ihre Aeußerung — thatfräftig ober wirkfam. 
Die chriſtliche Nächftenliebe muß fein: 

L Uebernatürlih In Hinſicht auf den Beweg 
grund. Die Welt mißbraucht gar oft den Namen der Liebe. 
Ein bloß natürliches Wohlwollen wegen angenehmer Eigenfchaften, 
das Gefühl der Dankbarkeit wegen empfangener Wohlthaten, eine 
Huge Zuvorkommenheit, fi den Weg zu neuen Gnadenerweiſun⸗ 
gen zu bahnen: all Diefed nennt bie Welt Liebe. Aber biefes IR 
keine Liebe im Sinne Jeſu; dieß find bloß natürliche Gefühle. In 
ſolcher Welfe, wenn man biefes Wort Hier gebraudgen darf, Lieben 
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ſich euch die Thiere; benn fie fühlen fich buch ben Trieb ber 
Natur zu ihrem Geichlechte hingezogen. Die hriftliche Naͤchſten⸗ 
liebe aber ficht nicht auf das Aeußere, fragt nicht nach Zufaͤlligem. 
Der Beweggrund ihrer Liebe ift übernatürlich und wurzelt im 
Glauben. Dieſer lehrt. und erft die wahre Würde bed Menfchen 
fennen, und zeigt uns in ihm eine Liebenswürbigfeit, welche das 
leiblihe Auge gar nicht wahrnimmt. Der Glaube fagt und, baß 
der Menſch nach dem Ebenbilde Gottes geichaffen und ber Gegen⸗ 
ſtand ſeiner zaͤrtlichſten Liebe iſt. Der Glaube lehrt uns, daß die 
Seele des Menſchen einen fo hohen Werth in den Augen Gottes 
bat, daß er, um fie zu erlöfen, feinen eingebornen Sohn dahingab. 
Vie follte der Menfch feinen Naͤchſten nicht. hochachten und lieben, 
da er von Bott ſelbſt fo unendlich gefchägt und geliebt wird? Der 
Glaube lehrt uns, daß der Nächfte der Bruder Jeſu Chrifti, des 
Sohnes Gottes ift, ja daß der Nächfte eigentlich ein anderer Jeſus 
it; denn ber Heiland fagt felbft: Was ihr dem Geringften aus 
diefen meinen Brüdern thut, das habt ihr mir gethan. Wer follte 
alio den Nächften nicht lieben, da er in demfelben Chriftum felbft 
liebt? Der Glaube fagt uns, daß aus Liebe zu dem Nächften Ehri- 
Rus nicht bloß in die Welt gefommen, fonbern auch. für ihn am 
Kreuze unter unausfprechlicden Schmerzen geſtorben iſt. Wie follte 
“ Einer den nicht lieben, welchen der Heiland bis zum Tode geliebt 
bat. Durch den Glauben befümmt alfo bie Nächitenliebe nicht 
blofi Leben, fondern zugleich eine ungeheuere Schwungfraft. 
Daraus läßt fiih abnehmen, wie viel Wahred an jener. Redens⸗ 
art it: Mag ein Jeber glauben, was er will, wenn wir nur in 
der Liebe einig find; die Menichenliebe ift die wahre Religion. 
Ih muß umgekehrt fagen: Die Liebe ift bie Blüche des Glaubens; 
wie es aber feine Blume ohne Wurzel gibt, fo auch Feine wahre 
Nächkenliebe ohne Blauben. Und gerade deßwegen, weil in unfern 
Zagen der Blaube fo fehr abgenommen, hat, ift auch bie Achte 
Nächftenliebe fo felten geworden. Der Glaube gibt ber Nächften- 
liebe erſt Feſtigkeit und Beſtaͤndigkeit, und macht fie zugleich rein 
und lauter. Wer den Nächften mit. gläubiger Gefinnung liebt, liebt 
an ihm nicht feine Schönheit, feinen Reichthum, feine angenehmen 
Eigenfchaften, Güter, welche wie die Blumen bed Feldes hinwelken, 
und baher auch die Liebe Höchft wandelbar machen: — fondern er 
mijer, Lerilon f. Prediger. ZEN. 28 
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liebt den Nächften, weil er Gottes Ebenbilb I, weil Bott Ihn zu 
Heben befleßft, und ihn feldft auf bad Zärtlichfte liebt; weil Iefus 
für ihm geftorben und dadurch ihn erlöfet Hat. Diefe Beweggründe 
find unwandelbar, und darum iſt es auch bie’ Liebe, die fidh dar 
auf ſtuͤzt. Wer mit gläubiger Gefinnung den Rächften liebt, ber 
liebt ihn auf eine uneigennügige Weiſe; er fucht bei dem Rächften 
für feine Liebe keinen Lohn; er liebt Ihn nicht, um gewiſſe Abfich⸗ 
ten’ und Zwecke, am allerwenigften fündhafte zu erreichen. Seine 
Liebe iſt daher rein und lauter. — Daraus If klar, wie innig bie 
wahre Nächftenliebe mit bem Glauben zufammenhängt; wie fte aus 
demfelben hervorwädhst, und wie fie in bemfelben ihre Stüge hat. 

Die wahre Nächftenliebe muß fein: | 

I. Allgemein in Hinfiht auf den Umfang. Im 
Chriſtenthume hat ber gehäffige Unterſchied zwiſchen Juden und 
Heiden, zwiſchen Inländer und Fremdling, zwiſchen arm und reid 
aufgehört. Nachdem Chriftus in die Welt gefommen ift, Hat er 
aus allen Völlern nur Ein Boll, aus allen Menſchen nur Eine 
Familie, ja gleihfam nur Einen Leib gemacht. Diefe Allgemeinheit 
der Liebe hat er uns in feinem Evangelium angefündiget und in 
verfhiedenen Gleichniſſen anſchaulich gemacht. Dad Evangelium 
fagt uns nämlih, daß wir Alle auf Erden ein Reich ausmachen 
ſollen. Wie enge find fich aber Menfchen verbunden, bie Ein Reich 
ausmachen und unter gemeinſchaftlicher Regierung ſtehen! Da eb 
jedoch In einem Reiche Häufig auch Streitigkeiten gibt, und Bürger 
gegen Bürger fich erheben, fo geht ber Heiland weiter, und ver 
langt, daß alle Menfchen nur Eine Familie ausmachen unb ein 
ander wie Brüder lieben follen. Welch ein ſtarkes Band ber Liebe 
ft nicht die Blutsverwandtſchaft! Da fich aber auch in einer Fa⸗ 
milie manchmal ein Iſaak und Jemael, ein Eau und Jakob 
finden, fo werden wir ermahnt, daß wir und Alle nur wie Glieder 
Eines Leibes anfehen follen, Wie innig find nicht die Glieder an 
ein und demſelben Leibe verbunden! Allein in Rüdfiht barauf, 
daß In demfelben Leibe die Glieder oft einander läftig und beſchwerlich 
find, bleibt der Heiland dabei noch nicht ſtehen; ex geht noch weiter 
und will, daß wir alle nur Ein Herz und Eine Seele haben fol- 
Im. Niemand kann eine innigere Vereinigung ſich denfen, als bie 
if, welche zwiſchen Herz und Seele beſteht. Und bennoch findet 
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Chriſtus darin noch etwas, was ihm mißfällt; denn mitunter wirb 
das Herz durch feine eigenen Begierben getheilt, und von gegen 
einander fireitenden Leidenſchaften verwirrt. Da num Jeſus In den 
gefchaffenen Weſen nichts mehr findet, das fo innig mit einander 
verbunden ift, wie bie Liebe ber Ehrfften es fein foll, fo weiſet er 
zuletzt auf Gott ſelbſt hin. In Bott allein findet er die Regel und 
das Band ber brüberfichen Liebe. Doher will Jeſus, bag Alle 
ohne Ausnahme fo ntiteinander verbunden fein follen, ald wenn fie 
nur Ein Weſen wären, gleichwie Gott ber Vater und Gott ber 
Sohn der Weſenheit nach Eines find. Diefes iſt ausgefprochen 
in jenen Worten des Gebete unferd Herren: Bater, laß fie Alle 
. Eine fein, vote bu, Vater, in mir und Ich in bir. Joh. 17, 21. 
Sehet, wie alle Menfchen unter einander fo follen vereiniget fein, 
wie der Bater und Sohn Eines find, d. h. auf bie vollkommenſte 
Weiſe. Folglich müflen wir in unferm Herzen ale Menfchen mit 
Liebe umſchließen, wie fie ja auch ber Bater und Echn umichlofien 
haben. Das. Herz Gottes iſt fo befchaffen, daß es den Juden und 
Heiden, den Griechen und Römer, ben Freien und Sklaven, mit 
einem Worte, alle Menſchen ohne Unterſchied umſchließt: alſo ſollen 
auch wir Niemanden von unſerer Liebe ausſchließen. Unſer Naͤch⸗ 
ſter iſt daher nicht bloß dieſer oder jener Menſch, ſondern alle 
Menſchen ohne Ausnahme find damit gemeint, Wenn Jemand 
einen einzigen Menfchen von feiner Liebe außfchließt, fo iſt feine 
Rächftenitebe keine chriftficde mehr. Der Naͤchſte mag reich ober 
arm, fiebenswürbig oder häßlich, Freund oder Feind fein, — er 
bleibt immer. unfer Nächfter, und baher Gegenſtand unferer Liebe. 
Ein jeder Menſch, und Niemand ift davon ausgenommen, hat ſtets 
Anſpruch anf unfere Liebe. Wollte man den Kreis der Naͤchſten⸗ 
liebe enger ziehen, fo würbe man bie Liebe felbft aufgeben. Wenn 
wir nur jene ehren, von deren Kreundfchaft wir Ehre haben; wenn 
wie Mir jenen bienen, bie und wohlthun, oder bie uns Eolches 
veriprechen ; mean wir nur Gutes mit Guten, Lob mit Lob, Ehre 
mit Ehre vergeften, — fo mag wohl bie Welt damit zufrieden 
fein, aber Chriſtus iſt es nicht; denn das Evangelium fordert eine 
allgemeine Liebe. Freilich laͤßt fich Bier entgegen fagen: Wie iſt 
ed möglich, Alle ohne Ausnahme zu lieben? Wir finden Menſchen, 
die fo wenig Angenehmes und Liehenswürbiges an fi) haben, bie 
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ftatt deffen abſtoſſend und widrig find; Ste find oft fo unverträg 
Ach, fo eigenfinnig, fo ſelbſtfüchtig, ſo gewiſſenslos and taflerkaft, 
daß fihon viel Meberwindung dazu gehört, fle nur geduldig zu über 
tragen: wie kann man Solche Heben? Und auch biefe muß mar 
Tteben, ſoll das Gebot der Nächftenliebe erfüllt werden. Wir fin 
nen auch Alle ohne Unterfchieb lieben, wenn auch nicht aus natür⸗ 
ficher Neigung, fo doch aus chriftliher Tugend: Bott verlangt 
nämlich für alle unfere Mitmenfchen von uns nicht jene nafürfice 
Zuneigung, wie wit fle gegen nahe Verwandte im Herzen trag; 
nicht jene empfindfame Liebe, welche wir gegen erprobte Freunde, 
gegen liebevolle Wohlthäter hegen; nicht jened innere, fo wohl 
‚thuende Frohgefühl, welches der Umgang mit wahrhaft tugenbäaf 
‚ ten Menſchen in unferm Herzen erwedt. Denn all diefe Gefühle 
und Empfindungen hängen nit von uns jelbft ab. Was Gott 
von uns verlangt, iſt jene übernatürliche Liebe, wie Die Religion 
fte einflößt, unb wie fe ein Jeder mittelk der Gnade Haben Tann. 
Der Herr verlangt auch nicht, er verbietet es vielmehr, baß wir 
an den Mitmenfcyen den Zorn, die IUnverträglickeit, den Stohz 
die Selbſtſucht und: die Sünde lieben; umgekehrt wir müffen has 
Böfe Hafen. Aber Gott verlangt von und, daß wir in eimm 
jeden Menichen das Ebenbilb Gottes, das Kind des himmliſchen 
Baters, den Bruber Jeſu Chrifti, den durch Chriſti Blut Erlösten, 
ben Miterben bes Himmels achten und lieben, mit einem Worte, 
Gott verlangt, bag wir ihn felbft. in einem jeden Menſchen Fieben. 

Die Achte Liebe muß endlich fein: 

IN. Thatkräftig in Hinfiht auf ihre Aeußerung. 
Wenn die Nächftenliebe In weiter Nichts, als In fchönen Worten 
und enthuflaftiichen Reben beftünde, fo wäre unfere Zelt wohl bie 
Itebreichfte; benn wann hörte man je mehr. von der Menſchenliebe 
reden als in unfern Tagen? Und doch iſt es gerade bie Selb 
ſucht und die Xieblofigfeit, wodurch unfere Zelt fo fehr fich and 
zeichnet. Die Nächftenliebe daxf nicht auf ber Zunge allein fein, 
fie muß ſich in Thaten erweifen. Dieß verlangt ber Apoftel, werz 
er fagt: Laßt uns nicht mit bloßen Worten und nur mit ber 
Zunge, fondern in ber That und Wahrheit lieben. 1. Joh. 3, 18. 
Auch die Liebe Chriſti zu uns war eine thätige, ja -felbfi eine hel⸗ 
denmüthige und opferwillige. : Denn aus Liebe zu ums hat er feinen 
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NReichthum geopfert, da er Den Himmel verlaften, und unfer Elend 
angenommen hat. Aus Liche zu und hat er feine Kreigeit aufges 
opfert; denn er, ber Herr .ded Weltall, ift ein SHave. für uns 
geworden, Aus Liebe zu und Bat er unzählige Leiden auf ſich ge 
"nommen, und zuleht ſelbſt fein Leben hingegeben. Sein ganzes 
Leben war überhaupts eine fortlaufende Kette von Liebeswerken; 
fein bitteres Leiden aber und fein fchmerzhafter Tob war ein Wun⸗ 
ber feiner Liebe. Wollen wir wahrhaft feine Schüler fein, fo 
wählen auch wir unferm Nächten eine uneigennüßige, werlihätige, 
opferwillige Liebe erweifen, und Alles aufbieten, was in unfern 
Kräften fieht, um ben Nächften zeitlich und ewig glüdlich zu machen. 
Nichts gegen und Nichts für den Nächften thun, iſt alfo noch Feine 
Liebe, ſondern vielmehr eine Gleichgiltigkeit. Fremdes Gut nicht 
amtaften, Anderer Ehre nicht verlegen, des Nächften Ruhe nicht 
ftören; dazu fühlen ſich auch bie Heiden vermöge des natürlichen 
Geſetzes verpflichtet. Dee EHrift hingegen hat feine Pflicht noch 
nicht erfüllt, wenn er feinen Mitmenfchen nicht ſchadet, fondern er 
muß ihnen zu nüben-befirebt fein; Ihm ift nicht bloß ber Haß vers 
boten, fondern auch bie Liebe befehlen; «8 ift für ihn nicht genug, 
feine Hände nad) fremdem Gute nicht auszuflteden, fonbern er fol 
"von dem eigenen Gute mittheilen. Der Jünger Jeſu iſt ſchon uns 
gecscht, wenn er Andern nicht wohlthut; er iſt mitichuldig am 
Elende des Nächften, wenn er bemfelben, wo er könnte, nicht Hilfs 
reich ‚beilpringt. Die wahre Nächftenliebe ift überbieß großmuͤthig 
und opferwillig. Wenn ich daher einen Chriſten ſehe, der fi 
in Nichts aus. Liebe zu feinem Nächften überwinden will, ſich in 
keiner Sache bemtüthigen, bei Niemanden ein Gebrechen entichul- 
Digen ımd ertragen kann; einen Chriften, ber alle Augenblid aus 
ber Faffung gebracht und .beleidiget wird; ber eine einzige, erlittene 
Beleidigung nimmermehr vergißt; ber nicht bie minbefle Mühe ans 
wenden, ja nicht einen Schritt thun mag, um dem Naͤchſten einen 
Dienfi zu erweilen: — fo wohnt. in dem Herzen eines Solchen 
gewiß Feine Nächttenliebe. Ein Solcher IR kalt und liebeleer, und 
darum auch eier That nicht ſahis— Ban fi die Liebe zum 
Raͤchſten äußert. 

Wohlan, fo laßt uns wahre Nächfentiebe üben! Der Uns 
fang und das: Ziel unferer Llebe:feien. ale Menichen; bie Beweiſe 
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unferer Liebe felen unfere Thaten. Dadurch erweiſen wir ums 
als Kinder bed himmlifchen Baterd, der feine Sonne aufgehen laͤßt 
über Gute und Böfe, und in feinem väterlichen Herzen alle Ben 
ſchen trägt und ihnen Gutes erweifet; dadurch bewähren wir uns 
Nals Brüder Jeſu Chriſti, ber uns geliebt hat zur Zeit, wo wir 
hafſenswerth waren, und feine Liebe zu und durch die heldenmüthig⸗ 
fien Thaten an ben Tag gelegt hat; dadurch zeigen. wir, baß wir 
mit dem Achten Merkmale ber Jüngerfchaft Jeſu verfehen find, und 
unter Jene gehören, welchen das Reich der ewigen Blorie ber 
reitet ift. 


16) Wieder heilige Paulus die Naͤchſtenliebe befchreibt. 


Sene Eigenfchaften, welche der Apoftel Paulus von ber Liebe 
Aberhauptd angibt, und bie wir oben bei ber Liebe Gottes bereits 
in Erwägung zogen, kaflen fi auch auf bie Nächktenliebe ammen- 
ben. Wir fagen baher mit bem Apoſtel (1. Gorinth. 13, 4-—8.) 
bie wahre Nächftenliebe if: 

Gütig. Wie reich find die Freundſchaften der Welt an Haß 
‚lichen, artigen Worten, an Somplimenten, an ſcheinbarer Ergeben⸗ 
heit; wie reich an nichtsſagenden Phrafen, welche nur zu oft ber 
Gefinnung des Herzens widerſprechen. Aber dieſes iſt keine Liebe, 
fondern Heuchelei. Die Liebe iſt gütig, ſte thut demjenigen, wel 
hen fte liebt, Gutes, oder wo fie außer Stand iſt, demfelden in 
ber That Gutes zu erweiln, wünfdht fie ihm wenigſtens mit aufs 
richtigem Herzen Gutes. Da fagt Mancher: Ich Ihe meinem 
Naͤchſten nichts Böfedz ich rede über ihn nichts Schlimmes, ich 
denke von Ihm nichts Arges. Heißt aber dieſes bem Gebote ber 
Liebe genügen? Iſt dieſes eine gütige Liebe, und nicht vielmehr 
Bleichgiltigkeit ? Die wahre, bie gütige Liebe ift Feine gleichgäftige 
Zufhauerin bei fremdem Elende; fie iR überall Hilfreich bei ber 
Hand; fle iſt thatkraͤftig, und wo fie nicht mehr kann, ſchüttet fie 
wenigftens den Balfam des Trofte in das leidende He. — Die 
Liebe iſt 
Geduldig, ... fie trägt Alles; . . . fie duldet Allee. Die 
erfte und letzte Eigenfchaft der wahren Liebe Ift die Geduld. Daher 
nennt ber Heilige Cyprian die Geduld gleichſam dad Fundament 
und ben Stuͤtzpfeiler ber Liebe. Und eben bewegen wieberholt auch 
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ber Apoſtel dieſe Eigenfchaft in verſchiedenen Auodruͤcken; denn zu⸗ 
erſt ſagt er: Die Liebe iſt geduldig; dann bemerkt er: Die Liebe 
trägt Alles, und nun kömmt er wieder darauf zuruͤck in den Wor⸗ 
ten: Die Liebe duldet Alles. — Die wahre Liebe hat Geduld mit den 
Schwachheiten bes Nächften. Sie nimmt Alled ruhig und geduldig 
bin, nicht bloß das geringfügige Unrecht, welches er und an uns 
fern Gute oder an unferer Ehre zufügt, jondern Alles, was man 
Im Wechſelverkehr des Lebens von feinen Unvollkommenheiten und 
von feinen Behlern zu leiden hat, von Fehlern des DVerftandes und 
bed Herzens, von Mangel an Höflichkeit und Lebensart, von Feh⸗ 
lern bed Temperaments. und ber Raune, von feinen unangenehmen 
Manieren, von feinen beleibigenden Mienen, von feinem unange- 
meflenen Berfahren, von feinen unartigen Worten, von feinem 
beißenden Spott, von feinen boshaften Nachreben, von feinem uns 
gerechten &ezänf, von feinem Haß; mit Einem Worte, Alles, was 
- und ben Rächften, natürlich genommen, zuwider, unaudftehlich und 
verhaßt machen koͤnnte, das trägt bie wahre Liebe mit Gebuld, 
Und fie erträgt Alles von Allen, eingebenf der apoſtoliſchen Vor⸗ 
ſchrift: Habet Geduld mit Allen. 1. Theſſal. 5, 14. Dieles dei 
wegen, weil ein Jeder unjer Nächfter ift, und bad Gebot ber Näaͤch⸗ 
ſtenliebe ſich auf Alle erfiredt. Da Heißt es oft: Don einem Ans 
bern würbe ich es ertragen, aber von Diefem Tann ich ed nicht lei⸗ 
den; von meinem Freunde würbe ich es mir gefallen laflen, aber 
von meinem Feinde kann ich ed nicht hinnehmen. Der, welcher 
mich beleidiget, verbanft mir Alles, was er ift; es iſt auch nicht 
das erfte Mal, daß er fo Handelt; ich habe es ihm oft hingeſehen, 
aber jept Fann ich nicht mehr. Was ift diefes für eine Sprache? 
Kann mit ihr bie wahre Liebe befiehen, welche Alles bulbet, und 
Ale erträgt? 

° Die Liebe beneidet nicht CAR nicht eiferfüchtig). Man be 
barf oft eben fo viel, ia noch mehr Gebuld, um bie guten Eigen 
ſchaften bes Rächften, ſein Talent, feine Erfolge, feine Erhöhung, 
bie ebrenvollen und gerechten Bevorzugungen, die ihm zu Theil 
werden, als um feine Fehler zu ertragen. Oft wird ein aufs 
richtiger Chriſt fich felbft geftehen müflen: Wie oft hat boshafter 
Neid eine hochmuͤthige Ungebuld in mir erregt! Wie oft Bat fie 
mein Herz erbittert! Wie oft hat fie mich angetrieben, mich fogar 
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auf Koften bes guten Rufes meines Nächften, auf Koſten ber Ge⸗ 
rechtigfeit, die ich feinen Verbienften hätte angebeihen laffen follen, 
zu rächen! Wie oft Hat der Neid und bie Eiferfucht mich gegen 
Perſonen aufgebracht, deren einziges Verbrechen barin beftund, daß 
man fie mehr achtete und mehr liebte, als mich. Aber nein, die 
hriftliche Liebe iſt nicht eiferfüchtig, fle beneibet nicht. Weit ents 
fernt, das Lob, welches man dem Nächften fpenbet, mit Ungeduld 
zu ertragen, gibt fie bemfelben ihren Beifall; weit entfernt, feine 
Erfolge zu beneiden, nimmt ſie herzlichen Antheil an ihnen; wie 
fie mit ihm leidet, fo freut fie fich auch mit Ihm; man Tann fagen: 
Das Süd des Naͤchſten ift ihr eigenes Gluͤck. 

Die Liebe Handelt nicht unbeſcheiden. Nur wenn chrift: 
liche Klugheit und Weisheit der Liebe zur Seite fichen, wirb fie 
nicht unbefcheiden fein. Ste wird rirgends das Maß verlehen, 
nirgends die Grenze überfehreiten; fle wird oft lieber weniger ver: 
langen, als wozu fie berechtiget wäre, um ja feine Beranlaffung 
zur Störung und Verlegung ber ‘Liebe zu geben. O wie rüd: 
fiht8los handelt man oft! Mit welchem Starrfinn verfolgt man 
fein oft nur vermeintliches Recht! Heißt das beſcheiden fein? Kann 
hiemit die Liebe befteben ? 

Die Liebe iſt nicht aufgeblafen. Das will nichts An- 
ders fagen, ald: Die wahre Nächitenliebe iſt bemüthig. Ohne Des 
muth gibt ed überhaupts Feine Tugend, fo auch Feine wahre NRächs 
ftenliebe. Der Demüthige überfchägt fich nicht; er findet faft nie 
etwas Gutes an fi; er lobt fich nicht felbft, fondern wenn Ans 
dere ihm loben,. Üüberzieht Schamröthe fein Geficht. Der Demüthige 
glaubt faſt nie, daß ihm unrecht geſchehe; er ift vielmehr überzeugt, 
daß man noch viel zu nachfichtig mit ihm ſei. Dieß iſt der Geift ber 
wahren Liebe, und eine ſolche Geflnnung findet Überall Gegenliebe. 
Hingegen der Stolz, welcher überall fich ſelbſt vordrängt, Rieman 
ben Etwas gelten läßt, Alles für fih in Anfpruch nimmt, wider: 
‚fteht der Liebe und Löfcht dieſe himmliſche Glut da aus, wo fie 
wirklich vorhanden if. 

Sie it nicht ehrgeizig. Der MWeltmenfch fucht mit feinen 
Werken überall fich felbft; er will durch feine Thaten fich ben Weg 
zu Ehren und Würden bahnen, oder will wentgftend um derſelben 
willen gelobt und geprieſen werden. Darum thut er Alles vor 
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den Augen ber Welt, damit im ber Weihrauch der Menſchen 
nicht entgehe. Mit einer foldden Geflnnung Tann auch die chrifl 
liche Nächftenliebe nicht beftehens denn biefe flieht das Lob und Die 
Prahlerei. Sie will nicht glänzen vor ber Welt, ſondern nur Gott 
gefallen. Sie will von den Menfchen nicht gelobt werben für das, - 
was fie thut, fondern Gott und den Engeln eine Freude machen. 
Daher trägt fle auch ihre Werke nicht offen zur Schau, ſondern 
verbirgt fie lieber. Es iſt ihr viel lieber, wenn ihr Berachtung m 
Theil wird, als wenn fie Ehre findet. 

Sie iſt nicht ſelbſtfüchtig. Laß feinen Streit fein, id 
bitte dich, zwiſchen mir und bir, zwifchen meinen Hirten und bei; 
nen Hirten, denn wir find Brüber; — fo ſprach Abraham zu Loth. 
Und er fuhr fort: Du fiehſt das Land vor bir Liegen; willſt bu 
links ziehen, fo bleibe ich recht; willſt du rechts ziehen, fo bleibe 
ich links. Gen. 3,8.9. Hier fehen wir, was es heiße: Die Liebe 
iſt nicht felbftfüchtig; fle fucht nicht, was ihr gehört. Wie felten 
ift diefe Gefinnung unter den Menſchen? Es iſt ein Fehler bei 
euch, fchreibt der heilige Paulus, daß ihr Streitigfeiten unter eins 
ander habet. Warum leidet ihr nicht lieber Iinrecht? So aber 
thut Ihr felbft Unrecht und übervortheifet, und das Brüder, 1. Eor. 
6, Tu. 8. Es ift nur zu wahr, baß bie Leidenſchaft des Eigen⸗ 
nutzes bie Duelle vieler Streitigkeiten it. Wenn es und au 
erlaubt ift, ein ut, welches uns ungerecht entzogen worben fein 
mag, gerichtlich zurüd zu verlangen, fo ift es und doch nicht erlaubt, 
diefes mit Groll und Haß zu thun. Eben fo wenig dürfen wir 
unfer Recht mit Schmähreden und Verleumdungen geltend machen, 
oder gar bie Ruhe der Todten ftören, bie Schande einer Kamille, 
die ſchon längft im Grabe liegt, wieder ans Tageslicht ziehen, und 
die Kinder für die Vergehen ihrer Väter verantwortlich machen. 
O ſchauet doch auf das Beifpiel ber erften Chriften hin, um ein; 
zufehen, was e8 heiße: Die Liebe fucht nicht das Ihrige. Weil 
fie feine Sonbderintereffen hatten, war ihre Liebe fo vollfommen. 
Die Menge der Gläubigen, fagt der heilige Lukas, war Ein Herz und 
Eine Seele; auch fagte Keiner, daß Etwas von dem, was er befaß, 
fein fet, fondern fie Hatten Alles mit einander gemein. Apoſtelgeſch. 
4, 32. Möchte Gott dieſe uneigennühßige Liebe wieder unter und 
beleben, auf daß wahre Nächftenliebe in unferer Mitte Herrichel 
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Ste läßt fi nicht erbittern. Nur wo chriftliche Ganft- 
muth ift, findet fich eine Liebe, Die ſich nicht erbittern läßt. Cine 
Liebe, die fich nicht erbittern läßt, behält bie ruhige Ergebenkeit 
und Freundlichkeit, muß fie auch mit noch fo entgegengefehten . 
Gharakteren zufammenleben, Eine folche Liebe ift nicht bloß gelaflen 
und janftmütbig gegen diejenigen, welche alle Rüdfichten bes Anſtan⸗ 
bes und ber Höflichkeit beobachten, fondern auch gegen launifche, un 
geichlachtete Leute. Die chrißtiche Nächftenliebe, bie fich nicht er⸗ 
bittern läßt, ift fanft gegen harte und gebieterifche Herren, gegen 
undanfbare und unverſchaͤmte Dienftboten, gegen unteeue und falfche 
Freunde; fie If fanft auf Koſten ber eigenen Interefien; fanft auch 
gegen Jene, welche unfere Tugend als Schwachheit verichreien und 
unfers guten Willens wegen und verachten. Eine foldde Liebe 
hat nur der, welcher auf Jeſus Hinfchauet und feinem Rufe folget, 
wenn er jagt: Lernet von mirz benn Ich bin bemüthig und tanft 

müthig vom Herzen. Matth. 11, 29, 
| Sie denkt nichts Arges. Ungerechten Argwohn, unbe: 
gründete Miptrauen, Vorurtheil und Boreingenommenpelt Fennt 
die hriftliche Liebe nicht. Sie glaubt Taum an bas Böfe, bad 
fie Nicht; fie Eennt zu gut bie Bosheit der Welt, welche auf bem 
ſchwaͤchſten Schein hin urtheilt. Da bie Liebe Niemanben Böfes 
zufuͤgen will, kann fie auch nicht glauben, baß irgend Jemand im 
Ernfte daran benfe, ihr ein Unrecht zuzufügen. Daher entfchul; 
biget fie ba noch die Abficht, wo fie die Handlung nicht mehr ent: 
ſchuldigen kann. . Die Liebe, welche nichts Arges denkt, verfchlieht 
gleichfam die Augen vor den Fehlern ber Andern und öffnet fie 
nur über ben eigenen Fehlern, Wenn nun bie chriftliche Liebe nichte 
Arges von bem Andern benft, gibt ed dann auch viele Liebe unter 
ben Chriſten? Ach, wie viele Menichen machen ſich ein Geſchaͤft 
daraus, ben Rächften zu tabeln, feine Handlungen in ein zwei⸗ 
deutiges Licht zu feben, und wenn fie nichts Anders Tonnen, 
wenigfend feine Abſicht zu verbächtigen. Iſt dieſes nicht ein 
augenſcheinlicher Beweis, daß es und an wahrer Nächftenliebe fehle? 

Sie freut fih nit der Ungerechtigkeit, Hat aber 
Freude an ber Wahrheit. Alles Böfe, welches die Liebe ge 
ſchehen fieht, betrübt fie; eine jebe Unterbrüdung ber Armen, jede 
ungerechte Gewalt thut ihr wehe. Sie trägt Herzeleid mit dem, wel, 
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chem Unrecht geſchieht, und mit dem, ber Unrecht thut, weil fie ihn 
fündigen ſteht. Und die Sünde iſt ihr Schmerz, mag fie dieſe we 
immer finden. Sie wollte gerne leiden und wäre: zu jedem Opfer 
bereit, wenn fie nur baburch bie Günde ausrotten könnte. Das 
gegen hat fie Freude an ber Wahrheit, d. h. an dem Guten; denn 
nur dad Gute I wahr, weil ed vor Bott einen Werth Katz das 
Boͤſe Hingegen If eine Lüge. Die wahre Nächfienkiebe freuet fich, 
wenn fie Andere an Tugend und Gerechtigkeit, an Getteöfurdkt 
und Frömmigkeit zunehmen ficht; wo das Gute gefchieht, und 
Gottes Ehre und bed Menfchen Heil beförbert wird, ba freuet fe 
fh. Das iſt aber Feine Nächkienlicbe, wenn man: bie Fortichritte 
des Rächfien mit Giferfucht betrachtet; auf das Gute, welches «x 
thut, neibifche Blicke wirft, oder wenn man fich- über feinen Fall 
frewet und benfelben ihm goͤnnet. Und fo find leider bie meiſten 
Menichen befchaffen, und zeigen baburch, daß fie won ber chriſtlichen 
Rächftenliebe Richts wiflen. 

Sie glaubt Alles, fie Hofft Alles. Sie fimmi gerne 
dem bei, was file Gutes und Vortheilhaftes von bem Naͤchſten 
hört, weil fe wuͤnſcht, daß ber Nächte tugendhaft ſei; fie glaubt 
es gerne, und in ihrer Einfalt feht fie Bein Bedenken in bie Wahr⸗ 
heit beffen, was fie su Gunſten bes Nächften hört. Sie hofft 
Alles, d. 6. fie verzweifelt nie an ber Belehrung und bem Helle 
des Naͤchſten, und erwartet mit Gebulb den Zeitpunft, wann ex 
in fich geht. Daher liebt fie auch bie lafterhafteften und gottlofeften 
Menſchen, zwar nicht ale Sotche, bie fie eben find, fondern ale 
Selche, als welche fie fich biefelben in ber Zukunft, wenn fie ſich 
belehrt Haben, denkt. Woher koͤmmt es, daß wir das Gute, wel- 
ches man von unfern Brüdern fagt, fo ſchwer glauben? Woher - 
Tommt jene boshafte Neigung, die uns faft immer antreibt, es zu 
beſtreiten und zu verklleinern? Das. it eben ein Beweis, baß es 
uns an ber wahren Naͤchſtenliebe fehlt; denn weil wir unfern Naͤch⸗ 
Ren nicht Lieben, fo glauben wir von ihm auch nichts Gutes. Und 
aus demielben Grunde hoffen wir von ihm nichts Gutes. Darum 
heißt es bei jeber Gelegenheit: Bon biefem if Nichte zu erwarten, 
dem darf man nicht trauen, ber ift unzuverläffig; ober gar: “Der 
bleibt ſchon, wie er iſt; ber befehrt fich nicht mehr. Aber kurg 
ſichtiger Menfch, iſt denn ber Arm des Herrn verlürgt? Kann Gott 
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nicht morgen. fihon aus einem Saulus einen Paulus machen? 
Warum -wilfi da den Erbarmungen Gottes Schranten fegen? Das 
thut nur beine Lieblofigfelt. 

Die Liebe hort nieauf. Der Apoftel fteiit ſchließlich ven 
Vorzug ber Liebe über alle andern Gaben bar, Mile andern Gaben, 
wie die Weiffagung, die Eprachengabe, die Wiffenfchaft u. ſ. w. find 
nur eine Zeit lang und eines beftimmten Zieles wegen da, das durch 
fie erreicht werben fol, nämlich ben Glauben, bie Hoffnung und 
die Liebe bei und und Andern anzufachen unb zu erhalten. Eie 
koͤnnen al& außerorbentliche Gaben aufhören. Diefe Erfcheinungen 
find nicht fo wefentlich, daß die Kirche mit dem Aufhören berfelben 
ſich ſelbſt auflöfete. Aber bie Liebe, und zwar auch in ihrer Richtung 
zum Raͤchſten hört nie auf. Sie iR eine fo wefentliche Eigenichaft 
ber SHäubigen, daB es ohne fie Feine Gläubigen geben würde. 
Wie aber bie Liebe nie aufhört, fo IR fie auch beharrlich. Sie 
weiß Nichts bon jener Unbeftändigfeit und WBandelbarkeit, die ben 
Freundſchaften der Welt eigen ift, wo ſich oft bie feurigfte GSlut 
über Nacht In Kälte verwandelt und aus der Liebe felbft Feind⸗ 
fehaft wird. Die hriftliche Liebe iſt nicht folch unwürdigen Wechſel⸗ 
fällen unterworfen. Sie iſt beharrlich; denn fie hört nie auf. Sie 
nimmt auch da nicht ab, wo fie verfannt und mißachtet wird; ja 
fie bleibt auch da noch, wo ihr Haß zu a wird. — Of. Naͤch⸗ 
ſtenliebe von P. Ball. | 


47) Allgemeine Bflichten, welche uns das Gebot Der 
Nächſtenliebe auflegt, und Gegenſätze gegen biejelben. 

Wenn wir das Gebot der Nächfteniiebe in ber rechten Weiſe 
erfüllen wollen, fo find wir gegen ben Räcfen im Allgemeinen 
verpflichtet zur 

I. Srtedfertigfeit, Verträglichkeit unb Verföhn— 
ficpfeit, Diefe vorgenannten Tugenden find bie köſtlichſten Früchte 
der chriftlichen Bruderliebe und Die ſeſeten Arsen fie zu fügen 
und zu erhalten, 

Nichts iſt begkidender, als bie Feiedfertigleit, d. 5. jene Tu 
gend, bie c& verficht, mit Allen den Frieden zu unterhalten; benm 
der Friedfertige thut auf Manches Verzicht, was er rechtlich für» 
dern Könnte, Eine folche Friedfertigkeit verfangt Jefus von feinen 








Fingern, wenn er fagt: Ihr follt dem Uebel nicht widerſtehen, 
fondern wenn dich Jemand auf deinen rechten Baden fchlägt, fo 
reiche ihm auch den andern der. And will Semand wit dir ver 
Gericht fireiten, und bir deinen Rod nehmen, fo laß ihm auch den 
Mantel, Und wenn dich Jemand eine Meile zu. gehen noͤthiget, 
fo gehe noch zwei Meiten mit ihm. Matth. 5, 3042, Wer fickt 
nit, wie mächtig eine folche Geſinnung ‚bie Nächftenfiche er⸗ 
halten muß! ' 
Wer mit Jebermann- ein gutes Vernehmen unterhalten, 2. $. 
in ber Liebe bleiben will, wird. ſich manches. Unangenehme gefallen 
laſſen muͤſſen; er wird mit ben Schwachheiten unb Fehlern. ber 
Andern Nachſicht haben, fie mild beurtheilen, - immer das Beßte 
von ihnen benten und manche Berlegung und Beleidigung groß- 
muͤthig überfehen. Diefe Ehnrakterzüge begründen bie Vertraͤg⸗ 
lichkeit, zu welcher ſich bie Friedfertigkeit fortentwidelt. . Diefer 
geftelgerte Geiſt des Friedens bringt es mit fi), daß man im Kreife 
der Mitmenſchen mit alter Sanftmuth und Gelafſenheit, Freund» 
lichkeit und Herablaffung wandelt, voll Nachſtcht und. Schonung, 
vol Milde und Billigkeit im Urtheile, und voll Beſcheidenheit und 
Anfprucchslofigfeit im Benehmen. Dadurch aber wird mächtig bie 
Liebe beförbert, F 
Mag indeß die Vertraͤglichkeit noch ſo ſehr beſtrebt ſein, den 
Frieden aufrecht zu erhalten, ſo treten doch zuweilen Mißhelligkeiten 
und Reibungen ein, welche das freundliche Einverſtaͤndniß mit dem 
Naͤchſten flören. Die Geneigtheit nun, ben geſtörten Frieden ſo⸗ 
bald als moͤglich wieder herzuſtellen und die Mißhelligkeiten auf⸗ 
zibeben, Heißt Verſoͤhnlichkeit. Wer verföhnlich iR, reicht bereit⸗ 
willig bie Hand zum Frieden bar, und iſt geneigt, die ſchwerſte 
Beleidigung und das ftärkfte Unrecht nicht ‚nur zu verzeihen, fan 
dern auch zu vergefien und in das alte Benehmen zurüdzutreten, 
als würe Nichts geichehen. Wie wichtig dieſe Tugend iſt, lehrt 
uns ber göttliche Heiland, indem er fagt: Wenn bu deine. Gabe 
zum Altare beingft und dich erinnerft, daß bein Bruder etwas gegen 
dich hat, fo laß beine Babe bort vor Dem Altare, unb gehe hin 
und verföhne dich zuvor mit beinem Bruder, und dann komme und 
opfere beine Babe. Matt. 5, 29. 24. . F 
Die Nothwendigkeit dieſer vorſtehenden Tugenden, worüber 
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auofauͤhrlicher gehandelt IR beim Artikel „Weieden" BV. 7. S. 129 
u. figde., zur Erhaltung ber-Mächftenliede fpringt in bie Augen; 
denn da bie Menichen wegen Berfchiebenheit ded Temperaments 
und der Geſinnung in ihren Anſichten von einander abweichen, fo 
arkßte alle Annäherımg gehindert und alle angefangene Verbindung 
Wieder abgebrochen werden, werm man nicht bereit: wäre, einander 
zu übertragen und ſſich gegenfeitig nachzugeben. Bei Allem bem 
haben diefe Tugenden auch ihre Grenzen. Aus Liebe zum Frieben 
darf man bad nicht unterlaflen, wozu man ˖ durch das Sittengefeh 
verbunden iſt, wenn gleichwohl Andere dadurch gereist werben; 
denn man muß Gott mehr gehordhen als dem Menſchen. Apoftelg. 
4,19. Um Frieden zu erhalten, darf man fich nie zu etwas Bäöfem 
verleiten Taffen, und auch ein Aergerniß nicht dulden, gegen wel⸗ 
ches man einzufchreiten verbunden if. Auch muß die Friebfertig- 
keit und Berträglichkeit mit Weisheit und Gerechtigkeit verbunden 
sen, Ste darf einem Dritten nicht ſchaͤdlich werden und die 
Fehlenden nicht in ihren Fehlern beſtaͤrken. Daher iſt es aller⸗ 
dings erlaubt, ſeine verlegten Rechte zu vertheidigen; nur muß 
es: mit Mäfftgung, und * alle Erbitterung und Feindſeligkeit 
giſchehen. 

Dieſen vorgenannten Tugenden find — und wird 
Mich dieſe Gegenſaͤtze das Gebot ber chriſtlichen Naͤchſtenliebe 
verleht! 
it. ı a) Falſche Nachgibigkeit, die, um mit aller Welt Frieben zu 
halten, fetbft den Frieden mit dem Himmel one und Friede, Friede 
ia wo fein Friede if. Jerem. 8, 11. 

- b) Streit» und-Zankfiicht, Zorn und Gerelztheit überhaupts, 
— die Schrift mit ſtrafenden Worten warnt; denn wir leſen: 
Wer über feinen Bruder zuͤrnt, iſt des Berichtes ſchuldig. Matth. 
5, 22. Und der Apoſtel nennt unter den Werken des Fleiſches 
namentlich auch: Zank, Hader und Uneinigkeit. Bat. 5, W. 

c) Unvettraͤglichkeit geht mit der Zankſucht und Rechthaberei 
Hand in Hand, und pflegt mit zu großer Empfindlichkeit, mit 
Vahzorn, Argwohn, mit einem mürrifchen Weſen verbunden zu 
Jein. Noch verwerflicher IR die Sucht, zwiſchen Andern Unmeinigkell 
zu ſtiften, wodurch oft die zaͤrtlichſten a ne, wie zwiſchen 
Thegatten u. ſ. w. zerriffen werben. 
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d) Rachfucht und Unverſöhnlichkeit. Der Rachfuͤchtige lauert 
mit ängſtlicher Gier, wie er feine wilde Leidenſchaft im Schaden 
und Schmerz bed Nächften befriedigen kann. Der Unverföhnliche 
aber läßt den Unwillen und Groll gegen den Beleldiger entweder 
gar nicht oder doch nur fcheinbar- aus dem Herzen fchwinden. 
Daher fagt er gewöhnlich: Vergeben will ich es ihm wohl, aber 
vergeflen kann ich es nicht. Diefe Rede, welche der Unverſöhnliche 
im Munde führt, verräth Kar feinen Willen, den Zwiſt zu vor 
ewigen, bie von ber Leidenſchaft gefchlagene Wunde, ftatt fie mit 
dem Balfam der Bergefienheit gründlich zu heilen, bie äußerlich 
vernarben zu laffen, um fie jeden Augenblid wieder von Neuem 
aufzureißen. ine folche Befinnung kann mit ber chriftlichen Naͤch⸗ 
ftenliebe nicht beftehen; fie iſt vielmehr das Grab der Bruberliebe. 

I. Freundlichkeit, Höflichkeit und Beſcheidenheit. 

Wer an feinem Nebenmenſchen bie Menfchenwürbe achtet, hat 
an ihm ein WBohlgefallen, welches in Hinſicht auf feine ſelbſt er- 
worbenen, guten Eigenfchaften noch erhöhet wird, Stellt man 
dieſes Wohlgefallen durch fein Betragen fichtbar dar, fo heißt «6 
Freundlichkeit. Es leuchtet von feldft ein, daß dieſe Eigenfchaft 
mit der Liebe in einer nothwendigen Verbindung flieht, daß fie bie 
Annäherung ber Menfchen befördert und macht, daß biefe in Ein⸗ 
tracht zufammenleben. Nur muß bie Freundlichkeit nicht eiwa, in 
einem bloßen, angenommenen Weſen befichen, ſondern der Ausbrud 
ber Innern Gefinnung fein. 

Die Menfchen haben durch Uebereinkunft manche außerliche 
Handlungen angenommen, welche man fuͤr eine ſichtbare Darſtell⸗ 
ung, für ein Zeichen ber Innern gegenſeitigen Achtung Hält. Wer 
biefe Handlungsweiſe gegen feinen Nächften annimmt und Ihm da⸗ 
durch feine Achtung beweist, heißt höflich, und-wenn er biefe Hand⸗ 
lungen mit Geſchicklichkeit und Anſtand zu verrichten weiß, artig. 
Auch durch dieſe gefellige Tugend geroimnt man bie Sea, und 
bahnt der Liebe den Weg. 

Wenn man die Achtung und Liebe gegen ſich ſelbſt ainſchräntt 
und mäffiget, fo daß fie mit der pflichtmaͤſſigen Achtung und Liebe 
‚gegen Andere beſtehen kann, fo iſt dieſes Beſcheldenheit. Sie if 
eine Folge aͤchter Demuth und unparteliſcher Menſchenachtung. 
Wer feine eigenen Gebrechen nicht aus dem Auge verliert, und das 
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Gute an. feinem Mitmenſchen anerkennt, wird immer. beicheiben 
fein. Auch, diefe Tugend gewinnt big Herzen und vereiniget fe, 
Ieiftet alfo ber Nächftenliebe Vorſchub. 

Die vorſtehenden, gefelligen. Tugenden werben zwar nicht auß 
brüdlich und befonders in. ber Heiligen Schrift gelehrt, im Allge⸗ 
meinen aber immerhin empfohlen; benn ed heißt: Komme mit 
Achtung einander zuvor, Röm. 12, 10. Es ſoll demüthig Eine 
ben Andern Höher achten. PHil,2,3.— Euere Rede fei allzeit lic 
lich, mit Salz gewürzt. Kolofl. 4, 6. u. ſ. w. ' 

- Den vorgenannten, zn. Zugenden fteht entgegen und 
Hört die Liebe: 

a). Kinftere, trogige Miene, wodurch man zuruͤchſchrect und 
ich ungugänglich macht; ja ſich oft bad Anfchen gibt, als fel man 
fich felbR nicht gut. 

b) Grobheit ober, das Gegentheil von ihr, übertriebene Artig 
feit und Höflichkeit. Erſtere läßt es am ben üblichften und gemöhn 
lichen Hoͤflichkeitszeichen fehlen; Iebtere ift Hierin u verſchwen⸗ 
deriſch und ühertrieben, wodurch ein läftiger Zwang. im Umgang 
entſteht, und man ſich oft fogar lächerlich macht. 


‚ €) Unbefcheidenheit, welche überall fih ſelbſt an bie Erik 


ſtellt, und ben Nächften Nichts gelten laſſen will. Of. ben Artikel 
Freundlichkeit · und „Friede“ ©. 7, 

HE Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit, Verſchwiegen 
heit und Treue. 

Die Aufrichtigkeit iſt das edle Beſtreben, feine äußern Hand 
fungen ben Innern Gefinnungen gleichförmig zu machen, und feint 


innern Gefinnungen Andern gerne und offen zu enibeden. Ein 
Beiſpiel hievon if Nathanael, dem Chriſtus dad Zeugniß gab, daßz 


in ihm Feine Falſchheit fe. Joh. 1, 48. Ä 

Die Wahrhaftigkeit ift das gleiche Beftreben, immer bie Wahr 
heit zu fagen, und jebe Rüge, Heuchelei und Berfiellung zu meiden. 
Ein Beifpiel und eine Aufmunterung, die Wahrheit zu fagen, wenn 
fie auch ————— fein fol, ſtnd bie Raͤthe bes Königs Jeroboan. 
3. König. 12, 6. 

Die Verſchwiegenheit beſteht in einer klugen Zurüdhaltung 
und. in weiſer Maͤſſigleit im Reden. Sie verſchweigt anvertraut 
Geheimniſſe, und weiß, von ben Umſtaͤnden genoͤthiget, oft kluget 


Weiſe dad Wahre geheim zu halten, ohne bie Wahrheit ſelbſt zu 
verlegen. 

Die Treue beſteht im feften. Willen, das gegebene Wort zu 
halten. Ein Mann von Treue, ſagt Bona, fuͤhrt das Verſprochene 
ſtandhaft aus, und hält das gegebene Wort auch ‚gegen Feinde. 

88 unterliegt keinem Zweifel, daß auch dieſe Tugenden bie 
Naͤchſtenliebe befördern; denn fie befördern die gegenfeltige Achtung 
unb beleben das Bertrauen, Ihre Gegenfäpe am zerfiören das 
Band ber Liebe, und bahin gehören: | 

a) Falſchheit und Lüge, wovon ausführlich gehandelt iR. B. 1. 
©, 454 u. flgt. 

b) Geſchwaͤtzigleit und Plauderhaftigkeit. CH, den Artikel 
ſpraͤch“ B. 9. ©. 129 u, figd. 

c) Wortbruͤchigkeit und Treuloſigkeit, ein für jeden redlichen 
Dann, geſchweige denn für einen Chriſten fo ſchmaͤhliches Laſter. 

W. Gefähligkeit, Dienſtfertigkeit, Wohlwollen 
und Wohlthaͤtigkeit. 

Die Dienſtfertigkeit iſt die ereltwilligteit, einem Jeden nicht 
nur nothwendige und nüßlicde, fondern auch angenehme Dienfte 
zu erweilen und Unangenehmes yon ihm zu entfernen. Sie ers 
firedt ſich auf folche. Handlungen, bie der Andere rechtlich nicht 
fordern" kann, und bie man ohne Rechtöverlegung auch unterlaffen 
könnte, SR man bereit, einem Seben auch ohne Aufforderung 
gefällige Dienfte zu erweiſen, und ibm, wie man zu fagen pflegt, 
Alles, was man ihm in ben Augen anſieht, zu thun, fo ‚nennt 
man es Gefaͤlligkeit. — Die Dienfifertigfeit gehört zu ben ſchoͤnſten 
Tugenden des gefelligen Lebens; fie wedt bie befeligenbfien Gefühle 
und verfnüpft bie Dienichen auf bas innigſte. Sie iſt nichts Ans 
ders, als eine fichtbare Darftellung ber gegenfeitigen. Liebe und 
Achtung. Der Apoftel ermahnt zu biefer Tugend, wenn er. fpricht: 

Niemand fehe auf das Seinige, fondern auf das, was des Anden if, 
Das chriſtliche Wohlwollen beſteht im Mitgefühl und in ber 
Theilnahme an ben Ereigniſſen bes Naͤchſten. Vermoͤge dleſer Tu⸗ 
gend freut ſich der Wohlwollende mit ben Froöhlichen und weinet mit 
ben Weinenden; er empfindet bie. freubigen oder traurigen Vegegniffe 
feiner Mitbruͤder um fo tiefer und inniger, als ex In ihnen Glie⸗ 
der an dem Leibe Jeſu Ehrifti erblickt, und iſt von dem zegfen 
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Wunſche defekt, daß es Allen wohlergehen und ihnen zeitliche® und 
ewiges Heil zu Theil werden möge. 

Das Wohlwollen muß fih zur That entwideln, wenn die 
Liebe eine wahre iſt; es muß in Wohlthaͤtigkeit übergehen. Das 
Wohlwollen wäre ohne Wohlthätigkeit Fein chriſtliches Wohlwollen, 
und jene hätte ohne dieſes keinen Werth. Beide bedingen fi alſo 
einander: bie Wohlthätigkeit muß ans dem Wohlwollen hervor 
gehen, und dieſes fich zu jener entwideln. Wie ſehr Beides, Theil 
nahme und Wohlthätigkeit, Hand in Hand gehen muͤſſen, leuchtet 
daraus hervor, daß es Zuftände im menſchlichen Leben gibt, wo 
feine thatfächliche Hilfe möglich, und nur Herzliche Theilnahme lin⸗ 
dernden Balfam auf die Wunde gießt. Daß aber die Erweifungen 
der Wohlthaͤtigkeit fletö von dem Ausdruck perfönlichen Wohlwollens 
begleitet fein muͤſſen, iſt daraus Har, weil fie nur auf biefe Weife 
für den Empfänger wahrhaft ergquidend find. Daß Wohtwollen 
und Wohlthaͤtigkeit mächtig die Herzen anzieht und zur Liebe ver 
eint, bedarf Feiner weitern Ausführung. 

Diefer Tugend find entgegengefeht: 

a) Ungefälligfeit und Gleichgiltigkelt, in Folge deſſen man 
Riemanden einen Dienft erwelien mag; 

b) Gefühl» und Herzlofigfeit, die ungerüßit an bem Leiden 
des Naͤchſten vorübergeht. 

0) Unbarmherzigkeit und Menſchenfeindlichkeit, die Niemanden 
eiwas Gutes ober eine Wohlthat ſpenden mag. Sieh ben Artikel 
„Almoſen“. B. 1. 

V. Dankbarkeit und Freundſchaft. 

In ber Dankbarkeit findet das Wohlwollen und bie Wohl 
thätigfeit ihre Anerkennung. Der Dankbare freut fich nicht fo fait 
über die Gabe, die er empfangen hat, ale vielmehr über das Herz 
liche Wohlwollen, das ihm von Seite des Gebers zu Thell ge 
worden if. Dadurch wirb bie Babe ber Wohlthätigkeit im ber 
Hand der Dankbarkeit zum Bande perfönlicher Zuneigung und An 
haͤnglichkeit. Aber auch der Spender einer Gabe fieht fich durch 
eine ſolche Gefinnung von Seite bed Empfängers angezogen; er 
wendet deinfelben neuerdings fein mit Wohlwollen erfüffte Her 
zu und fo wähft bie Liebe in dem Herzen beider auf wunderbare 
Weiſe. 
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Die veinfte Liebe ſpiegelt ſich In ber wahren Freundſchaft: 
durch fie werben die Seelen auf das innigfte geeint, zwei Herzen 
gleichſam zu Einem gemadt. Der heilige Chryfoſtomus fagt von 
der Freundſchaft: Das iſt wahre Freundichaft, daß Einer nicht das 
Seine für fein halte, ſondern was feines Freundes if; ber Freund 
will micht herrſchen, nicht gebieten, fonbern dankt vielmehr, wenn 
der Andere ihm etwas gebietet, Ex will lieber dem Andern etwas 
Gutes erweiſen, als Gutes von ihm empfangen. Die Freundſchaft 
verbirgt ihre Wohlthaten; der Freund will den Andern nicht zum 
Schuldner Haben, fondern ſelbſt als Schuldner erfcheinen, Hom. 2. 
in 1. Thess. Wer fieht nicht, daß eime folche Beftunung bie Liebe 
befeftigen und erweitern muß. 

Den angefüßsten Tugenden, und bader auch ber Bruberliehe 
Reben als Gegenſaͤtze gegenüber: 

a) Undankbarfeit, welche bie Wohlihaten nicht erkennt, nicht 
achtet, ja fie oft geradezu verachtet. 

b) Beindichaft, wodurch bie Herzen zerriffen und mit Haß 
gegen -einander erfüllt werben. CA, ben Artikel „ Dankbarkeit“ B. a. 
S.1n. figd., und den Artikel, Freundſcheft“ B. 7. 8.79 u, figd. 

VI. Gerechtigkeit und Billigkeit. 

Wenn ſich nicht alle Annäherung ber Menſchen aufheben und 
alle Liebe vernichten fol, fo muß ein Menſch gegen ben ans - 
dern in feinem ganzen Betragen Gerechtigkeit zeigen, d. h. ein 
Menfch darf den andern in der Ausübung feiner Rechte nicht hin⸗ 
ben. Wenn fih nun Jemand in feinem Betragen gegen anbere 
Menſchen fo verhält, daß er weder ihre natürlichen, noch erwor- 
benen Nechte ſtoͤrt; wenn er alle jene Handlungen unterläßt, wo⸗ 
durch die Freiheit anderer Menſchen beeinträchtiget wirb, und aU 
dasjenige tut, wozu fich ein Anderer das Recht erworben Hat, fo 
IM er gegen feinen Nebenmenfchen gerecht. Diefe Gerechtigkeit, 
beren Abgang alle Menſchenliebe aufheben wiirde, gebietet das 
Evangelium ausbrüdiich, wenn «8 heißt: Gebet einem Jeden, was 
te ihm ſchuldig feld, Steuer, wen Steuer, Zoll, wen Zoll, Chr⸗ 
furcht, wen Ehrfurcht, Ehre, wen Ehre gebührt. Röm. 13, 7. 

Das Evangelium fordert im Betragen gegen unfere Mitmen- 
ſchen nicht bloß Gerechtigkeit, ſondern auch Billigfelt. Dieſe letztere 
beſteht in ber Einſchraͤnkung feiner eigenen Rechte aus Liebe zu 
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feinem Mitmenichen. Diefes kann auf zweifache Urt geſchehen, 
nämlich: | 

a) Wenn man in Ausübung feiner eigenen Rechte gegen Yn- 
dere, aus Schonung gegen fie, etwas nachläßt, 3. B. dem fchwädher 
geworbenen Dienfiboten ohne Lohnverfürgung einige Arbeiten nachfieft. 

b) Wenn man Andern dasjenige leitet, was fie von und u 
fordern kein Recht Haben, 3. B. einen zur Arbeit untauglichen 
Dienfiboten noch behält. 

Diefen Tugenden ſtehet gegenüber: 

a) Ungerechtigkeit, welche dem Naͤchſten auch das Schulbige 
nicht leiftet, und unter ben verfchiebenften eltlen Borwänden das 
Seinige entzieht. 

b) Härte und Unbilligkeit, die zu ſtrenge auf bem wirklichen, 
und nur zu oft auch auf dem vermeintlichen Rechte bebarrt. 


18) Befondere Pflichten, welche die Nächſtenliebe gegen 
den Nebenmenſchen auflegt. 


Se nachdem die Güter, welche ber Naͤchſte befipt, verfchieben 
And, find auch bie Pflichten gegen den Nebenmenfchen mannigfaltig. 
Der Naͤchſte Hat eine-Seele, einen Leib und äußere Gluͤcksguͤter. 
Daraus entfichen Pflichten s 

I. gegen bie Seele, 

II. ben Leib, 

UL. die äußeren Glüdögüter des Nebenmenſchen. 


J. Bon den Pflichten gegen die Seele dee Nächſten. 


Die Seele iſt das Eoftbarfte Gut, welches ber Menfch befigt; 
denn was nüßt ed bem Menfchen, wenn er bie ganze Wet be 
figt, aber an feiner Seele Schaden leidet? Die wahre Liche wendet 
daher Alles an, um dad Seelenheil des Nächften zu befördern. 
Dieſes gefchieht aber vorzüglih 

1) dur Belehrung. Diefe beftcht in bem liebevollen, 
aufrichtigen Streben, dem Rächften, wo es nöthig iſt, in Dingen 
bed Heiled die erforderlichen Kenntniffe und Aufichlüffe au vers 
(Hafen, Darum ift es ein geiſtiges Werk ber Barmherzigkeit: 
Die Umwifienden belehren. Dazu ermahnt auch ber Apoſtel mit 
ben Worten: Lehret und ermahnet einander. Koloſſ. 3, 16. — 
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Gewiß, es wäre graufam, einen Menſchen, ber ſich in finfterer 
Nacht verirrt Hat, und aus Unfunde einem jähen Abgrunde zu⸗ 
gedt, wo er feinen Untergang finden wird, auf die Gefahr nicht 
aufmerffam machen, und ihn vom Verderben nicht retten, indem 
man ihm ben rechten Weg zeigt. In geiſtiger Beziehung befindet 
fich ein Jeder. in gleicher Gefahr, der aus Unwiſſenheit fündiget. 
Ba iſt ed unfere Pflicht, einen Solchen zu belehren. Weber bie 
vortreffliche Wirkung der Belehrung bed Nächften fagt ber Heilige 
Chryſoſtomus: Gleichwie ber Regen die Erde befeuchtet, daß ſie 
Frucht bringe; ſo die Belehrung den Menſchen, daß er Gerechtig⸗ 
keit wirke. Dieſe Pflicht iſt uͤbrigens ſchon dem natuͤrlichen Ge⸗ 
fühle angeboren. Daher ſagt Cicero: Hätte Jemand die Schoͤnheit 
der Geſtirne des Himmels betrachtet, und waͤre dadurch in eine 
füße Verwunderung gefeßt worden, fo würde fie erſt dann am ans 
genehmften, wenn er ed Jemanden mitigeilen könnte. Und Seneka 
fagt: Ich freue mich, etwas zu lernen, das Ich lehren kann. — 
Es begreift ſich von ſelbſt, daß fich bie Pflicht ber Belehrung nicht 
bloß auf die religiöfen Wahrheiten beichräntt, fondern euch am 
übrige Borfommniffe im Leben. 

2) Dur Erbauung. Wendet ſich die Belehrung an bnd 
Erienntnißvermögen des Nächten, fo ſucht bie Erbauung auf die 
Gefinnung unb ben Willen einzumirfen, und zwar in feiner an 
bern Abficht, als um dieſe @eifteöfräfte des Andern in der Richtung 
auf dad Gute und Hellbringende zu ftärfen und zu befeftigen. Die 
Erbauungspflicht wird In ber heiligen Schrift. far ausgeſprochen. 
Laßt und das beobachten, fagt ber Apoftel, wa zur Erbauung 
bient. Röm. 14, 19. Und wiederum: Ein Jeder von euch ſei ge - 
fällig dem Naͤchſten zum Guten, zur Erbauung. Röm. 15, 2. Aber 
male: Es geichehe Alles zur Erbauung. 1. Gorinth, 14, 26, Die 
Macht des Beifpteled, wie im Guten, fo auch im Böfen, iſt bes 
kannt, Die Belehrung und Ermahnung wird leichter Wurzel faſ⸗ 
fen, wenn fie durch das Beiſpiel unterflügt wird; bagegen wird 
fie matt verhallen, wo biefee Stuützpunkt fehlt. Mit Recht bemerkt 
der heilige Chryſoſtomus: Die Menfchen pflegen nicht auf das zu 
fehen, was Andere fügen, fondern auf das, was fie thun. Und 
Papſt Leo fagt: Wirkſamer find Beifpiele als Worte, und vollſtaͤn⸗ 


454 Artikel OXX. 
diger ift das Lehren durch bie That, als durch ben Mund. Bergl, 
ben Qirtifel „Beilpiel" B. 2. S. 374 u. figb. 

3) Ermahnung und Warnung Die Anhaämglichkeit 
an finnliche Dinge, verbunden mit der Begierde nach irdifchen 
Gütern, und eine Menge anderer Umftände veranlaften oft, daß 
nicht nur Manche, bie feicht unterrichtet finb, fonderen auch Solche, 
bie in ber Kenntniß und Uebung des Guten bereitd Fortfchritte 
gemacht haben, in ber Tugend läßig werben, auf dem Wege bed 
Heiles wanken oder gar von berielben abfallen. In dieſen Yällen 
tritt bie Pflicht der Ermahnung und Warnung ein. Hieu for 
bert ber Apoſtel auf, wenn er fagt: Ermahnet einander. 2. Gor. 
13, 14. Ober: Lehret und ermahnet einander. Kolloſſ. 3, 16. Die 
Ermahnung und Warnung thut Alles, um den Menfchen für bie 
Tugend zu gewinnen. Bald zeigt fie die Vortrefflichkelt ber Tugend 
und das Glück, welches mit ihrer Ausübung verbunden iſt; bald 
weifet fie Hin auf bie traurigen Folgen des Laſters und auf ben 
Abgrund, In welchen es zuletzt ſtürzt. Den Schwachen flößt fe 
Muth ein; in ber Stunde ber Gefahr ermuntert fie zur Stand 
baftigkeit; im Fullen ſtützt fie und fucht ben Falle felbft zworzu⸗ 
kommen. | , 

4) Brüberlihe Zurehtmweifung. Gilt bie Ermahnung 
md Warnung mit beforgter Liebe dem Kalle des Nächfien voraus, 
fo tritt die brüberliche Zurechtweiſung nach demfelben ein, und if 
beitrebt, ben @efallenen burch ernfte Vorſtellungen wieder aufzu⸗ 
sichten unb vor weltern Berirrungen zu bewahren. Ueber bie 
Verbienftlichkeit dee brüberlichen Zurechtweifung ſchreibt der Heilige 
Salobus: Meine Brüder, wenn Jemand unter euch von ber Wahrs 
heit abirrt, und Einer ihn zurüdführt, der wiffe, baß, wer einen 
Sünder von feinem Irrwege zurüdführt, eine Seele vom Tode 
errette und bie Menge der Sünden bebede. Jak. 5, 19:20. Sol 
aber die Zurechtweifung brüderlich fein, fo muß fle aus herzlichem 
Wohlwollen und reinem Seeleneifer hervorgehen; fie muß Im Geiſte 
der Sanftmuih und Demuth gefchehen, und von fchonender unb 
weifer Berüdfichtigung der Umſtaͤnde und ber Perſoͤnlichkeit geleitet 
fein; es IR babe Alles zu vermeiden, was cher geeignet iſt, 
ben Fehlenden zurüdzuftoffen, als anzuziehen, woßin namentlich 
wdfihtslofe Härte, ungeftüme Zudringlichfeit, anmaffenber, bitterer 








Naͤchſtenliehe. | 455 


Ion gehören. Bei ber Zurechtweifung, fchreibt Gregor, ber Große, 
ift diefe Ordnung gu beobachten, daß du bie Perſon Iiebeft und 
das Laſter verfolgeſt, damit nicht, wenn bu anders verfaßreft, bie. 
Zurechtweifung in Graufamfeit übergehe, und bu fo verderbeſt, was 
bus beſſern wollteft. 

Den vorftehenden Pflichten ſtehen als Gegenſaͤtze gegenuͤber: 

a) Gleichgiltigkeit gegen das Seelenheil des Naͤchſten. Sag 
mir nicht, ruft der heilige Chryſoſtomus aus, jenes kalte Wort: 
Was geht mich der Andere an? Warum ſoll ich mich um fremde 
Angelegenheiten befümmern? Der Herr iſt unſertwegen geſtorben, 
und bu ſprichſt nicht einmal ein Wort? Wie wirft du vor Chriftl 
Richterſtuhl mit Vertrauen fliehen, wenn bu Hier unbeforgt Iebfl 
um bad Verberben fo vieler Seelen? — Die Gleichgiltigkeit gegen 
dad Seelenheil bes Naͤchſten fragt Nichts darnach, ob ber Nächfte 
zu Grunde geht ober felig wird; fie fchweigt zu feinen Fehlern; 
fie kuͤmmert fich nicht um feine Unwiffenheit u. f. w. 

b) Lüge, Schmeicdhelei und Verſtellung. Hievon if — 
lich gehandelt beim einſchlaͤgigen Artikel ef. B. 12. 

c) Aergernig. Ch. B. 1. S. 194 u. flgd. 


N. Bon ben Pflichten gegen ben Leib bes Nädften. 


In ber Leiblichkeit hat ber menſchliche Geift fein irdiſches Das 

fein; in ihr Hat bie geiftige Perfönlichkeit ihre ſichtbare Erſchein⸗ 
ung. Es gebührt baher auch ber Leiblichfelt bed Naͤchſten ange 
meſſene Achtung. Inebefonders wird die Nächftenliebe: 

1) Nichts thun, was dem leiblichen Wohle bes Nächften eni⸗ 
gegen iſt; fie wird fich namentlich eined. jeden Angriffes auf das⸗ 
felbe enthalten, wie es durch bireften oder indireften Mord, durch 
Duell u. ſ. w. gefchähe. Sie wird aber auch: 

2) Für Erhaltung und Förderung bes leiblichen Wohles des 
Naͤchſten eifrig bemuͤht ſein. In dieſer Beziehung beobachtet die 
wahre NRächftenliebe: . 

a) Gegen das Leben und die Geſundheit bes Nächften Als, 
was bie Pflicht einem Jeden gegen fich felbft vorſchreibt. Die 
Liebe wirb fonach ben Hausgenofien und Angehörigen es nicht ap 
ber paffenden Kleidung und Nahrung fehlen laflen, fie nicht nur 
zu Nichts verleiten, was bie Geſundheit untergräbt, fonbern file 
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auch vor allen nachtheiligen und fehählichen Einflüffen warnen und 
bewahren, ihnen weder übermäfftge Arbeiten auflaten, noch die 
nöthige Erholung entziehen. Diefe Sorge beichränft die wahre 
Liebe nicht bloß auf bie Angehörigen, fondern dehnt fie auch auf 
Andere, ja, wenn es bie Umftände gebieten, auf Alle aus. Leidet 
der Naͤchſte an den nöthigen Mitteln der Erhaltung des Lebens 
und ber Geſundheit Mangel, fo iſt es ſtrenge Pflicht der Liebe, 
feinen Hunger zu ſtillen, feine Bloͤße zu bedecken, feine Noth zu 
lindern, und überhaupt6 bie leiblichen Werke ber Barmherzigkeit 
gegen ihn auszuüben. 

b) ®eräth da8 Leben bed Nächften in Gefahr, fo tritt Die 
Pflicht der Rettung ein, wenn fie anders möglich If. Zwar kam 
man in foldhen Faͤllen fein eigenes Leben In Gefahr bringen; aber 
dann iſt zu unterfcheiben, ob es wahrfcheinlicher iſt, daß man feibft 
gu Grunde gehen werde, oder daß man ben in Tobeögefahr ſich 
Befindlichen werbe retten koͤnnen. Niemand ift fchuldig, das Leben 
des Nächften mehr, als fein eigenes zu achten; daher auch nicht 
verbunden, fein eigenes Leben aufjuopfern, um ein fremdes zu reis 
ten. Eine Ausnahme macht nur der Kal, daß das Leben bes An, 
bern viel wichtiger für bie Menfchheit ift, ale das eigene, wo es aller 
dings Pflicht It, das Kleinere But dem größern zu opfern. Dar⸗ 
auf gründet fi 3. B. die Pflicht der Unterthanen, ihren Regenten 
auch mit Gefahr des eigenen Lebens zu retten. If die Wahr: 
fcheinlichkeit größer, daß man den Gefährbeten werde reiten können, 
als die, daß man felbft umfommen werbe, fo ift man verbunden, 
fich dieſer Gefahr preiszugeben, außer wenn das Reben bed Retten 
den viel wichtiger iſt; fo 3. B. fol fi ein Vater vieler unver 
forgter Kinder der Gefahr nicht ausſetzen, einen bei fonft gleichen 
Umftänden Kinderlofen zu retten. 

0) In Krankheitsfaͤllen verpflichtet die Liebe dem Nächten beis 
zuſtehen, und Alles, was ofne Berlebung einer höhern Pflicht 
möglich ift, beizutragen, feine Schmerzen au lindern, und ihm zur 
Wiedererlangung der Geſundheit behitflich zu fein. Was man bem 
feidenden Mitmenfchen thut, nimmt Gott fo auf, als hätte man 
es ihm ſelbſt gethan. Daher fagt Jeſus Chriſtus: Ich bin krank 
geweſen, und ihr habt mich beſucht. Matth. 25, 36. Dem Kranken 
Fan man auf verfchlebene Weiſe Helfen: durch Herbeiholung eines 
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Arztes, durch Beſchaffung ber nöthigen Arzneimittel, durch Belege, 
durch Tröfung, und wenn er arm ift, durch Unterflägung. Es 
gibt Verbältniffe, aus welchen in Hinfiht auf bie Kranken vers 
ſchiedene Pflichten hervorgehen; dieß gilt für Eltern, Kinder, Ver⸗ 
wandte, Herefchaften u. ſ. w. Vgl. B. 9. S. 181 u. figd. 

d) Hat der Menſch fein Leben vollendet, fo iſt es Pflicht ber 
Lebenbigen, feine Leiche zu beerdigen. Dieß iſt gleichfam ber legte 
Beweis der Achtung gegen ‚einen entichlafenen Bruder. Son 
bei Sirach lefen wir hierüber: Mein Eohn, weine über einen Tobs 
ten und beflage ihn, als wäre bir ein großes Leid widerfahren. 
Bedecke feinen Körper, wie es fich gebührt, und vernadhläffige fein 
Begräbnig nicht. Sirach 38, 16. Bekannt iſt auch, daß das Bes 
gräbniß der Todten unter die leiblichen Werke ber Barmherzigkeit 
gejäßlt wird. Da das BVBegräbniß bei und ohnehin von den hiezu 
Verpflichteten veranftaltet wird, fo bezieht fich die Pflicht gegen 
bie Todten vorzüglid auf Begleitung ihres Lelhenbegängnifies, 
und namentlich auf Gebet für die abgeleibten Seelen. Diefe Pflicht 
hört mitt dem VBegräbniffe noch nicht auf; denn bie chriftliche Liche 
gedenft noch länger der abgeſchiedenen Eeele in ihrem Gebete, ein 
gebent der Worte der Heiligen Schrift: Es ift ein Neiliger und heils 
famer Gedanke, für bie Abgeftorbenen au beten, daß fie von ihren 
Sünden erlediget werben. 

Die vorftehenden Pflichten werben verlebt: 

a) Dur) Mord, und Alles, was dahin einfchlägt, wie Duell, 
Abtreibung der Reibedfrucht u. f. w. CA. B. 13. S. 310 u. figt. 

b) Geeichgiltiges Zuſehen bei einer Lebensgefahr des Nächften, 
vorzüglich, wenn biefer Teicht gerettet werben Fönnte. 

c) Theilnahmslofigfeit gegen Kranke, Insbefonders gegen ſolche, 
denen ed an aller Hilfe und Pflege fehlt. 

d) Üebertriebene Trauer oder Gleichgiltigkelt beim Tode des 
Nebenmenſchen. Beides iſt unrecht; benn Lehtered verKößt gegen 
bie Liebe; Erfteres aber gegen ben Glauben und bie Hoffnung. 
Es iſt billig, dem Abgefchiedenen eine. Thräne ded Mitleidens zu 
weißen; aber eine unmäßige Trauer wäre unchriſtlich, da fie gegen 
den Glauben an ein zukünftiged Wiederſehen If, und man babel 
feloR von manchem Heiden befchämt wird. Als 3. B. dem Telamen 
bie Nachricht gebracht wurde, daß ihm fein liebſter Sohn duch ben 
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Tod enteiffen werben ſei, fprach er mit aller Gelaſſenheit: Ich habe 
längft gewußt, baß der von mir Gezeugte einftens ſterben werke. 

e) Leichtfertiges Vergeſſen der Abgeſtorbenen, beſonders be 
jenigen, mit welchen man auf Erden im innigern Berhättniß lebie. 
Rur zu oft erfült fi das Sprichwort: Aus dem Auge, aus be 
Sinne Ban hat Häufig für die Fein Andenken mehr, mit wilde 
man auf Erden auf das Zärtlichfte zuſammenlebte, und benen mar 
in ben legten Zügen noch geſchworen bat, fie nie vergeflen a 
wollen. Wie undwiftlih, wie abfcheulich! Of. bie einfchlägigen 
Artikel. 


II. Bon ben Pflihten gegen ben äußern Zußanb bes Nädfen 
fowie bezüglich ber Glückegüter besfelben. 


Hier kommen bie irdiſchſocialen Grundverhäftniffe zur Sprache, 
wohtn namentlich gehören: 

1) das Kigenthum, 

2) bie Freiheit, 

3) hie Ehre des Naͤchſten, und wovon nnd: bie Rede 
fein fol. Daber 

1) Was die Nädpftenliehe bezuͤglich des Eigen 
thume des Nebenmenſchen gebietet. — Das materiche 
Eigenthum oder Beſitzthum des Menſchen iR feine erweiterte Lei: 
lichkeit, feine fociale Berförperung, if der Boben, auf welchen tat 
Gebaͤude feiner ſocialen Exiſtenz ruhet und ſteht. Er darf Ihm 
daher nicht willkuͤhrlich entzogen werden. Hat unſer Mitmenſch 
die Pflicht, fein Leben nicht bloß zu erhalten, ſondern auch fü 
allgemeine, höhere Zwecke tüchtig zu machen, und kann ex biefe Pflicht 
nicht erfüllen ohne irdiſche Subfiftenzmittel, fo fleht ihm auch dad 
Recht zu, bdiefelben fich fowohl zu erwerben, als zu befigen, un 
im Beflge, wie im Erwerbe perſönlichen Eigenthums von Nieman 
ben geftört und beeinträchtigt zu werben. Diefem wohlbegrünbelm 


echte eniſpricht auf unferer Seite. die Pflicht, nicht nur fremde 


Ermwerböthätigkeit unbehindert und fremdes Eigenthum unangelafd 
zu lafien, fondern auch bie eine nach Kräften zu unterügen, dab 
andere aber im Falle eines ungerechten Angriffes zu vertheibigen 
und gegen bie Gewalt der Elemente zu ſchuͤtzen. 

Diefe Pflicht wirb verlebt: 
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a) Durch - Raub und Diebſtahl. 

b) Durqh Berrug: CA. B. 4. ©. 153 u. ſigh. 

e) Durch Wucher. Of. B. 8. S. 298 ꝛc. 

d) Durch mutwillige ober böswillige Zerſtoͤrung ober Se 
ſchaͤbdigung bes fremden Eigenthums. In felchen Källn hat ber 
Thaͤter Teinen Ruben davon, fondern laͤßt fich lebiglich won ber 
Blinden Zerſtoͤrungswuth feitn. Hicher gehören Branbfliftung, 
Bernigtung fremder Vorraͤthe, Berwüftung feember ie 
und Saaten, Durchftechung. bee Dämme u. f. w.- 

e) Wenn man feinem Nächften die Vortheile entzieht, welch⸗ 
ihm gebuͤhren. Dieß geſchieht, wenn mar hinterliſtiger Weiſe fremde 
Arbeiten ſich ſelbſt zueignet, und dafuͤr den Lohn empfaͤngt. 

1) Wenn man ben Raͤchſten in ſeinem Erwerbe flört, z. B. 
Handwerkälente, Künftler u. f. w. in Mißpfrebit bringt. 

g) Durch geheime Eihabloshaltung, wenn man nämlich an 
feinen Nächten eine Forberung Kat, oder zu haben glaubt, und 
biefelbe eigenmächtig, one Willen des Andern, fih aus feinem 
Eigenthume zu verfchaffen fucht. Biele Moraliften halten zwar 
biefelbe in gewiſſen Fällen für zuläffig. CH. B. 4. ©. 165. Allein 
immerhin kann biefes Mittel nur für den Außerfien Fall eriaubt 
fein; benn der Menſch iſt nur zu leicht in eigener Sache der Selbſt⸗ 
täufchung ausgeſetzt. Schlechthin und ganz verwerflich IR es, wenn 
Dienftboten ober Arbeiter unter dem Vorwande, daß ber Lohn, ben 
fle empfangen, mit der Arbeit, die fie leiften, in einem Bechältniffe 
ſtehe, benfelben durch geheime Entwendungen erhößen. Wie bie 
geheime Schabloshaltung im Leben gewöhnlich. gebt wird, ift ſie 
wohl in ben meiften Fällen unerlaubt. 

h) Durch Zurüdhaltung freinden Eigentums, wenn man z. B. 
feine Schulden nicht zur rechten Zeit abträgt, den Dienftboten 
ober Arbeitern den Lohn vorenthält, den angerichteten Gchuben 
nicht erſetzt, alfo bie Reftitution verweigert u. f. wm. 

2) Pflicht ber Nachſtenliebe in Bezug auf —— 
heit des Rebenmenſchen. 

Die Rüdficht auf die geiſtige Perſoönlichkeit, auf bie Innere 
.. bes. Menſchen gebietet, au jeine Außere Freiheit gebüßs 

rend zu wahren. Der geiftig freie Menſch ſoll auch aͤußerlich fe 
fein. Daher if es eine heilige Pflicht, die perſoͤnliche Freiheit des 
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Nächten in den Maße zu achten, als berfelte Recht und eich 
achtet. Die chriftfiche Nächftenliche gebletet, dem Nebenmenſchen 
bie freie Entwidlung und Beibätigung feiner Kräfte und Faͤhig⸗ 
keiten, fofern er fich dabei innerhatb der Schranken des gefeßlichen 
Gchorſams bewegt, ungefchmälert zu laſſen, ja fle auch mit Rath 
und That um fo bereitwilliger zu fördern, je tüchtiger und brauch⸗ 
barer er Ah dadurch für die menfchliche Geſellſchaft zu wachen 
trachtet. Aber freilich, ber ZügeNofigkeit und Ungebundengelt wird 
er nie Vorſchub leiften, fonbern Ihr vielmehr Fräftig entgegen tre 
ten. Cf. ben Artifel Freiheit“ B. 6. S. 573 u. flgb. 

Gegen dieſe Pflicht fündiget man: 

a) Durch Eflaverei. Das Chriftentkum, welches die Menſchen⸗ 
Natur überall reſpektirt wiſſen will, traf bie Sklaverei in ker 
buͤrgerlichen Geſellſchaft an. Es konnte ſie, ohne Verwirrung und 
Unordnung zu erzeugen, nicht direkt und plöglich abſchaffen, wirkte 
aber auf ihre gaͤnzliche Abſchaffung indirekt Hin, indem es ben 
Herren gegen ihre Sklaven ein ſolches Verhalten gebietet, daß eine 
unmoralifche Sklaverei nicht mehr moͤglich iſt. Die Herren ſollen 
nämlich mit ihren Sklaven wie mit ihren Brüdern umgehen, welche 
mit ihnen benfelben Vater im Himmel haben, ber auf die PBerfon 
bed Menſchen keine Rüdfiht nimmt. Eph. 6, 9. Kolofſ. 4, 1. 
Philem. 16. CA. B. 6. S. 657 u. figb. | 

b) Menfchenhanbel, wezu gewößnlih die Sklaverei führt. 
Dabei wird die Menfchenwürbe vollig mißfannt, und das nad 
Gottes Ebenbild gemachte Geſchoͤpf als bloße Waare befantelt. 
Vefer kann die Menfchheit nicht herabgewürdiget werden. Wenn 
rohe Menfchen, wenn Barbaren es thun, fo iſt es «in Beweis 
ihrer Gefühllofigkeit; wenn aber Ehriften fich dieſes Schandgewer⸗ 
bes nicht fchämen, fo iR es der hoöchſte Beweis ber tiefften Ber: 
worfenheit. 

c) Die Leibeigenſchaft IR gewiſſermaßen nur eine Zwillinge 
ſchweſter der Sklaverei, und mit der Menfchenwürbe nicht verträg: 
(ich, daher auch nur im finfteen Zeitalter und bei rohen Böllern 
ſich vorfindend. 

d) Menſchenraub, der ebenfalls mit der Sklaverei zuſammen⸗ 
hangt. In unfern Ländern iſt in gewifler Beziehung damit ver 
wandt bie gewaltſame Entführung eines Perſon, um an einem 
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andern Orte Unpicht mit ihr zu treiben ober bie = mit ihr > 
zugehen. . 

e) Herrichfucht, indem man fich auf widerrechtliche Weiſe Aber 
Andere emporzubeben unb ihren Willen dem feinigm zu unters 
werfen ſucht. Es gibt allerdings auch erlaubte Arten, über anbere 
Menichen zu gebieten und ihren Willen fich zu unterwerfen. So 
leitet dee Freund, ber Lehrer, der Erzieher einen fremden. Willen . 
buch Aufflärung und Vorbaltung entiprechenber Motive; fo leiten 
auch Eltern und Vorgeſetzte durch Vorftellungen und Befehle den 
Willen ihrer Kinder und Untergebenen, Indeß Hat dieſes Alles 
feine Schranten. Werben biefe überfchritten, fo wirb die Freiheit 
bes Menfchen verletzt, und es tritt Herrſchſucht ein, Wird ins⸗ 
beſonders bie öffentliche Gewalt nicht mit Hinficht auf den Zweck 
ber bürgerlichen Geſellſchaft, ſondern willkuͤhrlich —— ſo iſt 
Deſpotismus vorhanden und Tyrannei. 

f) Widerrechtliche Einkerkerung iſt ebenfalls * unerlaubter 
Angriff auf die Freiheit des Nächten. 

3) Pfliht der Nädftenliebe in Hinſicht auf die 
Ehre und den guten Ruf des Nebenmenſchen. 

Die Ehre iſt ein wichtiges Gut; denn von dem Urtheile, wel⸗ 
ches Andere uͤber uns füllen, hängt das Vertrauen ab, welches ſie in 
uns ſeten, ſowie ber Einfluß, welchen wir auf unſere Mitmenſchen 
haben, und dadurch find auch die weitern oder engern Grenzen un⸗ 
ſers Wirfungsfreifes bedingt, was in vielen Verhältniflen, 3.8. bei 
Eltern, Obrigkeiten u, ſ. w. von großer Wichtigkeit if. Aus bies 
fen und noch manch andern Gründen kann es Niemanden gleich⸗ 
giltig fein, wie andere. Menfchen von ihm urtheilen und reden, und 
es iR begreiflich, wie Manchem feine Ehre chen fo theuer fein 
fann, als das Leben ſelbſt. Daher verpflichtet und die Nächken 
liebe, die Ehre des Nächften als unantaftbared Heiligthum zu bes 
trachten, fle zu fchonen, nach Maßgabe unferer Verhältniffe gu vers 
Iheidigen, zu befördern, und eine jede Ehrenverlegung zu vermeiben, 
weit wir fonft unfern Nebenmenfchen Fränfen, feinen Wirkungskreis 
beengen und ihm fonft noch fchaden würden, 

Diefer Pflicht wird entgegengehandelt durch: J 

a) Argwohn; er beſteht in dem unzureichend begränbeten Ver⸗ 
dacht gegen bie Ehrenhaftigkeit bes Naͤchſten. Wer Solches thut, 
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verraͤth offenbar ein liebloſes Herz; denn bie Liebe denkt nichts 
Arges. Hier gilt der Grundſatz: Man muß einen Jeden fo lange 
für gut Halten, ald man nicht vom Gegentheile überzeugt iſt. 

b) Freventliches Urtheil. Dieſes ift ein geftelgerter Argwohn, 
indem man dasjenige, was nur unbegründete Berbächtigung if, 
als wirkticden Thatbeſtand ſetzt. Die Heilige Schrift warnt Bayer 
mit den Worten: Richtet nicht, damit auch ihr nicht gerichtet wer- 
det. Matt. 7,1. Und: Wer biſt du, daß bu einen fremden Knecht 
richteſt? Seinem Herrn fleht oder fällt er. Roͤm. 14, 4. 

c) Tadelfucht. Sie befteht in der herrfchenden Neigung, Feh—⸗ 
der und Schwachheiten an bem Nächften auszufpähen, und felbk 
"auf die loͤblichen Seiten besfelben einen’ Schatten zu werfen. Der 
Tadelſuchtige beabfichtet nicht, den Nächften zu beſſern, fondern er; 
goͤtzet Ad nur am Tadel. Daher taucht er feinen Tadel Häufig 
in bie Lauge bed bämifchen Spotted. Davor warnt dad Evan 
gellum mit den Worten: Was fichft bu den Splitter in bem 
Auge deines Bruderd, und den Ballen in deinem Auge fiehR de 
nicht? Matth. 7, 3. 

d) Ehrabichneibung, wodurch man bie Fehler, weiche ber Ne 
benmenfch wirklich auf fich hat, ohne Kinreichenden Grund befannt 
macht. Davor warnt ber Apoftel: Brüder, redet einander nid 
übel nad. Jak. 4, 14. Dieſes beobaditet auch bie Rächftenlicke; 
baher redet fie auch ohne Roth nicht einmal von ben wahren Feh—⸗ 
lern des Raͤchſten. 

e) Verleumdung. Dan verſteht darunter die Sucht und bie 
Gewohnheit, die Borzäge des Naͤchſten zu verkleinern, feinen guten 
Hanblungen fehlechte Abfichten zu unterfgieben und feine wirklichen 
Fehler zu vergrößern. Im Gefolge der Verleumbung IR Klatſcherei 
und Ohrenblaͤferei. Die erftere laͤßt es ſich angelegen fein, übk 
Nachreden eben fo neugierig aufzufammeln, ald gefchäfttg zu ver- 
breiten; die andere iſt bemüht, durch verbächtigende Zwiſchen⸗ 
teägereien Mißtrauen und Argwohn zu fäen, und ben Frieben be: 
freundeter Seelen zu untergraben. 

f) Beſchimpfung. Ste it eine ber Perſon ſelbſt augefügte, 
vorfägliche Ehrenfränkung, mag «8 dur Schimpfnamen, Läfter 
ungen, Schmähfchriften (Pasquille) oder durch andere verächt 
liche Handlungen gefehehen. Diefe Hanblungsweife fegt entweder 
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ein rohes und geſuͤhlloſes Herz voraus, ober bitten Haß und 
große Rachſucht. Ä 

g) Spott» und Schmähfucht, wodurch die wahren oder nur 
eingebilbeten- @ebrechen des Rebenmenfchen fo bargeftellt werben, baß 
er bem Hoßngelächter und dem Gefpötte ber Uebrigen preisgegeben 
wird, Die unedie Triebfeder hiezu IR gewöhnlich Haß und Neid. 
CH. Syſtem ber chriſtlichen Stittenlehre von Buchs; Frints Hand» 
buch der Religionswifienfchaft. 3. Thl. 2. B.; chriſtliche Moral 
von Riegler. 


19) Wie weit ſich das Bebot der Naͤchſtenliebe erfiredt. 


Viele Ehriften fcheinen die Ausbehnung bes Gebotes der Näd-- 
ſtenliebe nicht zu kennen; denn fie fchliehen es in Grenzen ein, 
von denen bad Geſetz ſelbſt Nichts weiß, und befchränfen es oft 
wifärlih nur auf gewiſſe Perſonen. Jeſus Chriſtus aber lehrt 
uns, daß wir auch fremde und unbekannte Perſonen als unfere 
Raͤchſten betrachten muͤſſen, und daß weder Verſchiedenheit der Sitten, 
bes Landes, noch auch der Religion eine Ausnahme machen. Wir 
dürfen, fagt ber heilige Auguſtin, unferer Liebe Teine andere Grenze 
fegen, als bie des Erdballs. Als Grund Hievon gibt derfelbe hei⸗ 
ige Bater an: Weil die Glieder Jeſu Chriſti in den einzelnen 
Menſchen gleichfam über die ganze Melt zerfireut find. Wenn bu 
daher nur einige Menfchen auf Erden liebe, fo biſt bu Fein wah⸗ 
red Glied am Leibe Iefu Chriſti mehr. Es hat ein Menſch alle 
erdenklichen Fehler an fich, den fchlechteften Eharakter, das ſchwaͤr⸗ 
zefte Herz, die abſtofſendſten Manieren; Alles an Ihm iſt dir zu⸗ 
wiber und empört bich; er IR ein Undankbarer, ein Treulofer: aber 
mit alt feinen fchlechten Eigenfchaften iſt er dein Nächftex, und bu 
mußt ihn Heben, weil es bir Gott befichlt. Und kannſt ober darfft 
du es wagen, Gott ben Gehorfam zu verfagn? Ober kannſt 
bu bich weigern, den zu lieben, welchen Oott felbft liebt? Ober 
bift du felbft etwa ber Liebe Gottes würdiger, als bein Nächfter 
es ber deinigen zu fein fcheint? Kann überhaupts ein Menfch ber 
Liebe fo unwuͤrdig fein, ald es bu In Beziehung auf Bott bIR? 
Wenn bir nun Gott ſelbſt glelchfam mit dem Beifpiele vorangeht, und 
in dir denjenigen liebt, der aller Liebe unwürdig iſt: ſollſt du nicht 
auch anf gleiche Weife deinen Nächten lieben, wenn er auch beiner 
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Liebe unwduͤrdig zu fein ſcheint? Aber freilich, die wahre Liebe weiß 
zu unterfchelden: Sie liebt die Perſon; haßt aber das Boͤſe, wel⸗ 
ches ſich an ber Berfon findet. Auf folche Welle, bemerft ber 
heilige Auguflin, müflen wir Haß und Liebe zu vereinigen fuchen. 
Wir müflen unterfcheiden, was von Menichen und was von Get 


AR. Bott bat ben Menfchen gemacht, und ber Menfch Hat bie 


Sünde gethan. Liebe alfo, was Bott gemacht hat, und hafle, was 
ber Menſch gethan Hat. 


20) Mittel zur Wedung ber Naͤchſtenliebe. 
Die Liebe ift eine Heilige Glut; wie jedes Teuer, fo muß aud 


- bie Liebe genährt werden. Gie wird aber da am brennendfien 


fen, wo dad chriftliche Bewußtſein am lebendigften if. Sa, wi 
werden in dem Grade Achte Nächftenliebe üben, als wir wahre 
Chriſten find. Daher laß dich von dem @eifte bes Chriftentkums 
ganz und gar durchdringen, fo wird es bir ein Beduͤrfniß fein, 
ben Nächften zu lichen. Außerdem aber fol man zur Bewahrung 
ber Nächftenliebe einiger Tugenden fich befonbers befleißen. 

Die Nächftenliebe wird gar oft von Hochmuth, Reid, Ehrfucht, 
Ungebuld, Eigenliebe, unabgetöbtetem Sinne und dergleichen Biber: 
wärtigen geftört. Um fie daher zu bewahren, muß man fich in 
ben emtgegengefeßten Tugenden üben. Darum jagt ber. Apoſtel, 
wie wir oben weiter auseinanderfeßten: Die Liebe If geduldig, iR 
gütig. 1. Corinth. 13, A. Geduld und Wohlwollen finb zur Er; 
baltung ber Nächftenliebe zwei wichtige Vedingniſſe. Wir find ja 
Menihen und voll von Gebrechen und Unvollkommenheiten; wir ge 
ben daher oft genug und vielfältig Andern Anlaß, uns zu über 
tragen, und auf der andern Seite haben wir bei unferer Schwaͤche 
und Dürftigfeit immer fremder Hlife und Unterfügung nötig. 


Bei einer andern Gelegenheit fagt ber Apoftel, daß durch dieſes 
‚Beide, wenn wir nämlich einander. helfen und übertragen, ſowohl 


bie Liebe bewahrt, als das Gebot des Herrn in Abfiht auf die 
ſelbe erfüllt wird, Traget Einer bed Andern Buͤrde, ſchreibt ber 
Apoftel, fo werdet ihr das Geſetz Ehrifti erfüllen. Galat. 6, 2. 


Der Heilige Auguftin fagt hierüber: Man fagt, die Hirfchen 


bedienen fich, wenn fie über einen Fluß oder See feben, um anf 
einer Infel gute Weide zu finden, eines befonbern Vortheils. Weil 
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naͤmlich ihre Köpfe wegen des Gewichtes ihrer Geweihe ſchwer 
find, fo werfen ſte ſich der Reihe nach in das Waſſer und ein 
jeder legt zur Erleichterung ber eigenen Bürbe feinen. Kopf auf 
den Rüden beffen, ber unmittelbar vor ihm ſchwimmt, und fo hel⸗ 
fen fle fih unter einander. Während nun alle feine eigene Buͤrde 
haben, fondern diefelbe auf den Rüden des andern legen, hebt nur 
der Fuͤhrer des Rudels, der ben übrigen vorangeht, den gehörnten 
Kopf in. die Luft empor, und läßt fich diefe Mühe gerne gefallen, 
um die folgenden Genoſſen zu erleichtern. Damit aber nicht auch 
diefer am Ende zu müde werde, fo wechleln fle ab, fo daß aus 
dem erften immer ber lehte wird. Auf gleiche Welfe ſoll unter ben 
Menfhen Einer dem Andern helfen, und Einer den Andern fiber 
tragen, und den Genoſſen der Bürde und Arbeit entheben, fo weit 
es unter dem beftändigen Wechfel möglich if. Dadurch wärbe 
die Liebe gehoben und genaͤhrt. 

Der Apoftel fährt fort: Die Liche blaͤht fich nicht auf, fie if 
nit ehrgeizig. Hiemit übereinftimmend fagt ber heilige Ambroflus: 
Freundſchaft und Liebe kennt keinen Hochmuth ober Ehrgelz, viel 
mehr macht fie unter benen, die ſich lieben, eine große Gleichheit. 
Deßwegen fagt auch der Weile: Ich will mich nicht fchämen, mei⸗ 
nen Freund zu grüßen. Sirach 22, 31. Unter Freunden fireite 
man nicht viel um ben Vorrang, und ber Freund fieht nicht dar⸗ 
auf, ob ihm ber Andere im Begrüßen zuvorlomme. Unter Freun⸗ 
den herrſcht große Bleichheit. Deßwegen fchreibt ſchon Ariftoteles: 
Freunbſchaft muß fein unter Solchen, die einander gleich find ; und 
der Dichter fagt: Majeftät und Liebe paſſen nicht gut zufams 
men, und wellen nicht auf Einem Sige.*) Die Liebe bläht ſich 
daher nicht auf, fie bildet fich nichts ein, fie iſt vielmehr voll Des 
muth, Befcheidenheit und Zuvorkommenheit. Wer fo wandelt, 
wird auch flet® die Liebe mit feinem Naͤchſten erhalten. “Daher 
fagt der Heilige Ambrofius: Zur Bewahrung und Beſtaͤrkung ber 
Liebe hilft es viel, wenn die Menfchen nach ber Lehre des Apoſtels 
mit Ehre einander zuvorkommen, wenn Einer den Andern für einen 
Obern Hältz wenn bie Untergebenen gerne gehorchen und die Bor 
gefepten von feiner Aufgeblafenheit wiſſen; wenn hier ber Arme 





*) Non bene conyeniant, nec in una sede morantur majestas et amor. Ovid. 
Mifer, Lexiton f. Prediger, UII. 
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keinen Anfliand daray ninmmt, baß ihm ber Reiche norgegegen, und 
sort der Reiche fich darüber freut, daß ber Arme ihm gleichgefteflt wird, 
Die Liebe, leſen wir meiter beim Apoftel, iſt nicht eiferfüchtig. 
Wer herzlich und aufrichtig den Andern liebt, ber fucht befien 
Wohlſein und freuet Fch Hierüber nicht weniger, ald wenn es fein 
eigenes wäre. Durch bie Liebe, fagt der heilige Auguſtin, wir 
ja auch das Gut eined Andern unfer Eigenthum, zwar nicht fo, 
baß wir ibm etwas von bem Seinigen nehmen, fondern baburd, 
daß wir uns über fein Befigtbum freuen, als gehörte ed uns ſelbſt. 
Wer dieſe Befinnung hat, ber feht bem Neide, ber fo oft die Nädr 
Renliebe fört, ben feſteſten Damm entgegen. Wer fo gefinnt if, 
der fucht auch’nicht, wie ber Apoſtel ferner von der Liebe rühmt, 
feinen eigenen Bortbeil; er if alfo nicht eigennügig. Es gibt aber 
Nichts, was die Liebe mehr bekämpft, Nichts, was die Eintracht 
mehr flört, als der Eigennub und bie Eigenliebe. Zwar if bie 
Eigenliche eine Feindin aller Tugenden, aber die größte und ge 
ſchworne Beindin der Liebe, Die Eigenliebe möchte Alles für fid 
in Befitz nehmen, und will dem Andern nichts zukommen laſſen; 
und dieß ſtoͤrt die Liebe, ja hebt fie voͤllig auf; denn darüber ent 
Recht Streit und Zanf, Daher trägt e8 zur Erhaltung und Hör 
derung ber gegenfeitigen Liebe fehr viel bei, wenn man ben irdiſchen 
Dingen nicht leidenfchaftlih nachftrebt, überbaupts feine Neigungen 
hierin behertfcht, und mäßig und befcheiben in feinen Anfprüchen if, 
Die gegenfeitige Liebe muß nicht bloß Im Herzen fein, fondern 
auch Außerlich durch Werke fih an den Tag legen, wie wir an 
feinem Orte näher auseinander gefeßt haben. Gerade dadurch wirh 
aber bie Nächftenliebe fehr genährt. ES verhält fich Hier wie mit 
einem Heuer; ſoll es nicht auslöfchen, fo muß man Hol; nadhlegen. 
Das geheimnißvolle Holz aber, wodurch die Glut ber Liebe unter 
halten wird, find eben jene Werke, wodurch man dem Nächften in 
feinen Röthen beifpringt, und Ihm fonftige Dienfte erweifet. Das 
her fagt auch der Heilige Augufiin: Wie das Feuer, wenn es kei⸗ 
nen Drennftoff Hat, fogleich erlöfcht, fo wird In dieſem Leben aud 
die Liebe aljobalb erfterben, wenn fie nicht mit Werken unter 
Halten wird. | 
Sehr Häufig wird die Liebe geftört durch unüberlegte, und 
noch mehr durch böswilige Neben. Bader iſt es motäwenbig, 





hierin vorfichtig zu fein. :&6: iR nicht genug, daß man: fick der 
Berleumbung. und ‚Obrenbläferei enikält, ſandern man ſoll über 
haupts nicht viel von den Fehlern Anderer reben, wenn nicht eine 
höhere. Pflicht Dazu verbindet. Hat auch dein Bruder, bemerkt 
ber geiftreiche Rodriguez, einige Unvollfommenpelten, fo wird er 
gewiß auch etwas Outes an fih haben. Auf dieſes ſchaue,und 
fümmere did nicht. darum, jene zu’ fehen. Ahme dem Bienchen 
nad, das nur Blumen auswählt, ben. naheſtehenden Dörnern: aber 
audweicht und ſte flieht, und ſei nicht wie ein Nißlaͤfer, der. ‚fogleich 
auf garſtigen Koth hinfliegt. ES iſt auch nicht gut, wenn. man 
dem Andern Alles hinterbeingt, was man von Dritten über ihn 
gehört Hat; denn oft reichen Kleinigfeiten zur Störung bes. Fries 
bena und: ber Eintracht bin. Der. heilige Augufin ruͤhmt von 
feiner Mutter Monika, daß fie nie in biefen Fehler gefallen, und 
nie dem Andern wieder fagte, was fie über Ihn Anflöpiges gehört 
hatte. Man muß ſich auch vor hiligen. Reben und fogenannten 
Sticheleien recht. ſehr in Acht nehmen.. Dergieichen Worte. them 
insbeſondere ber brüberlichen Liebe Abbruch, und erzeuger Kälte, 
ſelbſt Gehaͤßigkeiten und Feindſchaften. Würde. es wohl Dir ange 
nehm fein, wenn Jemand dich ſpoͤttiſch machte, fo daß ale Ans 
weſenden barüber in ein Gelächter ausbrechen, und würbe «3 dich 
mit Liebe und MWohlwollen gegen denjenigen erfüllen, ber Golches 
thut? Ich glaube nicht. Wie magft du dir alfo gegen. einen Ans 
bern erlauben, was du nicht willſt, daß es bie widerfahre, und 
wie magft bu erwarten, baß ein Anderer gleichgiltig und mit 
Ruhe dasjenige ertrage, was bich jelbft aufregen und in Hitze 
bringen würdet — Der brübderlihen Eintracht und Liebe IR es 
auch gar fehr entgegen, wenn man zu rechthaberifch If, und ‚feine 
Meinung mit zu großer Hartnädigfeit vertheibdiget. Oft Hegt am 
der. ganzen Sache, über die man wörtelt, wenig, ob ſie ſich fo oder 
anders verhalte, und doch find die Kolgen, welche die Zänferel nach 
ſich zieht, fo wichtig, Indem der Frieden und bie Liebe. darüber ver 
loren gehen. Bekannt iſt das Beifpiel von zwei Altvätern, die 
lange einträchtig in der nämlichen Zelle beifammen wohnten, Einer 
von thnen, der in ber Welt mehr Erfahrungen zu machen Gelegen⸗ 
heit ‚hatte, erzählte dem Andern, wie bie Menſchen mit einander 
Brorefie führten, Der Andere konnte biefes nicht begreifen. Jet 
30* 
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wollte ihm ‚fein Genoſſe bie Sache recht anfchaulich machen, fehle 
fich ihm gegenüber und legte einen Ziegelftein in die Mitte und 
unterrichtete ihn, wie er ihn als Eigenthum in Anfpruch nehmen 
foßte. Der feomme Einfältige begann alfo, feine Hanb auf ben 
Stein legend, zu fagen: Diefer Stein ift mein. Der Andere langte 
darnach und fagte: Rein, mir gehört er. Nun fagte der Erſtere: 
Wenn er bein iſt, fo nimm ihn; ber Streit hatte ein. Ende, und 
ber Erklaͤrungs Berfuch, wie in der Welt Brocefie geführt würben, 
war bei: der himmliſchen Einfalt völlig fruchtloo. O wie oft blicke 
die Liebe bewahrt, wenn wir weniger rechthaberiſch wären! 

Ungemein viel tragen zur Erhaltung ber gegenfeltigen Liebe 
freundliche, fanfte Worte bei. Darum fagt bie Heilige Schrift: 
Ein füßed Wort vermehrt die Zahl ber Freunde und befänftiget. 
Sprichw. 15, 1. Dagegen ift eine harte, rauhe Rebe gar oft ein 
Saame zur Zwietracht und erregt Grimm. Wir find einmal Dies 
chen, und nehmen berlei Worte nicht mit ruhlgem Gemüthe auf, 
und weil man baburch befelbiget wird, fo ſchaut man den Nächten 
nicht mehr mit bemielben Auge an, wie zuvor; Alles, was vor 
ihm if, gefällt von nun an nicht mehr, und vielleicht fpricht mar 
auch nicht mehr wohlwollend von ihm. Es liegt deßwegen fe 
viel baran, daß unfere Worte mit einem gewiflen Salze der Ar 
muth gewürzt feien, damit fie bei benen, bie fie hören, Liebe er 
geugen. Freilich wird es im Leben nicht fehlen, daß wir felbk 
nicht oft rauf angefprochen werben, und manche Bitterfeit von 
unſern Mitmenfchen zu ertragen haben. Allein darüber follen wir 
nicht fogleich empfindlich werben. Das Feuer unferer Liebe barf 
nicht jo ſchwach fein, daß es von einem Waflertropfen ausgelöfcht 
wird. Gerade in ſolchen Fällen fol man ber gereizten Stimmung 
bed Andern Sanftmuth entgegenfeßen. Hier findet flatt, was 
Salomon fagt: Eine fanfte Antwort bricht den Zorn; dagegen ent 
zündet ihn eine Karte Rede und ein rauhes Wort noch mehr, und 
erwedi Grimm. Diefes hieße Holz ins Feuer werfen. Du folk 
aber durch beine Antworten das Feuer nicht anfachen, fondern 
vielmehr dämpfen: 

Würden wir immer in ber bezeichneten Weiſe handeln, fo 
würde bie Liebe faR nie geflört werben, und wie gluͤclich wäre 
bann unfer Leben! Denn «8 iſt gewiß, daß das meifte Elend und 
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Unheil davon herruͤhrt, weil die Menſchen ſo wenig wahre Liebe 
zu einander haben. Gaͤbe es eine recht lebendige, aͤchte Naͤchſten⸗ 
liebe unter uns, ſo waͤre ohnehin das menſchliche Elend viel ge⸗ 
ringer; wo aber ein ſolches eine Familie erfaßt, ließe ſich viel 
ſchneller und gruͤndlicher helfen. Darum wollen wir Gott bitten, 
daß er das Feuer ber Achten Naͤchſtenliebe unter uns anfache; wir 
wollen aber auch felbft Alles thun, daß biefe edle Tugend wieder 
recht einheimifch auf Erben werbe. 


21) Bon den innerlidhen Alten ber Nächſtenliebe. 


Die Liebe muß thätig fein; es gibt aber eine innere und 
Außere Thätigkeit: daher kann fih die NRächftenliebe ſowohl burch 
innere, ald Außere Thätigfelt erweiſen. Aeußerlich iſt die Naͤchſten⸗ 
liebe thätig, wenn man ben Nebenmenfchen irgend ein Außeres, 
gute® Werk erweifet, z. B. ihm ein Almofen gibt. Daß die wahre 
Naͤchſtenliebe in dieſer Weife fich thätig erweilen müfle, davon iſt 
bei den Eigenfchaften von der Nächktenliebe gehandelt. 

- Bas bie innere Thätigfeit, alfo die innern Afte betrifft, fo 
Haben Einige die Nothwendigkeit derfelben in Abrede geftellt} aber 
bie Kirche bat dieſe Behauptung namentlich durch Papſt Innos 
cenz XI. verworfen, und mit Necht; benn ſchon der Apoſtel fagt: 
Laßt uns in der That und Wahrheit Lieben. 1. Joh. 3, 18. In 
ber Wahrheit Lieben, Heißt aber nichts Anders, als aufrichtig, d. h. 
vom Herzen lieben, womit eben die Innern Liebesakte bezeichnet 
find. Sa, zuvor muß bie Liebe innerlich vorhanden fein, ehe fie 
ſich äußerlich zeigt, wenn fle anders eine wahre fein fol. Es if 
alfo nicht genug, bloß äußerliche Liebeswerke dem Nächften zu er 
weifen, fondern man muß biefed aus Antrieb ber Innern Liebe thun. - 
Es iſt aber nicht genug, daß man bem Naͤchſten im Allgemeinen 
nichts Böfes will; fondern man muß ihm auch Gutes wollen. 
Die wahre Liebe iſt ja ein inniges Wohlwollen gegen den Gelieb⸗ 
ten. ten damit find aber auch bie Innern Liebesafte gegeben. 
Diefe beſtehen nämlich in ber Begierde, in bem Verlangen und in 
dem Willen, daß dem Nächftien Gutes gu Theil werde. Die Folge 
bavon wird fein, daß in dem Herzen befien, ber den Nächften wahr 
haft liebt, die Befühle ber Freude ober bes Mitleibens entfliehen, 
je nachdem dem Nebenmenſchen Gutes ober Schlimmes begegnet, 
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Dieß find aber eben bie Innern Afte ber Nächftenliebe. In biefer 
Beziehung ſagt ber. Heilige Auguftin: Du magſt zuweilen weder 
Gold noch Silber, weder Kleider noch Del beſitzen, das bu mit 


theilen Tönnteft; aber du kannſt niemals eine rechtmäßige Entſchul⸗ 


bigung beibringen, welche bich von ber Pflicht, bie Menſchen zu 
lieben, Anbern zu wünfchen, was bu bir felbft wünifcheft, und kei- 
nen Beinden zu vergeben, loöfpricht, weil bu, obfihon bu Nichts in 
deiner Scheuer oder in beinem Keller haft, wovon du etwas mil 
theilen Fönnteft, doch aus dem Schage deines Herzens geben Fanufl. 
Da affo der gute Wille, auch wenn er allein ift, für alle Menfchen 
hinreicht, und da das Almofen bed Herzens viel wichtiger iſt, als 
bas Teiblihe Almofen: wie kann man mm einen Schatten des 
Vorwandes anführen, fih davon loszuſprechen? 

Man fol aber Mmöbefondere einen Akt ber Nächfkenitebe er⸗ 
weden: 
a) Wenn man einen Alt ber Liebe Gottes erweckt; denn ba 
der Menſch beim Alt der Liebe Gottes fich vornimmt, Alles zu 
Heben, was Gott liebt, fo iſt nothwendig in ber Liebe Gottes 
wenigftend virtuell auch die Nächftenliebe ſchon enthalten. 

b) Wenn man dem Nächften ein Außeres Liebeswerk erweifet; 
denn ein äußerer Akt der Liebe ſetzt nothwendig inneres Wehl- 
wollen voraus, fonft ift bie Liebe bloße Heuchelei und Verſtellung. 
Eine Heuchlertiche Liebe aber iſt wie eine falfche Münze, die Nichte gilt. 

c) Wenn man mit Behäßigfeit gegen feinen Naͤchſten ver 
ſucht wird; denn man muß der Sünde. fräftig wiberfichen, was in 
biefem Yale nur durch die entgegengefehten Alte ber Liebe ges 
fihehen kann. Gleichwie man in Berfuchungen wider den Glauben 
ben Schild bed Glaubens ergreifen muß; eben fo iſt man fchulbig, 
in Berfuchungen wider bie Nächkenliehe ſich mit Uebung biefer 
Tugend zu wehren. 

d) Wenn man Haß und Feinbſchaften ablegen fol; denn bie 
Regungen des Haffed und ber Feindſchaft werben durch liebreiche 
Anmuthungen am Fräftigfien aus bem Herzen verbannt. 
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22) Wie man feine Liebe gegen den Rächften In Worten 
und Zeichen beweist. 

Die Liebe gegen den Nächften muß ſich auch Aufßerlich zeigen. 
Dieſes geſchieht vorzüglich durch Werke, und hievon hanbelten wir 
im. Abfahe, wo von den Eigenfshaften der Naͤchſtenllebe bie Rebe 
ift. Aber auch duch Worte und Zeichen Außert fich die Liebe gegen 
den Rebenmenfchen. 

Mit Jemanden reden IR ein allgemeines Zeichen ber Liebe, fo 
wie es umgelehrt ein Beweis bes Hafled und ber Abneigung IR, 
wenn man mit Einem nicht redet. Daher pflegt es auch zu ges 
ſchehen, daß man mit Menfchen, die einem zuwider find, nid viel 
ſpricht. Durch Worte äußert man aber insbeſonders feine Liebe 
gegen den Nächten, wenn man ihn grüßt; ihn bei fonft ſich ers 
gebenden Gelegenheiten anredet, um fein Befinden ſich erfundiget, 
ihm Mitteilungen macht, ober in fonflige Gefpräche mit ihm ſich 
einläßt. Dabei kömmt fehr viel auf die Art an, wie man wit 
Jemanden fpricht. Die Kiebe redet in fanften, freundlichem, bes 
ſcheldenem Tonz ihre Rebe iſt füß, und oft labende Erguidung 
für die Seele des Nächten. 

Durch Zeichen legt man feine Liebe an den Tag, wenn man 
Semanben- mit freundlichem Blicke anfteht, mit Beiterer Dliene ihm 
enigegenfümmt; wenn man gegen ihn zuvorkommend If, ihn be 
ſucht oder fonft feine Bereitwilligkeit, ihm gefällig fein zu wollen, 
an ben Tag legt. So find auch Befcheibenheit, Freundlichkeit und 
Höflichkeit, wenn fie ander& herzlich gemeint find, Zeichen der Liebe. 
Es äußert fich diefe überhaupts durch Alles, wodurch man bem 
Naͤchſten zu verfiehen gibt, daß man ihn achtet und [häyt, um fein 
Wohl befümmert iR und an feinem Schickſal Antheilnimmt. Die chrifts 
liche Liebe weiß Alles klug zu benügen, auf ben Rächften angenehm 
einzuwirken und ihm fich nüglich und Heilfam zu erweiſen. 


23) a Schilderung der wahren Naͤchſtenliebe und 
ihrer Aeußerung. 

Die Rachhenllebe iſt Wohlwollen gegen den Nebenmenſchen, wel⸗ 

ches ihm Alles thut, was ihm angenehm und nützlich iſt, und 

Alles unterlaͤßt, was ihnm unangenehm und ſchaͤdlich iſt, ober wer⸗ 


472 | Artikel OXX. 


den koͤnnte. Du liebſt alfo, mein Chriſt, den Nächften, wenn bu 
ihm alles Gute und Nuͤtzliche erweiſeſt, was in beinen Kräften 
fieht, und zu feinem ewigen und zeitlichen Helle nach Möglichkeit 
mitwirkeft; bu liebſt beinen Nächften, wenn bu Alles vermeideſt 
und abwendeft, was dem Nächften unangenehm und an ber Serie 
oder bem Leibe, ober ihm wie immer nachtheilig fein Fönnte; du liebſ 
deinen Nächten, wenn bu durch Vermeidung alles Aergerniſſes 
und durch ein auferbauliches und ermunterndes Belfpiel in Wort 
und That ihn von allem Böfen abzuhalten. fuchft, und zum Guten, 
zur Tugend und Bußfertigkeit anleiteft und entflammeſt; bu licht 
beinen Rächften, wenn du nur Gutes von ihm benffl und rebefl, 
wenn: du feine Schwachhelten und Gebrechen mit Geduld erträgf 
und mit ihm in Friede und Eintracht lebſt: bu liebſt deinen Näd- 
fen mit Einem Worte, wenn du die geiftigen und leiblichen Werte 
ber Barmherzigkeit thätig an ihm ausuͤbſt; bu liebt ben Nächften, 
wenn bu ihm thuft, was bu dir felbft gethan wiffen willſt; benn 
feagft du, fagt ber Heilige Auguftin, wie bu ben Nächften lieben 
ſollſt, fieh auf dich felbft, und bu Haft die Antwort, liebe ihn fo, 
wie du dich Tiebfl. Die wahre Nächftenliebe findet alſo an bem 
Nebenmenſchen fein eigenes Seibft, fie ſieht ihn an als fein zweites 
Ich. Wahre Nächſtenliebe ift daher nicht theilnahmslos bei frem⸗ 
bem Wohlergehen: fie beneibet nicht frembed Blüd, wirft nicht 
argliftige Blide auf den Reichtum und bie Befisthümer bes Bru⸗ 
ber, fondern gönnt ihm feinen Ueberfluß mit aufrichtigem Herzen, 
freut ſich über den glüdlichen Exfolg feiner Unternehmungen, ja 
banft im eigenen Gebete Bott für ben dem Bruder gegebenen Segen. 
Diefe Sefinnung iſt freilich felten unter und geworden; denn wo 
gebe ed einen Gluͤcklichen, ber Keinen Neider hätte; beflen Ueber 
fluß nicht mit Scheelfucht betrachtet würde; deſſen Woblftand nicht 
in vielen Herzen ben Wunſch rege machte: O daß wir es hätten! 
Wie groß iſt der Neid, die Arglift und bie Falfchheit unter uns 
Menſchen; mie gering die Aufrichtigkelt, die Herzlichfelt, das gegen- 
. feitige Wohlwollen! Aber chen dieſes ift ein Beweis, daß uns bie 
herrlichfte und fchönfte Tugend, daß und das erfte und vornehmfte 
Merkmal und Kennzeichen einer chriftlicden Seele, — baß uns bie 
Nächftenliebe abhanden gefommen if. — Die wahre Naͤchſtenllebe 
bleibt nicht ungeruͤhrt bei fremden Leiden, iſt nicht hartherzig bei 
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ber Roth des Bruders, nicht verfchloffen bei feiner Bitte um Hilfe, 
Ihr jſt es eine heilige Pflicht, ja felbft eine füße Freude, fremdes. 
Elend abzunehmen; denn fie fpeifet fich ja felhft in dem Hungrigen 
und Heidet ſich in dem Nackten, und nimmt fih auf in dem Heimat⸗ 
loſen. Wer wollte aber. fein eigenes Selbſt hungern und frieren 
laſſen, wenn er es fpeifen und erwärmen kann? Die Nächftenliche 
fpendet gerne Wohlthaten; benn fie liebt ja nicht bloß mit ber 
Zunge und dem Munde, fondern im Werke und in ber That. 
1. Je. 3, 18. Und nicht bloß gegen ben Einen, welcher fie. bes 
ſonders anfpricht und eingenommen hat, iſt fie fo gnädig und mild 
thätig, fondern Ale umfchlingt fie im Allgemeinen, fo viel fle kann, 
mit gleichem Wohlthätigfeitsfinn; denn Alle find unfere Nächten, 
und Alle Haben Anfprüche auf unfere Hilfe. Dabei unterfcheibet 
fie.fich wefentlih von jener in unferen Tagen fo hochgepricfenen, 
fogenannten Philanthropie; denn während biefe nur liebt, um wie 
berum geliebt zu werden, und gibt, um mit Zinfen wiederum zu 
erhalten, fucht bie wahre Naͤchſtenliebe Hier auf Erden Nichte; 
während unfere hochgeprielene Philanthropte vielfältig burch ihren 
Stolz. befeidiget, und auf Schleichwegen nach-2ob firebt und Dank⸗ 
barkeit als Lohn fordert, iſt die chriftiiche Naͤchſtenliebe burch ihre 
Demuth ausgezeichnet, fie erröthet, wenn man fie lobt, und Danteös 
äußerungen ſetzen fie. in Verlegenheit; benn fie iſt nicht ruhmfächtig, 
fagt der Apoftel, und fucht fich felbft nicht. Sie fürchtet Menſchen⸗ 
lob, weil fie in Gefahr koͤmmt, darüber ben ewigen Lohn im Him⸗ 
mel zu verlieren. Deßwegen handelt fie fo viel als möglich in Ge⸗ 
heim; fie zerreißt bie Bande mit den Menfchen, und ſetzt ſich mit 
Bott in Verbindung, und kennt feinen andern Zwed, als vor Bett, 
wohlgefällig zu fein. Das tft chriftliche Nächftenliebe, und fo-Außert 

Aber nicht bloß einen Leib, fondern auch eine unfterbliche 
Seele Hat ber Nähte. Auch ber geiftigen Bebürfniffe nimmt fidh, 
bie chriſtliche Nächftenliebe an. Hier tröfet fie ben Betrübten, bort 
belehrt fie ben Unwiſſenden; bier räth fie dem Zweifler zurecht, 
den Berirrten beingt fie bort auf ben rechten Weg zurüd. Kur, 
ale Seelenkraͤfte gibt hier ber Liebende in den Dienft sum Wohle: 
bed Nächften. Der Gedanke gehört ben Brüdern: an ihre Beduüͤrf⸗ 
nife, an ihr Ringen und Kämpfen, an bie Mittel ihrer Foͤrderung, 
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an das Gelingen Iärer Sirebungen, an ihre Rüds und Kortfchritte 
benft er. Das Herz gehört ben Brüdern: um fie namentlid), um 
ihten geifligen Zuſtand, leidet es, für fie wuͤnſcht und Hofft es, 
für fle ergießt es fich in Bitten und Dankfagungen, mit ihnen zus 
ſammen fein in gemeinfamem Glauben, in gemeinſchaftlicher Hoff⸗ 
nung, zu wechfelfeitiger Erbauung, ift feine Luft und fein Seßnen, 
Knlich dem Heiligen Baulus, der nicht aufhört, für feine Brüder 
zu banken, und ihrer in feinem Gebete zu gedenken. 1. Eph. 1, 16. 
O Fekunde, welch ein weites Feld wäre da unferer Nächftenliche 
gegeben! So Biele weinen und jammern, find betrübl und traurig; 
ein freundfchaftliches Wort, ein gutgemeinter Rath wäre Balfam 
für ihre Wunden, und wir find fo geizig, und fprechen biefed nicht, 
und geben nicht diefen Rath. So Viele fündigen vor unfern Augen 
aus Unmiffenheit, und wir belehren ſte nicht. So Viele fehen wir 
bie Wege des Verderbens gehen, und wir retten fie nicht, fagen 
kali und gleichgiltig: Was geht es mi an. Wie, geht es did 
Nichts an, wenn das Haus deines Nachbarn in Flammen fieht? 
Ellſt du da nicht zum Löfchen herbei, unb wenn die Seele deines 
Bruders im Begriffe tft, zur Hoͤlle hinabzuftürzen, kannſt du fagen: 
Es geht mich nicht an? Glaubſt du nicht, diefer Sturz wird auch 
dich noch nach fich ziehen? Und noch dazu flieht bie zu Srunde 
gehende Seele zu dir in fo nahem Berhättniffe: es iſt der Ungluͤckliche ein 
Kind, das gleichfam dein Fleiſch trägt, und in welchem bein Blut 
ſtroͤmt; es iſt der Uinglüdliche ein Bruder, ber’ mit Dir unter bems 
felben Herzen ‚gelegen und ben biefelbe Bruft genährt hat; es IR 
der Ungluͤckliche ein Dienftbote, beffen Seele deiner Obhut amwer: 
traut iſt, und von dem fie Gott einftens zurüdverlangt, und ben- 
noch Tannft- du fagen: Es geht mich Nichts an! Großer Gott, 
was thaten bie Heiligen, eine Seele zu retten, welchen Anſtreng⸗ 
ungen haben ſie ſich unterzogen; in welchen Kämpfen haben fie 
gerungen mit ber ganzen Hölle; welche Nachtwachen haben fie ge 
Baltenz welche Schwierigkeiten haben fle überwunden; welche Ber: 
folgungen haben fie gelitten! @infiebler, welche feine Menfchengewalt 
und Fein Unfehen der Welt mehr aus ihren Einöben herausgebracht, 
bie cher vom Leben, als von ihrer ſtillen Zuruͤckgezogenheit gelaſſen 
hätten: um ber Hoffnung willen, eine Seele zu retten, krochen fie 
hervor und miſchten fich wiederum unter bie Menſchen. — Ber 
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heilige Apoftel Paulus wird von Kummer verzehrt, und enblofer 
Schmerz gerreißt fein Herz, daß nicht Alle in ben Geboten Gottes 
wanbeln. Roͤm. 9, 2, Jeſus Ehriftus felbft weint oft Thraͤnen des 
Mitteidend in Betrachtung der geiftigen Drangfale feiner Zeitges 
noflen. Und wir, benen das große Gebot ber ihätigen Nächftens 
liebe mit Flaͤmmenſchrift in das Herz gegraben ift, follen fagen 
bürfen, wenn wir den Bruder fallen fehen: Was geht es mich — 
Mt das die Sprache der Nächftenliche? Ä 
Die chriſtliche Nächftenliebe übt die geiftigen Werke der — 
herzigkeit: daher weiß fie auch Die Unbilben zu vergeſſen, daher 
kennt ſie keinen Haß, keine Ungeduld, keine Feindſchaft. O welch 
ein ſuͤßes Geſchaͤft iſt es ber Liebe, verzeihen zu Fönnen; welch ein 
errvünfchter Augenblid ift e8 ber Liebe, dem Epötter und Verächter 
beweifen zu Fönnen, daß ber Ausguß feiner Leidenfchaften ihr Feuer 
nicht auslöfchen koͤnne. Die Liebe, fagt ber Heilige Paulus, iſt 
fangmüthig und milde, fle beneibet nicht; fie iſt nicht unbefcheiben 
und bfähet nicht auf, fie handelt nicht wiber den Anſtand, laßt ih 
nicht erbittern,, denkt nichts Arges. Die wahre Nächftenfiebe bes 
trachtet den Menfchen nur, in wie ferne Alle mit einander verbris 
dert find. Die Fehler, wondt ein Jeder behaftet if, die Laſter, 
bie ex begeht, bie falſchen Grundfäge, bie er behauptet, find Ten 
Grund, baß fie ihn zu Lieben aufhört: wohl haßt fie das Laſter, 
aber bie Berfon Hört fie nicht auf zu lieben; fie maßt fich fein Richters’ 
amt über den Bruder an; denn fie weiß, daß nur Ein Richter iR, 
ber verdbammen und losſprechen fann. Jak. 4, 12. Wohl haßi fie 
ben Irrthum, aber den Irrenden liebt fie; ungegrünbete, voreilige 
Urtheile find ihr eben fo fremd, als Argwohn und befeidigenber 
Verdacht. Wahre Rächftenliebe beleldiget nicht, und wird auch nie 
beleibigetz fie zürnet nicht, und wird auch nie erzürnt; fie iſt wicht 
bitter, und wird auch nicht erbittert, Wiederfährt ihr wirklich etwas 
Arges, fo entichuldiget fie und mildert bad Vergehen durch hundert 
Gründe. Ste glaubt lieber, es fel aus Uebereilung gefchehen, als 
aus Vorſatz, lieber aus Schwachheit ald aus freier Beiftimmung, 
lieber aus Unmifienheit und Verblendung, als aus Biffenitiäpteit 
und Befonnenhelt. 
Noch iſt es ein wefentliches Merkmal ber Nächfienliebe, ſo 
wie feber Liebe überhaupt, daß fe fich nie genug gethan zu haben 
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glaubt, und einer nie zu tilgenden Schuld gleicht. Je mehr man 
bem Nächten Liebe erzeigt, je thätiger man ihn unterſtuͤtzt, je bes 
reitwilliger man ihm Hilft, je mehr Dienfle man ihm erwielen, 
befto mehr erwacht dad Behürfniß und das Verlangen, ihm neuer 
dings Beweiſe der Liebe zu geben. Daher fagt ber heilige Augu⸗ 
Bin: Je mehr man Liebe ausübt, defto mehr iſt man ſchuldig, fie 
Immerfort auszuüben, und je mehr wir von biefer Schuld fchon 
abgetragen haben, befto größer wird fi. Daher mahnt auch ber 
Apoftel: Bleibet einander Nichts fchuldig, als die Liebe. Und 
ber heilige Chryſoſtomus fagt: Die Liebe ift eine Schuld, welche, 
obſchon man fie beftändig abzahlt, dennoch Immer ftehen bleibt. 


24) Wie teicht, ja angenehm das Gebot, den Nächten 
zu lieben, au erfüllen if. 


Es gibt verfchiebene Gebote, die uns Ehriftus, der Herr, auf 
gelegt hat, Mit manchen berfelben ift eine Beichwerbe verbunden, 
fo daß, wenn wir fie übertreten, wir wenigftens die Einrebe haben, 
baß uns bie Beobachtung berfelben zu Bart war; allein beim Ges 
bot der Liehe findet dieſes nicht ſtatt. Die Liebe iſt ja ein füßes 
und ein angenehmes Geſchaͤft ſchon an und für fi, und macht auch 
alle® Uebrige leicht und angenehm. Die Liebe trägt bie fchwerften 
Laſten, und fühlt fie nichts fe bringt bie theuerften Opfer, und 
und erachtet es für ein leichtes Geſchaͤft. Schön ſchreibt ber hei⸗ 
Iige Chryſoſtomus: Welchen Frohſinn erzeugt bie Liche, welche An⸗ 
muth verbreitet fie über die Seele. Darin befteht ihr hoͤchſter Vor⸗ 
zug. ine jede andere Art ber Tugend ift mit Anftrengung ver- 
bunden, wie das Faften, bie Enthaltfamkeit, da Wachen. Die 
Liebe aber bringt nebft dem Vortheil auch noch große Wonne, Eoftet 
keine Arbeit, fonbern gleich der emfigen Biene fammelt fie überall 
ben Honig ein, und bewahrt ihn auf in ber Seele bed Liebenben; 
und auch dem Sklaven verfüßt fie feinen Stand, und macht ihn 
angenehm, wie ben Genuß der Freiheit. Wer liebt, ber freut fich 
eben. fo fehr zu gehorchen, als über Andere zu herrſchen; wie an- 
genehm dad Herrſchen auch fet, bie Liebe verwandelt bie Ratur 
der Dinge, alles Gute bringt fie mit, — fie ift mild, wie eine Mutter, 
reich, wie eine Königin. Das Mühfame macht fie leicht, die Tu- 
gend angenehin, die Sünde aber bitter. So fcheint es unange 
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nehm, Anderen von dem Seinigen mitzuthellen; die Liebe aber macht 
ed angenehm. Bon Andern nehmen, fcheint zwar angenehm; bie 
Liebe aber macht, daß es umangenehm ericheint, und daß man «8 
als etwas Boͤſes fliche. Eben fo finden Viele Luft daran, Andere 
zu läflern; bie Liebe aber macht es bitter; füß hingegen, Gutes 
von Andern zu reden. Denn Richts iſt uns fo angenehm, als bie 
zu loben, welche wir lieben. So Bat auch ber Zorn eiwas Ans 
genehmes; bei dem Liebenden aber findet dieſes nicht flatt, fondern 
Hier find ihm alle Kräfte gelähmt, und wenn ber Geliebte ben 
Liebenden kraͤnkt, fo fieht man an bdiefem feinen Zorn, fondern 
Thraͤnen, Troſtworte und Bitten; weit entfernt, ſich zu ereifern, 
betrübt er fidh, wenn er ben Anbern fehlen flieht. Auch der Schmerz 
fogar hat feine eigene Guͤßigkelt; denn die Thränen und bie Trau⸗ 
rigfeit der Liebe find angenehmer, als jede andere Freude, Wer 
Da lacht, findet darin nicht fo große Tröftung, als wer über feine 
Greunde weint und wehklaget. Willſt du biefes nicht glauben, fo 
verſuch ed einmal, ihre Thränen aufzuhalten, und bu wirft fehen, 
Daß fie dieſes eben fo übel aufnehmen, als wäre ihnen bad größte 
Leid geichehen. S. Chrysost, hom. 13. in I. epist. ad Corintı. — Da 
alfo bie Liebe nicht bloß an fich hoͤchſt angenehm iſt, fondern auch 
Alles erleichtert, ja angenehm und füß macht: wie en iſt eb, 
in der Liebe nicht zu wandeln? 


25) Wie gering bie Räcftenliebe unter uns if. 


Unfer Zeitalter will fich oft rühmen, als übte ed mehr Naͤch⸗ 
ftenliebe, als es in andern Jahrhunderten geſchehen fei; es läßt 
ſich gerne bas philanthropiſche, d. h. das menfchenliebende Jahrhun⸗ 
dert nennen. Aber es iſt dennoch in Nichts ohnmaächtiger, als In 
der Uebung wahrer Naͤchſtenliebe. Schon die Eingherzigkelt und 
der Kleinigfeitäftun, an welchem es Trank liegt, laͤßt es nicht dahin 
gelangen. Wir find voll Selbſtſucht, Haben überall das eigene 
Intereſſe im Auge, oder find im beßten Falle gleichgiltig gegen das 
Wohl unferd Mitmenſchen. Wenn nur unfere Gefchäfte gelingen; 
der Nächfte barf zu Grunde. gehen. Wenn nur wir im Ueberfluſſe 
ſchwelgen; der Rebenmenfch fol darben. Wenn nur wie unfere 
Abſichten erreichen; alle Andern follen Schaden leiden. Wie Fönnte 
bei einer ſolchen Geſinnung eine Nächftenliebe beſtehen Was foll 
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Ah aber von unferm: gerüßmten Philanthtopismus jagen? Kaͤnnte 
man wanche fogenannte Menſchenfreunde nicht viel richtiger Men- 
ſchenfeinde nennen? Nicht felten befteht auch der ganze Philanthro⸗ 
ꝓiomus, bie ganze Nächftenliebe, in einem bloßen Wortgepraͤnge, 
in... einer .Außerlichen Artigkeit, in einer fcheinbaren Gefälligfeit, 
aber in ‚einer klug berechueten Rachgibigkeit, Hinter welcher ein 
Herz voll Tüde und Arglift verfiedt if, Die. ganze Nächten 
liebe befteßt hier in nichts Anderm, als in Holdfeligen. Worten, 
zaͤrtlichen Ausdruͤcken und zuvorfommenden Anerbietungen feiner 
Dienfte,. auf weldde man aber nie rechnen barf. In ben beßten 
Gallen beruht unfere Naͤchſtenliebe bloß auf ſympathetiſchen Ge⸗ 
fühlens oder fie ift bloß eine feruelle Zuneigung, db. 5. eine nur 
geſchlechtlich vermittelte Liebe; oder ‚fie if eine felbfifüchtige und 
eigennuͤtzige Liebe, Die nur auf Erreichung gewifler Zwede abzielt. 
Man muß daher mit dem heiligen Augufin fagen: Der. Eine liebt, 
weil er geliebt wird; ein Anderer, weil er geehrt wird; wieder ein 
Anderer, weil er Nuten und Gewinn bavon Hofft; aber felten fin 
bet man Jemanden, der um Ghrifti willen liebt. Ja noch weite 
treibt man. die Taͤuſchung. Man glaubt ſchon genug Nächftentiche 
zu. befiten, wenn man feinen Naͤchſten nur nicht offenbar Fränft 
und feine Rechte nicht verlegt. Um bie Gefühle des. Herzens Tüm- 
mert man ſich dabei nicht. Neid, Haß, ſelbſt Rachgierde mögen 
immerhin vorhanden fein, wenn fle nur nicht zum Ausbruche kom⸗ 
mens denn fagt man zu feiner fcheiribaren Rechtfertigung: Wenn 
ih dem Nächften fein Glüd mißgönne, wenn ich ihn beneide, — 
was fchabet bieſes dem Andern? So fhrediich ſind die Taͤuſch⸗ 
ungen in biefem wichtigen Gebote, daß man in all dieſem feine 
Verletzung der Naͤchſtenliebe erblickt. 

O wie ſelten iſt wahre Naͤchſtenliebe ſelbſt unter denen, die 
ſich unter bie beſſern Chriſten zählen! Denn wie Viele gibt es nicht, 
bie unter einem äußerlich ordentlichen Leben eine harte und rauhe 
Bemüthsart verbergen, bie nichts von Wohlwollen, nichts von 
Freundlichkeit wiflen, bie feine Schonung und feine Nachgibigkeit 
kennen! wie Viele gibt es, bie fich für vollfommen halten, aber 
"Aber Mes fih ärgern, über ein jedes Wort in Zorn gerathen, 
ohne ale Beranlafiung Argwohn fchöpfen und Niemanden entſchul⸗ 
digen, Niemanden übertragen können! Wie Diele gibt es, die fidh 
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für. untadelhaft hakten, aber wenn fie im Mindeſten beleldiget wer- 
ben, aunverföhnlih find, und fortwährend auf eine ‚Gelegenheit 
lauern, ſich zu rächen! — O wücte doch bie herrliche Tugend ber 
Nächftenliebe in unſerer Mitte wieber recht lebendig werden! Durch 
biefe Tugend. würden wir und bie Erbe zu einem Paradies ums 
Schaffen; durch fie und alle Leiden erleichtern und alle En: no 
mehr verfüßen. 


26) Bon. der Ordnung ber Näd ſtenliebe. 


Wir find ſchuldig, alle Menſchen zu lieben, und duͤrfen keinen 
von unſerer Liebe ausſchließen, wie an einem andern Orte gezeigt 
worden iſt; allein da es nicht moͤglich if, einem Jeden feine Liebe 
thatfächlich zu beweiſen, fo iſt es nothwendig, in ber. Uebung ber 
Naͤchſtenliebe eine gewiſſe Ordnung zu BEN Diele Ss 
wird aber beſtimmt: 

a) Von der Noth, 
b) von den Guͤtern, 
c) von den Perſonen. 

Die Ordnung der Nächftenliehbe wirb beftimmt: 

a) Bon der Roth, Die Liebe zieht bie größere Nath der 
geringern vor, Wenn fie nicht Allen zugleich Hilfe bringen Tone, 
jo Hilft fie ba, wo die Noth am größten iſt, unb zwar ohne Rüds 
ficht auf die Verwandtſchaft ber Perſon oder andere Nebenumſtaͤnde, 
ja ſelbſt mit Zurüdiegung ber eigenen BVerhältnifie. Darngch if 
jwar Niemanden erlaubt, einem Andern in feiner Noth. buch Be 
gehung einer Sünde, auch einer. geringen, zu Helfen; denn der Zu⸗ 
Rand ber Suͤnde iſt immer ber ſchlimmſte, und eigentlich. ber hoͤchſte 
Nothſtand. Aber es müflen gewiſſe geiſtliche Güter, die zum Heilg 
nicht geboten find, wie 3. B. der Eintritt in einen Orden, Wall 
fahrten u. ſ. w. verfchoben ober ganz unterlaffen werben, wenn 
eine größere Not, wie 3. DB. bie Ernährung ber Eitern, entgegen 
ſteht. Die Ordnung der Liebe verpflichtet aber, dem Nächften, ber 
fih in der Außerfien geiftigen Noth befindet, zu helfen, wenn man 
barüber auch feine Geſundheit, oder gar fein Leben einer augen 
ſcheinlichen Gefahr ausfeht, wen nur dabei bie Hoffnung vorhan⸗ 
ben ift, daß jenem geholfen wird, und einem ſelbſt ein größeres 
Hebel nicht begegnet. Darnach if man, wie ber heilige Auguſtin 
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und Thomas lehren, verpflichtet, mit Gefahr feines eigenen chend 
zu taufen ober einen Sterbenden zu abfoloiren, wenn ein Andere, 
der Solches thun würbe, nicht ba ifl. Der Zuſtand ber Außerfen, 
geiſtigen Neth iſt nach dem Urtheile der Theologen überhaupts dann 
vorhanden, wenn Einer im ber naͤchſten Gefahr verdammt zu wer 
den fich befindet, und ſich in biefem Zuftande nicht ſelbſt helfen 
fann. — Die Pflicht, daß man In ber Außerften, geiftigen Notf 
dem Nächften mit Preiögebung des eigenen Lebens Helfen fol, ents 
fpringt aus dem Gelege, den Naͤchſten wie ſich ſelbſt zu lieben. 
Denn gleichwie wir in ber Gefahr unferd Helles, wenn wir ber 
ſelben ohne Berluft bes Lebens nicht entgehen Tönnen, cher unfe 
Leben, als ımfer ewiges Heil zu verfieren verpflichtet find; fo find wir 
auch vermöge ber Nächftenliebe gehalten, eher unfer zeitliches Leben auf 
zuopfern, als unfern Nebenmenfchen ewig zu Grunde gehen zu laflen. 

b) Bon den Bütern. Zuef, wie wir bemerften, muß 
man auf das Bebürfniß fehen, und da helfen, wo bie größer 
Noth if. Wenn aber die Noth gleich groß ift, fo geben die wid 
tigeren Güter den Ausſchlag. Man unterfcheibet geiftige, leibliche 
und zeitliche Güter. Zu den erftern gehören bie ewige Seligket 
und Alles, was auf ihre Erlangung Bezug Hat, wie bie Gnade 
Gottes, die Tugend u. ſ. w.; zu den zweiten Leben, Geſundheit; 
zu den ®ütern der britten Art gehören: Reichthümer, Ehre u. |. w. 
Es IR von ſelbſt far, daß bie geiftigen Güter an und für ſich ben 
leiblichen Gütern vorgehen. Im Allgemeinen gilt ber Grundſah, 
daß Niemand ſchuldig if, geiftige ober leibliche Güter hinzuopfern, 
um folche feinem Nächften zu verfchaffen, wenn man diefe eben fo 
nothwendig hat, al& jener; denn Niemand if fchuldig, Andere mehr, 
als fi zu lieben. Das Gebot heißt nur, daB man den Naͤchſten 
zu lieben fchuldig If, wie fich ſelbſt. Allen in Rüdficht auf ge 
wiſſe Umftände koͤnnen manche Güter größer fein, als fie es an 
ſich ſelbſt And, und In diefem Falle ſteht das eigene Selbft wieder 
zurüd. So if es Pflicht eine Unterthanen, fein eigene® Leben 
der gewiſſen Gefahr auszufegen, wenn dad Wohl des Baterlandes 
es erheifcht; denn ein Glied muß, wenn es nöthlg IR, geopfet 
werden, damit ber ganze Leib nicht zu Grunde gehe. Was bie 
geiſtigen Büter betrifft, fo darf Niemand eine Sünde begehen, um 
einem Undern zu einem zur Seligkeit nothwendigen Gute zu verhelfen; 
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bean es darf nichts Boͤſes geſchehen, damit Gutes daraus erfolge. 
Allein nicht abfolut zum Helle nothwendige Güter, wie Wallfahr- 
ten 2c., darf mar, ja fol man unterlaflen, wenn dadurch andere, 
größere, geiftliche Güter verichafft werben. Indeß fann es noth⸗ 
wendig werben, baß man fi), um Anbdern zur Seligfeit zu verhel 
fen, felbR ber Gefahr zur Sünde ausfegen müfle Allein ohne 
beiondere Pflicht dazu und ohne durch Gebet und andere Mittel 
fh verwahrt zu haben, fol man «8 nicht thun. Verbunden find 
indeß Hiezu 3. B. Beichtvaͤter ıc. 

Anlangend bie leiblichen Güter, fo ift bereits bemerft worden, 
daß man nicht fchulbig if, fie hinzugeben, um biefelben im gleichen 
Beduͤrfniſſe dem Naͤchſten zu verfchaffen. Daher ift Niemand fchuls- 
dig, fein. Leben, feine Gefundheit ‚für Jemanden in gleichen Vers 
hältnifien binzuopfern, Aber etwas. Anders ift ed, fein Leben, feine 
Geſundheit Hingeben, und etwas. Anders, diefe Güter einer blopen 
Gefahr ausſetzen. Letzteres ift wirklich eine Liebespflicht, wenn ber 
Andere in ſehr großer Gefahr if. Denn da ber Nächfte in uns 
vermeiblicher, wir aber nur in einer wahrfcheinlichen Gefahr und 
befinden, Leben oder Gefundheit zu ‚verlieren, fo fordert es bie Lie 
beapflicht, der größeren Gefahr unfere geringere nachzufegen. Das 
ber iſt es Liebröpflicht, den Kranken beizufiehen, wenn gleichwohl 
die eigene Geſundheit in. Gefahr koͤmmt. 

Da bie leiblihen Büter ohne Vergleich geringer find, ald bie 
geiftlichen,, fo müflen. wir auch jene hingeben, um dem Nächten 
diefe zu verſchaffen. Deßwegen muß man ber geifligen Noth feined 
Nehenmenſchen auch mit der. Aufopferung feiner zeitlichen Güter 
zu Hilfe kommen. Indeß forbert e8 die Ordnung ber Liebe nicht, 
für eigentfich zeitliche Güter des Nächften, wohin wir Geld, Ehre ıc. 
rechnen, bie eigenen. leiblichen Büter, ald Leben, Gelunbpeit ıc. hin⸗ 
wgeben. Ob wir fie aber nicht ber Gefahr, fie zu verlieren, aus⸗ 
ſehen müffen, hängt ſehr von verfchiedenen Umſtaͤnden ab, die auch 
geringern Gütern einen Höheren Werth, und verfdiebenen Menichen 
befiondere Pflichten und Verbindlichkeiten auflegen, wodurch der 
Werth Leiblicher Güter manchmal aufgewogen wird. So iſt man 
& B. ſchuldig, über bee Erwerbung zeitlicher Güter, um damit 
feine armen Eltern zu nähren, manchem’ Ungemad ſich auszuſetzen. 

Was die zeitlichen Güter, wie Gelb, Chrenſtellen x. EN 

Wifer, Beriton f. Prediger. XI 31 
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fo find fie Güter der untergeorbneiſten Art, und Föhrhen weder den 
leiblichen, noch viel weniger den geiftlichen Gütern gleichgeſtellt 
werben. Eben befwegen muß man den Willen haben, fie Hinzu 
geben, um ben Naͤchſten von feinen geiſtlichen Uebeln zu befreien, 
oder ihm zu geiftlichen und leiblichen Guͤtern zu verhelfen. So 
haben bie erfien Chriſten Armuth und Beratung freubig hinge⸗ 
nommen, oder fie Haben ihre zeitlichen Güter zur Verbreitung des 
Blaubens verwendet; ſo gab auch der Shmarit fein Geld zur Ber 
pflegung des unter bie Räuber gefallenen Wanberers Hin. IR ber 
Nächfte in einer größern zeitlichen Roth, ald wir, fo müflen wir 
unfern Veberfluß hingeben, um fo viel als möglich feiner Noth ab 
zuhelfen; find wie aber Telbft in eben fo großer zeitlicher Noth, fo 
haben wir feine Pflicht, vielmehr auf feine Roth, als auf vie um 
ferige bedacht zu fein, nach dem ſchon ausgeſprochenen Brunbfate: 
Man ift nicht fehuldig, den Nächten mehr zu lieben, als ſich feibf. 

c) Bon den Perfonen. Hier gift ber Grundſatz: Die 
nähere Verwandtſchaft knupft ein‘ inniger® Banb und legt unter 
gleichen Verhaͤltniſſen die Pflicht auf, ſolchen Perfonen in ber Liebe 
einen gewiſſen Borzug zu geben. Daher fagt ber heilige Auguftin: 
Kannſt du nicht Allen helfen, fo mußt bu zuerfi denjenigen bei⸗ 
fpringen, welche enger mit bir. verbunden ‚find. Der erfle Grab 
bee Verwandtiſchaft aber ift hier bezüglich ber Kinder ber gegen 
die Eltern; man iſt baher fchuldig, in ber Außerftien Noth ihnen 
vor Allen ben Borzug zu geben. Den Eltern fichen bie Kinder 
am naͤchſten, und fie follen ihnen bie größte Liebe zuwenden; ben 
Eheleuten der andere Ehetheil: benn fle find durch die Ehe Ein 
Bleifh geworden. Diefen folgen die übrigen Verwandten ihrem 
Berwandtfchaftsgrade gemäß; dann fommen bie Hausgenoſſen n. f. w. 
Dies forbert ſchon bie Natur, daB man fleifchfich Verwandten einen 
Borzug in ber Liebe einraͤume. Aber auch andere Berhältmifle 
und Rüdfichten koͤnnen einen Unterfchieb in ber Liebe begründen. 
Wer 3. B. größeres Verdienſt um und bat, bem fchulden wie audy 
ein größeres Maß der Liebe aus Dankbarkeit. Die höhere, fittliche 
Wuͤrdigkeit der Berfon nöthlget und größere Hochſchaͤtzung ab, und 
feigert bie Liebe vermöge bes fittlichen Gefuͤhles. Einem durch bie 
Bande ber Freundſchaft verbundenen Herzen fihenft man mehr 
Aufmerkſamkeit; bie zärtlichern Gefuͤhle geben hier den Ansfchlag. 
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Einen Vorzug in der Liebe verdient bei ſonſt gleichen Anlpruͤchen 
auch das eigene Vaterland, folglich auch deſſen Landesvater und 
bie Eingebornen desſelben; bann eben fo Die gleiche Religion, folg⸗ 
ih bei Katholiken das Oberhaupt der Kirche und die Fatholifchen 
Chriſten. Niemand Hat alle Menfchen inniger geliebt und gegen 
Alle, waren fie Ausländer oder Inländer, ſich wohlthätiger eriwiefen, 
ale Jeſus Chriſtus; aber dennoch Hat er und durch fen Beiſpiel 
gezeigt, wie man die größere Liebe feinem Baterlande und feinen 
Lanbeteuten zuwenden fol, ohne badurch gegen bie allgemeine 
Menfchenttebe zu verftoffen. Er fandte felne Jünger zuerſt zu den 
Schafen des Haufes Iſrael. Matth. 13, 6. Diefe Liebe zu feinem 
Volke gab er auch durch die Antwort an dab ſyrophoͤniziſche Weib 
zu erfennen: Sch bin nur zu ben verlornen Schafen des Hauſes 
Iſtael gefendet. Matth. 10, 24. Und eben daſelbſt: Es ift nicht 
billig, den Kindern des Haufes das Brod zu nehmen, und es ben 
Hunden vorzuwerfen, d. h. die Eingebornen zu Gunſten ber Aus, 
länder zu vernachläßigen. — So verhält es Fick auch mit dem Ober 
haupte der Kirche und mit unfern Glaubendgenofien, den katho⸗ 
liſchen Chriſten. Wir wiflen, wie emmüthig bie Otäubigen gebetet 
haben, als Petrus Im Gefängniffe war, und wie die Herzen Aller 
ihm zugewenbet waren. So müflen auch unfere Herzen bem Ober⸗ 
haupte der Kirche ergeben fein; ein jedes Leid, das ihm wiberfährt, 
eine jede Schmach, die ihm angethan wird, muß auch in unfern 
Herzen gefühlt werben. - So iſt ed auch unfere Pflicht, den katho⸗ 
liſchen Chriſten die wärmfte Liebe zuzuwenden. Liebet bie Brüder, 
ruft ber heilige Petrus aus. Wo aber bie Apoftel von der Liebe 
der Brüder zu einander reden, verfichen fie immer die ©läubigen. 
Habe denmach ein Jeder eine geordnete Liebe. Diefed will 

bie Braut im Hoden Liebe mit den Worten fagen: Er ordnete in 
mie bie. lebe. Hoh. Lieb 2,4. Und der heilige Auguftin bemerkt: 
Derjenige liebt recht, der eine georbnete Liebe bat. Wenn wir 
baher mit biefem Kirchenlehrer fagen: Lieber alle Menfchen, d. 5. 
ſchließt Niemanden von euerer Liebe aus; jo müflen wir mit dem⸗ 
felben Heiligen Auguſtin auch fagen: So trage vorerfi für Jene 
Gorge, die mit euch durch Zeit, Ort und. Glauben ober durch ein 
anderes Verhaͤltniß verbunden find, | | 
; PR 3 ® 
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27) Bon der Liebe gegen bie Berwanbten. 


- Die chrifillche Naͤchſtenliebe hat ihre Stufen; es if daher 

nicht unbillig, wenn man Perſonen, die einem naͤher ſtehen, auch 
ein groͤßeres Maß der Liebe unter gleichen. Berhältniffen zunmenbet. 
Dieß gilt beſonders hinfichtlich der Verwandten, 
. Im Allgemeinen koͤmmt hier zu bemerken: Nichts ftreitet fo 
ſehr wider bie Pflicht, welche man gegen bie Berwandten bat, alb 
Feindſchaften, es mögen hiefe nun innerliche jein und im Herzen 
befiehen, oder fich Außerlich In Worten oder Handlungen fund ge 
ben. Iſt Haß und Feindſchaft für. ale Faͤlle, auch gegen die größ 
ten Beleidiger unterfagt, ‚fo darf es um fo weniger unter Ber 
wandten ‚dahin fommen, was ſchon dad Raturgefeg verbietet. Es 
pflegen aber, die meiften Feindſchaften unter Berwandten vom Gigen- 
nutz, von ber Habſucht, von überjpannten Horberungen, vom Unbant, 
auch von Gexingſchaͤtzung und Verachtung u. ſ. w. zu entſtehen. 
Man fol fich daher vor biefen Fehlern recht fehe im Acht nehmen. 
Ein andered Webel zwifchen Freunden, wovor man ſich fehr in Acht 
nehmen fol, ift der fogenannte Nepotiamus, ober bie übertriebene 
Zungigung zu ben Verwandten, im Folge deſſen man biefe zur Be 
einträchtigung Anderer, und oft auch zum allgemeinen Schaben 
empor zu bringen fucht, und. ihnen überall den Vorzug gibt, fe 
zu allen Aemtern empfiehlt und in ale Stellen einfchiebt, ungeachtet 
fie häufig dazu gar nicht oder nur in ‚geringem Grade befähigt 
find. Uebrigens find die befondern Pflichten, welche bie Vermanbt 
ſchaftoverhaͤltniſſe auflegen, daß man ſich gegen ſolche näher ſtehende 
Perſonen der Dienſtbarkeit, Freundlichleit, Nachſicht, der thaͤtigen 
Hilfeleiſtung u. ſ. w. befleißt. Doch muß der Freigebigkeit auch 
wieder Klugheit zur Seite ſtehen, auf daß man nicht die Lieder⸗ 
lichkeit unterſtuͤze und dem Laſter keinen Vorſchub leiſte. Gar 
Manche würden weniger dem Muͤſſiggange ſich ergeben und weniger 
ſchwelgen und den Leihenſchaften fröhnen können, wenn ihre Lafer 
bei blinden Anverwandten feine Nahrung fänden. Darum laſſe 
ſich Niemand durch Verwandtſchaftsverhaͤltniffe zur Berlegung ſei⸗ 
ner Pflicht verleiten. Verleugne ex auch die Gefühle der Natur 
nicht, die allerdings auch das Chriſtenthum ehrt; aber verlehe ex 
wegen dieſer Gefühle feine höhere Pflicht. 
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Wenn wir nun noch zum Beſondern übergehen, fr Pont 
hiebei Folgendes in Betracht: 

4) Das Verhältniß der Eltern zu den Kindern. Hievon ift 
gehandelt beim Artikel „Eltern“. Steh‘ B. 5. S. 447 u. figh. 

9) Daß der Kinder zu ben Eltern. Sie ben Artitel „ein, 
ber? ®. 12. ©. 1 u. flgde. Ä 

3) Das ber Eheleute zu einander. Sich den Artikel „Ehe 
B. 5. ©. 9-52, ’ 

HH Das geſchwiſterliche Verhaltniß. Innig ift das Verhaltniß 
zwiſchen Geſchwiſterten. Das Fleiſch des Bruderg, iſt auch das der 
Schweſter, weil es ans dem nämlichen Blute der Mutter gebildet 
worden iſt. Da die Natur ſelbſt eine ſolche Gleichheit in der 
Bildung der Geſchwiſterte beobachtet, fo iſt es auch eine unaus⸗ 
weichbare Nothwendigkeit, daß ſie fi einanber lieben, und zwar 
bis zum Tode lieben. Gefchwifterte find überdieß aus Einem Haufe, 
und baher recht wahrhaft &lieder Eines Leibe. Darum muß aber 
auch eine innige Webereinftimmung zwiſchen ihnen herrſchen, weil 
ſte ſonſt einen ungeſtalteten Körper, ja eine Mißgeburt der Natur 
vorſtellen wuͤrden. Wie, wenn die Glieder des naͤmlichen Leibes 
einander feindſelig verfolgten, wuͤrde nicht in Baͤlde eine völlige 
Zerftörung dieſes Körpers erfolgen? Sind die Geſchwiſterte aus 
Einem Vater, von Einer Mutter, find ſie Fruͤchte des nämlichen 
Saamens, find fle Aeſte des nämlichen Stammes, find fie Xeiber 
aus demſelben Blute; würbe es nicht eine Abnormität ber Natur 
fein, wenn biefe Früchte, biefe Aefte, dieſe durch das gleiche Blut 
vereinigten Leiber einander haſſen und anfeinden würden? Da fie 
Brüder, ba fie Schweftern find, fo Hat ſchon die Natur in dieſen 
fügen Namen einen Begriff gelegt, ber nichts als Liebe, nichts 
als zärtliche Freundſchaft und Einigkeit in, ihren Seelen erregen 
muß. Alfe Menſchen haben einen ſo beutlichen Begriff von der 
Bruberliebe, daß fle, wenn fie einander bie Aufrichtigfeit und Wahr⸗ 
heit ihrer Liebe bezeigen wollen, dieſelbe mit dem Namen der Bru— 
derſchaft beſtegeln, als waͤren ſie davon uͤberzeugt, daß alle Welt 
glauben muß, fle lieben ſich einanber zärtlich und ungeheuchelt, wenn 
fie einander Brüder nennen.. Und in ber That, wenn Zwift unb 

Feinbſchaft die Herzen der Brüder entzweien, fagt, wo wirb ſich 
noch Liebe und Gintracht finden? Insbeſonders im Chriſtenthume 


486 Artikel. OXX. 


find die Geſchwiſterte durch ein doppeltes Geſetz zur gegenfeitigen 
Liebe verpflichtet. Brüder und Schweſtern, ‚bie einander feinbfelig 
verfolgen, übertreten eben dadurch ein zweifaches Beleg. Sie über: 
treten nämlich das Geſetz, auf welches ſich das evangeliſche grüne, 
da es allen Chriften- vorfchreibt, fich einander wie Brüber und 
Schweſtern zu lieben, und dieſes iſt bad natürliche Geſetz; fle über 
treten aber auch bad evangelifche, weil fie Brüber und Schweften 
nicht bloß dem Bunde des Blutes nach, fondern auch dem Bunde 
ber Taufe nach, biefed find. Wenn fie ſich daher als Chriſten nicht 
wie Brüder und Schwehtern lieben, fo machen fie ſich auch be 
Mebertretung bed evangelifchen Geſetzes fchuldig; denn wenn das 


chriſtliche Geſetz die Menfchen verbindet, fi) ald Brüder und Schwe⸗ 


fern zu lieben, da fie es nicht find: um wie viel mehr wirb es 
jene DMenfchen verbinden, die von ber Natur Brüber und Schwe 
ftern find? Das evangelifche Geſetz geht noch weiter, es legt bie 
Pflicht auf, daß man auch feine Feinde brübertich lieben fol. Den 
Alten wurde gefagt, fpricht ber göttliche Erlöſer, ihr follt euere 
Freunde lieben; aber ich fage euch, baß ihr auch euere Feinde lie 
ben follet. Berbindet demnach das evangelifche Geſetz, auch bie 
Feinde zu lieben: um wie viel mehr wirb es die Gefchwifterte zu lie 
ben verbinden? — Wie nachbrüdlicher mahnen bie Apoftel, und unter 
dieſen insbeſonders ber Heilige Johannes, zur Bruberliebe. Der 
heilige Johannes nennt den, ber feinen Bruder haft, fogar einen 
Todtſchlaͤger: wer aber ein Tobtfchläger if, ſetzt er hinzu, hat in 
fi feld das Leben nicht. Er erklärt demnach Brüder und Schwe⸗ 
fern, bie einander haſſen, ald doppelte Todtfchläger; fle find Mör⸗ 
ber ihres Bruders, und Mörder ihrer ſelbſt. Iſt es möglich, daß 
Chriſten dieſe Wahrheit mißfennen, und wenn fie biefelbe erkennen, 
baß fie als Geſchwiſterte ſich haſſen Finnen? Wenn ſolche Aus: 
wüchfe der Natur noch unter den Chriſten find, fo flreichet ihre 
Namen aus dem Taufbuche und fließt fie aus von ber chriftlichen 
Gemeinde ; benn fie haben das Merkmal bes Chriſtenthums ver 
foren. Glaubet nicht, daß dieſer Ausſpruch zu ftrenge fei; faget 
nicht, daß ihr, wenn ihe auch euere Brüder haſſet, dennoch 
wahre Ehriften bleibet, weil Ihr die übrigen Geſetze des Evangeliums 
erfüllet. Was nennt ihr denn die Erfüllung, des chriftlichen Ge⸗ 
fege8? Etwa diefes, daß ihr täglich euere Gebete verrichtet, daß 
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ihr dem Opfer- ber heiligen Meſſe boiwohnet, baß ihr euere Sün, 
ben beifhtet, zum Tiſche bed Herrn gehet, baß ihr unter bie Armen 
Almoſen mmöthellet?. Glaubt ihr mit biefen Werfen die Pflichten 
eines Chriſten zu erfüllen? O wie fehr.irret ihr euch! Das Gebet 
ber fünbigen, von Haß umb Geifer gegen ben Bruder überftrömens 
ben Rippe bört Bett nimmermehr an. Wie könnet ihr aber auch 
in Wahrheit: beten: „Bater unſer!“ — da ir Keine Kinder Gottes 
fein wollt, weil ihr euere Geſchwiſterte nicht liebet, bie boch Kin, 
ber dieſes allgemeinen Baters find? Wie koͤnnet ihr beten: „Dein 
Wie gefchehel" — ba Gottes Wille if, euere Schweftern und Brüs - 
ber, wie euch ſelbſt zu lieben? Sol ben Augen @ottes das Opfer 
gefallen ; das ihr mit dem Prieſter auf den Altären darbringt? 
Es iR ein Opfer ber Liebe, und ihr opfest e8 in Haß. Hat nidht 
Gott eben befwegen das Opfer bes Kain verworfen, weil fein Herz 
vol Haß und Neid gegen Übel, feinen Bruder, war? Wie könnt 
ihr ferner fagen, daß ihr euere Sünden bereut, ba ihr bie größte, 
welche der Haß euerd Bruders ift, nicht bereitet, weil ihr fie nicht 
zu verbeſſern bemüht ſeid? Oder foll euch ber Genuß. des Fleiſches 
des Sahnes Gottes etwas nuͤtzen ? Eben fo wenig als dem Judas. 
Es iſt ein Sakrament der Liebe; wer es aber im Haß gegen feinen 
Bruder empfängt, ber empfängt es gottesräuberiich. Oder kann 
euer Almoſen, Können euere chriftlichen. Werfe etwas feuchten, die 
ihr in Haß gegen euere Gefchwifterte austheilet? Das evangeliiche 
Geſeh Ichtt-ganz anders. Wenn bu: dein Opfer, fagt es, auf ben 
Altar legen wii, und du ſiehſt, daß dein Bruder etwas gegen dich 
habe, fo laß bein Opfer vor dem Altare liegen, gehe bin unb verföhne 
dich zuvor mit beinem Bruder, dann erſt komm und opfere beine 
Babe. Siehft bu, daß Bott weber Opfer, noch Almofen, noch andere 
Werke son beinen Händen annehmen will, fo lange bu nicht mit 
deinem Bruder ausgeföhnt Bi. Und er fagt: Wenn bein Bruder 
etwas wiber bich hat; wie viel mehr alle, wenn bu felbi etwas 
gegen: deinen. Bruder haſt. Sichft bu alfo, wie bein Chriſtenthum 
nichtig iſt, wenn bu deinen Bruder und beine Schwehler nicht Tiebfk. 

Und ‘dennoch wie felten IR die wahre Geſchwiſtertsliebe! Gin 
großer Dichter fagt: Die Einheit unter Brüdern iſt ein Sonnen 
vogel. Ich wünfchte, baß-bee Dichter Unrecht Hätte; allein zur 
Schande unſerer aufgeltärten Zelt muß ich es ſagen, daß bie Einig⸗ 
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feit und Liebe zwiſchen Brüdern aus den Häufern verbannt fei. 
Man muß beinahe fagen, wo Brüder und Schweflern in einem 
Haufe find, wohnt der Zwift und die Feindſeligkeit. Kinder, bie 
ihrem Alter gemäß nicht‘ einmal noch wiſſen follen, was Feindſelig— 
feit if, haffen einander, und oft um Nichts haſſen fie einanker. 
Die Schmeicheleien, welche bie Mutter Ihrem Liebling erweiſet; bas 
freundliche Auge, welches der Vater auf eines feiner Kinder wirft, 
ift dem andern ein Dorn im Auge und emtzündet die Blut des 
Keides und bed Hafles. Erſpart die Mutter einen Biffen von 
ihrem Munde und legt ihn dem Kinde vor, bad ihren mütterlichen 
Befehlen Gehorfam erweifet, oder theilt ber Bater feine Speife mit 
dem Sohne, ber fihtbare Proben feines Fleißes an den Tag legt, 
fö begleiten fcheele Augen und innere Murren' die Epeife des Be 
günftigten, und der Zurüidgefegte fühlt eine Abneigung gegen feis 
nen, wie ihm bünft, glüdlicheren Bruder ober feine bevorzugte 
Schweſter. Wirb eine Tochter zierlicher gefleidet als die andere, er; 
halt ein Söhndhen einen hübfcheren Rod ald das andere, jo wird 
bag bevorzugte Kind der Gegenftand des Haſſes und des Gefpöttee. 
Und wie iſt es in reifern Jahren? Anftatt daß die Liebe wächst, 
nimmt vielmehr der Haß zu. Brüder und Schweftern, bie einige 
Jahre älter find, als die übrigen Gefchwifterte, bilden fich ein ge- 
wiſſes Vorrecht über fie ein’ und maßen fih eine Art Gewalt und 
Herrfhaft an. Daburch entſteht fehr Häufig in dem Herzen ber 
jüngern Gefchwifterfe Abneigung gegen bie Altern; es entftehen Jän» 
fereien, und wirb oft ber Grund zu Gehäffigfeiten gelegt, bie bie 
ind fpätere Leben Hinaus dauern und bei jeder Gelegenheit hervor: 
treten. Im Lauf ber Zeit kommen oft noch andere Urfachen Binzu, 
welche Gehaͤſſigkeiten unter ben Geſchwiſterten erzeugen, ober bie 
fehon beftehenden vermehren; am meiften veranlaßt die Vertheilung 
des väterlichen Erbes Etreit und Feindſchaft. Da Hält ſich ges 
wöhnlich ein Jedes für verfürzst. Die Folge davon ift, daß alle Pflich⸗ 
ten ber Natur vergefien werben; man läftert die bereit® im Grabe 
mobdernden Eltern, befchulbiget fie ber Partetlichfeit und Ungerech⸗ 
tigfeit; man beſchimpft die Gefchwifterte, welche man für bevor 
zugt hält; wirft ihnen Erbſchleicherei und andere fchmähliche Hand» 
lungen vor; fo weit fommt es oft, baß man fich in langwierige 
Proceffe verwidelt und einen Theil des ererbten Guts verſtreitet. 
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Ach, und diefes find Geſchwiſterte, ſtammen aus Einem Haufe, find 
von Einem Blute! Wie unchriflich, wie gottlos, wie abſcheulich! 


28) Bon ber Feindesliebe. 


Davon wurbe gehandelt beim Artikel: Zeindichaft 8. 6. S. 410. 
und folgende. 


; } . u 5 
29) Bon den Pflichten ber Kachftenliede gegen befon, 
dere Stände und Verhältniffe. 

Der Menſch tritt in feinem Leben in verfchledene Verhaͤltniſſe 
zu feinem Mitmenfhen: er tritt nämlich in dad Berhältniß zu 
Eltern, Kindern, Obrigfelten, Unterthanen, Herrſchaften, Dienſt⸗ 
boten u. ſ. w. Dadurch entſpringen für die Raͤchſlenliebe wieder 
beſondere Pflichten, wovon eigens zu handeln hiet nicht nothwendeig 
iſt, da bei den einſchtagigen Artikeln hievon geſprochen worden IR 
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— 5 Begrift diefes Laſters. 
—— De Rei, fagt ‘ber Heilige ‚Merguftie, iſt eine unordentliche 
Sraurigkeit üben bad hate, welches unſer Naͤchſter bat. ber Neid 
iR. eine Traurigkeit über bas Wohlergehen .uanfers: Rebenmenſchen; 
ex iſt eine Bitterkeit, ein Verdruß, ben wir in unferm Herzen 
gegen bad Gluͤck unfers Nächften hegen. Der Neidige iR traurig 
beim ®lüde Anderer, Er fieht, wie e8 Anbern wohl ergeht; wie 
fie geehrt, geliebt, gerühmt werden; wie ihnen Alles gut von Stat- 
ten geht: der Neidige fleht unb hört biefes, und ergrimmt barüber 
und haͤrmt fi ab. Dagegen iſt ber Neibige beim Unglüd feines 
Rebenmenfchen fröhlich, Kat Echabenfreube darüber. Der Neidige 
Hecht, wie Andere in ihr Unglüd flürzen, wie fie verachtet, verfolgt, 
verleumbet werben; wie fie ihr Hab und ihr Gut einbüßen: er 
ſieht und Hört es, feohlodt und jubelt barüber, Der Neid geht 
noch welter, er ift nicht bloß ben Menfchen gram, die im Glüde 
find, ſondern zürnt oft auf Bott ſelbſt, der Andern gewifie Güter 
verleiht, bie ber Neidige bei fich felbft im geringern Maße ober oft 
auch gar nicht findet. Es gefchieht nicht felten, daß der Reidige 
Bott felbft, der doch ein gerechter Austheiler feiner Gnaden iſt, 
ber Ungerechtigkeit befchulbiget. 

Darans if Ear, daß der Neid eine ſchwere Sünde iſt, und er 
mit Recht unter bie Haupt oder Tobfünden gezäßlt wird, und 
zwar nicht bloß, weil er an unb für fih, als feiner Natur nad, 
eine große Sünde If, fonbern auch, weil ex, wie unten vorkommen 
wird, eine reiche Quelle zu vielen andern Laftern If. 
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2) Schriftſtellen. 


Das ciuge des Neidiſchen iſt ſchalkhaft; er wendet in Am 
geht ab, und verachtet ſich ſelbſt. Stra 14,8. - 
Wenn bein Feind fällt, freue bich nicht, und über feinen Um 
tergang feohlode bein Herz nicht. Sprüchw. 24, 17. 
. Wer fi über eines Andern Fall fenut, u nicht ungefraft: 
Ebndaf. 17,5... .) 
Des Körpers Leben if ein geſundes 9; aone · ini 
aber if der Reid. Ebendaf. 14, 30. * 
Iſt bein Auge darum ſchalkhaft, weil ich gut bin? Mauth. 20 * 
Die Liebe beneidet nicht. 1. Corinth. 13, 4. | 
Laßt und nicht eitler Ehre nachtrachten., fo daß wir —— 
ar einander beneiben. Gal. 5, 26. F ! 
Leget ab alle os und. . . allen Reid. 1. Bet. 1 Sr 


| 


3) Ausfprüge der Heiligen Väter. 


Durch ben Reid wird das Band des Friedens zerriſſen, bie 
brüberliche Liebe verlegt, die Wahrheit zertreten, die Eintracht gem 
Kört und.ungählige Spaltungen werben a St. Coytian 
de zelo ei.livore. ... J 

Der Neid IR bie Wurxi alles Unheiles, die Dach —* 
Morbdthaten und ber Saame vieler Sünden. Derſelbe lag. cit. 

Welches wilde Thier übertreffen nicht hie Neidiſchen am. som 
niger Heftigleit im Betragen? Welches: ungezaͤhmte Thier ben 
treffen fie nicht an Wildheit? Die Löwen werben hurdh: forgfältige 
Pflege an ben Menfchen gemöhnt; bie Reibifchen aber werben durch 
- freundfchaftliche Behandlung nur wilder. St. Bafll, kom. de invid; 

Wie ber Roſt das Eifen, ſo verzehrt ber Reib Be von an 
angeftedte Seele, Derfelbe ebendaſ. . 

Den Neidiſchen - macht nicht eigenes umlaa, — * 
Gluͤck ſeines Mitbruders elend; er erfreuet ſich mel. über eineß 
Andern Unglüd, als über fein eigenes. Gluck. St. Gregor v. Nyſſ⸗ 

Der Neid iſt unter allen Leidenſchaften die ungerechteſte, und 
zugleich auch wieder bie gerechteſte: Die ungerechteſte, weil fie allen 
Guten Feind iſt; die gexechtefte, weil fie. ihren — Pe . 
und aufreibt. St. Gregor v. Raz. 
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Der Neid nagt an ſeinem eigenen Urheber, und waͤhrend er 
feinen Gegner zu verlegen trachtei, wuͤthet er gegen ſich felbf. 
St. Hieron epist. 27. ad Eustoch. — 

Der Neider muß’ hoffärtig fein; denn der Reid iſt ein Ads 
kdiamling des Stolzes. St. Auguftin. serm. 53. de verb. Dom. 

Der Neid 'ſtuͤrzte die Engel auß dem Himmel und verjagte 

bet Menfcheh aus dem Barabied. Der Neid benetzte zuerft bie 
Erde mit Bruderblut; der Neid trieb die Söhne Jakobs am, — 
Bruder zu verkaufen. Um nicht weltere Beiſpiele zu häufen, ber 
Berftand erfchridt, dad Geficht zittert, das Gehör faßt es nicht, — 
det Neid ftrebte nach - dem Blake en und erreichte fein Ziel. 
Et, Chryfolog. serm. 48. 
Obſchon durch eine jebe Sünde, die begangen wird, bem menſch⸗ 
lichen Herzen dad Gift des alten Feindes eingegofien wird, fo 
ſchuttei doch die alte Schlange durch den Neid ihre ganze Bosheit 
im menfchlichen Herzen aus. St. Gregor. d. Große. 

Nichte flifter mehr Trennung und Zwift, als der Neib und 
die Mißgunſt, dieſes arge und unverzeihlicdhe Laſter, welches ge 
wifferniaßen noch fchlimmer ift, als bie Habfucht, die Wurzel alles 
Höfen. Der Geizige freut ſich body, went er etwas empfängt; ber 
Neidifche aber erfreut fich nicht, wenn er etwas empfängt, fondern 
wenn ein Auderer etwas verliert. Denn nicht feinen eigenen Wohl: 
fand, fordern frembes Ungtüd ficht er an als fein Glück. Was 
iR rafender, als ein ſolcher Menſch, der als ein allgemeiner Feind 
des Menſchengeſchlechtes umherſchleicht, und die Glieder Chriſti ver⸗ 
wundet? Der Teufel beneidet wohl die Menſchen, nicht aber ſeines 
Gleichen. Du aber, ein Menſch, beneibeſt die Menſchen, ſtelleſt 
belnren eigenen Geſchiechte nach, was nicht einmal bie Teufel thun. 
Wie umverzeihlich IR daher dieſes Laſter nicht? et. Chryſoſt. hom. 
in epist. I. ad Corinth. 

- Gage mir doch, warum bift du neidiſch? Weil: jener gerühmt 
— Darũber ſollſt du dich vielmehr freuen. Oder grämft bu 
Dich deßhalb, weil mm ihn rühmt, da er nichts Ruhmwürdiges 
an ſich Bar? Darüber ſollteſt du ihn je bemitiefben. Derfelbe. hom. 
94. in epist. Ik. ad Corinth. 

Weſſer tft es noch, eine Schlange im Bufen tragen, als ben 
Neid, der im Innern fchleicht. Die Schlange kann noch mit Hilfe 
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ber Armei herausgepracht ober burch Spejſen befänftige werben ; 
aber ber Reid windet, fich nicht um die Eingeweide, ſondern fiöt- img 
Zunerften ber Seele, und iſt eine fchwer zu, heilende ‚Mragfägit, 
Die Spplange nagt nicht innerlich am Fleiſche des Menichen mem. 
man ihr Nahrung gibt; aber der Neid, ;:wig viel ‚mar. Jän quch 
aus Sättigung barbiete, zehrt am ber Seele felbft, nagt fie ſberall 
an und reißt und zieht fie auseinander, und es, gibt. lein hindern 
bed Mittel, wodurch man, feine. Wuth befänftigen koͤnnte, das Sins 
andgenommen, wenn dem Gluͤcklichen ein: Unfall begegnet. Dq⸗ 
durch laͤßt ‚bie Krankheit ‚nach, doch hilft. auch dieſes nicht immer. 
Denn er fiehi Andere glaͤdlich und im Wohlfande, und bg Ye 
urfacht ‚ihm gleichen Schmerz; überall Wunden, überall Schläge, 
Denn man kaun auf biefer Erbe nicht leben, ohne glüdiiche Mens 
ſchen zu fehen. So groß iſt bie Mucht diefer Krankheit, daß. der Nei⸗ 
bifche, wenn er fich auch zu Haufe einfchließt, dort nach die laͤngſt Ver 
fRorbenen beneidet. .. Dieſe Krankheit hat auch bie Kirche ans 
gegriffen, und Alles In Unordnung gebracht und hat die Berbind- 
ung ber Gueder getrennt; denn der Neid hat uns die Waffen in 
die Hand gegeben, womit wir uns untereinander r.Aekclgen. Der 
felde ebendaſelbſt hom. 27. 


4) Geſchichtliches. 

Die heilige Schrift erzählt und viele ahſchreckende Beiſpiele 
won Neid. So hat ber Neid die erſte Sünde in die Weft gebracht, 
und mit ihr ben Tod. Weich. 2, 24. — Neid bat den erſten 
Mord vollbracht; denn aus Neid tödtete Kain. feinen Bruder Abel. 
Gen. A — Aus Neid verfolgte Sant den David und fuchte ihn 
zu toͤdten. 4. Fönig. 18. — Aus Neid haben bie Söhne Infobe 
ihren Bruber Jofeph in die Sklaverei verkauft, Gen, 30. — Aus 
Neid brachten bie Juden unfern Herrn und Heiland an das Fre. 

Aus Neid töbtete der türkiiche Kaiſer Soliman ſeinen eigenen 
Sohn; denn als dieſer von einem ſiegreichen Feldzuge gegen die 
Perſer zuruͤckkehrte, und die Byzantiner mit. allgemeinem Jubel 
ihn feſtlich empfingen, fo ließ ber Vater denſelben riligſt zu ſich 
ruſen und in feinem. Gemach erdroſſeln. — Eben fo. mordete aug 
Neid Cambyſes, König ber Perſer, feinen Bruder, weil dieſer ben 
Bogen fefter fpannen Tonnte, als er ſelbſt. 
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gateb von Bitry erzählt, daß einmal ein Eönlg einem Rei, 
Michen und einen Geizigen verfprach, er werbe einem Feen geben, 
was er ſich von ihm erbitte, doch fo, daß dasjenige, was ber zuerſt 
Bitiende verlangt, dem Andern boppeit gegeben werden fol. Ba 
nun keiner zuerſt feine Bitte vorbringen wollte, befahl ber: König 
dem Neidifchen, zuerſt zu bitten. Diefer bat nun, daß ihm ein 
Auge aubgeriffen werde, in ber Hoffnung, dab dann ber Andere 
Beide verliere; denn um etwas Gutes wollte er nicht bitten, weil ihm 
der Gebanke unerträglich war, baß ber Andere es doppelt erhalte. 

Themiſtokles benelbete den Mittiades wegen ber Ehren, bie 
Mm um feiner erfochtenen Siege willen erwiefen wurden, fo fehr, 
daß er des Nachts nicht mehr fchlafen Tonnte; da man ihn num 
feagte, warum der Schlaf ihm fliehe, gab er zur Antwort: Die 
Siege des Miltiades laſſen mir keine Ruhe. | 


F 5) Gleichniſſe. 

Wie das Feuer um ſo heftiger auflodert, je mehr man ihm 
Holz zulegt; fo wächst ber Neid um fo mehr, fe höher das Gluͤ 
bes Nächften ſteigt. 

Wie denen, die in der — wandeln, der Schatten folgt, 
fo den Gluͤclichen der Neid. 

Wie das Eifen vom Rofte verzehrt wird, fo reibt fich ber 
Kleider burch feine eigene Reidenfchaft auf. 

Wie die Motte das Kleid gernagt, fo zerfeißt der Neib das 
menfepliche Herz. 


Ei 6). Spruͤche und Brunblähe . 
- Geht der Wagen gut, fo hängt fich ber Neid ale Nadſchuh an. 
- Aliena nebis, nostra plus aliis placent, b. h. 
Anderer Beute Wühe haben immer vollere Guter, 
".. :Justius invidia nihil est, quae protinus ipsum 
Authorem rodit, discreciatque suam, d. h. 
». Der Reider it fein eigener Henker. ' 
:: Mer Neid, pflegte Theophraftus zu jagen, macht den Menſchen 
doppelt unglüdlich: einmal wegen bes eigenen Unglucks; dann aber 
auch wegen des fremden Glücks. 
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8 einmal. Arifroteles -gefehgt wurde a6: der ink, u 
er zur Antwort: Der geſchworne Weind alles Hüdes.. —. 
Anacharſis pflegte dem a un — ha nennen, * dab 
He; ——— zZ 


D Für wie ren der Reib: —28* ann 
ſehen wird. , 


Ä — Neid wird Häufig nicht für das gehalten, was er in bei 
That if, für eine ſchwere Sündez ja ‚min: ſtndet ba deniſelden oft 
gar nichte Sündhaftes. Dieſes, fagt ber Heilige Thomas von 
Aquin,' mag daher kommen, weil Ad Lafter feinen Sig in der 
Tiefe des Herzens Hat, umd ſich Außerlich: fo viel al® möglich zu 
verbergen ſucht. Auch daher mag ed kommen, daß ber Neider die 
Größe jeiner Suͤnde nicht einfieht, weil: er für feine Gemürhe« 
Rimmung ſogar ſcheinbare Eniſchuldigungen vorbringt. So -fagl 
Mancher: Ich bin bdieſem Menfchen: eigenttläg nicht boͤſe, ſondern 
nur darüber ungehalten, daß er im Schooße des Gluͤckes fit, ohne 
daß er es verbieht, und obſchon er :den größten MNißbrauch bavon 
macht, Allein dieſe Einwendung erſcheint in ihrer ganzen Richtige 
keit; wenn man ‚erwägt, daß der Menfch in feinem Urthen ſehr 
truͤglich iſt. Bar oft halt man Einen feines Glückes für unwuͤr⸗ 
Dig, ber es in der That nicht if, und eben fo oft findet das Ge⸗ 
gentheil ſtatt. Gott allein iR ein untrüglicher Riter; ihm ſollen 
wir daher auch alles Bericht uͤberlafſen. Sehr oft kroͤſtet mar 
ſich auch damit, daß man ſagt: „Ich ſchade ja durch meinen Neid 
Niemanden.“ Allein dieß beruht anf großer Täuſchung. Du richteff 
durch deinen Heid: allerdings ſehr großen Schaden an; denn din) 
mal ſchadeſt du die ſelbſt. Du raubſt dir dadurch alle Ruhe und 
allen Trieben des Herzens, und machſt dich völlig. untauglich, etwas 
wahrhaft. Gutes zu thunz du verletzeſt überdieß das wichtigſte Ber 
bot im Evangelium, naͤmlich das Geſet ber Liebe. Uhr; den Nach⸗ 
Ren läßt ber Neid nicht lange unbefchädigt 5: denn dieſes Laſter 
wird nicht: Immer im Herzen verſchloſſen bleiben, ſondern bald in 
Handlungen hervortreien. Ein Beiſpiel iſt Kain; er bemeibetr 
feinen ®euber Abel, weil er bei Bott in größerer Gnade fund: 
Eine Zeit lang: blieben biefe :Wefühle Im Herzen verborgen; ‚aber 
zuleßt traten fie in fchanberhafter Welfe hervot, und machten ben 
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Kain zum: Brubermörber. Bar: oft fühet der Weib noch heutigen 
Tages zu Raufhändel, zu Schlägereien und ſelbſt zum Morde. 
Kömmt man aber auch nicht. fo weit, fo vergißt man ſich doch zu 
andern, nicht minder böfen Handlungen: man wird ein Berleums 
ber, ein Ehrabſchneider, und befchäbiget und DE den Aus 
dern noch auf mandherlei andere Weiſe. 

Darum täufche ich Niemand; "Halte Keiner ben Reid für etwas 
Unbebeutenbes, ſondern erkenne er in demfelben eine große Sünbe, 
und ‚fiehe. er fie, fo viel ihm möglich, iR. ; 


Wie häßlich und abſcheulich das Laſter des Neides iſt. 

Wenn ich euch das abſcheulichſte, thoͤrichteſte und haſſen owertheſte 
Laſter nennen muß, dann habe ich es euch. im dem Worte Neid 
genannt. Ich will euch dieſes Laſter zuvor in einem Gemaͤlde ſehen 
laſſen. Als man einmal einen Maler erſuchte, er möge duch. einen 
Neidiſchen im recht Iebendigen-. Barben darſtellen, befann ſich ber 
gute Mann fange Zeit; dann ging er Sin, griff nach feinem Binfel 
und zeichnete eine Figur, weiche eine alte, runzlichte Perſon, mit 
eingefallenen Wangen, . abicheulichen,. Augen und ganz verzerrter 
Geſtalt vorftellte; zugleich gab er ihr einen großen Wurm bei, weh 
her diefen Tobtengerippe bie Eingeweide herausfraß. Wahrbaftig, 
das iſt das Bild des Neibigen; denn das Alter biefer entſtellten 
Perſon deutet an, daß der Neid ſchon ein ſehr altes, tiefeingewur⸗ 
zeltes Laſter ſei und mit der Welt ſelbſt feinen Anfang genommen, 
wie geſchrieben ſteht: Durch den Neid bed Teufels iſt der Tod in 
die Welt gefommen. Die abgezehrte und magere Geſtalt zeigt am, 
baß her Neib Jene gerbeiße, welche bamit behaftet find, Der Neid 
zehrt an. dem Menichen, ex frißt fein Fleiſch auf, und läßt ihhm 
Nichts mehr als Haut und trodene Gebeine übrig; denn ſelbſt im 
biefen iſt Gift und Schmerz; ber Neid, fagt die Schrift, if wie 
Eiter in den Gebeinen. Der Wurm endlich, welcher das Herz und 
bie. Eingewtide dieſer Mißgeſtalt zernagt und auffrißt, Felt den 
Zuſtand ſeiner Verdammung bar. Der Neidiſche iR fchon auf ber 
Gede verdaumt; fein Reben iſt eine fortwährende Bein, eine uns 
ausgelehte Marter, eine wahre Hölle. Alles dieſes wird. uns noch 
Earer einleuchten, wenn ich euch ben Reid näher in feiner ganzen 
Abſcheulichkeit wor Augen ſtelle. ; 
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Was iR, meine Theuern, der Reid? Er if eine Traurigkeit 
über das Gluͤck des Naͤchſten und eine Freude Aber fein Unglüd. 
In dieſer Hinficht iſt der Neid eine Ratter, die dem, welcher fie 
an fih Hat, fortwährend: den Leib. zerreißt; er iſt eine Schlange, 
weiche ihn immer mit Ihrer Zunge fticht; ein Wurm, der ihn 
innerlich verzehrt und aͤußetlich austrocknet. Schimpflicher Arg⸗ 
wohn, freventliche Urtheife, boshafte Auslegungen find die gewöhn« 
lichen Gedanken bes Neiders; Zom, Haß und Feindfeligfeit finb 
die Ausbräche feines Herzen. Furcht, es möchte fih ihm ein 
Nebenbuhler erheben, Verdruß, wenn fich wirklich einer findet, und 
Begierde, benfelben zu ſtuͤrzen, iſt das Verlangen feines Willens. 
Deßwegen ift ber Neidiſche vol Unruhe und Mißvergnügen ; er iſt 
ber immer Gefolterte und immer Gepeinigte; in feiner Seele kehrt 
feine Zufriedenheit ein, fein Herz weiß Nichts von Ruhe und 
Freube; fein Inneres ift zerriffen, fein Sinn iſt verwirrt, fein Ver⸗ 
fand geblendet, feine Vernunft zerrüttet, alle feine Seelenfräfte find- 
in völliger Unordnung und Auflöfung, — ein wahrhaftes Bild der 
Hölle, ein wahrhaft Berbammter und vom Teufel Berfolgter. 

Der Neibiſche iſt voll won Eigenliebe, voll von Selbftfucht und 
voß son Stolz und Eitelkeit; Er iſt unzufrieden mit den meiften 
Einrichtungen der Welt und des gefellfchaftlichen Lebens; er fpäht 
ſowohl das Gute als dag Böfe, was Andere an ſich Haben, forgs 
fältig aus, wie auch bie ‚glüdlichen und wibrigen Begebenßeiten, 
die fich mit ihnen zutragen; er naͤhrt feinen Gram mit der Bor- 
ſtellung der erſtern und ergögt ſich am denen ber letztern. Anftatt 
ſich mit den Krößlichen zu freuen, und mit den Trauernben zu wei⸗ 
nen, freuet er ich oft ba, wo Andere weinen, und weinet, wo fie 
fi freuen. Seine Freude alfo, wie fein ganzes Wefen iſt wahr⸗ 
haft teufliſch. Bon fich ſelbſt und feinem wermeinten Verbienft ein- 
genommen, macht er fich gleichfam zum Mittelpunkt alles befien, 
was if und geſchieht, betrachtet und beurteilt Alles nach dem 
Verhaͤltniſſe, in welchem es zu ihm fteht, möchte gerne Alles jelbft 
fein, Alles ſelbſt Haben, Alles ſelbſt thun, Altes felbft ausrichten, 
Alles felbft genießen, und glaubt, daß Ihm Unrecht gefchieht, wenn 
ihn Andere Hierin übertreffen und ed ihm zuvortfun. Man fchlägt 
dem Reibifchen eine töbtliche Wunbe, wenn man einen Andern 
außer ihm lobt. Diefer neue Saul Tann es nicht bulden, daß ber 

MWifer, Leriton f. Prediger. IIH. 32 
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gerechte David in Ehren gehalten werde. Das Glück jedes Andern 
iR ihm eine fchmerzliche Bein; es If ihm gu wenig, felbft glüdlid 
zu fein, zu feinem eingebildeten Gluͤcke gehört nothwendig auch noch 
ber Umftand, Andere unglücklich zu willen; ber Segen, weichen ein 
Zweiter empfängt, fcheint ihm ſelbſt eine Verfluchung zu fein, bie 
man auf Ihn wirft: das ae Ungläd Luc ber Maßſtab feines 
Gluͤckes zu fein. 

So ift ber Neidiſche. ö wie viel Eclechtigkeit, wie viel Boökeit, 
Niederträchtigfeit und Berruchtheit liegt in Ihm! Sein Haß erfredt 
ſich auf Alle; er haßt bie, welche ober ihm find, weil er ihnen nicht 
gleich ift; er Haft bie, welche unter ihm find, weil er fürchtet, fie 
möchten ihm gleich werden; er haßt bie, welche. ihm gleich find, weil 
ex nicht mehr iſt, als fie. Der Neid iſt eine Traurigkeit, ein Berbruß, 
ein Haß, ein teuflifcher Widerwille gegen ben Naͤchſten. Der Neidiſche 
it ein unverföhnlicher Feind. Er denkt immer auf Böfes und auf 
Rache, und er unterſcheidet fich weſentlich von jebem andern Radh 
gierigen. Ein gewöhnlicher Feind raͤcht fih. nur deßwegen, weil man 
ihn beleidigt Hat. Wenn baher ber Beleidiger fein Unrecht einſteht, 
fih verdemüthiget und einige Genugthuung leiftet, jo legt bee Erzuͤrnte 
gerne feinen Zorn wieder ab. Ganz anders ber Neidiiche; ihn hat 
‚Niemand beleidiget, Niemand hat ihn gekränft, Niemand ihm Böſes 
zugefügt, und dennoch trägt er gegen feinen Bruder, ber ihm Boch 
nicht das Mindefte angethan hat, einen teufliichen Haß im Bergen; 
er kann fih nicht ausföhnen,. knirſcht mit den Zähnen gegen ihn, 
und hätte bie größte Freude daran, ihn Ins größte Elend geftürzt 
zu fehen. Und warum bat der Neidifche. fo große Wuth und fo 
unbändigen .Zorn gegen Perfonen, bie ihn nie beieibiget Gaben? 
Diefes fagen zu müflen, ift noch dag Schrecklichſte. Die Wohl 
fahrt feiner Brüder, fogar aufrichtige Tugend und Froͤmmigkeit if 
ihm ein Dorn im Auge, fo zwar, daß ber Neidifche mit Höllifcher 
Begierde verlangt und wünfcht, fein Mitmenich möge burch Wider: 
wärtigfeiten und Drangfale aller Art unglüdfelig werden; ja fo 
gar er möge lafterhaft und unbußfertig leben und für die gange 
Ewigkeit in der Hölle zu leiden haben. Wahrhaftig, das Heißt im 
ber Wildheit ſelbſt unter die raſendſten Thiere noch Hinabfleigen. 
Denn bie unbänbigfien Ihiere, wie Löwen und Tiger, die doch zur 
Grauſamkeit geboren find und aller Vernunft entbehren, gehen in 
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ihrer With und in Ihrem Grimm micht fo weit, als der Neidiſche. 
Sie frefien zwar andere Thiere auf, aber nur:um ſich zu naͤhren; 
fie gerathen zwar in Wuth und Grimm, aber nie ohne Urſache und 
ohne gereist worden zu fein; ja felb' die argliftige Schlange, ein 
Sinnbilb bed Neides, beißt nicht und fpeit ihr Gift nicht aus; 
außer man habe fie verwundet und mit Füßen getreten. Deu 
Neidiſche allein iſt alſo jenes Ungeheuer, welches ohne gereizt und 
befeibiget worben zu fein, feines Gleichen, feinen Mitbruber unb 
Mitmenfchen, zerreißt und aufzehrt. Ja nicht bloß zum Ungeheuer 
macht der Neid ben Menſchen, fondern auch zum. Teufel und Se 
tanz. benn der Reid macht eigentlich den Teufel, und es if, ſagt 
ein heiliger Kirchenlehrer, kein anderer Unterfchieb zwiſchen einem 
Engel und einem Teufel, als daß der Eine mit ber Liebe, ber An 
dere mit dem Neide befeelt iR$ koͤnnte Lueifer an die Stelle des 
Neides die Liebe fehen, jo würde er augenblidlich wieber zum Seraph 
werben. Der Heilige Chryſoſtomus fagt fogar, daß ein nelbiſcher 
Menſch den Teufel noch an Bosheit übertreffe; denn ber Satan, 
ſchreibt dieler Kirchenlehrer, beneidet zwar, aber nicht feines Gleichen, 
ſondern nur die Menſchen; du aber, o Menſch, uͤbſt gegen diejeni⸗ 
gen Reib aus, welche mit dir von gleicher Natur und Weſenheit 
find, welche mit dir Glieder eines Leibes find, du morbeft bein eigenes 
Fleiſch. Du begeht alſo ein ſelbſt bee Hölle unbelanntes und 
fremdes Lafter. ‚Ferner, bie Teufel beneiden bie Menſchen und wollen 
fie verderben, aber deßwegen, damit fie Sitaven an ihnen haben 
und die Zahl ihrer Untergebenen vermehren; zudem tragen auch 
die Menſchen einen unverföhnlichen Haß gegen fie, und es ift Nichts; 
wovor fie mehr Abſcheu haben, als vor ihnen. . Daher ift es nicht ° 
zu wundern, wenn auch bie Geiſter der Finſterniß ihnen entgegen. 
find, und fle ind Unglüd ziehen möchten: aber was entfchuldiget: 
benn deinen Neid, welchen du gegen beinen Nächſten traͤgſt, bos⸗ 
hafter Menſch! 


9) Wie verderbenbringend ber Neib iſt, und wie m 
er jeber Tugend entgegen iR und alle Sünden be. 
‚  förbert. 
Wer mit der Sünde des Neides behaftet iſt, ber geht gewiß 
verloren; ber Heilige Paulus zähle den Reid unter. die Sünden, 
32 * 
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weiche vom Himmel ausfſchließen Gal. 6., und ber heilige Bafitins 
fagt. von ihm, daß er ein unertraͤgliches Uebel, ein Erbe ber alten 
Schlange, eine Erfindung des Teufels, ein Unterpfand der einigen 
Dual, ein Hinderniß der Frömmigkeit, der Weg zur Hölle wub 
bie Beraubung bed Parabiefed fel. Der Heilige Cheyſoſtomus aber 
bemerkt: Wenn der Reidifche auch die Reinigkeit der Jungfrauen 
hätte, wenn er bie Abtoͤdtungen der Cinſtedler übte, wenn er bie 
Wunder Mofes und Bault wirkte, dennoch wäre er ſchlechter und 
aͤrger als Ehebredher, als Diebe und Kirchenraͤuber. Meine Theuern, 
fehließt daraus auf bie Strafen, welche der Neid nach ſich zieht. 
Sehet, Rain begeht dieſe Suͤnde, und weil:er fie begangen, fo iR 
er von Gott verfiucht worden, daß er unflätt und heimathlos her 
umirrte, und feine Ruhe mehr in.jeinem Herzen fand. Miriam, 
bie Schweſter Mofes, begeht diefe Sünde, und bie haͤßliche Krank; 
heit des Ausſatzes fraß ihr zur Strafe das Fleiſch vom Leibe weg, 
und Mofes. war nicht im Stande, durch fein: Gebet dieſem Tiebel 
Einhalt zu thun, ba er boch bei einer andern Gelegenheit von Bott 
die Erhaltung des ‚ganzen Volkes erbeten hatte. Pharao begeht 
diefe Sünde, und zur Strafe wurde er verblendet, verſtockt und um- 
bußfertig. und fand endlich im rothen Meere feinen Tob und fein 
Grab. Und dieß if. überhauptd das Ziel, nach welchem ein Jeder 
läuft, der von biefer Leidenſchaft beherrfcht wird; denn allmählig 
fängt man an, bie Sänbe bes Neides für gering zu halten; Hält 
man fie aber für gering, fo fürchtet. man fie nicht mehr; wenn 
man fie nicht mehr fürchtet, fo verachtet inan ſie; wenn man fie 
verachtet, fo meidet man fie nicht mehr; wenn man flo nicht mehr 
meibet, fo biendet man fich fo weit, biefelbe ſogar zu entſchuldigen 
und zu rechtfertigen, und wenn man fkh einmal bis dahin ver- 
tert Hat, fo richtet man ſich zu Grunde und verbammt ſich. 
Sehet den Abgrund, in weldden der Neid ſtuͤrzt! — Der Neid 
unterfcheibet fich auch dadurch vor allen übrigen Leidenfchaften, daß 
er mit allen Tugenden in Kampf tritt, während jede andere Leiden; 
ſchaft nur mit ber ihr entgegengefesten Tugenb Ind Feld zieht; Der 
Reid bekämpft die Demuth; ber Neider muß hoffärtig fein, fagt 
der Heilige Auguftin, benn der Neid If ein Abkoͤmmling des Stol 
308. Der Neid führt zur Berblendung und Unwiſſenheit; benn ber 
Neidiſche, Iefen wir im Buche der Weisgeit, hat keinen Antheil an 
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Der WeiöHeit; ver Neid raubt die Aufrichtigkeit und Offenherzigfeit; 
denn das Auge des Neibifchen, heißt es in der göttlichen Schrift, 
in ſchallhaft; der Neid if dad Grab ber Liebe; denn bie Liebe ift 
nicht neibifch, nicht aufgeblafen, nicht hochfahrend, fagt der Apoſtel; 
der Neid löſet die Bande des Friedens, der Einigkeit und Freund⸗ 
ſchaft; denn was Anders als fchänblicher Neid mmcht oft. Herzliche 
Freunde zur ingeimmigen Feinden; was Anderes als Neid führt: oft 
zwiſchen Nachbarn, die biäker einander gegemnfeitige Gefuͤlligkeiten 
erwieſen, .eine aͤrgerliche Scheibewann auf? Was Anderes, ald Neid 
blast oft in Familien, wo nur Ein Sinn, Ein Her; und Gin Geiſt 
biöger geweſen, die Fackel der Zwietracht an? Der Reid hindert 
jede Tugend; wie können bie gute Menſchen werben, fagt —— 
welche wegen bed Guten boͤſe werben? 

Der Reid iſt zugleich ber haͤßlichſte Undank gegen Gott. Der 
Neidiſche mißkennt Die Gutthaten, welche ſeine freigebige Hand 
ihm unverdlent ertheilt, weiß eben dieſe Hand auch gegen Andere 
ſich öffnet. Ein ſolcher Boͤſewicht empört ſich gleichſam gegen Gott, 
und will ſeiner Güte Grenzen ſetzen. Er allein will mit nt 
thaten uͤberhaͤuft werden; ihm allein ſoll das Gluͤd beſtuͤndig lächeln, 
über ihn allein ſollen fich nie Gewitterwelken zufammenzichen: 
Daran aber, daß Bott allen Menſchen Gutthäͤter und Vater iſt; 
daß er alle. Menſchen wie Kinder liebt und —1— gluͤcluch haben 
will, daran benft der Neidiſche nicht. 

Der Neib IR ganz und gar dem Geifte des Chriftentkums 
zuwider; denn der Neider ift ein allgemeiner Feind bes Menfchens 
geſchlechtes; wie der Geizige if er nach irdiſchen Gütern luͤſtern, 
und wie der Ehrfüchtige ſtrebt ee nach Lob und Ehre; aber ihm 
genügt ed nicht, Gelb und Ehre zu Haben, fondern er kann ed nicht 
feßen und will es nicht dulden, baß auch Andere Schäbe ſainmeln 
und zur Ehre gelangen. Diefe finftere Leldenfchaft erſtickt gänzlich 
den Achten Geiſt bes Chriſtenthums. Denn die Ratur bat dem 
Menſchen ein’ zärtliches, gefuͤhlvolles Herz gegeben, bamit'wir durch 
ein thätiges Muleiden an jedem fremden Ungtüd Theil nehmen 
und und :mit einander freuen, wenn dem Einen ober Andern etwas 
Gutes begegnet. Das Ehriftentfum aber, weiches bie Menſchen 
fo innig vereint, daB fle gleichſam alle Glieder Eines Leibe wer⸗ 
den, verlangt von und, bag wir Alle nur Ein Herz haben follen, 
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und daß dad Bfüd ded Einen das Glück Aller und auch das Un⸗ 
glüd des Einen da6 Ungläd Aller fein ſoll. Run aber, was if 
biefen Heiligen Lehren und feligen Geſinnungen mehr entgegen, als 
bie Gemütheftimmung bes Reiviichen, ber bie Naturgefühle erſtickt 
und alle Lehren bes Chriſtenthums verabfepeut ? 

Der Reid iſt überbieß bie Quelle zu aflen Sünden und Laflern. 
Durchblaͤttern wir bie heilige Geſchichte, und laflen wir es und 
fügen, welche Frevelthaten dieſes Laſter ſchon außgebrütet hat. 
Kain Hatte den liebreichſten Bruder; nie wurde ex von ihm belei⸗ 
biget, nie von ihm gefräntt. Sie waren bie einzigen zwei Brüber 
auf ber Welt, und der ganze Erdboben Hätte wohl hinreichen fol 
fen, die Herrichfucht des gottlofen Kain: zu erfättigen. Allein ats 
Kain ah, daß fein Bruder in ben Augen Gottes "wohlgefälliger 
fei, benn er, faßte er den ſchauerlichen Entichluß, feinen Bruder 
tobt zu ſchlagen. Unter bem Scheine der Freundſchaft lodte er ihn 
auf das Feld Hinaus, fern hinweg von ben elterlicden Augen. Gier 
erhob er feine verbrecherifche Hand und wuſch fie im Binte bes 
unfdgulbigen Abd. Neid Hat alfo ben erfien Brudermord voll⸗ 
bracht. — Der äguptifche Joſeph wurde ebenfalls aus Neid unb 
Mißgunſt von feinen Brüdern hart verfolgt. Der Bater lichte 
nämlich den guten und wohlgefitteten Joſeph vor allen feinen Abri- 
gen Söhnen, und gab es oft zu erkennen. Dieß erregte ben Weib 
und die Eiferfucht der andern Brüder, welche von nun an auf ben 
Untergang bed guten Joſeph dachten. Die Gelegendeit bot ſich 
bald dar; denn ber Vater fchidte feinen Joſeph zu ben übrigen 
Sößnen, weiche in der Wuͤſte die Heerbe weibeten, um von Ihrem 
Befinden Kunde einzuziehen. Kaum erblidien bie eiferfüchtigen 
Brüder ben Barmlofen Joſeph, fo wollten fie ihn töbten; aus Unabe 
jedoch warfen file ihn in eine alte Eifterne, zogen ihn aber bald 
wieder heraus, und verkauften ihn unbarmherzig an ismaelit iſche 
Kaufleute nach Aegypten. — Der König Saul Hatte alle Merk 
male der Unterwürfigleit von David empfangen: dieſer heldenmü⸗ 
thige Jüngling Hatte ihm namhafte Berbienfte geleiftet, er Hatte 
durch feine Kuͤhnheit ben Riefen Goliath erlegt, und dadurch bie 
Schwach vom iſraelitiſchen Heere abgewendet und ben Hochmuth 
ber Philiſter gedemuͤthiget. Saul hätte dem David dankbar fein 
ſollen, allein vom Neibe gebienbet, verfolgte ev feinen Wohlthäter 
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auf allen Wegen, ließ ihm in dein abgelegenften Ktüften feine Ruhe, 
fonbern firebte ihm nach dem Leben und bot ganze Sriegäheere 
gegen ihn auf. — Daniel war ari bem Hofe bed Königs Darius 
ein Beifpiel der Weisheit, und alle Tugenden glänzten an ihm 
im hellſten Lichte, Er genoß auch fo fehr die Gunſt des Koͤ⸗ 
nigs, daß berfelbe befchloß‘,. ihn zum Zweiten im Reiche zu 
machen. Dieß war genug, ben Neid der Großen zu weden; fie 
fannen auf feinen Sturz und brachten es endlich dahin, daß ihn 
Der Koͤnig in eine Loͤwengrube werfen ließ, woraus ihn aber bie 
Allmacht Gottes wunderbar wieber befreite. — Und was hat den 
gottlofen Herobes zum bethlöhemitifchen Kindermord bewogen? IR 
e& nicht ein fchänblicher Nelb und eine bloße Eiferfucht gegen den 
Weltbeiland geweien? Gr Hatte fi auf die ungerechtefte Weife 
die Stone geraubt und fie gegen alle Geſetze behalten. Nun er 
fägrt er, daß ein neuer König geboren ſei; er tobt; vom Zorne 
und von ſchaͤnblichem Neide angetrieben, entfchließt er fich in feiner 
Wuth und Graufamfct, Henkersknechte auszufchiden und alle Kin⸗ 
ber von und unter: zwei Jahren zu Bethlehem und ber Umgegend zu 
ermorden. Sehet daB. fchredliche Werk des Neides! Und noch 
mehr, der Neib Hat auch jenes Verbrechen begangen, in befien Ans 
blick die Sonne ſich verfinflerte, die Erde zitterte, bie Felſen zer 
fprungen find und bie ganze Welt in Beftärzung gerathen ift: ber 
Reid Hat den Gottesmord begangen und Jeſum Ehriftum and Kreuz 
geſchlagen. Solche ſchauerliche Verbrechen find In Folge ded Reis 
bed ſchon vollbracht worden. Der Neid ift es auch, ber ben Tob 
uraufaͤnglich in die Welt gebracht, wie gefchrieben fteht: Durch den 
Neid des Teufels kam ber Tod in bie Welt. Der Neid ift es, 
weißer fo viel Unheil, fo viel Leidweſen, fo viel Betrübniß unter 
bie Menſchen bringt; ver Neid iſt es, ber oft blutige Kriege ans 
facht und gräuliche Verheerungen hervortuft; ber Neid if es, ber 
Spaltungen und Ketzereien gebärt, ber die Zunge ber Verleumd⸗ 
ung fpist und bas Gift bed Spottes aus hundert Mäulern aus 
fpeit; ja ber Neid ift es, durch welchen jene alte Schlange alle 
BDosheit auf die Erde auswirft und ihren Gifthauch ausathmet. 
Der Neid iſt die Duelle aller Sünden; denn ber Neibifche iſt voll 
Unwillen, Zorn, Groll und Bitterkeit: Wirb er unter ſolchen Um⸗ 
fländen, beſonders bei Anfaͤllen feiner Wuth, für die Religion Acht⸗ 
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ung haben und auf Pflicht und. Verbot Rüdficht nehmen? Wirb 
er, wenn fich eine @elegenheit;zeigt, feinen Groll und Unwillen 
zu entladen, ſich um bie Schänblichkelt ber Mittel befümmern, und 
werben ihm nicht alle gleich willfommen: fein, wenn er nur damit 
Jene kraͤnken kann, deren Gluͤck ihn beleidigt ? Verkeumbung, Zabel, 
verborgene Raͤnke, Heimliches Aufhetzen, bemäntelte Ungerechtigkeit 
und taufend andere dergleichen Mittel feht er wechſelweiſe in Des 
wegung, und gelingt es ihm nicht, denjenigen, welchen er beneibet, 
bamit zu erreichen, und feine frohen Tage zu trüben, fo finnt feine 
verbiffene Wuth wieder andern Wegen nach und wirft ih in einer 
beftändigen Unruhe immer mit neuen Anfchlägen herum, Wer wirb 
bemnah bie Sünden und Berbreihen aufzählen, beren ber ven 
Reid geplagte Menſch fich ſchuldig macht? Wer wirb alle Later 
mit Namen nennen, weldhe aus biefer unfeligen Wurzel hervor⸗ 
wachen? So iſt denn ber Neid ein Gift, welches ben Menſchen 
aller menfchlichen Gefühle beraubt, und ihm eine Wuth und einen 
Zorn eingibt, der nicht kann ausgebrüdt werben; er iſt ein ver- 
borgener Krebs, welcher das Weſen feiner Seele anfledt und bie 
Fäulniß bis in die Gebeine verbreitet. Statt ber Säfte und Feuch⸗ 
tigfeiten, welche bie gefunde Leibesbeichaffenheit ausmachen, füklet 
ber Neid den Menſchen mit fo gefährlichen, abſcheulichem Gifte 
‚an, daß ihm bas Gift der Natter und Schlange nicht mag ver⸗ 
glichen werben, fo zwar, daß ein Neidiſcher aus lauter Bosheit bes 
fteht und eine Sammlung von allen Gattungen Lafter und Berberbnig 
iR. Seine Zunge gibt Tauter töbtfiche Stiche, weiche. den guten 
Kamen bes Nächften verwunden; ee macht, daß bie beten Werde 
für Laſter angefehen werben; feine Augen fehen Nichts als das, 
was an Andern zu tabeln if, und find gefchloflen, wo bie Blicke 
auf Tugenden fallen; feine Hände und Füße, fein’ Verſtand umb 
fein Gebächtniß, fein Gemüth und fein ‚Herz, fein ganzer Leib und 
alt feine Glieder find im Dienfte ber Bosheit. 


10) Wie thöricht und ſchmachvoll das Laſter des 
Neides iſt. 


Welch ein Thor iſt nicht der Neidiſchez aus frembem Honig 
macht er fidh bie bitterfte Galle, Weich ein Thor iſt nicht ber. Reis 
diſche, in feinem eigenen Schooße naͤhrt er bie Schlange, von ber 








Neid Midgunft). 505 


er unnufförkich und. kammerlich gebiffen wich! O welch ein Thor 
ift der Neider! er fleht nicht nur gegen Bott und ben Nächken 
auf, fondern er richtet gegen fich ſelbſt bie empfindlichen Pfeile 
und quält fein eigened Herz: durch heimliche Unruhe. Der Reib 
iſt alſo bie größte Uingerechtigkeit, weil er Feind alled Guten IR; doch 
in jo ferne iſt er auch wieber Gerechtigkeit, weil et feinen eigenen 
Herrn auffeißt und verzehrt. Und eben das ift beim Neide noch 
das Bigenthämlichfie, und eben Hierin Liegt die Handgreifliche Thor⸗ 
heit und Verblendung bes Neiders. Jede andere Leidenſchaft 
bringt ihr eigenes Vergnuͤgen und jedes Laſter Hat feine eigene 
Ergögung, und deßwegen, weil es ſinnlich angenehm iſt, vollbringt 
man es; fo freuet den Hoffaͤrtigen bie Ehre, den Geizigen das Gelb, 
ben Unzuͤchtigen die Wolluftz aber was bringt denn ber Weib mit 
fih, worin eine Freude läge? Ihm bringt feine Leibenfchaft ur 
Berbruß und nur Bein, ex Hat in feiner Seele nichts ala Bitterkeit, 
und iſt fein eigener Henker. Er iſt alfo nicht bloß lieblos gegen 
feine Mitmenſchen, fondern auch graufem gegen ſich ſelbſt. Dir 
Gegenfand feiner Qualen ſchwebt ihm unaufhörlich ver Augen, 
und fo oft er feine Blicke auf benfelben wirft, fchlägt er ſemem 
Herzen eine neue Wunde, die niemals verbintet und niemals heilt, 
niemald vernarbt, weil feine Wünfche ‚nie in Erfüllung geben. 
Der Reibiſche tft um fo unglüdlicher und um fo elender, weit er 
bei allem Schmerze, ber in feinen Eingeweiden wühlt, und. bei allem 
Summer, der an feinem Herzen nagt, feine Theilnahme und kein 
Mitleid findet; er bleibt fich ſelbſt überlaffen, iſt gleichſam Himaus- 
geftoften ans dem 'menfchlichen Verbande und burcylebt in. bein Zus 
ftande der klaͤglichſten Vroftlöfigkelt feine jammervollen Tage; um 
fo elender und unglüdficher iſt ber Neidiſche, weil er gar keine 
Hoffnung und nicht eine ferne Ausficht zur Linderung feiner Schmer⸗ 
zen Hat. Denn wird ber Neider durch feine Miftgunft dem Naͤch⸗ 
fien fein Gluͤck, feine Ehre, fein Anfehen und feine ReichtHümer 
uehmen können? Und doch wäre hierin allein für ihn bie Linder; 
ung feiner Beinen und feines Grames. Ein fo ganz erbärm- 
liches Lafer iſt ber Neid, daB ſich der Reider ſelbſt vor. feiner 
Riederträchtigkeit ſchaͤmt und fich alle Mühe gibt, fich dieſes Laſtet 
abzuleugnen. Man rühmt ſich oft ber abfcheulichften Leibenfchaft z 
mancher Wolläfling erzählt freimüthig feine Ausſchweifungen, 
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mancher Betrüger ſchaͤmt fich nicht, feine. unerlaubten Kunſtgriffe 
zu enthuͤllen; mancher Lügner ſcheut fich nicht, feine Schande auf 
zubeden; fogar bem Geizhalſe iſt oft das Geſtaͤndniß feiner Gelb 
tiebe abzuzwingen. Aber der Neibifche getraut fich nie, fein Lafer 
eingugeflehen; er gibt fich im Gegentheile alle Mühe, dieſe feine 
Bloͤße zu bedecken und dieſe feine Schanbe zu verheimlichen, und 
doch verräth er ſich — der Unglüdlidhe, nur wieberum zu fchr, umb 
ſchreibt ſichs ſelbſt auf die Stirne und fagt es aus allen Zügen, daß 
er dieſer Rieberträchtige fei und dem Neide biene, O fehet doch, 
wie viel Schlechtigkeit, wie viel Elend und Erbaͤrmlichkeit im Reib 
liege! Deine Theuern, wenn ed in irgend einer Stadt Menfchen 
gäbe, welche geſchworne Feinde der Sonne find und nichts fehn- 
licher wünfchen, als fie vom Himmel reißen zu koͤnnen; wenn biefe 
Einwohner in ihrem Hafle gegen bie Sonne täglich bie graͤulich⸗ 
fien Flüche und Verwuͤnſchungen ausftoffen würden, ja. wenn fie 
alle Steine gegen fie fchleuderten, und alle Pfeile gegen fie abs 
fehleßen würden; obwohl dieſe Geſchoße alle auf iären eigenen Popf 
jrüdfallen; wenn dann biefe Leute, weit idre Wuth gegen bie 
Sonne fruchtios ift, fich felbft mit ‚den Nägeln das Geſicht un, 
menſchlich zerfrapten und fich grimmig die Haare aus dem Kopfe 
reißen würden: Freunde, was würdet ihr von biefen Leuten ſa⸗ 
gen, würbet ihr fie night für Berirete halten, würbet ihr fie nicht 
in Die Harrenhäufer fperren? Run aber fo machen e6 die Weibi- 
chen. Sie können bie Strahlen einer fremben Glüdfeligfeit nicht 
in teen Augen ertragen, und menden daher Alles an, den Wohlſtand 
bes Nächfien zu untergraben und zu vernichten. Wenn fie aber 
merken, daß ihre böfen Bemühungen von feiner Wirkung find, 
dann wuͤthen fle gegen ſich ſelbſt und richten fi) durch Traurig⸗ 
feit und innere Raferei völlig zu Grunde O fo fagt mir bodh, 
was ber Thorheit des Neides gleich koͤmmt? 


41) Wie fhwer ſich der Neidige befeprt. 

Alle Leidenſchaften find ſchwer zu verbeflern und werden aur 
durch große Mühe abgelegt; vom Neide aber gilt biefed mit beſon⸗ 
derni Vorzuge. Der Kitchenlehrer Eaffian fagt geradezu: Ber von 
ber Seuche ded Neides angeſteckt if, findet faft Feine Heilung much. 
Dieſes darf und nicht wundern; denn jeder Sunder befehrt ſich 
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me allmaͤhlig, und um fich defchren zu können, muß er feinen 
fündhaften Zußand einfehen, muß Reue über feine Sünden, feihe 
Berirrungen unb Abweichungen vom Gefege Gottes empfinden, ſoll 
unter Seufzern und Thraͤnen ſich anflagen und enblich fein Leben 
ämbern. Allein wie fol der Neiber zu dieſem Allen kommen? '&e 
kennt Den Zuſtand feines Gewiſſens nicht, und wie follte er ihn 
kennen, da er es ſich ja gleichfam ſelbſt ableugnet, vom Lafler des 
HMeides angeſteckt zu fen! Eben deßwegen gibt es bei ihm auch Feine 
reumuͤthige Anklage. Bittet man ben Neidiſchen (fagt ber Yellige 
Bafilius), er ſoll feine Krankheit offenbaren, fo ſchaͤmt er fi, fie 
zu erfennen zu geben, und er behält dad Uebel in fich verichtoffen, 
welches ihn zernagt und verzehrt. Bei dem Neider gibt es alſo 
Feine Erfenntniß, Feine Reue, Feine Anklage, und wie folite er «6 
unter ſolchen Umſtaͤnden zur Buße und Beflerung bringen können? 
Bann habt ihr wohl gefehen, daß fich ein Neidiſcher wahrhaft gei 
ändert und gebeffert Habe? Im Gegentheile feine Leldenſchaft wärhſt 
mit dem Witer, und in dem Maaße, als ber Leib abnimmt, ninme 
fie u; man behält fie bis in bie legten Tage feines ' Lebens .. 
fteigt mit dieſer Sünde oft ins Grab Hinein. 


12) Mittel gegen ben Neid, je 

Es iſt zwar ſchwer, das after des Neides abzulegen; allein 
auch Hier laͤßt fich ſagen: Was der Menſch nicht vermag, iſt bei 
Gott moͤglich. Und fo laſſen ſich denn doch einige wirkſame Mittel 
angeben, welche mit Gottes Gnade im Stande find, dem Reidiſchen 
die Augen zu öffnen, und ihn wieder zu Gott und feinem Heiland 
zuräczuführen und ihm von feiner Peftfeuche zu Nellen. Um zu 
diefem Ziele gelangen zu: können, erforfche dich ſelbſt, o Menſch, 
weich eine Hoͤhe dieſes Laſter bei bir bereitö erreicht hat. Be⸗ 
obachte Dich alfo feldft, mein Chriſt, und vorzüglich in ben Augen: 
blicken, wo bie Borzäge anderer in beiner Gegenwart Ind Licht de 
febt werben, und zwar jene Vorzüge, wodurch bu dich felbft gerne 
vor Andern auszeichnen möchte. Kannft du nicht von ganzem Her 
zen in das Lob einftimmen, das Andern gegeben wirds fucheft du dab⸗ 
felbe durch Zweifel, durch Einfchränfungen, durch ein bebentliche® 
Aber oder ein verbächtiged Wenn zu fchmächen; wirb bie fonft 
Beitere Stirne dadurch ummwölft, beine Munterkeit geſchwaͤcht und 
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nicbergebrüdt; fühl bu bei dem Allen eine gewiſſe Unbehaglichkeit 
oder gar Gram und Berbruß; zieht fich bein Herz zufammen, fett 
daß es fich erweitern fohte: iſt dieſes Altes der Kal, dann iſt es 
auch gewiß, daß Neid dein Herz beflede, und es bir an chriſtlicher 
Seſiunung und Nächitenliebe mangle. Haͤltſt du bich für beleibigt, 
wenn Andere ihre Vorzüge geltend machen; wenn fie mehr Achtung 
und Aufmerkſamkeit ale du auf fich ziehen, mehr Beifall finden 
und’ mehr Freundſchaftsbezeugungen erhalten als bu, obſchon fe 
bad Alles durch rechtmaͤſſige Mittel gefucht und erlangt haben, — 
fuͤhlſt du dich darüber beleidigt, — fo iſt es ‚heimlicher Neid, ber 
Dich beunruhiget, und bich ungerecht und parteitfch machts FR dir 
bie Nähe ſolcher Berfonen läftig, von benen du weißt, daß fie dich 
durch Tugenden und Berbienfte, durch Scharffinn und Big, durch 
Verſtand und Kenntniß, burch Pracht und Reichthum, durch Schön; 
beit und feine Sitten übertreffen; ift bie bie Naͤhe folder Perſo⸗ 
nen Häftig, fo ift es ficher, daß Neid bein Herz vergiftet, Ja, trägft 
Dan ſelbſt Fein Bedenken, Berfonen ‚- welche Vorzüge vor dir Haben 
unb bie ed bir in foldhen Dingen zuvor thun, in welchen bu felbſt 
gerne ber Erſte fein möchtet, trägft du kein Bedenken, ſolche Ber 
fonen zu verleumden, Verdacht gegen fie zu erregen, ben Werth 
ihrer Vorzüge zu verringern, ihnen Fehler anzubichten ober fie in 
ihren Unkernehmungen zu hindern; trägft du Fein Bedenken, Solches 
zu thun, dann biſt du fchon von einem hohen Grade des Neides befeffen, 
und es haben ſich Feindſchaft und Haß In deinem Herzen zu ihm geſelll 

Haſt ba auf ſolche Weiſe, mein Chriſt, kennen gelernt, wie 
weit bu won dieſem Uebel und ber Sünde bed Neides gebunden biſt, 
fo ſuche feine Duelle auf: bei bem Einen geht nämlich ber Neid 
aus bee Sinnlichkeit hervor, bei dem Andern aus bem Geize, bei 
Alten aus ber Hoffart; denn der heilige Chryſoſtomus nennt ben 
Neid eine Tochter des Hochmuthes. Iſt alfe Sinnlichkeit die Quelle 
bed Neides, fo tödte dich ab und verleugne dich felbft ; denn bie Ab⸗ 
rödtung iſt das Grab jedes Laſters und beſonders bed Neides. JR 
es der Geiz, fo betrachte Die Richtigkeit und Bergänglichkelt der 
iebifchen Güter und lerne mit Wenigem zufrieben fein. Kömmt bein 
Neid von ber Erhöhung, von dem Anſehen, bem Ruhme, der Weiss 
heit: und Wiſſenſchaft, den Tugenden und Bortrefflichkeiten Ger, 
womkt bu deinen Nächften ausgezeichnet fichft, iſt alſo ber Stolz 
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die Quelle beffelben, fo nimm beine Zuflucht zur Demuth; erkenne/ 
daß ber, welcher feine Brüder um geiftige Güter und Vorzüge bes 
neidet und ihm mißgünftig if, eine Sünde gegen den Heiligen Geiſt 
begehet, weiche weder in diefem noch im andern Leben Verzeihung 
ſindet) lerne ed einſehen, daß es viel ficherer ift und man viel wer 
nigeren Gefahren ausgeſetzt ift, wenn man in der Dunfelheit lebt, 
ald wenn man auf:den Leuchter ber Ehre geftellt if. Bebenke, wie 
vide EOdnige ihre Kronen vom Haupte legten, ihre Stepter aus 
den Händen. warfen und in Kloͤſter eilten, um dort in — Bw 
rüdgegegenheit ihre Lebendtage zu befchließen. E 

Um.dich ſodann im Haß gegen biefe Sünden noch mehr zu vefer 
fligen, fo: erwwäge, wie abfeheulich ber Reid IR, und wie leicht man 
von ihm angeftedt wird, Denn er if jedem Stand und jedem 
Älter gemein und gleicht einer verheerenden Seuche, melde in der 
ganzen Welt verbreitet I. Wenn Jemand fich durch feinen Fleiß 
und feine Sparfamteit ſchwingt, und fein Gut durch neu erwor⸗ 
benes verwehrt, fo fchreit fogleich der Neid, erfindet fänbhafte Ur⸗ 
theile und ſchaͤmt fich nicht, zu fagen, daß fich dieſer Emporkloͤmm⸗ 
ling durch ungerechte Mittel. geſchwungen habe. Wenn unter ben 
Künktern und. Handwerkern der Eine mehr Arbeit und mehr Zur 
trauen: befigt als ber Andere, fo laſſen ſich bie Zurüdgefehten unb! 
Beeinträchtigten von ber Leidenſchaft des Neides martern. Wenn: 
ein Arbeiter einen vortheilhafteren Lohn empfängt, wenn ein Dienſt⸗ 
bote in einem beſſern Haufe iR, ja fogar wenn ein Bettler reicheres 
Amofen erhält ald ein’ Anderer, fo fpielt ber Neid den Meifter- 
über fie, er macht fie murren und gibt ihnen Anlaß, daß fle fich: 
einander: feinbfelig verfolgen. Auch bie Großen der Erde, welche 
doch vom Glüde über Anbere erhoben: find, und welche hinlängliche 
Mittel.befigen, ich das Leben angenehm zu machen, laflen fich dennoch 
von dieſer Leidenfchaft vergiften und verbittern oft das Leben ein, 
anber durch Reid und Mißgunft. Dieſes Lafer findet alfo überalls 
bin; und zu.jevem Herzen ben Weg. Der Reid dringt bis In die . 
Kloͤſter ein; er verfchont ben Altarsdiener nicht; er hängt fi an: 
bie gefrönten Häupter ber Kürften; ex verwundet arm wie reich. 
Und er Halt ſich nicht bloß an das Zeitliche, er greift auch das 
Geiſtliche an: auch die Tugenden, die Andacht und Heiligkeit wer⸗ 
ben Gegenſtand feiner Wuth. Mein Chrift, wie vielmal empfindeſt 
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bu eine geheime Eiferſucht, wenn bu beine Brüber mehrmei aid 
du ſelbſt es thuſt, die heiligen Sakramente empfangen, fie länger 
ia der Kirche bleiben und fie für tugenbhafter gehalten fichft, als dich 
feLHR? Wie oft wirft bu von biefer hölliſchen Natter gebifien, wenn 
einem Andern ein Geſchaͤft befler gelingt ala bir? Wie oft empfin- 
deſt du einen töbtlichen Verbruß, wenn man in deiner Gegenwart 
deinen Naͤchſten mehr lobt und rühmt als dich? Wie gerne möch⸗ 
teſt dus dieſes Lob. verringern ober gar zernichten? Wie oft fuhh 
du es wirklich durch. ein geheimnißvolles Wenn oder ein bebentli- 
bes Aber zu vergiften? — Dieß Alled, meine Theuern, thut der 
Neid. Wie if er alfo fo nieberträchtig. und ſchaͤndlich. Und dieſe 
Betrachtung ſoll uns nicht Haß und Abſcheu gegen ihn einflößen? 
Bedenke, um dich im Haß gegen ben Reid zu beflärfen, wie 
wenig, basjenige, was gewöhnlich Gegenſtand bes Neides umter 
ben Menfchen if, den Neid verdient. Am meiften find naͤmlich nur 
Aeuperlichkeiten, Schönhelt, Stärke, Reichthum, Macht, Anfchen, 
Rang, Kleidung, Titel, Wohnung u. dgl. diejenigen Dinge, weiche 
Neid erregen, alfo Dinge, bie unter allen am wenigften von uns 
felbft abhängen, die wir oft ohne alled Berbienfi erlangen unb 
befigen ,. und beim größten Derdienfte verlieren unb entbehren 
fönnen; Güter, bie unter allen am ungewiffeften unb am vergäng- 
lichſten find, die meiften® feinen innern Wert haben, und bei 
beren Befip und bei deren Mangel man eben fo wohl glüdfellg ale 
ungluͤckſelig fein fann; Güter, bie uns fehr leicht zum Falſtrick 
werben, die uns fehr leicht zur Thorheit, zur Sünde und zum Las 
fer verleiten, und die und in mandherlei Arten des Blended ſtürzen 
koͤnnen. Berbienen wohl biefe Dinge, o Menſch, baß fie deinen 
Neid erregen; daß bu deßwegen biejenigen, welche fie befigen, mit 
Miſwergnuͤgen und Mißfallen betrachteft, fie deßwegen haſſeſt, bein 
Her; dem Gram übergibfi, und biv dadurch das Leben verbitterft ? 
Sind. denn alle diejenigen, welche mit diefen Borzügen prangen, 
„wirklich glädfelig? Und bift du gewiß, daß bu beinen Zuflanb wit 
dem ißrigen vertaufchen würdet, wenn du ihn ganz Tenneteh, 
wenn du fie nicht bloß in glänzenden Gefellihaften, fonbern auch 
in hem Innerfien ihres Haufes, in ihrer Einfamfeit ſehen, wenn 
du fie von ihrem Außern Schimmer entbülen und fo ſehen und 
beurtheilen Eönnteft, wie fie Gott fieht und beurteilt, und wie fie 
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ſich ſelbſt ſehen und beurtheilen, fo .oft fie zum Nachdenken kommen? 
Weißt bu denn auch, daß du wirklich gluͤckſelig und glücklicher als 
jest fein wuͤrdeſt, wenn dir die Vorzüge und Güter, bie bu au 
Andern beneideſt, zu Theil würden? Biſt du befien gewiß, daß bu 
dann aufrieben und vergnügt fein, dein Gluͤck mit Mäffigung tea« 
gen, zu deinem Beßten anwenden, und. baburdh dich ber ewigen 
Gtüdfeligkeit mehr wärbig machen wuͤrdeſt? Könnteft bu mis einer 
folgen Veraͤnberung deines Zuſtandes nicht eben fo viel und noch 
weit mehr verlieren als bu gewinneft? Und gibt es benn nit am 
dere Güter, bie weit befier, dauerhafter und begehrungswerther find, 
als jene, und bie bu fo gewiß erlangeft, als bu fie gewiß ſucheſt? Iſt 
nicht Tugend und Rechtſchaffenheit mehr als Macht und Reich⸗ 
than? Mebertrifft nicht die innere Vollfommenheit bloß Außere Vor⸗ 
zuge? IR nicht bad Bewußtſein ber Unichulb und Rechtſchaffen⸗ 
heit und die Verficherung bed göttlichen Wohlgefaliend unendlich, 
mehr werih, als alle Ehre und aller Ruhm dieſer Welt? Und 
fannf du biefe Güter, biefe Vorzüge, dieſe Seligfeit nicht in jedem 
Stande und bei jebem Maß bes Außern Glückes erlangen; Tannf. 
du alfo nicht in jedem Stande deine Befimmung und bein Ziel 
erreichen? So höre denn auf, beine Brüber wegen foldjer “Dinge 
zu. benelden, die einen fo geringen und ungewiſſen Werth haben, 
bie ihnen vielleicht felbft zur Laſt find, die vielleicht bein Unglück fein 
würben, unb bie weber fie, noch bich in bie Ewigfeit hinüber begleiten. 

Um dich im Haß und der: Berabfcheuung gegen ben Neid zu 
beſtaͤrken, fo erwaͤge bie entjeßlichen Mebel, welche dieſes Laſter von 
jeher in die Melt. gebracht und noch täglich in biefelbe bringt. “Du 
weißt den Urfprung bed geiftigen und folglich auch bes Teiblichen 
Todes aller Menſchen. Unſere erſten Stammeltern Haben nur in 
Zolge der Berfuchung gegen Bott gefündigt, und ber Teufel Hatı 
fie mur deßwegen verfucht,. well er ihnen ihres Gluͤckes wegen nei⸗ 
bifch und mißgünftig war. Mus biefer erften Sünde aber, welche. 
in Folge des Neides bes Teufels gefchehen war, find alle andern 
gefommen. Hieraus find entiprungen alle Strafen ber göttlichen 
Gerechtigkeit und alle Nebel und Leiden, welche die Erde bebeden; 
baraus find entiprungen bie Verdammniß der Berworfenen unb ihre 
unausſprechlichen Peinen, welche fie bie ganze Ewigleit hindurch 
ausſtehen, und ihre gräulichen Gottedlaͤſterungen, welche fie gegen 
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den Allerhoͤchſten ausſtoſſen. Der Neid IR auch heut gu Zage bie 
Duelle zu unzähligen Laftern. Vergl. oben S. 499. Soll biefe Er: 
wägung bich nicht mit Abſcheu gegen den Neib erfüllen? 

Mm dich im Haße gegen den Neld zu beſtaͤrken, fo betrachte 
den unglüdfellgen Zufland des Neiders. Was If denn ber Reis 
diſche? Iſt er nicht gleichſam das graufamfte unter allen wilben 
Tieren und das erfchreilichfie unter allen Ungeheuern? Betrachte 
feine wild herumfahrenden Augen, feine bleichen Wangen, fein 
mißgeſtaltetes Angeficht, feine zitternden Hände, feinen unruhigen 
und verwirrten Geiſt. Und wie erbärmlich zeigt fich der Neibdiſche 
nicht in allen Dingen; wie ohnmaäͤchtig iſt er nicht; wie verhaßt, 
verachtet erfcheint er nicht! Betrachte, wie ber Reibifche fein eigener 
Henfersfnecht und Peiniger ifl. Der Neider bat niemals Ruhe; 
ee empfängt fo viele blutige Streiche In -feine ſchwarze Seele, als 
oft er feinen Nächten im Gluͤck und in der Wohlfahrt fieht, und 
da die Breigebigfeit Gottes unerfchöpflich ift, und ihre Wohlthaten 
über alle Menfchen im reichlichften Maße ergießt, fo find die ums 
glüdlihen Neider in einer beftändigen Marter. Das Zeuer, in 
weichem fie brennen, erlifcht nie, und der Wurm, welcher fie zer⸗ 
nagt, flirbt nie. Betrachte den neiblofen, wohlwollenden Menfchen, 
wie ruhig, wie froh und zufrieden lebt er in Mitte feiner gluͤcklichen 
Brüder; wie mannigfaltig iſt nicht‘ das Vergnügen, das ihm ber 
Anblick alles defien, was fie Schönes und Gute haben und ge 
nießen, gewährt. Wie vervielfältigt er nicht feine eigenen Freuden 
bucch feine warme Theilnahme an ben Ihrigen; wie erweitert ſich 
nicht fein Herz nach dem Maße, als er zuftiebene und beglüdte 
Menihen um ſich herum erblidt! Wie fühlt er nicht bie Wuͤrde 
ber Menſchheit und das Mebergewicht des Guten in der Welt und 
die -wohlthätige Liebe feined himmliſchen Baters, wenn er fo viele 
Gaben und Früchte und Güter unter bie Menfchen, feine Brüber, 
vertheilt ficht! Welche reine, nie verfiegende Duelle ber Freuden 
gibt es für ihn Hierin! Aber all dieſe Quellen der Freude fchließt 
ſich der Neidiſche. Diefe Quellen ber Seligfelt ſchafft er fi in 
eben fo viele Quellen bed Grams und ber Selbfipeinigung um. 
Ihn Ärgert, ihn betrübt, ihn kraͤnkt ber Anblid bes Guten, ba 
er bei feinem Nächften findet. Balb fieht er einen Reichen, wel⸗ 
Gem er feine Schäpe nicht gönnt; bald einen Mächtigen und Ans 
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geishenen, defien Macht und Anfchen ihn beleidigt. Jetzt hört er 
von dem glüdlichen Ausgange der Unternehmungen des Einen, von 
dem blühenden Wohlſtande des Andern, oder von dem unenwarteten 
Gluͤcke eined Dritten; dann erblidt er Menfchen,. die fich durch 
Geſundheit, dur Stärke, durch Geiftesgaben, durch Rang und 
Stand vor Andern auszeichnen. Aber dieß Alles ficht und hört 
und bemerkt er mit Mißvergnügen; in diefem Allen findet ex lau⸗ 
ter Urfachen des Verdrußes, der Unzufriebenheit, des Grams. Wie 
läftig und beſchwerlich muß ihm dadurch bie Gefellfchaft und ber 
Umgang mit den Menfchen, feinen Brüdern, werden! Welche finftern 
Gedanken müflen ihn nicht felbft in feiner Einſamkeit begleiten und 
ba an feinem Herzen nagen! Wie viele taufend und wieber taus 
fenb Dinge, was für unbedeutende Kleinigkeiten koͤnnen nicht auf 
biefe Weife feine Semuͤthsruhe und Zufriedenheit fören? Und wie 
ſehr verbittert er fh nicht dadurch fein Leben! Gewiß, der Neid 
iR, wie ed. im Buche ber Weidgeit heißt, ein freſſendes Eiter in 
den Gebeinen, und ber Neidiſche ift fein eigener, größter Yeind, 
ein elender Selbſtpeiniger, dee Alles in Gift für fich umwandelt, 
und fi aus ben beten Dingen Strafe und Marter bereitet. 

. Um im Haffe gegen dieſes unfinnige Lafer zu wachſen, be 
benfe, wie ungerecht bu hiebei gegen Gott hanbelft, wie fehr bu 
feine weile Vorſehung und Regierung tadelſt, wenn bu dich dem 
Neide überlafieft. Sieh, ift es denn der Zufall, der bie Echidfale 
ber Menfchen Keftimmt? ober ift es ber Menſch ſelbſt, ber ſie nach 
feinem Wohlgefallen wählen und orbnen kann? Wenn biejed der 
Hall wäre, fo würdet du ja, ber du mit beinem Zuſtande unzus 
frieben bift, und das 2008 deiner Brüder beneideſt, dich längft in 
einen andern, beinen Wänfchen angemefienen Zuſtand verfegt Haben! 
Oder Hängt es vom Menfchen ab, welches Maß von Kräften, von 
Einfichten und, Guben er befigen, in welchen Umftänden und Ber; 
bindungen er fliehen, welche Stelle er unter feinen Mitgefchöpfen 
einnehmen wi? Hängt es einzig und allein von ihm ab, von feis 
ner Weisheit und feiner Klugheit, was für einen Ausgang feine 
Unternehmungen und Geſchaͤfte Haben? Haͤngt nicht vielmehr 
Altes in feiner legten Duelle und Urſache von Goit ab, dem hoͤch⸗ 
Pen Regenten ber Welt, ohne deſſen heiligften Willen ſich nicht 
einmal ein Saar frümmi? Iſt es nicht Gott, der einem jeben Ge⸗ 
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ſchoͤpfe feine Stelle anwetfet, bie es in feinem Reiche befleiben, und 
den Wirkungskreis, in welchem es feine Abfichten befördern fol? 
Kommen nicht alle Kräfte, alle Faͤhigkeiten, alle Gaben, alle Güter, 
bie wir befigen, von ihm her; find es nicht Befchenfe feiner freien 
Güte? Kannft du alfo, o Menſch, deine Brüder beneiden, kannft 
du ihnen ihre Wohlfahrt mißgoͤnnen, kannſt du wünfchen, baß fie 
weniger glüdlich fein möchten, ohne deinen und ihren Schöpfer zu 
tadeln, ohne bie höchfte Weisheit und Güte ber Ungerechtigkeit zu 
befchuldigen? Ober weißt du es befier als der Allweife, wohin und 
wozu fich ein jebes feiner Geſchoöpfe ſchicke? Kennſt bu beſſer das 
Innerſte des Menfchen, Haft bu feine Kräfte und feine Beflimmung 
befler abgewogen, überſiehſt du beffer den Zuſammenhang aller 
Dinge, ald der Alwifiende? Glaubft du wohl, daß mehr Glüd; 
ſeligkeit unter den Menichen fein, daß mehr Gutes durch fie ge 
fhehen würbe, wenn du, Surzfichtiger, ber Ausfpender. der gött 
lichen Wohlthaten und der Regierer der menſchlichen Schidjale 
wäreft? O fo erkenne doch beine Unwiſſenheit, ſchaͤme bich deina 
lindiſchen, thörichten, verwegenen Urtheile über die Anorbnungen 
und das Thun des Höchſten, bete den Willen des Allweiſen und 
Allgütigen mit Findlicher Unterwerfung an, und laß den Reid nicht 
mehr bein Herz beflecken; denn Neid iſt firafbarer Tadel der höch— 
ſten Weisheit und Güte Gottes und —— Aufruhr gegen den 
Herrn und Urheber der Welt. 

Um dich im Haß gegen den Neid zu beſtaͤrken, fo bedenke, wie 
fehr dieſes Lafter gegen ben Geift des Chriſtenthums fireitet, und 
‚wie unfähig er zur Seligkeit der fünftigen Welt macht. Was if, 
meine Theuern, Chriſtenthum anders als Liebe, Liebe zu Gott, un- 
ferm himmlifchen Bater, Freude an ihm und allen feinen Werfen; 
Zufriedenheit mit allen feinen Anorbnungen und Schidungen ; Liebe 
zu Jeſus Chriſtus, der nicht für. fich ſelbſt, ſondern nur für An 
dere lebte, litt und flach, und Alles zu ihrem Beßten that und 
opfertes Liebe zu allen Menſchen, als Kindern unſers himmliſchen 
Baterd und Brüdern unfers Heilandes. Was ift das Ghriftenthum 
anders, als Liebe, bie nach bem Ausdrude des heiligen Paulus 
für die Wohlfahrt Anderer eifert, Niemanden beneidet, nicht eigen: 
nügig dad Ihrige ſucht, ſich nicht erbittern laͤßt, und ſtets dad 
Beßte Hofft und glaubt. Dieß, meine Theuern, iſt wahres, ächtes 
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Chriſtenthum; wie unvertragbar mit dem Neide und feinen giftigen 
Quellen, ber Eigenliebe, Selbſtſucht, dem Etolze, der Eitelkeit und 
bem Menfchenhaflel Und welchen Anſpruch kann wohl ber Neidifche 
anf die Seligfeit der zukünftigen Welt machen? Der Neid gehört 
ja zu den Werken bes Fleiſches, die nach den Worten ber Schrift 
den Menſchen ſchlechterdings vom Himmelreiche ausſchließen. Ja, 
wuͤrde nicht ber Himmel ſelbſt dem Neidiſchen zur. Hölle werden ? 
Winde ihn nicht auch da der Anblick der guten und feligen @eifter 
umgküdjelig machen ? Rein da, wo Ruhe und Zufriedenheit herrſcht, 
wo ſich ein Jeder. in dem Glücke und ber GSeligfeit aller Uebrigen 
freuet, wo bie reinfte, innigſte und göttlichfte Liebe Alle vereint, 
da kann der Reidifche, der Feind und Störer aller Ruhe, aller 
Zuftiebenheit, aller Gluͤckſeligkeit und aller Liebe. feinen Zugang 
finden. Er ift eine Geburt der Hölle, und wird ba, wo er feinen 
Urfprung ‚genommen, auch feine Strafe empfangen. Schreckliche 
Ausfihten für einen Menichen, ber fih vom Weide beherrfchen 
laßt. Eilet deßwegen, weine Theuern, jeden Keim bed Neides aus 
eueren Herzen auszutilgen,. und ihm den Zugang zu demſelben 
gänzlich zu verfagen, Deffnet euere. Herzen der Demuth, der Zus 
feichenheit und ber edlen Uneigennuͤtzigkeit, dem brüderlichen Wohl⸗ 
wollen und der Liebe, und glaubet es, daß ohne fie, ohne Liebe, 
feine Slüdfeligfeit weder in dieſer noch in der zukünftigen Welt 
möglich ſei. Ja, abfcheuliches LKafter des Neides, wir haflen, wir 
fliehen, wir verfluchen dich. Herr, befreie und immer von biefem 
Gifte, welches alles Gute an dem Menfchen verdirbt und vernichtet. 
Gib uns Hingegen das reine Gold der Liebe, das Fräftigfte Vers 
wahrungsmittel gegen biefe gefährliche Seuche. Mache, Herr, daß 
biefe® Lafter de Neides von uns ferne bleibt, und daß wir auf 
Andere nicht böfe find, wenn bu für fie gut bifl. Verleihe uns 
vielmehr, Barmferziger, die Gnade, daß wir und über die Wohl: 
thaten und Gnaden, welche du über Andere außgießeft, erfreuen, 
als wären fie uns ſelbſt zu Theil geworden, Vereinige uns hie⸗ 
nieden fchon durch das Band der reinften Liebe mit dir und unter 
einander, damit wir einftens in der ewigen Glüdfeligfeit ohne Un- 
terlaß deinen heiligen Namen loben und preifen mögen! 
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13) Wie fi der Ehrif gegen Neider benehmen foll. 


Neider Haben iſt kein Unglüd, fonbern vielmehr ein Zeichen, 
daß man fich in glüdlichen Verhaͤltniſſen befinde und gewiſſe Bor: 
züge befige. Eben befwegen fol fi Niemand beirüben, wenn cr 
beneibet wird. Am besten iſt es in folchen Fällen, ſich ganz gleich⸗ 
giltig zu benehmen, und auf das Gift ber Verleumdung, welche 
Neider gegen einen ausipeien, gar nicht zu achten. Se gleichgiltiger 
man fich gegen ſolche Menfchen benimmt, befto cher werden fie mit 
ihren Verfolgungen ermüben. Zeigt aber Jemand gegen feine Nei⸗ 
ber Unmillen, fo gibt er ihnen geiwonnenes Spiel; denn ba fe 
feine andere Abficht haben, als. ben Andern in feinem Gfüde, wenn 
fie ihn auch besfelben nicht berauben koͤnnen, wenigftens zu flören 
und zu betrüben, fo werben fie, wenn ber Beneidete fi) wirklich 
verlegt zeigt, zur Berfolgung ihres Zieles nur noch mehr aufge 
muntert, Es verhält fich Hier wie mit jenen Keinen, biffigen Hun- 
ben, bie um fo heftiger bellen und kneifen, je mehr man fie von 
ſich zurüdzutreiben ſucht; bie aber, wenn man ruhig feine Wege 
wanbelt, bald von felbft zurüdbleiben. Man kann baher den Re 
ber durch Nichte mehr ſchaden, ald wenn man auf ihn gar wicht 
merkt, ja Ihm eine gewiſſe Verachtung entgegenfeßt. 
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Artikel oil 


Obrigkeit, 
geiftlihe und weltlide, dann auch Fürſten und Könige; 
Untertbanen , Baterland. 


1) Begriffund Eintheilung. 


Unter Obrigkeit verficht man im Allgemeinen diejenigen, 
welche über Andere gefegt find, und bie Macht haben, über Andere 
gu gebieten. = 

Die Obrigkeit tft zweifadh: 

a) Die geiftliche, zu ihr gehören biejenigen, welche in ber 
Kirche das Regiment führen: der Bapft, bie Bifchöfe und die Pries 
fter. Man nennt die geiftliche Obrigkeit auch bie Hierarchle, 

b) Die weltliche ober bürgerliche; fie begreift in fich zunächft 
die weltlichen Herrfcher, wie bie Kaiſer, Könige und übrigen Füͤr⸗ 
fen; dann ihre Stellvertreter in ben verfchiebenften Stellen und 
Abftufungen. 


2) Stellen ber Heiligen Schrift. 
Den Göttern (Obrigfeiten) ſollſt bu nicht übel nachreden, und 
den Fuͤrſten beined Volkes nicht fluchen. 2, Mof. 22, 28. 

Ich gebot ihnen (ben Richtern) und fpradh: Höret fie (bie 
Untertanen) und richtet, wie es vecht iſt, ſei es Bürger ober 
Fremdling. Und es ſei kein Unterfchieb der Berfon; wie den Großen, 
folet ihr den Geringen hören, unb feines Menfchen Perfon ans 
fehen ; denn es ift Gottes Gericht. Deuter. 1, 16. 17. 

Denn Männer eine Streitfache Haben und bie Richter ans 
rufen, fo follen fie dem zu Recht ſprechen, ben fie als gerecht er 
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fennen, und ben Ungerschten: ald fchulbig verbammen. Und fehen 
fie, daß ber Fehlende Schläge verdient habe, fo follen fie ihn nie 
derlegen und fchlagen lafien vor ihren Augen. Nach ber Größe 
feiner Schuld fol auch die Zahl ber Schläge fein. Deuter. 25,1—3. 

Du ſollſt Richter und Beamte fehen in allen deinen Thoren, 
bie der Herr, dein Gott, Dir geben wird, nach allen deinen Stäm- 
men, auf daß fie dad Volk mit gerechtem Gerichte richten, und nicht 
auf eine Seite fich beugen... Du follft feine PBerfon anſehen und 
fein Gefchenf annehmen ; benn die Geſchenke verbienden die Augen 
ber Weifen und verändern bie Worte bed Gerechten. Ebendaſ. 
16, 18 u. 19. 

Wo kein Regiment iſt, — das Volk unier. Sprüche, {1,14. 

Wie ber Richter ded Volkes, alfo find auch feine Diener, und 
wie ber Befehlshaber einer Stabt, fo find auch ihre Bewohner. 
Ein unweifer König verbirbt fein Wolf, aber durch bie Weisheit 
ber Machthaber werden Städte bevölkert, Sirach. 10, 1—4. 

Liebet die Gerechtigkeit, bie ihr Richter ſeid auf Erden. 
Weich. 1, 1. 

Höret, ihr Könige, und werdet verftändig, lernet ihr Richter 
ber ganzen Erbe; neiget die Ohren, bie ihr ber Völker Menge 
beherrſchet und euch gefallet in den Schaaren der Nationen; benn 
von bem Heren.ift euch bie Herrfchaft gegeben und die Macht von 
ben. Allerhöchften, der euere Werke unterfuchet und euere Gedanken 
erforfchet. Denn wenn ihr ald Diener feines Reiches nicht recht 
gerichtet, had Geſetz ber Gerechtigkeit nicht bepbachtet und nad 
dem Willen Gottes nicht gehandelt habt, ‚wird er ploͤtzlich und 
ſchnell über euch kommen, weil das ftrengfte Gericht über bie, fo 
Andern vorflehen, ergeht. Weich. 6, 2—7. 

Der Herr wird ind Gericht gehen mit ben Pelteften feine 
Bolfed und mit feinen Fürftenz; denn ihe habt den Weinberg ab 
geweidet, und ber Raub bes Armen ift in euern Häufern. Iſ. 3, 14. 

Jedermann unterwerfe fich ber obrigfeitlichen Gewalt; denn «6 
gibt Feine Gewalt außer von Gott, und bie, welche beſteht, iſt von 
Gott angeordnet. Wer fi) demnach ber obrigfeitlichen Gewalt 
wiberfegt, ber widerfegt fich ber Anorbnung Gottes, und die, welde 
ſich dieſer widerſetzen, ziehen fich ſelbſt die Verdammniß gu. Denn bie 
Obrigkeiten ſind nicht ben guten Werken, ſondern ben böfen furchibar. 
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Bft du aber die obrigkeitliche Gewalt nicht fürchten, fo thue 
Gutes, und du wirft von ihr Lob erhalten; benn fie ift Gottes 
Dienerin bir zum Beßten. Wenn bu aber Böfed thueft, fo fürchte 
dichz denn nicht umfonft trägt fie das Schwert; benn fie iſt Gottes 
Dieneein, eine Rächerin zur Beſtrafung für ben, ber das Böfe 
thut. Darum if es euere Pflicht, unterihan zu fein, nicht nur 
um ber Strafe willen, fontern auch um bed Gewiſſens willen, benn 
darum: zahlet ihr auch Steuern: benn fie find Diener Gottes, bie 
eben Hiefür dienen. Gebet alfo einem Jeden, was ihr ihm ſchuldig 
feib: Steuer, wem Steuer; Zoll, wen Zoll; Ehrfurcht, wen Ehr⸗ 
furcht; Ehre, wen Ehre gebührt. Röm. 13, 1—8. 

Seid unterthan jeber menfchlichen Kreatur um Gottes willen, 
fel es dem Könige, welcher der Höchfle iſt, ober den Statthaltern, 
als folcden, welche von Ihm abgeordnet find zur Beftrafung. ber 
Vebelthäter und zur Belohnung ber Rechifchaffenen. 1. Petr. 2, 
13 u. .14. 


3) Ausfprücde der heiligen Väter. 

Wir nehmen einen Urtheilsſpruch unferer Kaiſer fo auf, als 
wenn Gott felbft ihn gefällt hätte, der bie Kürften über bie Bölfer 
gefeßt Bat, Tertullian in feiner Schugfchrift für die Chriſten. 

Wir Chriften beten zu Gott für dein Reich; wir bitten ihn, 
baß er deinen Sohn, wie es fich gebüßtt, dir in ber Regierung 
nadhfolgen, euch beiden Alles glüdlich und nach Wunſch von Stats 
ten gehen lafle, und bie Grenzen euered Reiches erweitere. Wir 
bitten ihn, baß wir, was auch zu unferm Beßten gereicht, unter 
feinem Beiftande und euerm Schuge ein ruhiges und filled Leben 
führen unb einen jeben euerer Befehle vollziehen können. Athenag. 
Apolog. % Ä 

Ich bitte euch, daß ihr eueren Vorgeſetzten gehorchet. St. 
Bolyfarp. 

Bir: Ehrifen fireiten durch Das zu Bott gerichtete Gebet für 
den rechtmaͤſſtgen Kaiſer und für einen jeden Monarchen. Drigen. 
ib. 7. contr. Celsum. 

Wenn ſelbſt ber Sohn Gottes Steuern bezahlte, wie kannſt 
du behaupten, daß manrfie nicht bezahlen fol? Er zahlte Steuern, 
obgleich er kein Eigentum befaß; du aber, ber du bem weltlichen 
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Gewinne nachjageſt, warum unterwirfſt du dich nicht gehorſam ben 
Forderungen ber weltlichen Obrigkeiten? St. Ambroſtus. 

Die Obrigkeiten ſollen genau Acht geben, wenn ſie ſtrafen, 
daß Nichts zu viel, und wenn ſte verzeihen, daß Nichts zu wenig ſei. 
Sie follen nicht anders beftrafen, als um zu beſſern; aber auch 
Nichts nachfehen, was fich zum Schlimmern wenden könnte, Sie 
follen Alle als die Ihrigen anfehen, über welche ihnen Gewalt ge⸗ 
geben ift, und ihre Herrfchaft mehr als einen Dienſt = 
St. Auguſtin. lib. 2. de ordin. c. 8. 

Mit diefen Gebanfen, wie fchwer es fei, Andere zu regieren, 
bin ih Tag und Nacht befchäftiget ; biefe faugen mir bad Marl 
aus und zehren mir bad Fleiſch auf; fie laſſen mich nicht kühn 
fein und mit aufgerichtetem Antlige einhergehen. Diele Gedanken 
beugen meine Seele nieber, ziehen meinen Geiſt zufammen, legen 
meiner Zunge Yefleln an, und machen, daß ich an feine Oberleit⸗ 
ung Anderer denke, was nur einer großen. Fähigkeit zukömmt, fon 
bern nur darauf finne, wie ich bem kommenden Zorn enifliehe. 
St. Gregor v. Nas. orat. 1. 

Nie werde Einer zum Oberhaupte gewählt, wenn er nid 
vorher in Gehorſam das gelernt hat, was er fpäter denen befehlen 
muß, welche ihm gehordhen follen. St. Caſſtan. lib. 2. insti. 
monast. c. 3. 

Die Vertheilung ber Leitung muß fo fein, daß berjenige, web _ 
her vorgefebt iſt, ſich in Bezug auf feine Untergebene fo mäßigel, 
daß er, wenn er lächelt, gefürchtet, und wenn er zürnt, geliebt wird. 
St. Gregor, der Große. 

Du haſt eine höhere Stellung erhalten, indem bu zu einem 
obrigkeitlichen Amte gelangteft, aber Feine ficherere; eine erhabener, 
aber Feine forgenfreiere. St. Bernard. ad Eugen. Pap. 


4) Geſchichtliches. 

AL David den König Saul, der ihm nach dem Leben ſtrebie, 
fhlafend fand, und Abifai den fhlafenden König erftechen wollt, 
ſprach David: Thue ihm Nichts zu leid; denn wer will bie Hand 
an ben Gefalbten des Herrn legen und ungeftraft bleiben? 

Während Abfolon’d Aufruhr gegen David bewährten vice 
feiner Diener und Unterthanen ihre Treue und Anhänglichkeit an 








Obrigkeit, geiſtliche und weltliche ıc. 521. 


ben König David. thai, ber erft am Tage, bevor David vor Ab⸗ 
folon floh, ald ein Yremder in Davids Dienfte getreten war, und 
dem felbf David abwehrte, ſich mit ihm im ſolche Gefahr zu be 
geben, ſprach voll treuer Ergebenheit: Wo immer mein Herr und 
König if, da werde auch ich, fein Knecht, fein, es gehe zum Leben 
oder zum Tode. 

Der Jude Marbodhäud war, wiewohl als Gefangener in frem⸗ 
ben Landen lebend, vol Treue und Ergebenhelt gegen’ ben König 
Affuerus, und zeigte daher auch die Verſchwörung ber beiben — 
merer gegen das Leben bed Konigs an. 

Es ift befannt, wie treu und ergeben die erften Ehriften gegen’ 
ihre Obrigleiten waren. Sie wurden von ihnen verfolgt, ihrer‘ 
Güter beraubt, ja ſelbſt auf dad martervollſte getöbtet; aber fie 
wankten in ihren Unterthanenpflichten nicht. Nie empörten fie ſich 
gegen biefelben, Runden ihnen fcheindar auch noch fo viele Gründe 
dazu zur Sete. Daher konnte ber Bifchof Achatius von Antio⸗ 
dien vor dem Heibnifchen Richter Martinianus fragen: Wen liegt 
bad Wohl des Kaifere mehr am Herzen, und von Wem wirb er 
mehr geliebt, als von den Chriften? Und Tertullian Eonnte bie 
Heiben feiner Zeit aufforbern, fte follten ihm unter den Miſſethaͤtern 
und Aufrührern einen Chriſten zeigen. 

Zu den Zeiten bes flebenjährigen Krieges fanden ſich in den 
preußifchen Provinzen manche Landleute, bie Nichts mehr hatten, 
als ihre Kinder, und defienungeadhtet wetteiferten, ihre Söhne fo 
bald ald möglich zur königlichen Armee zu fehiden. Um bie koͤnig⸗ 
lichen Stuttereien in PBreußen zu retten, vertheilten bie Bauern 
bie Pferde derfelben unter ſich und fütterten fie unentgeltlih. Da 
die Armee nad der Schlacht bei Kollin vorzüglih an Pferden 
Mangel: hatte, fo gaben bie Einwohner von Magdeburg und Hals 
berfiadt, ber Adel ſowohl als die Bürger und Bauern, freiwillig 
ihre Pferde zum Dienfte der Kavallerie her. Man fpunnte bie 
fhönften Pferde von Kutſchen und Wagen ab, und überfchtete fie 
dem König. Diefe freiwillige Aufopferung Hatte auf die Ermuthig⸗ 
ung des Kriegsheeres den wohlthätigften Einfluß. 

Kaiſer Karl, der Große, that den Ausfpruch: Wir koͤnnen 
nicht begreifen, wie uns biefenigen treu bienen können, bie gegen 
Gott treulos, und feinen Stellvertretern, den Prieſtern, ungehor⸗ 
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fam And; Penn fchlechte Ehriften find auch fchlechte und unguwer- 
läffige Unterthanen? 

Der römifche Kaifer Titus zaͤhlte bie Tage feiner Regierumg 
nur nach ben Wohlthaten, Die er gefpenbet Hatte. Wenn er daher 
an einem Tage ſich nicht erinnern Fonnte, Jemanden etwas Gutes 
geihan zu haben, pflegte er bei ber Abendmahlzeit zu fagen: 
Freunde, ih habe Heute einen Tag verloren! 

Zum Kaiſer Rudolph von Habsburg hatte Jedermann freien 
Zutritt. Als einmal die Wache einen geringen Menfchen, ber 
nach dem Kaiſer verlangte, abhalten wollte, und dieſer es bemerkte, 
ſprach er: Ei, laßt ihn doch herein; bin ich benn Kaifer geworden, 
baß ich mich einfchließe? CA. Mehlers Beifpielfammlung. 

Ms Kaifer Karl zu Brüffel feine Reihe an feinen Sohn 
Philipp übertrug, ſprach er mit thränensollen Augen zu ihm: 
Mein Sohn, Ich lege auf deine Schultern eine große Laſt. So 
lange ich fie getragen Babe, Hatte ich niemals einen Tag, war er 
auch noch fo freudig, in weichen fi nicht Summer. und Sorge 
gemiſcht hätte, 

Als Antigonus, König von Macebonten, Diadem und Purpur 
empfing, ſprach er: O verhängnißvolle Binde, wer dich Fennt, umb 
weiß, wie viel Sorgen und Müben an bir haften, würde bich nicht 
aufheben, wenn er bich. auf der Erde liegen fähe. 


5) Gleichniſſe. 

a) Die Glieder ded Körpers hatten fich einmal gegen den 
Magen verfchworen, den fie in Verdacht hatten, baf er bie Früchte 
ihrer mühevollen, täglichen Arbeiten in träger Ruhe verzehre und 
dabei Niemanden nuͤtze. Sie wollten gleich ihm ber Rube pflegen 
und für ihn nicht mehr arbeiten. Sie fingen in ber That an, ifr 
Vorhaben auszuführen. Den erften Tag ging es noch leibentlidh, 
ſchlimmer fchon am zweiten, faft unerträglich am dritten unb noch 
mehr am vierten Tage. Die rebellifchen Glieder wollten ſich uum 
in ihren Noͤthen beratäfchlagen, was anzufangen ſei. Doch welch 
eine traurige Veränderung! Dad Auge war matt, und konnte kaum 
die Gegenfände um fich her unterfcheiden ; bie Füße broßten unter 
ber Laft des Körpers zufammenzubrechen; die Hänbe vermochten 

Nichte mehr zu faſſen und fefzuhalten; bie Zunge war ganz ver- 
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trodnet und Elebte am Gaumen. Da fagte bie Vernunft zu den 
Rebellen: Weil ihr euch weigert, dem Magen, welchen ihr fälfch- 
lich für eueren gemeinfchaftlichen Feind haltet, den Tribut zu ent» 
richten, fo Hat diefer auch euch Alten die nöthige Nahrung ents 
zogen; benn ba er ben ſchuidigen Tribut micht erhielt, und fich bes 
reits auögeleert hatte, fo konnte er, ba er felbft Nichts befaß, auch 
Andern Nichto mitteilen. le pflichteten jegt der Vernunft bei, 
fprachen den Magen frei und fehrten zum Gehorfam zurüd, indem 
fie ihm von Neuem Epeiſe reichten. Die Folge war, daß ale 
lieber bald wieder erquidt und ihrem Dienfte vorſtehen konnten. 
So verhält es fi auch mit.dem Staate, wo bie Obrigkeit oft 
große Abgaben verlangt, aber nicht fo fehr für fih, als vielmehr 
für Andere, nämlich zum allgemeinen Beßten. Was der Magen 


im Körper, das iſt der Regent im Etaate: wie jener, ſcheint auch 


biefer faR Alles zu verfihlingen; allein wie ber Magen die Epei⸗ 
fen nur aufnimmt, um den übrigen Gliedern Kraft ‚hinausgeben 
zu Tonnen: fo empfängt auch der Regent nur, um für alle Des 
bürfniffe der Staatsangehörigen zu ſorgen und alien Nöoͤthen ders 
jelben abzuhelfen. 

b) Wie eine Maſſe Eteine, übereinander gehäuft, noch fein 
Gebaͤude gibt, fo eine angehäufte Menfchenmafle noch kein Bolt. 
Es muß ein fählger Geift die Steine ſammeln, fie nach einem ges 
wiſſen Berhältniffe zu einander ordnen, aufftellen und befeftigen, 
ımd fo bie gefonverten Stüde zu einem Ganzen formen, wenn fie 
ein Gebäude geben folln. Eben fo muß auch eine Menge Den» 
hen, wenn ſie ein Bolt vorftellen fol, mitteilt einer geifligen 
Kraft zur Einheit gefammelt werden. Diefe Kraft bes Geiſtes 
muß ben Sinne und Berlangen, den Gebanfen der Menſchen, bie 
gar mannigfaltig find, ja vielfältig ſich einander wiberfreiten, eine 
geordnete Richtung geben, Ihnen gewiffe Schranken, wie bem Strom’ 


einen Damm und ein beflimmtes Ziel fehen; fie muß demſelben 


Geſetze geben, nach weldden ihr Thun und Laflen geregelt wird. 
Dem Körper muß ein Haupt gegeben fein. Ohne ein folches 
Haupt wäre bie Menge kaum eine Räuberhorde, nicht unähnlidg 
einer Schaar reißenber Thiere. 
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6) Bott Hat. zwei Gewalten auf Erben angeorbnet, 
die geiſtliche und weltliche. 

In ber chriftlichen Welt gibt es zwei Sewalten: bad Fönigliche 
Prieſterthum und das weltliche Konigthum, ober bie geiftliche und 
bie weltliche Gewalt, und beide find von Gott angeordnet, wie von 
einer jeben dieſes unten näher nachgewiefen werben wird. Schön 
fagt hierüber ein Schriftſteller: Wie Gott, ber Lenker ber Welt, 
zum Heile bes menfchlichen Gefchlechted zwei Gebote der Liebe ges 
geben hat, fo find von ihm auch zwei Gewalten angeorbnet, wo⸗ 
durch die Welt regiert wird, nämlich die heilige Gewalt ber Paͤpfte 
und bie faiferlihe Macht. Wenn biefe beiden ſich gegenfeitig ver- 
fiehen und ehren, fo wird in ber Heiligen Kirche die Religien 
Gott unverfehrt erhalten, und bad chriftliche. Tolf fowohl durch 
die Kraft der Gerechtigkeit als bie Milde ber Billigfeit zu feinem 
Helle regiert. 

Dieſe beiden Gewalten, bie geiftliche und bie weltliche, ſiud 
gleichfam bie beiden goldenen Cherubim, welche bie Seiten des 
Gnadenthrones Gottes decken, ihre Flügel ausbreitend und ben 
Thron überfchattend. Beide Gewalten find auf Chriſtus, als den 
Edftein, gegründet, beide dienen bemfelben Schöpfer und regieren 
biefelben Menfchen, welchen Chriftus gehoten hat, einer jeben von 
beiden das ihr Gebührende zu geben. Matth. 22, 21. 

Es if ein Werk der Weisheit Gottes, daß fie dieſe beiben 
Gewalten trennte, und auf zwei verfchiebene Schultern legte; denn 
iR es fchun eine ſchwere Bürbe, nur bie Laft einer biefer Gewalten 
zu tragen; wie follten bie Kräfte Eines Menichen für beibe hin⸗ 
reihen? Eine foldhe Bereinigung hätte leicht zum ſchrecklichſten 
Deſpotismus geführt; denn welch ein Menfch hätte auf ber ſchwin⸗ 
beinden ‚Höhe bes Gipfels kirchlicher und weltlicher Alleinherrichaft 
über die Erde emporgehoben fi vor Mißbrauch zu bewaßren ge 
wußt? In ber That erfcheinen jene Herrfcher, in deren Händen 
bie kirchliche Gewalt zugleich mit der weltlichen gelegt ift, faſt im⸗ 
mer ald Defpoten. Auch würde, wenn hinter der Prebigt immer 
bas Schwert Kervorfchaute, der Glaube ald Zwang erfcheinen ; 
aller freie Wille, und. damit auch alles Verdienſt ginge ver; 
loren. Daher Hat Bott, eingebenf ber menichlichen Schwachheit, 
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bie beiden Gewalten getrennt, und dadurch für beibe bie Eereich⸗ 
ung ihres Zieles leichter erreichbar gemacht. 


7) Ueber den Urſprung der Stoatögewalt, oder Die 
Dbrigfeit, und namentlich ‚die Könige unb — 
find von Gott geſetzt. 


‚Die von Gott abgefallene Bermunft fieht In den Fuͤrſten feine 
Stellvertreter Gottes mehr, fondern betrachtet fie nur als Oxgane, 
woburd das Volk feinen Willen vollzieht, von bem fie auch Ihre 
Gcwalt befommen, und in deſſen Auftrag fie biefelbe ausüben. 
Die Bölfer, fagen unfere Freigeifter, find frei; beim Volle liegt 
bie Majeſtaͤt, die höchfte Gewalt und die Macht za herrſchen; das 
Volk feht ben König, und überträgt ihm unter gewiſſen Bebing- 
ungen die Gewalt, zu regieren. Dieje Uebertragung, welche zwi: 
fhen dem Volke und dem, ber regiert, gefchieht, iR eine Art Ber- 
trag. Zufolge beffen ift ber Regent dee Nation veraumwworilich, 
und kann ihm feine ®ewalt auch wieder genommen werben; bein 
die Nation richtet ihn. Wohin biefe Grundſätze führen, haben wir 
an bem traurigen Schidfal des Könige von Frankreich erlebt, deſſen 
Haupt unter Henkershaͤnden fiel. Daß nun die Bollstouveränität 
falfch, und die Herrichaft der Fuͤrſten göttlichen Urſprungs ſei, fol 
im Nachftehenden gezeigt werden. 

1. Die Geſchichte zeugt für den goͤttiichen Urſprung 
ber Rechte der Könige. 

Die Wurzel, aus der die Bölfer und Nationen erwachſen, iſt 
und bieibt bie Familie. Ein Volt ober eine Nation iſt eine Ver 
einigung von Familien, Alle Familien aber führen auf eine ein- 
zige Familie zurüd, nämlich auf das erfie Menfchenpaar. Damals 
herrſchte Bott felbft unmittelbar über die Menfchen, da er unter 
ihnen -ihtbar wandelte Er war ihr König, Herr und Gebieter. 
Hätten die Menfchen nicht gefündiget, fo wären fle im -Barabiefe 
geblieben und von Bott unmittelbar regiert worden. Sn Yolge 
ber Sünde aber wurben fie. aus dem Paradieſe verſtoſſen, und das 
Berhäftniß mit Bott löste fih. Wer herrſchte nun Im Haufe 
Adams, In: ber Nrfamilie? Niemand Anderer, als Adam feld. 
Und wer gab dem Adam die Gewalt zu herrſchen? Gott ſelbſt; 
denn Bott ſprach zur Eon: Du follft unter ber Gewalt bed Man⸗ 
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nes fein, und er ſoll uͤber dich herrſchen. Gen. 3, 20. Solches IR 
aber in Eva einem jeden Weibe geſagt, folglich in Adam auch 
einem jeden Vater der Familie das Regiment eingeräumt. Der 
Mann iſt alfe das Haupt, und daher der Regent ber Familie. 
Diefe Gewalt iſt ihm von Gott verliehen, unb gebührt ihm bie 
felbe auch der natürfichen Lage der Dinge gemäß. Denn ber Mann 
iſt zuerſt; er if vor dem Weibe erichaffen; ihm if alfo bad Weib 
fammt ben Kindern unterthänig. Eben fo finden wir es bei und 
nach der Suͤndfluth. Denn mit Roe, dem Haupte ber Familie, 
redet Gott, und nicht mit feinen Söhnen, wiewohll auch fie vom 
Untergange gerettet wurden. Denn zu Noe ſprach Bott: „Geh in 
bie Acche, du und bein Haus.” Noe iſt alfo der Herr des Hauſes 
der Familie. Roe vollzog auch den Bau der Arche, und that Allee, 
was ihm Bott befohlen hatte. Zu ihm wurde auch nach ber Simb- 
fluth gefagt: „Fuͤhre fie wieder heraus!" Gen, 8,13. u.f.w. Er 
baute auch ben Altar und brachte das Opfer bar. Immer und 
überalt erjcheint Noe orbnend und verfügend, als ber Bater des 
Hauſes; er fteht überall obenan, er ift der Herr und Regent. So 
ging von Adam das Herrfcherrecht durch die Gefchlechter herab bis 
su Noe und durch diefen über bie Wafler ber Sundfluth auch in 
die neue Welt ein. 

Wie Noe waren auch feine Söhne bie Häupter, und als ſolche 
die Herrſcher ihrer Familien. Merkwürdig ift, was. die Heilige 
Schrift von Nemrod, einem Enfel bes Cham, erzaͤhlt. Wir leſen 
nämlih: Chus, ein Sohn Chams, zeugte den Nemrod; biefer fing 
an ein gewaltiger Herr zu fein auf Erben. Er war ein gewaltiger 
Jäger vor bem Herm. Daher fpriht man: Das iſt ein gewal⸗ 
Higer Jäger vor dem Herrn wie Nemrod. Und ber Anfang feines 
Reiches war Babel, Era u. f. w. Sen. 10,8—10. Remrob er 
ſcheint hier offenbar ald Gründer und König von Babel. Als ein 
fühner Jäger erlegte er ringsherum die wilden Thlere des Waldes 
weichen das Rand abgemonnen werben mußte Die Jagd iſt bie 
Schule des Krieges, Er war ſonach auch ein fühner Krieger, ein 
gewalthabender Here, ber die Schwachen zu ſchuͤßen vermochte, in 
deſſen Schutz ſich alfo dieſe bagaben; ber Andere wohl auch unter 
fein Joch zu beugen vermochte, und alfo Stämme eroberte. Für 
jene war er ein Wohligäter, für biefe :ein furchtbarer Geb, für 
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Ar ein mächtiger Beil, der Stämme unter fi ſammelte, und 
bie um fich gefammelten in feiner Kraft zufammenhielt, und auf 
folge Weile einen mächtigen Staat ber alten Welt gründete, Nicht 
bad Volk hat dewmnach den Nemrod zum Fürſten gemacht; fondern 
Bott Hat: bie verfchiedenen Stämme ihm unterworfen, über. welche 
er fodann herrſchte. Dasfelbe erzählt die heilige Schrift von Aſſur; 
denn es heißt: Don biefem Lande kam Aſſur, baute Ninive, bie 
Stadt, und ihre Ballen, auch Ghale und Refen, zwiſchen Rinive 
und Chale. Diefe if eine große Stabt. Gen. 10, it. 12. Hr 
wird Aſſur offenbar ald Gründer des afjyrifchen Reiches bezeichnet. 

Um me den heiligen Männern zurücdzufehren, fo erfcheinen 
Abraham, Iſaak, Jakob u. f. w. als die Hänpter und Fürften in 
ihren Bamilien. Was den Abraham betrifft, fo ertheilt überall 
Gott ihm feine Offenbarungen und trägt ihm auf, was er zu. Ihm. 
Babe; dadurch iR Abraham ald der Herr bezeichnet, welchem Die 
Hebrigen zu geborchen Haben. Abtaham erfcheint auch als ber 
Felbherr, der fein Voll in bie Schlacht führt; ex ſchließt auch 
Bündniffe, und mit ihm verhandelt man. :Eben fo herrſcht Iſaak 
über fein Hous, und nad) ihm fein Sohn, Jakob. Darum werben 
diefe Männer auch Patriarchen genannt, in welchem Worte —— 
der Begriff von Vater und Herrſcher liegt. 

Wir wenden uns zu dem iſraelitiſchen Volke, und ichen zu⸗ 
naͤchſt Moſes an feiner Spitze. Aber nicht das Volk bat ben 
Moſes fi berufen und ihn zu feinem Führer gemacht; fenbern 
Gott hat ihm Beruf und Macht verliehen. 2. Moſ. Rap. 3. Ale 
Moſes zu feinen Vätern verfammelt werben follte, und es fi um 
einen Racfolger handelte, ward Joſue auf folgende Weiſe dazu 
beftimmt: Moſes fprach zum Herrn: Es fehe fich ber Herr, ber 
Bott der Beifter alles Kleliches, um einen Mann um und fee ihn 
über die Gemeine, ber vor ihnen auéziehe, und vor ihnen heimziehe, 
ber fie ausführe und einführe, auf daß das Volk des Herrn nicht 
wie: eine Heerde ohne Hirten fei. Und der Herr fprach zu ihm: 
Nimm Joſue, den Sohn Nuns, einen Mann, in weldem Geh 
iſt u. ſ. w. 4 Moſ. 27, 16—19. So wurde auch Joſue von Gott 
Felbſt als Heerfuͤhrer der Iſraeliten beſtimmt, Ya der das Wolf 
in das gelobte Land eingeführt Hatte, folgten die Richter, welche 
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Bott nicht ſelten auf außerorbentliche Weiſe erweckt hatte, fein Bolt 
aus ben Hänben ber Yeinde zu erretien. 

Als das Volk Iſrael den erſten König erhielt, fo gab ihm 
diefen offenbar Gott ſelbſt. Die Heilige Schrift erzählt nämikh: 
Dem Kis, dem Bater des Saul, gingen bie &felinen verloren, und 
Saul und fein Knecht fuchten fie von Landfchaft zu Lanbfchaft. 
Sie kamen nah Suph. Dort war au Samuel. AS fie in bie 
Stabt Hinaufgingen, ging Samuel ifnen heraus entgegen, unb 
wollte auf bie Anhöhe hinauf, um das Opfer zu fegnen. Den 
Tag vorher aber, ehe Saul fam, hatte ber Herr dem Samuel ſchon 
geoffenbart und zu ihm gefagt: Morgen werbe ich um eben dieſe 
Stunde, die jetzt ift, einen Mann vom Lande Benjamin zu bir 
ſchicken. Denfelben falbe zum Oberhaupte über mein Volk Ifrael. 
Da nun Samuel den Saul anfah, fagte der Herr zu ihm: Sich, 
ber ft ber Mann, von dem ich bir gefagt habe, ex iſt «8, ber über 
mein Volk herrfchen fol. Diefen falbte Samuel des andern Tages 
und fagte zu ihm: Sieh, der Herr hat dich zum Oberhaupte über 
fein Erbtheil gefalbt. 1. König. 9. 

"Auf gleiche Weife wurde David nach ber Berwerfung bes 
Saul von Gott felbft zum Throne gerufen; denn ber Herr ſprach 
zu feinem Propheten Samuel: Fülle dein Horn mit Del und komm. 
Ich will dich zum Bethlehemiten Iſai fenden; denn unter feinen 
Söhnen habe ich mir einen zum Könige auserfehen. 1. König. 16,1. 

U. Beweis aus ber heiligen Schrift für ben gött- 
lien Urfprung des Rechtes der Könige. 

Die heilige Schrift ftellt die Macht ber Obrigfeit überhaupts 
amd jene der Könige insbefondere als einen Ausfluß der göttlichen 
Gewalt bar und flieht in den Obrigfeiten bie Steivertreter Sottes 
So leſen wir, daß Gott fagt: Durch mich regieren bie Könige; 
durch ‚mich Bereichen bie Fürften. Spruͤchw. 8, 15. 16. — Sn Got, 
tes Hand ſteht die Herrfchaft über ein Land; er erwedt ihm zur 
treten Zeit einen tauglichen Regenten. Sirach. 10, 4. — Gott 
ſtellte über ein jedes Volk einen Regenten auf. Ebendaſ. 17,14. — 
Bom Herrn iſt euch bie Herrfchaft gegeben, und die Macht vom 
Allerhochſten. Welsh. 6,4. — Salomon fpricht zu Gott: Du Haft 
mich zum Könige über: bein Volt erwählt und zum Richter über 
beine Söhne und Töchter. Weish.9,7. — Beim Propheten Jeremias 





Obrigkeit, geiſtliche und weltliche ıc. 629 


ſpricht Gott: Ich gab all diefe Länder in die Hand Nabuchodonoſors, 
bes Königs von Babylon, meines Knechtes. Jerem. 27,6. — Das 
niel fagt zu Rabuchobonofor: Du bit der König ber Könige; ber 
Gott des Himmeld hat dir bad Reich, die Macht, die Gewalt und 
. bie Herrlichkeit gegeben. Dan. 2, 37. Und wiederum fagt berfelbe 
Prophet: Die Lebendigen follen erkennen, baß ber Allerhöchfte im 
Reiche ber Dienfchen herrſche, und wen er will, es gebe, und ben 
Riedrigften der Menfchen darüber fege. Dan. 4, 15. — 

Eben fo iſt im neuen Teftament bie göttliche Autorität ber 
Könige ausgeſprochen. Jeſus Ehriftus ſelbſt fagt bezüglich bes 
heidnifchen Landpflegers Pilatus: Du Hätte Feine Macht über 
mi, wenn fie dir nicht von Oben gegeben wäre. Joh. 19, 11. 
Dasjelbe fprechen die Apoftel aus. Es gibt Feine Gewalt, ſchreibt 
der Heilige Paulus, außer von Gott, und bie, welche befteht, ifl 
von Gott angeordnet. Wer fich demnach ber obrigfeitlichen Gewalt 
widerfegt, ber wiberfegt fich der Anordnung Gottes. Röm.13,1u.2. 

II. Ausſprüche der Heiligen Väter und anderer 
Theologen für ben göttlichen Urfprung bed Rechtes 
der Koͤnige. 

Die Heiligen Väter ſowohl, als alle Fatholifche Theologen ſpre⸗ 
Ken ſich einmüthig dahin aus, daß alle obrigkeitliche Gewalt von 
Gott koͤmmt. Der heilige Chryſoſtomus fagt hierüber: Es gibt 
feine Obrigkeit, ohne baß fie von Gott da if. Wie, if aljo ein 
jeder Fürft von Gott angeorbnet? Das will ich nicht fagen; denn 
ich rede Hier nicht von einem jeben einzelnen Herrfcher, fonbern 
von bee Sache felbft. Ich behaupte, es fei ein Werk ber göttlichen 
Weisheit, daß es Obrigfeiten gibt, baß die Einen herrſchen, die 
Andern unterthänig find, daß nicht Alles zufällig und regellos 
geſchieht, und daß die Völker nicht wie Meereswogen bald hiers 
hin, bald dorthin getrieben werben. Darum fagt ber Apoftel auch 
nicht: Es ift Fein Herrfcher, ohne daß er von Bott ba if, ſon⸗ 
bern er fpricht von ber obrigfeitlichen Gewalt an und für fi 
felo und fagt: Es gibt Feine Obrigkeit, ohne daß fie von Bott 
ba if. Hom. 23. in epist, ad Roman. Wie fehr ber alte Ter⸗ 
tullian von ber hohen Würde ber Obrigkeit überzeugt war, geht 
aus feinen Worten hervor, wenn er fagt: Wir nehmen einen 
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Urtheilsſpruch unferer Kaifer fo auf, als wenn Gott ſelbſt ihn ge 
fällt Hätte, der die Kürften über die Völker gefeht hat. Tertull. in 
feiner Schutzſchrift für bie Chriften. Und ben Heiligen Polykarp 
laßt Eufeblus fagen: Es ift und befohlen, den von Bott einge 
festen Obrigfeiten und ®ewalten bie Ehre, welche wir ihnen ſchul⸗ 
big find, au erweifen. Euseb. histor. eccles. lib. 4. c. 15. — 
Wie Hätten auch bie erften Ehriften bei alien Verfolgungen, die Re 
von der heibnifchen Obrigfeit erlitten, berfelben fo treu anhängen 
fönnen, wenn fie nicht eine Stellvertreterin Gottes in derſelben 
erblidt Hätten? 

Wir gehen zu den Theologen über. Unter biefen fagt ber hei 
füge Thomad von Aquin über den Urſprung ber bürgerlichen Ge 
walt: Wenn der Menſch allein lebete, wie viele Thiere, fo hätte 
er Niemand nötbig, ber ihn zu feinem Ziele führen müßte; ein 
Jeder wäre in eigener Berfon fein König, er fände unter Gottes 
Oberherrſchaft, in fo ferne er ſich felbft durch das Licht der Der 
nunft regierte, welches ihm der Schöpfer gegeben hat. Aber ed 
liegt in dem Weſen bed Menſchen, als ein gefelliges und kluges 
hier in Gemeinfchaft zu leben in ganz verfchiebener Weiſe von 
allen andern Tieren, Etwas, worauf fogar das Bebürfniß ber 
Natur deutlich Hinweist. Die Natur Hat für bie übrigen Thiere 
bie Nahrung bereitet, ihr Fell dient ihnen zur Kleidung; fte gab 
ihnen Bertheidigungsmittel, ald: Zähne, Hörmer, Krallen, ober 
wenigftend Behendigkeit, um zu entfliehen; fie bat aber feinem 
Menfchen dieſe Eigenfchaften verliehen, fondern begabte ihn dagegen 
mit Vernunft. Durch diefe und mit Hilfe feinee Hände, kann er 
ich verfchaffen, was er nöthig hat. Um aber biefes Alles zu erw 
langen, war Ein Menſch nicht genug. Er wuͤrde fich ſelbſt nicht 
genügen, um fein eigened Leben zu erhalten; ein geſelliges Leben 
liegt alfo in der Ratur bed Menfchen. Berner hat die Natur 
ben übrigen Thieren inftinftmäffig die Etkenntniß deſſen verlichen, 
was ihnen nüplich und ſchäblich iſt. So Hat das Schaf eine 
natürliche Furcht vor feinem Zeinde, dem Wolfe. Gewiſſe Thiere 
erkennen auch Inftinftmäffig die Kräuter, welche ihnen zur Heilung 
dienen, und andere zur ihrer Erhaltung nothwendige Dinge; ber 
Menſch Hingegen hat von Natur Feine Senntniß beffen, was zu 
feinem Leben notwendig ift; diefe erlangt er mittelk bes Zuſam⸗ 
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menleben®, in fo ferne er mittel der Vernunft durch allgemeine 
Regelit zur Kenntniß der zum menfchlichen Leben einzelnen, noth- 
mendigen Dinge gelangen Tann. Weil nun ein Menfch unmöglich 
von fi ſelbſt alle diefe Kenntniſſe erlangen Tann, fo müffen bie 
Menfchen nothwendig in Gemeinfchaft: leben, indem Einer den An⸗ 
dern unterftügt, und fich ber gegenfeitigen Tchätigkeit befleißt; fo 
iſt der Eine in der Medizin thätig, der Andere in etwas Anderm, 
und ein Dritter wieder In eiwas Anderm. Diefes beweist uns 
auf das Deutlichfte, daß es dem Menfchen eigen ſei, ber Sprache 
ſich zu bebienen, wohurch ber Eine bem Andern alle feine Gedanken 
mittheilt. Die übrigen Thiere theilen ſich Im Allgemeinen mit, fo 
gibt der Hund feinen Zorn durch Bellen zu erfennen. Der Menſch 
iſt alfo gegen feines Gleichen mittheilender, als ein jedes andere 
Thier. In dieſer Begiehung fagt der Prediger Salomon: Es iſt 
beffer, ein Baar zu fein, als allein; benn im erften Fall hat man 
den Vortheil der gegenfeitigen Geſellſchaft. Wenn es alfo bem 
Menſchen natürlich if, in Geſellſchaft Vieler zu leben, fo muß 
nothwendig unter Alten Einer fein, der Die Menge regiert. Denn 
wenn Biele geeint find, und ein Jeder nach Belieben thun wollte, 
fo würde fih der Verband bald löfen, wenn es nicht Einen gäbe, 
ber für dad Wohl der Geſellſchaft Sorge trügez fo würde auch ber 
Leib des Menſchen und eined jeden andern Geſchoͤpfes zu Grunde 
gehen, wenn keine Macht beftände, die ihn lenkte und über das 
Beßte aller lieder wachte. Hierüber äußert fi Salomon alfo: 
Da, wo fein Regent das Ganze zufammenhält, wird das Volk zer- 
fireut fen. . . Es if aber bas einem eben Eigenthümlicde, und 
Das Gemeinfchaftlie nicht ein und dasſelbe; denn dad Eigenthuͤm⸗ 
liche trennt, das Gemeinfchaftliche aber vereinigt. Es muß alfo 
außerdem, was einen eben zum Suchen des ihm eigenthümlichen 
Guten antreibt, noch Etwas geben, was das Bielen gemeinfchaft- 
liche Gute anftrebt, Daher findet fich in allen Dingen, welche nad) 
einer 'gemeinfamen Orbnung fih fügen, Etwas, das fie regiert. 
Im Menſchen ſelbſt ift die Seele Die Regentin bes Körpers, und 
in der Seele werden die Leidenfchaften und Begierben durch bie 
PBernunft im Zaume gehalten. Unter ben Gliedern des Körpers 
iſt ehenfalld eines das Haupt, welches fie alle bewegt. Es muß 
baber überall unter vielm Dingen Etwas geben, das regiert, S. Thom. 
34* 
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de regim. principum lib. 1. c. 1. So. zeigt der heilige Thomas nicht 
bloß die Nothwendigkeit ber Regierungsgewalt, fonbern beweist 
auch, daß biefelbe auf die Natur ſelbſt fich fleift, und daher von 
dem,. ber Herr und Schöpfer ber Natur ift, von Gott, gewollt unb 
gegeben ift, wie er dieſes in mehreren andern Eitellen der genann⸗ 
ten Schrift ausfpricht. 

Der berühmte Cardinal Bellarmin brüdt fich hierüber fo aus: 
Es if unumftößlich, daß bie öffentliche Gewalt von Gott köümmt, 
von dem allein alles Gute und Erlaubte ausgeht, was vom hei⸗ 
ligen Auguftin beinage durch den ganzen Inhalt des vierten und 
fünften Buches von der Stadt Gottes bewielen iR. In der That 
ruft bie Weisheit Gottes in den Sprüchmörtern: „Die Könige 
regieren durch mich;“ und weiter unten: „Die Fürften befehlen 
durch mich.” Der Propbet Daniel fagt im zweiten Kapitel: „Der 
Herr des Himmels bat dir dad Reich und die Herrichaft gegeben“ 
u. f. w. Hierauf fährt Bellarmin fort: Die Staatsgewalt im 
Allgemeinen, ohne Rüdfiht auf Monarchie, Ariftofratie oder Des 
morfratie geht unmittelbar von Gott allein aus; denn vermöge ihrer 
nothwendigen Bereinigung mit ber Natur des Menfchen geht fie 
auch von demjenigen aus, ber die Natur bes Menfchen felb ger 
macht Bat. Ueberdieß ift diefe Gewalt naturgemäß, weil fie nicht 
von ber Zuftimmung Anderer abhängig If, und bie Menfchen eine 
Regierung Haben mrüflen, fie mögen wollen ober nicht, wenn fie 
nicht das Zugrundegehen bes menfchlichen Gefchlechtes wünfchen, 
was ber Reigung der Natur wiberftreitet; alfo iſt das Natur⸗ 
geſetz göttliches Gefeg und die Regierung eine Einrichtung nad 
göttlichem Gefege, und dieſes fcheint mir der Apoflel int Auge zu 
haben, wenn er im breigehnten Kapitel zu ben Römern fagt: Ber 
fich der Gewalt widerſetzt, ber wiberftrebt der Ordnung Gottes... 
Die Gewalt der Fürften iſt alſo, im Alfgemeinen betrachtet, ihnen 
nad dem natürlichen und göttlichen Rechte übertragen, unb follte 
fich. das ganze Menfchengefchlecht zu einer einzigen Gefelifchaft vers 
einigen, fo könnte fie nicht das Gegentheil feſtſtellen, nämlich baf 
es weder Fürften noch Regierungen gebe. — Bezüglich ber Re 
gierungsform felbft bemerkt Bellarmin: „Bedenket, daß die Regier- 
ungdformen Gefege ber Menfchen, nicht ber Natur find, weil, wie 
8 klar am Tage liegt, die Einfegung eines Königs, der Eonfule 
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oder anderer obrigfeitlicher Perfonen von ber Zuflimmung bed Bol 
kes abhängig iſt.“ 

Suarez ſchreibt: Es ſcheint die Meinung allgemein zu ſein, 
daß Gott die Gewalt verleihe, in ſo ferne er ber Urheber der Na 
tur ift, fo daß die Menſchen gleichſam das Materielle ordnen und 
das dieſer Macht fähige Subjekt barbieten, während ‚Gott ba 
Formelle gibt, indem er biefe Gewalt verleiht, De leg. lib. I. c. 3. 

Der fpanifhe Jeſuit Daniel Eoncina fagt in feiner im Jahre 
1768 zu Rom heraudgegebenen, dogmatiſch⸗ moraliſchen Theologie : 
„ Gewöhnlich Teiten ale Schriftfteller den Urſprung der höchften 
Gewalt von Bott ab, was auch Salomo im Buche der Spruͤch⸗ 
wörter Rap. 8. erklärt, wenn er fagt: Durch mich regieren die 
Könige, durch mich fchreiben die Geſetzgeber vor, was recht if. 
Und in bet That, wie die untergeorbneten Zürften von der höchften, 
weltlichen Gewalt abhängen, fo muß auch diefe vom höchften Könige 
und vom Heren der Herren abhängen. Die Theologen und Rechte, 
gelehrten fireiten ſich Darüber, ob biefe Höchfte Gewalt zunächft oder 
nur auf eine entfernte Welfe von Gott komme. Mehrere behaupten, 
Daß fie unmittelbar von Bott audgehe, weil fle ihren Urfprung nicht 
in den Menfchen haben könne, man mag fie als Gefelfchaften ober 
einzeln denken; denn alle Bamilienväter find gleich, und ein jeber 
von ihnen befigt vermöge ber Verbindung mit feiner eigenen Fa⸗ 
milie nur eine häusliche Gewalt. Daraus folgt, daß fie Feinem 
Andern dieſe bürgerliche und politiſche Gewalt übertragen koͤnnen, 
weit fie bieſelbe ſelbſt nicht beſitzen. Ueberdieß koͤnnte Die Geſell⸗ 
ſchaft, in ſo ferne fle hoͤher ſteht, wenn fie einen oder mehreren 
Menschen bie fragliche Gewalt übertragen hätte, fie wieder zurüds 
fordern, wenn es ihr angemeffen ſchiene; denn es liegt in ber Will 

kuͤhr des Höheren, bie Macht zurüdzuncehmen, welche er einem Ans 
bern zugeftanden hat. Dieß würde aber ber Gefellfchaft einen 
großen Schaden zufügen. In entgegengefeßter Meinung erwidern 
Einige, und nicht ohne Wahrfcheinlichfeit, daß wirklich eine jebe 
Gewalt nur von Bott fomme, aber daß fie auf feinen einzelnen 
Menſchen unmittelbar übertragen werde, fonbern mittelbar durch 
Beiftimmung der bürgerlichen Geſellſchaft. Daß biefe Gewalt nicht 
auf einem einzelnen Menfchen unmittelbar ruhe, ſondern nur ber 
ganzen Gefellfchaft zuftche, lehrt ber heilige Thomas ausdruͤdlich. 
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Der Grund hievon If in bie Augen fpringenb: weil alle Menſchen 
im Berhältniß zur bürgerlichen Gewalt frei geboren: werben, fo Bat 
auch Keiner diefelbe über einen Anden; weil fie weder auf einem 
eben von ihnen, noch auf Einem allein auf eine beftimmte Weiſe 
ruht, fo folgt daraus, daß dieſe Gewalt fih in ber Geſammtge⸗ 
ſellſchaft der Menſchen finde. Gott überträgt fie in ber Regel nicht 
durch irgend eine befonder8 bemerkliche Handlung oder Ernennung, 
fondern fie ift gleichfam ein Eigenthum, welches der gefunben Ver⸗ 
nunft folgt, in fo ferne bigfe befiehlt, daß bie moralifch zu einem 
Banzen vereinigten Menfchen durch eine ausdrückliche ober Mill 
ſchweigende Zufimmung bie Negierungswelfe der Gefellichaft vor: 
figreiben, und wie ſie zu erhalten und zu vertheidigen fei. 

Aus dem bisher Geſagten erhellet, daß ed Lehre ber Kirche 
fei, die bürgerliche Gewalt fomme von Gott. Die Kirche begnügt 
ſich mit der Aufftelung dieſes Dogmas und mit der Ableitung ber 
aus demfelben unmittelbar entfpringenden Folgerung, naͤmlich baf 
ber Gehorſam gegen bie gefeglichen Gewalten vom Geſetze Gottes 
verlangt werde. Was nber die Art und Weiſe betrifft, wie biejed 
göttliche Recht ber bürgerlichen Gewalt mitgetheilt worben iſt, fo 
hat die Kirche Hierüber Nichts beftimmt, ſondern läßt bie Mein: 
ungen frei. 

IV, Bernunftanfgauung. 

Die Obrigkeit muß als Stellvertreterin Gottes anerfannt wers 
ben. Dieſes fieht die gejunde Vernunft ein, man mag auf ben 
Urfprung ihrer Gewalt, ober auf die Bebeutung berfelben fehen. 
Denn alle Gewalt wurzelt vom Anfange an in Gott, da die Ge⸗ 
walt etwas Seiendes ift, Gott aber bie Quelle alled Seins if. 
Die Gewalt ift ferner eine Herrfchaftz Gott” aber iſt der Herr aller 
Dinge. Die Gewalt if fodann ein Recht; aber in Gott findet fich 
ber Urfprung aller Rechte. Die Gewalt ift ſodann ein moralifcher 
Hebel; Gott ift aber die Urfache aller Arten von Bewegung. Die 
Gewalt firebt endlich nach einem erhabeneren Ziele; Gott aber iſt 
das Ziel aller Kreaturen; feine Vorfegung ordnet Alle an unb 
feitet es mit Milde und Feftigfeit. Daher fagt ber Heilige Thomas 
in feinem Werfchen de regimine principum: daß eine jede Gewalt 
von Bott Fomme, laſſe ſich auf breierlei Weiſe darthun, In fo ferne 
fie nämli ein. Weſen, ein Hebel und ein ‚Ziel ſei. Lib. 2. c. 1. 
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Man kann weiter fagen: Der Menſch if nicht gefchaffen wor⸗ 
ben, um allein zu leben; fein Dafein ſetzt eine Familie voraus, 
feine Beftrebungen gehen bahin, eine neue zu gründen, ohne welche 
das menjchliche Geſchlecht fich nicht fortpflanzen könnte. Die Zar 
milien find durch unauflöslie Bande miteinander vereiniget; fie 
haben gemeinfchaftliche Bebürfniffe; Feine kann ohne bie andere gluͤck⸗ 
Ich fein, ja kaum befiehen; ihre Vereinigung zur Geſellſchaft war 
baher ein Werk ber Nothwendigkeit. Die Gefelfchaft konnte aber 
nicht ohne Ordnung, bie Ordnung nicht ohne Gerechtigkeit bes 
Reben, und bie Gerechtigkeit fowohl als bie Drbnung. bedurften 
eined Beichübers, Auslegers und Vollziehers. So zeigt fich bie 
Nothwendigkeit der bürgerlichen Gewalt. Gott, ber den Menfchen 
erichaffen hat unb die Erhaltung bes Menfchengefchlechtes wollte; 
bat eben. deßwegen auch das Beftehen der Geſellſchaft und der Ge— 
walt gewollt, deren dieſe bedarf. Das Beſtehen ber bilrgerlichen 
Gewalt ifi aljo dem Willen Gottes gemäß, wie das: ber väterlichen 5 
wenn bie Familie ber väterlichen Gewalt bedarf, fo ift bie buͤrger⸗ 
liche eden ſowohl ein Beduͤrfniß des gefelligen Verbandes. Wie aber 
der Menſch felbft von Gott fümmt, fo Bat er auch denen, bie über ihres 
Gleichen ald feine Stelivertreter herrſchen, bie Gewalt bazu gegeben. 

Die yolttifche Gewalt fchließt folche Rechte und. Befugnifie in 
fi, daß fie nur als Ausfluß von Gott fein kann. Unter biefe 
Befugniffe gehört vor Allem das Recht über Leben und Tod. Dies 
ſes Recht kann nur von Gott kommen; benn der Menſch beſitzt dieſes 
Recht nicht, und daher kann ed auch nicht in Folge eines Vertrages 
auf einen Andern übergehen. Freilich fagt man, das Recht des 
Vertheidigung habe in ber Geſellſchaft dab Recht zu töbten erzeugt. 
Es iR nun allerdings richtig, daß ein Individuum ben Angriff 
eine® Anbern erfaubter Weile abwehren und denfelben fogar tödten 
barf, wenn eö feine eigene Lebensreitung gilt; es folgt aber eben 
daraus, baß um fo mehr ein Verein von Menfchen, d. h. die Ge⸗ 
ſellſchaft, dasſelbe Recht haben muß. Aber befienungeachtet reicht 
man mit biefer Unficht nicht aus, ja man kann fogar fagen, daß 
fie, je nachdem man fie ausbehnt oder von ihr eine Anwenbung 
macht, auf ben Umſturz ber von ber ganzen Geſellſchaft anerkannten 
Principien abzielt. Denn würde man hierauf ausfchließlih das 
Recht, zu töbten, gründen, fo würben bie Begriffe von Strafe und 


e 
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menfchlicher Gerechtigkeit bald verfchwinden. Wan war immer ber 
Meinung, daß der Verbrecher eine Strafe erleibe, wenn er am 
Galgen flirbt, und obfchon die Hinrichtung bes Riſſethaͤters auch 
ein Selbfterhaltungsmittet ift, jo iſt doch die Grunbanficht, wodurch 
auch die Geſellſchaft am beßten gerechtfertiget, der Verbrecher nad 
Berbienft gebrandmarkt, und ber Richter felbft am meiften gehoben 
wird, biefe, daß es ſich Hier um eine Strafe und einen ft ber 
Gerechtigkeit Handelt, AU Diefes aber zerrinnt In Nichts, fobald 
man fagt: Wenn bie Gefellfchaft Jemanden das Leben nehme, bes 
finde fie fih im Zuftande ber Vertheidigung. Die Handlung wird 
wohl noch gerecht fein; aber fie wird bes erhabenen Titelö eine 
Aktes ber Gerechtigkeit nicht mehr würdig fein. Wer gegen einen 
Mörder fi) wehrt und ihn tödtet, begeht eine gefebliche Handlung; 
aber er verwaltet bie Rechtspflege nicht, er beftraft nicht. @s if 
demnach klar, baß bad Recht bie Tobeöftrafe zu verbängen, nur 
von Gott kommt, und biefer Grund mwürbe ſchon Binreichend fein, 
den Urfprung der bürgerlichen Gewalt in ®ott zu ſuchen. 

. Eben deßwegen, weil bie Könige ihre Gewalt von Gott Haben, 
nennen fie fi „von Gottes Gnaden“. Selbſt Die Heiden erkann⸗ 
ten Solches, und baher legten fie Ihren Fürften verfchiebene Namen 
bei, woburch diefes angedeutet ifl. Homer nennt die Könige häufig 
„gottgen@grt”, auch „gottgezeugt”. Häufig nannten ſich die Könige 
„Söhne ded Zeus" oder fie legten ſich das Attribut „göttlich" bei. 
Zenophon fehreibt von ben Königen: „Mir fiyeint, daß eine ges 
wifie, von den Göttern verliehene Würde und Anmuth den Her 
ſcher begleite.* 

Wenn aber auch ein König duch die Wahl zum Throne ge 
langte, fo würbe nichts beflo weniger immer bie Ueberzeugung feſt⸗ 
gehalten, baß er feine Gewalt von Gott habe. Co fihreibt Atha⸗ 
larich, Koͤnig ber Oftgothen, an den Senat nad) Rom: Ihr wißt, 
daß durch die göttliche Vorſehung ed angeorbhet iR, daß die all; 
gemeine Zuftimmung ber Gothen und Römer und zu Theil gewor 
den iſt. Und als der junge König Otto, der Sohn Heinrichs von 
Sachſen, an der Spige ber‘ Fürften bed Reiches zu Aachen bie 
Kirche betrat, fprach Hildebert, der Erzbiſchof von Mainz, zum ver 
fammelten Polke: Hier bringe ich euch Otto, den von Gott Er⸗ 
wählten, ben von Heinrich Ernannten, jest von allen Fuͤrſten zum 
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Könige Erhobenen. — Das fechöte Concilum von Paris aber fagt: 
Es fol Fein König meinen, daß ihm das Reich von feinen Bors 
eltern verliehen worden fei, fondern er fol demuͤthig und wahrhaft 
glauben, daß ®ott es fei, der ed ihm gebe. 


8) Bon den Regierungeformen. 


. Die Staaten haben verfhtebene Regierungdformen; denn es 
gibt Monarchieen, und zwar entweder befchränfte ober unbefchräntte, ' 
Republiten u. f. w. Es bietet nun zwar bie Kirche das Bild ber 
Monarchie dar; denn Chriftus Hat an feiner Statt Ein fichtbares 
Oberhaupt eingefeht, fo daß nach der Anordnung Chriſti der wefent- 
liche Charakter feines Reiches der monarchifche iſt. Auch will man 
bezüglich der irdiſchen Reiche wahrgenommen haben, daß ſich bie 
Monarchie um ihrer Einheit willen ſtets als die Heilfamfte, am 
meiften die Orbnung fördernde Berfaffung bewährt. Schon ber 
alte Homer fagt, daß die Vielherrfchaft nicht gut fei; daher ver 
langt er: Eis noıpavos edrw. Defienungeachtet anerfennt bie 
Kirche eine jede Form der Regierung. Sie Hält nur an ber Lehre 
feft, baß die obrigfeitliche Gewalt von Gott iſt; über die Form ber 
Ausübung dieſer Gewalt beftimmt fie weistich Richts. Reine Ten 
benz, fagt ein Schriftfteller, It Ihrer Innern Weſenheit nach revolu⸗ 
tionärer, als jene, welche irgend eine Form der Staätöverfaffung . 
zur allein giltigen erheben will. Denn wem feine Ideale Staats⸗ 
theorie die einzig richtige und rechtmäßige ift, dem gilt auch Nichts 
für zu Recht beftehend, bi8 biefe verwirklichet iftz er wird heimlich 
ober offen ſtets mit dem ganzen Ernfle feiner Meberzeugung an bem 
Umfturze des Beſtehenden arbeiten; da er aber einem Andern bad 
Recht nicht verfagen Tann, auch feinen Schöpfungen den Mafftab 
abweichender Staatsanfichten anzulegen, und biefe auf dieſelbe Weiſe 
zur Geltung zu bringen, fo bat er Nichts erreicht; ald dad Brincip 
des gewaltfamen Umſturzes zum perenirenden gemacht zu haben. — 
Derfelbe fährt fort: Obgleich die Erfahrung lehrt, daß die Form 
ber Stantögewalt für den Zwed ber Achten Freiheit Feine ganz 
gleichgiltige Sache iſt, fo iſt es amberfeitö noch weniger zu ver: 
fennen, baß der Defpotismus fich mit jeder Form verträgt. Der 
franzöfiſche Convent hat an willfüßrlicher und graufamer Tyrannei 
alle orientaliſchen Deſpoten überboten. 
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Der berüämte Boffuet, ber getreue Anhänger ver Monarchie, 
flellt dennoch den Grunbiag auf: „Man muß berimigen Regler 
ungeform - ergeben fein, welche man in feinem Lande eingefüßet 
findet.” Und im weiten Berlaufe feiner Rebe fagt Boffuet: Es 
gibt Feine Regierungsform und Feine menfchliche Einrichtung, welde 
nicht ihre Unbequemlichleiten hätte; daher fo man in berjenigen 
Berfaffung beharren, an welche dad Volk lange Zeit hindurch ge 
wöhnt ft. Deßwegen nimmt Bott auch alle gefeplihen Regierum 
gen in Schuß, unter welcher Form fie auch befiehen mögen; wer 
ihre Umflürzung verfucht, if nicht nur ein Feind Des öffentlichen 
MWohles, fendern noch weit mehr ein Feind Goties. 


9) Ritus ber Kirche bei ber Krönung ber Könige 


Weitläufig und fehön belehrt und bie Kirche über bie Esnigliche 
Wuͤrde in dem Ritus, ben fie bei ber Segnung und Krönung be 
Könige beobachtet. Den König fegnet und kroͤnt ber Metropelit 
in Gegenwart ber Bifchöfe ded Reihe. Der König ericheint mit 
allen Edeln und Großen bed Reichs in militärifcher Kleidung ; denn 
in alten Zeiten waren bie Kürften immer auch Felbherren. “Der 
König if der Schugherr feiner Iinterthanen, bie ex in ben Kawupf 
führt, wenn es bie Kirche ober den heimatlichen Herd gilt. Da 
her ftellt der: vornehmfte ber Bifchöfe den, ber zum Könige gelalbt 
werben fol, dem Metropoliten mit diefen Worten vor: Die Beilige 
Mutter, die Kirche, verlangt, daß du ben gegenwärtigen, vortrefi: 
lichen Krieger zur Töniglichen Würde erhebeft. 

Rachdem der Erzbifchof auf bie Frage, ob er würbig, und ber 
Kirche Gottes nüglich und zur Regierung bed Reiches tauglich kei, 
eine bejahende Antwort der Bifchöfe vernommen bat, banft er Gott, 
und redet zum Kürften, der vor ihm fiht, folgende Lchre und Er 
mahnung: Da du Heute, befter Fürſt, bucch unfere Hände, Die wir 
an Chriſti Statt, unfers Erlöſers, dieſes Amt verwalten, die hei⸗ 
lige Salbung und NReichöinfiguien erhalten wii, fo iſt es gut, 
bag wir Dich zuerſt über die Bürde, zu welcher bu beſtimmt bif, 
belehren. Du übernimmft heute bie Fönigliche Würbe ımd die Sorge, 
bie dir anvertrauten, gläubigen Voͤlker zu regieren, eine fürwahr 
erhabene Stelle, aber vol Gefahr, Mühe und Kummer. Wenn bu 
denn erwägft, daß alle Gewalt von Bit, dem Herm if, durch 
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den bie Könige herrſchen, und bie Geſetzgeber das Recht befiinmen, 
und daß bu über Die bir anvertraute Heerbe Bott ſelbſt Rechenſchaft 
geben mußt, fo ſollſt bar allererft die Frömmigkeit bewahren. Du 
jonR Gott, deinen Herrn, von deinem ganzen Gemüthe und mit 
reinem Herzen verehrten; du ſollſt bie chriftliche Religion und ben 
fatholifchen Slauben, den bu von Jugend auf befannt hafl, bis an 
dein Ende unverlegt beibehalten: unb ihn wider alle Feinde nach 
Kräften beſchuͤtzen; bu fouft den Borftehern ber Kirche und ben 
übrigen Prieftern big gebührende Ehrfurcht erweifen und bie kirchliche 
Freiheit nicht untergraben. Du fol bie Gerechtigkeit, one welche 
feine Geſellſchaft lange beftehen Tann, gegen Alle unerſchuͤtterlich 
fett handhaben und den Guten Belohnungen, ben Wiflethätern bie 
ſchuldigen Strafen ertheilen. Du folift die MWittwer und Waiſen, 
bie Armen und Schwachen vor aller Bebrüdung fchügen. Allen, 
bie zu bir gehen, fol bu bich vermoͤge beiner Eöniglichen Würde 
gütig, fanft und gefpräcdhig erjeigen. Du ſollſt dich fo betragen, 
bag man fieht, bis regiereft nicht zu beinem, fondern zu des ganzen 
Bolfes Nutzen, und du erwarteft bie Belohnung deiner guten Tha⸗ 
ten nicht auf Exden, fonbern im Himmel. Solches wolle derjenige 
bir verleihen, ‚der ba lebt und regiert in alle Ewigkeit, Amen, - 

Hierauf fchwört der zum. König beffimmte Fuͤrſt vor Gott und 
feinen Engeln, dad Geſetz, bie Gerechtigkeit und den Frieden ber 
Kirche Gottes und dem ihm unterworfenen Volle nach beftem Wiſ⸗ 
fen und Gewiſſen zu halten und zu bewahren, auch ben Bifchöfen 
bie gebührende und Tanonifche Ehre zu bezeigen und bad, was bie 
Fuͤrſten den Kirchen verliehen haben, unverleglich zu erhalten, und 
den Vaſallen die gemäße Ehre nad) bem Rathe feiner Treuen au 
geben. Er legt zur Belräftigung feines Eides beide Hände auf 
das heilige Evangelium Gotted und ſpricht: Es helfe mir Gott, 
und dieſe Heiligen Evangelien Gottes. 

Aus der Ermahnung bed Wetropoliten und aus bem (ide 
Des Fürften erkennen wir die zwar erhabene Stelle bed Könige, 
die aber eine eben fo große Buͤrde ft, mit welcher befchwert, ex 
fich tief zu: demüthigen Urfache hat. Darum beruft er fich in feinem 
Eide auf die Barmherzigkeit Gottes und den Rath feiner Treuen, 

Der Metropolit, mit dem die übrigen Bifchöfe ſich vereinigen, 
fleht daher für ihn, in einem feyrigen Gebete. Er ruft hen allmaͤch⸗ 
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tigen, ewigen Gott an, den Schöpfer aller Dinge, ben Beherrſcher 
ber Engel, den König ber Koͤnige und Heren ber Herrſcher, ber 
gemacht Bat, bag Abraham, fein getreuer Knecht, über bie Feinde 
triumphirte, der Moſes und Joſua, welche er feinem Volke vorge 
ſetzt, vielfachen Sieg verliehen hat, ber David, feinen Diener, aus 
geringem Stande zum Gipfel des Reiches erhoben, und Salomon 
mit einer unausſprechlichen Fuͤlle von Weisheit und Frieden begabt 
bat. Er bittet den Herrn, baß er über ben erwählten König bie 
Gaben feiner Segnungen vermehren, und bie Macht feiner Hand 
ihn allzeit und überalf umgeben welle, damit er durch ben Glau⸗ 
ben des vorher erwähnten Patriarchen Abraham geftärft, im Ber 
trauen auf des Mofes Sanftmuth, durch Joſue Stärke gefchüßt, 
burch Davids Demuth erhöht, mit Salomond Weisheit ausgeftattet, 
Gott in Allem gefallen und auf dem Wege ber Gerechtigkeit unange 
fochtenen Ganges wandle, daß er auch mit dem Helme göttlichen 
Schutzes bewaffnet, und von: bem unüberwinblichen Schilde ſtets 
bedeckt und mit Himmlifchen Waffen umgeben, ben erwünfchlichen 
Steg und Triumph über die Feinde des Heiligen Kreuzes Chrifi 
glüdlich erlange, den Schreden feiner Macht in fie jage und zur 
Freude derer, bie Gott bienen, ben Frieden bavon trage. Der 
Metropolit mit allen Bifchöfen bittet um Solches Gott durch Je⸗ 
fum Chriſtum, unfern Heren, der durch bie Kraft bes Heiligen 
Kreuzes die Macht der Hölle gebrochen, und das Reich des Teufels 
überwunden Bat; der in die Himmel ald Steger aufgefahren if, 
in welchem alle Macht und aller Sieg des Reiches befteht, Der ba 
ift die Glorie der Demüthigen und das Leben und Heil der Bölfer, 
ber mit Gott, dem Vater, in Einheit bes Heiligen Geiſtes gleicher 
Gott lebt und regiert u. f. w. 

Nach diefem ſalbungsvollen Gebete wirft ſich ber Metropolit 
mit den Bifchöfen auf bie Kniee, Links ihm zur Seite ſtreckt ber 
zum Könige erlefene Fuͤrſt fih auf bie Erbe bin, und nun wird 
ber ganze Himmel mittelfi der Allerheiligenlitanei über diefen ans 
gerufen und zuletzt über ihn unter Zeichnung bed Kreuzes ber 
Segen gefprochen, daß Gott, der Herr, biefen Erlefenen, der zum 
Könige gekrönt werden fol, fegnen, daß er ihn fegnen und kon⸗ 
fefriren wolle, 

Nach einer Eurgen Anrufung ber Hilfe bes Herrn, daß fein 
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Gnadenhauch dem vorhabenden Werke bevortommen, fen Beiſtand 
es fortfegen und auch vollenden wolle, nimmt der Metropolit bie 


Salbung des Fürften vor. Er falbt aber ben rechten Arm zwiſchen 


bem Gelenke eder Hand und des Ellbogens, dann des Fürften Schul 
terblaͤtter und ſpricht dabei: Gott, Sohn Gottes, Jeſus Chriſtus, 
unfer Herr, ber von dem Vater mehr denn feine Genoffen mit dem 
Freudendl gefalbt worden if, er felbft gieße burch die gegenwärtige 


Aufgießung Heiliger Salbung ben Segen bes Beifted, bes Tröftere, - 


über bein Haupt und made, daß er bis in bad Innerſte beines 
Herzens bringe, damit du durch diefes fichtbare und wilde Del vers 
bieneft, die unfichtbaren Gaben zu erlangen, und, nachdem bu bie 
zeitliche Regierung gerecht und mild vollendet Haft, mit dem ewig 
zu regieren, der allein ohne Sünde iſt und ald König der Könige 
lebt unb herrſcht u. f. w. 

Dieſem Gebete folgt noch ein anderes, welches den @eift der 


Salbung und das wuͤrdevolle Weſen bes Königs ausipricht. Dex - 


Metropolit betet nämlid zu dem allmädhtigen, ewigen Gott, der 
Hazael über Syrien und Jehu über Iſrael durch Elias, dann 
Mavid und Saul durch Samuel, ven Bropheten, zu Königen hat 
falben laſſen, baf er an bdiefem feinen Diener, ber zum Könige 
geſalbt worden iſt, biefe Salbung wirkiam fein lafle; daß ber Herr 
ihm Kraft gebe und die Herrfchaft auf feine Schultern lege; daß 
er tapfer fei, gerecht, gläubig, vorfichtig und in ber. Regierung uns 
ermübet, ein Regent feines Volkes, ein Bezwinger ber Ungläubigen, 
ein Beförberer ber Gerechtigkeit, ein Bergelter des Berbienftes, ein 
Bertheidiger der Heiligen Kirche und bes chriftlichen Glaubens zur 
Zierde und zum Preis des ruhmwürdigen Namens bed Herrn. 
Nachdem fich fofort ber König in Purpur gekleidet bat und 
die Meſſe His zum Evangelium vorgerüstt ift, fo gibt ber Metropolit 
dem Könige von dem Altare hinweg das bloße Schwert und ſpricht: 
Empfange das Schwert, das vom Altare genommen, durch unfere 
Hände, bie zwar unwürbig, aber an der Stelle und aus Macht 
der heiligen Apoſtel geweiht find; es ift bir, als dem Könige, ver 
lichen, und kraft unferer Segnung zur Bertheibigung ber Heiligen 
Lirche von Bott verordnet. Set deſſen eingebenf, davon ber Pial- 
mift geweisfagt, ba er fpricht: Umgürte mit deinem Schwerte beine 
Lenden, Maͤchtigſter, auf. baß du durch eben benjelben mit dem 
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Schwerte die Macht der Gerechtigkeit übeft, und bie Gewalt der 
Ungerechtigkeit mächtig brecheft, und die Heilige Kirche Gottes und 
ihre Gläubigen vertheidigeft und fchügeft, auch den Feinden des 
chriſtlichen Namens wehreſt; daß du ben Wittveneund Waiſen 
gnaͤdig beiſteheſt und fie vertheidigeſt; was verwuͤſtet iſt, wieder her- 
ſtelleſt, und das Wiederhergeſtellte erhalteſt; das Unrecht raͤcheſt; 
was wohl geordnet iſt, bekraͤftigeſt, damit du durch dieſe Handlun⸗ 
- gen, im Triumphe der Tugenden glorwuͤrdig, in Foͤrderung ber 
Gerechtigkeit ausgezeichnet, mit dem deilande der Welt ohne Ende 
zu regieren verdieneſt. 
Indem hierauf der Metropolit den König mit dem Schwerte 
In der Scheibe umgürtet, fpricht er: Umgürte mit bem Schwerte 
beine Lenden, Mächtigfter, und merke, daß die Heiligen nicht mit dem 
Schwerte, fondern Fraft bed Glaubens Königreiche bezwungen haben. 
Hierauf nimmt der Metropolit die Krone von bem Altar, 
und alle anweſenden Bifchöfe Halten fie mit den Händen, und jene 
ſetzt fie dem Könige auf dad Haupt und ſpricht: Empfange bie 
Krone bed Reiches, die, obſchon von unwuͤrdigen, boch von Händen 
ber Bifchöfe auf dein Haupt gefegt wird, Im Namen des Bat 
und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes. Du ſollſt erkennen, daß 
ſie Die Glorie und Ehre ber Helligkeit und dad Werk der Stärke 
bebeute, und wille, baß du durch dieſe unſers Amtes theilhaftig 
feieft, fo daß, wie wir Im Innern für Hirten und Leiter ber Se 
len erkannt werden, bu im Ueußern als ein wahrer Verehrer 
Gottes und als ein tapferer Vertheibiger der Kirche Jeſu Chrifi 
wider alle feindliche Angriffe bafteheft, und allegeit als ein nüslis 
cher. Vollſtrecker und vortrefflicher Beherrfcher des Reiches, das dir 
von Gott gegeben und durch das Amt unferer Segnung, an Statt 
ber Apoſtel und aller Heiligen verwaltet, deiner Regierung anver 
traut ft, erfcheinefl, damit du unter ben glorwürbigen Kaͤmpfern 
mit den Edelfteinen der Tugenden gefhmüdt, und mit dem Preife 
ewiger Seligkeit gekrönt, mit unferm Erlöfer und Heilande Jeſus 
Chriſtus, befien Namen du trägft, deſſen Stelle du vertrittſt, ohne 
Ende verherrlichet werdeſt. | 
Nun wird ihm das Sfepter gereidt und gefagt: Nimm hin 
‚den Stab der Tugend umd der Wahrheit, und erkenne im ihm bie 
Berbinblichkeit, bie Guten zu erfreuen, bie Böfen zu erſchreclen, 
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bie Irrenden ben rechten Weg zu lehren, ben Gefallenen die Hand 
zu reichen:, die Stolzen zu erniebeigen, die Niebrigen aber zu er- 
bösen. Es öffne dir die Thüre Jeſus Chriftus, unſer Herr, ber 
von fich felbR gefagt Hat: Ich bin die Thüre; wenn Iemand durd) 
mich eingeht, wirb er-fellg werben; dar da iR ber Schlüflel Davids 
und das Sfepter des Haufed Iſraels, ber aufthut und Niemand 
fpließt, der ben Gebundenen herausfährt aus dem Haufe bed Ge⸗ 
fängnifles, den, ber da figt in der Kinfterniß und im Schatten des 
Todes. Und du verdiene in allen “Dingen bem zu folgen, von wel 
chem der Prophet David gelungen bat: Dein Thron, o Gott, ſteht 
in Ewigfeit; das Sfepter deines Reiches iſt ein Skepter der Bes 
rechtigkeit. Ahme ihm nach und Liebe die Gerechtigkeit, und haſſe 
bie Ungerechtigkeit, deßhalb, weil dich Bott, dein Gott, gefalbt Bat, 
nach. dem ‚Beifpiele besjenigen, ben er von Ewigkeit her gefalbt 
hatte mit dem Dele ber Freude mehr benn ſeine Genofien, Jeſum 
Chriftum, unfern Herrn, ber mit ihm lebt u. f. w. 

Endlich wird der König inthroniſirt, d. h. auf den Thron 
geſetzt, indem ber Bornehmere ber Prälaten fagt: Bleibe Hier ftehen 
und behalte ben Platz, welcher bir von Gott angewiefen worben, 
in Kraft des allmächtigen Gottes und mittelft unferer gegenwärtis 
gen Mebergabe, nämlich aller Bifchöfe und ber übrigen Diener Got 
tes, und erinnere dich, daß, je näher bu den Klerus an ben het, 
gen Altären ftehen fiehft, ihm an geweihtem Orte größere Ehre 
gebühre, damit der Mittler zwifchen Gott und ben Menfchen dich 
den Mittler zwiſchen Klerus und Volk bleiben lafſe. 

Die ganze Handlung ſchließt ſich mit dem: Dich, Gott, loben 
wir, welchem erhabenen Hymnus zwei falbungsvolle Gebete beis 
gefügt find, in welchen Gott erinnert wirb, wie er bie ficgreichen 
Hände Mofis im Gebete geftärkt hat, der, obſchon vom Alter ge 
ſchwaͤcht, doch in unermübbarer Helligkeit kaͤmpfte, damit, indem 
ber gottlofe Amalek befiegt und das profane Volk ber Heiden unters 
jocht wird, und die fremden ausgejagt werben, Sottes Erbe reich⸗ 
lichen Befig gewänne. Mit Zuverficht betet ber Metropolit in ben 
Worten: Auch 'wir haben bei dir, heifiger Vater, ben Herrn und 
Heiland, der für uns feine Hände ausſtreckt am Kreuze, durch ben 
wir anuch bitten, daß durch Hilfe deiner Macht, o Allerhöchfter, bie 
Gotiloſigleit aller Feinde gebrochen werde, und bein Voll, von aller 
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Furcht befreit, dich allein fuͤrchten lerne. — Im letzten Gebete end» 
lich fleht der Metropolit zum unausſprechlichen Gott, dem Urheber 
der Welt, dem Schoͤpfer des menſchlichen Geſchlechtes, dem Befe⸗ 
ſtiger der Königreiche, der aus dem Leibe ſeines gläubigen Freun⸗ 
des, unſers Patriarchen Abraham, ben König vorher erwählt hat, 
welcher ein Segen ber Welt fein werde; er fleht unter Anrufung 
Mariä, der feligfien Jungfrau, um reichlichen Segen für ben König 
und» fein Heer und um Feſtigung bed Thrones und Reiches und 
fagt: Befuche ihn, wie du den Mofes im brennenden Bufche, Jofue 
in der Schlacht, Gedeon am Ader, Samuel im Tempel beſucht 
haft, und gieße über ihn aus jenen himmlischen Segen und ben 
Thau jener Weisheit, welche ber Heilige David im Pfalter, und 
Salomon, fein Sohn, durch beine Güte vom Himmel empfangen 
hat. Sei ihm wider das Herr der Feinde eine Bruſtwehr, in ber 
Miderwärtigfeit ein Helm, im Güde Weisheit, in ber Vertheidig⸗ 
ung ein ewiger Schild. Verleihe, daß die Völker ihm Treue hal 
ten, baß feine Großen, feine Vornehmen Friede haben, bie Liebe 
Ihägen, fich ber Degierbe enthalten, bie Gerechtigfeil reden, bie 
Wahrheit bewahren, und fo biefe unter feiner Regierung gebeihe, 
und unter göttlichem Segen wachfe, damit fie zu ihrer fteten Freude 
fiegreich und im Frieden bleiben. Das verleiße u. f. w. 

Nun fährt ber Metropolit mit der Heiligen Mefle fort bis zur 
Kommunion; und nachdem er den Kelch genofien, reicht er auch 
dem Könige das Heilige Saframent. CA. bie gefammte, Tatholifche 
Lehre von Haid, B. 3. 


10) Bon ber Pflicht der Großen undBornehmen, Bott 
getreu anzubängen, und bem übrigen Volke ein gutes 
Beifpiel zu geben, und wie unglüdlich fie find, wenn 
fie Gott verlaffen. 
Bon all dieſem iſt — gehandelt beim Artikei „Abel“ 
B. 1. ©. 146 - 158. 


11) Stellung ber weltlichen Obrigkeit ber Kirche in 
befonders gegenüber. 

Bon dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Kirche und Staat haben wir 

bereit6 B. 12, S. 137 u. figde. gehandelt, und ed kann Mandhes, 
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was bort gefagt worden if, hieher bezogen werben. Bier aber 
bemerken wir über biefe Materie insbeſonders Nachfichenbes : 

Die Kirche erfennt die Obrigkeit im Staate als von Gott 
geſeßt und als feine Stellvertreterin, ohne Rüdficht darauf zu neh 
men, ob biefe fich bereits zum landen der Kirche befennt ober 
nit. Es If aber außer Zweifel, daß die Stellung einer chrift- 
lichen Obrigkeit zu ihren Nntertfanen und auch zur Kirche eine 
ganz andere ift, als die einer noch nicht befehrten; denn nur chrift 
liche Fürſten Eönnen fich zu der Höhe bed Gedankens emporheben, 
Gottes Stellvertreter zu fein; fie wiflen e8, daß fie Gott ihren 
Arm leifen und daß Bott durch ihren Mund fpreche. Es verräth . 
baher eimad Erhabenes und Großes, bem eine tiefe Wahrheit zu 
Grunde liegt, wenn bie chriftlicden Kaifer ihre Befehle göttliche 
Borfchriften nennen und dad Zumwiderbandeln als Safrilegium bes 
zeichnen, ober wenn fle von fich felbft fagen: „Unfere Göttlichkeit 
(nostra divinitas).” Diefe Sprache filhrten bie hriftlichen Kaifer 
nicht im Sinne ihrer heidnifchen Borfahrer, fonbern theils um ihre 
göttliche Autorität auszufprechen, theils um ihrer wahren Bezich- 
ung zur Kirche Ausdruck zu geben; fie betrachteten fich nicht bloß 
ale Solche, welche bie weltlichen Angelegenheiten ihrer Unterthanen 
zu ordnen hätten, fondern auch ald Diener und Gefährten ber 
Kirche. Daher fchreibt ihnen bie Kirche ſelbſt oft ein priefterliches 
Amt zu. In diefem Sinne legt Papſt Leo, der Große, ben Kais 
fern eine königliche Krone und priefterliche Palme bei, und xuft 
dad Concilium von Ghalcedon dem Marcian zu: „Dem Prieſter 
und bem Kalfer.” Darum trugen auch im. Mittelalter die Kaifer 
bei feierlichen Anlaͤſſen das Gewand der Diafonen, wodurch fie 
fih deutlich als Gehilfen der Kirche darſtellten. Allerdings fol 
Der Menſch mit voller Freiheit dem Guten fi zuwenden; allein 
Die menfchlihe Natur If einmal fo, daß fie ed nicht immer aus 
freiem Antriebe thut, ſondern ed müflen Viele von Außen bazu ges 
führt werden. Auch machen auf die gröbern Gemüther, wie richtig 
der Heilige Chryſoſtomus bemerkt, nicht fo fehr die fernen Strafe 
gerichte ber Zukunft, als bie der Gegenwart Eindrud. Freilich 
laͤßt fich die wahre Tugend nicht erzwingen; aber das grobe Laſter 
„_ ſich in feinen Ausbrüchen hindern, Daß in —— 

er, Lexilen |. Prediger, ZI, 
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ber weltlichen Obrigfeit ein weites Feld gegeben if, bie Zwede ber 
Kirche zu fördern, liegt auf ber Hand. Und gerabe dadurch ers 
fheint bie weltliche Obrigfeit ald bie Dienerin Gottes, und bie 
Ausübung ihres Amtes als ein göttlicher Dienft, Dieſe Pflicht, bie 
Bien zu firafn, wird auch ben Fürften von den Kanonen zur 
Pflicht gemacht, fo wenn ed Heißt: „Mörder umb Gottesläfterer 
ftrafen, ift Fein Blutvergießen, fondern Dienft des Geſetzes.“ Wenn 
daher ein'Menfch nach Urtheil und Recht Hingerichtet wird, fo hat 
eigentlich nicht ber Richter, fondern das Geſetz ihn getödtet. Es 
barf freilich bie &erechtigfeit nicht ber Liebe entbehren; aber eben 
fo wenig dürfen aus verfchrier Philanthropie die Schlechten ge: 
schont werben. Ohne Gerechtigkeit, fagt ber heilige Auguftin, find 
die Reiche nichts Anders ald große Räuberbanden. 

Sn diefer Stellung Tann ed ben Fürften und Obrigfeiten nicht 
entgehen, baß Gott felbft es ift, der ihnen bie Macht verleift, und 
baß fle, abgejehen von dieſem von Gott Ihnen gewordenen hohen 
Beruf, nur ſchwache Sterbliche find, in Nichts von ihren Brüdern 
verichieden. . Das Gefühl ihrer. menſchlichen Hinfälligfeit iſt auch 
ganz geeignet, die Kürften daran zu erinnern, daß fe Gott nicht 
um ihrer felbft willen, fondern wegen ber ihnen anvertrauten Voͤl⸗ 
er auf ben Thron erhoben Bat. Das Reich, fagt ber Heilige 
Thomas von Aquin, ift nicht wegen bed Königs, fondern ber König 
wegen bed Reiches da, weil Gott zu dem Zwed für Könige forgt, 
bamit fie dad Reich regieren und leiten und einen Jeden in jeinem 
Nechte bewahren. Und dieſes ift der Zwed ber. Regierung, bieß 
bee Zweck des Könige, auf baß bad Reich gebeihe, und die Men- 
fen bewahrt werben durch ben König. De regim. princ. I. o. 11. 
Der chriftliche Fuͤrſt herrſcht nicht bloß über fein Volk, fondern er 
leitet es auch nach Möglichkeit auf dem Wege der Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeit, umd leuchtet ihm Hierin ſelbſt als Mufterbilb voran. Der 
von ber hriftlichen Wahrheit erleuchtete König erkennt bafer, baß 
ex bie Tugenden, durch deren Uebungen er als Belfpiel vorangehen 
fol, vom Könige der Könige zu lernen habe. An biefe Pflicht ers 
Innern bie Bifchöfe des weftlichen Frankreichs Ludwig, den Deutfchen, 
indem fie ihm ſchreiben: Well Ihr König feib, und Herr genannt 
werdet, fo ziemt es fih für Euch, daß ihr fletd mit erhobenem 
Herzen zu bem empor ſchaut, von weldem, als bem König ber 
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Könige und bem Herren ber Herrfchenden, Ihr den Ramen eines 
Königs und Herrn erborgt habt. 

Wie der einzelne Chriſt, fo hat auch bie hriftliche Obrigkeit 
Alles, ohne irgend welche Beichränfung und ohne allen Zweifel 
anzunehmen, was die von Ehriftus gegründete Kirche zu glauben 
vorftelt. Wenn nun die weltliche Obrigkeit gerade erft durch bie 
Kirche ihre eigene hohe Bedeutung und Würbe erfährt und nur 
durch die Kirche zum Bewußtſein berfelben gebracht wird, fo vers 
nimmt fie auch nicht minder, und zwar als einen fireng feftzuhalten- 
den Glaubensſatz, daß Gott außer ihr noch eine andere Gewalt auf 
Erden- eingefeht habe, und biefe Gewalt ift die ber Kirche. Die 
weltliche Obrigkeit, welche ihren Beruf erfaßt, erkennt nicht bloß 
bie gleiche Berechtigung ber geiftlichen Gewalt, fonbern verfolgt in 
einträchtiger Verbindung mit berfelben das beiden gemeinfchaftliche 
Ziel der Verherrlichung Gottes und. der Wohlfahrt des menfchlichen 
Geſchlechtes. Diefe Eintracht fürdert das Anſehen beider Gewalten, 
und erleichtert einer jeben die Erreichung ihres Zieled. Daher fagt 
Petrus Damianud: Dur den Schirm des Königtkums wirb das 
Priefterthum geſchuͤtzt, und In der Heiligfeit des priefterlichen Amtes 
findet das Königthum feine Stüge. Und Ivo von Chartres fchreibt 
an Papft Pafchalis II., daß, wenn Königtfum und Prieſterthum 
mit einander übereinftimmen, bie Welt gut regiert wird, und fie 
bluͤhet und Früchte trägt. 

Die weltliche Gewalt, eingedent, daß fie bie göttliche Vorſeh—⸗ 
ung auf ben Thron gefegt hat, wird daher jeber Zeit das Anfehen 
der geiftigen Gewalt fehügen und ſchirmen. An biefe Pflicht er⸗ 
innert Papſt Leo den griechiichen Kaifer gleichen Hamend, indem 
er ihm fchreibt: „Ohne Verzug mußt bu e8 anerfennen, daß bir bie 
Herrfchergemalt nicht bloß zur Regierung der Welt, fonbern ganz 
vorzüglich zum Schutze der Kirche anvertraut if, daß bu, indem 
du verruchte Wagniffe unterdrüdft, fowohl das gut Geordnete ver 
theidigeſt, ald auch den wahren Frieden da, wo er geflört worden 
ft, wieder herſtelleſt. Dieſes bringt der weltlichen Macht ſelbſt 
den größten Nutzen. Daher fchreibt mit Recht Papft Cöleſtin I. 
dem Kalſer Theodoſius IE: Was von eich für bie Ruhe der Kirche 
oder für bie Ehre der heiligen Religion geſchieht, das wird fuͤr 


euer Reich ſelbſt geihan. 
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Unter ber Vorgabe bed Schutzes barf aber die weltliche Obrig⸗ 
feit nicht in das Gebiet ber geiftlichen felbft übergreifen, und fid 
nie anmaßen, ihre inneren Angelegenheiten zu orbnen; denn beite 
Gewalten find vollfommen unabhängig. Daher ruft ſchon Oſius, 
Bifchof von Eorbova, dem Kaifer Conſtantius zu: „Milch dich 
nicht in geiftliche Dinge, und erlaß über foldde Sachen an und 
feine Verordnungen , fondern laß dich vielmehr von und barüber 
belehren. Dir bat Gott das Kalferthum verliehen, und bat er bad 
Kirchliche anvertraut. Und fo wie derjenige, ber dir dad Kaiſer⸗ 
thum entreißt, der Anordnung Gottes wibderftreitet, fo habe Schen, 
baß du nicht, indem du bie Firchlichen Dinge an dich zieheſt, dich 
eined großen Verbrechens fchulbig macheſt. Es iſt geichrieben: 
Gebet dem Kaifer, was bes Kaiſers ift, und Gott, was Gottes if. 
Uns kömmt es nicht zu, die Erbe zu beherrichen; bu aber haſt 
feine Gewalt, den Weihrauch zu treuen.” — Insbeſonders iſt aber 
bie Kirche vollfommen frei in ihrem Lehramte und was Damit zu- 
fanmenhängt, und barf die weltliche Obrigkeit in dasſelbe fidh nicht 
einmengen. Daher fagt ber heilige Ambrofius zum Kaiſer Balens 
tinian: „Wann Haft bu je gehört, daß in Sachen des Glaubens 
Laien über Bifchöfe geurtheilt hätten? Wenn der Biſchof von dem 
Laien belehrt werden foll, was wäre davon wohl die Folge? Der 
Laie hätte ben Glauben vorzutragen, ber Bifchof aber zuzuhören 
und vom Laien zu lernen. Wenn wir aber die Reihe ber heiligen 
Schriften ober bie alten Zeiten Ind Auge: faflen, wer fönnte in 
Abrede fielen, daß in. Glaubensſachen bie Bifchöfe über bie chrift- 
lichen Kaifer, nicht die Kaifer über bie Biichöfe zu urtheilen Haben?“ 
Epist. 21. ad Valentin. — Eben fo fteht der Kirche all dasjenige 
zu, was ſich auf die Spenbung ber Saframente und auf bie Liturgie 
und den Kultus überhaupts bezieht, alfo auch die Anordnung von 
Gebeten, Proceffionen u. f. w. Wohl mag bie Firchliche Obrigfeit 
der weltlichen in Faͤllen, wo folche Gegenftände ſtark im das Außere 
Leben eintreten, freundlich entgegenfommen und biefelbe hievon in 
Kenntniß feßen; aber die letztere fol nicht meinen, daß berlei Ueb⸗ 
ungen, fo lange bie Orbnung nicht verlegt wirb, von ihrer Ges 
nehmigung abhängen. Nicht minder ift die Kirche frei in Hands 
habung der Dieciplin bucch ihre Organe mittel Aufficht, Gefeß- 
gebung, Gerichtöbarfeit und Strafgewalt in ihrem Kreiſe. Die 
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weltliche Obrigkeit, flatt hier ftörend eingreifen zu bürfen, muß fich 
vielmehr jelbft den Verordnungen und Sapungen der Kirche fügen. 
Sie ſelbſt, die hriftlichen Fürften, fagt Ferrarius, follen erfüllen 
das, was die Bifchöfe anorbnen, und machen, baß auch Andere es 
erfüllen. Allein im Laufe der Zeit ift dieſes Verhältniß freilich 
oft mißfannt worden, fo daß ein Schriftfteller Fein Bedenken trägt, 
zu fagen: Eeit ben Zeiten Conftantins bis auf unfere Tage hat 
bie Kirche mehr von ihren Schutzherren, als von ihren Berfolgern 
gelitten, fo daß ihr nur zu wünfchen übrig bleibt, man möchte fie 
weniger beichügen. 

“ Damit die Kirche in den Stand gefeßt werbe, überhaupts eine 
Wirkfamkeit auf Erben auszuüben, muß es ihr auch geftattet fein, 
ſich frei diejenigen Perfonen, bie fie für ihren Dienft braucht, aus⸗ 
zuwaͤhlen und denfelben Ihren Wirkungskreis anzuweiſen. Sie muß 
ferner die erforderlichen zeitlichen Mittel haben, um den Unterhalt 
des Kultus und ihrer Diener beftreiten zu koͤnnen; benn iſt bie 
Kirche gleichwohl Fein Reich von biefer Welt, fo iſt fle doch ein 
Meich in diefer Welt; und ihre Priefter, find fie gleichwohl Geift- 
liche, Haben doch auch einen Leib, und daher auch leibliche Bebürfs 
niffe. Die Kirche bedarf daher auch zeitlicher Güter, die ihr größten- 
theil8 durch die Frömmigkeit der Gläubigen zu Theil werben. Dies 
fer Freigebigfeit willführliche Schranken fegen, wie es 3. B. durch 
die fogenannten Amortifationdgefege gefchieht, iſt daher nicht billig. 
Aber auch in die innere Verwaltung der Rirchengüter foll bie welt- 
liche Macht ſich nicht mehr einmifchen, als nöthig und billig iſt, 
oder ein gegenfeitiges Uebereinkommen feft gefegt hat. Einen eigents 
lichen Eingriff in das Kirchenvermögen ftellen die Kanones immer 
als ein ſchweres Verbrechen bar. 

Ueberhaupts darf die chriftliche Obrigkeit, iſt fie noch fo Hoch 
geftellt und wirkt fie in ihrer Sphäre auch noch fo frei, doch nie 
vergeffen, baß bie Kirche ihre Mutter iſt und fie zu ihr im Eind- 
lichen Berhältniffe fteht. Daraus geht auch für die Fürften bie 
Pflicht hervor, daß auch fie dem göttlichen Gelege und den Ges 
boten ber Kirche unterworfen find, und daß, wenn fie ſich Dagegen 
verfehlen, bie Kirche über fle in geiftigen Dingen zu richten Bat. 
Cf. Philipps Kirchenrecht. B. 2. 
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12) Ueber das innige Verhältniß des Regenten au 
feinem Bolfe, 


Der Regent ſteht zu feinem Bolfe in dem innigften Berhält 
niffe, und um diefes auszubrüden, wird er häufig” Vater genannt. 
Diefer Rame ift nicht neu, fondern gehört dem graueften Alterihum 
‚an. Wegen ber großen Achnlichkeit zwifchen den Obliegenheiten 
eines Königs und eines Vaterd nennt ſchon Plato den Konig einen 
. Bamilienvater. Und ber Philoſoph Xenophon fagt: Ein guter Fürft 
unterfcheidet fich von einem guten Bater in Nichte, ber Unterfchieb 
zwifchen Beiden beſteht einzig darin, daß diefer wenigen, jener vics 
len Menſchen zu gebieten hat. Gewiß gibt man den Königen ben 
Titel Bater aus jehr guten Gründen; Denn fie follen die Bäter ihrer 
Untertbanen und ihrer Königreiche fein, und mit ber Liebe und 
Sorgfalt eines Baterd über ihr Bermögen und ihre Erhaltung 
wachen. Die Föniglihe Regierung, fagt auch Homer, if nichts 
Anderes, als eine wäterliche Regierung. Darum nennt er audh bie 
Könige fo oft die Hirten der Völfer, Ein anderer Schrififteller 
erklärt ſich alſo: Die beßte Art zu regieren ift diejenige, wenn ber 
König eine väterliche Liebe zeigt, und feine Untertfanen ganz wie 
Kinder feined Geblütes betrachtet. Der den Königen fo eigenthüms» 
liche Name eined Vaters iſt zugleich ber für fie ruͤhmlichſte und 
ehrenvolfte. Wenn man daher im Alterthume einen Kaifer ober 
Fürften befonders ehren wollte, fo nannte man ihn Vater bes 
Baterlandes; biefes war mehr ald Cäfar und Augufus, und ein 
jeder andere, noch fo rühmliche Name. 

Um die Etelung des Königs feinem Volke gegenüber auszu⸗ 
brüden, malten Die Aegyptier ein offenes, in der Höhe angebrachtes 
Auge, an der Epige eines Stabes in Form eines Skepters. Damit 
brüdten fie nicht bloß die große Gewalt des Königs aus, fondern 
beuteten auch feine umfangreichen Pflichten an. Er darf fidh nicht 
damit begnügen, baß er bie erhabenfte Stelle einncehme, und etwa 
in träger Ruhe fein Leben hinbringe, fondern er muß fein Auge 
immer offen haben, d. 5. mit aller Sorgfalt über das Wohl feiner 
Völker wachen. Er fol alfo nicht bloß feine Größe im Auge haben, 
fondern vorzüglich das Wohl feiner Untertfanen; benn nicht für 
fich IR er König, fondern für fein Volkl. Schon Senefa fagte zum 
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Kaiſer Rero: Denke dir, daß ber Staat nicht beinetwegen, ſondern 
daß du für ben Staat ba ſeieſt. Auch Sokrates fagt: Der König 
wird nicht gewählt, um für fich felbft zu forgen, und fich gütlich 
zu thun, fondern um benjenigen, bie ihn wählten, ein ficheres 
und glüdlihes Leben zu verichaffen. Darum fagt auch ber 
König Antigonud gu feinem Sohne: Weißt du nicht, mein 
Sohn, daß unfere Herrfchaft eine vornehme-Bnechtfchaft ſei? Das 
her fügt auch Ehriftus: Wer ber Erfte unter euch fein will, fe 
euer Aller Diener, und in Beziehung hierauf nennt ſich das Ober; 
haupt der Kirche: Servus servorum. Dieſes gilt aber im gewiſſen 
Sinne auch von bem weltlichen Regenten; er muß Allen dienen. 
Richtig nennt daher der Heilige Gregor bie Herrfchaft der Könige 
mehr eine Buͤrde, ald eine Würde. Der heilige Hieronymus aber 
fagt, daß die Herrfchaft eine Laſt ſei, und fügt bei, Diefe Laſt fei 
um fo größer, je höher die Etelung ſei, welche Jemand einnehme. 
Gott, fohreibt der Heilige Thomas, Hat die Könige eingefeht, daß 
fie vegiexen, und einen Jeden im Beflge feines Rechtes erhalten. 
Handeln fie anderö, und wenden fie die Angelegenheiten zu ihrem 
eigenen Bortheile, fo find fie feine Könige mehr, fondern Tyrannen. 


13) Bon den Pflichten der weltliden Obrigfeiten gegen 
bie Unterthanen. 


Se nachdem bie obrigfeitlihe Perfon eine Stelle einnimmt, 
iſt auch ihre Pflicht gegen ihre Untergebenen beichaffen. An ber 
oberften Stufe fleht der Regent ober das Staatsoberhaupt, unb 
um ihn herum bewegen fi in ben ihnen angewiefenen Kreiſen 
verfchiebene Beamte. Wir reden daher zunächft von ben Pflichten 

IL. bes Staatsoberhauptes. Diefes, mag es Kalfer, 
König, Herzog oder wie fonft heißen, vereiniget alle Gewalt in fi), 
Es betrachte fich daher als von Gott gefept, und als von dieſem 
mit folcher Mafeftät ausgerüftet. Daher fei es 

4) demüthig und erkenne feine allfeitige Abhängigkeit von Gott. 
Es hat in feinen Augen Nichts, wodurch ed folcher Erhöhung vor 
Gott werth wäre; im Gegenthelle fpricht es in feinem Herzen: 
Wer bin ich, o Herr, daß ich herrſchen fol über meine Brüder; 
und wo befige ich bie Weisheit und Kraft, foldde Würde gebührend 
zu befleiden! Es erhält fich daher immer in ber Vereinigung mit ' 
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Gott, und wandelt mit aller Vorſicht die Wege der Gerechtigkeit, 
theils um ſich der göttlichen Hilfe würdig zu machen, theils um 
den Unterthanen mit erbauendem Beiſpiele voranzuleuchten. Es 
fleht auch oft im inbrünſtigen Gebet zu Gott, um ben Pflich⸗ 
ten feines ſchweren Berufes gewachſen zu fein. So that König 
Salomon; benn er betete alfo: Gott meiner Väter, gib mir bie 
Meisheit, bie bei deinem Throne ftcht, und verftoß mich nicht aus 
der Zahl deiner Diener; benn ich bin bein Knecht und ein Sohn 
deiner Magd, ein ſchwacher Menſch, von kurzer Lebensdauer und 
von zu geringer Einficht in das Recht und bie Gefege. Unb wenn 
gleich Einer unter den Menfchlindern vollfommen wäre, fo iſt er 
doch, wenn ihm beine Weisheit fehlt, für Nichte zu achten. Du 
haft mich zum Könige über bein Bolt erwählt, und zum Richter 
über deine Söhne und Töchter. Sende daher bie Weisheit von beis 
nem heiligen Himmel und von dem Throne beiner Hoheit, baß fie bei 
mir fei, und mit mir arbeite, bamit ich wifle, was bir angenehm 
ſei; denn fie weiß und verſteht Alles, und wird mich Flüglich leiten 
in meinen Werfen, und mich bewahren durch ihre Macht. So 
werden meine Werke angenehm fein; fo werde ich bein Volk ge 
recht regieren, und bes Throne meines Vaters würdig fein. 
Welsh. 9. — Iſt ber Regent bemüthig, fo ift ihm auch aller Stolz 
im Berhältnifie zu feinem Volke fremd; er blickt nicht ſtolz auf 
badfelbe herab; er verachtet den Beringften aus ber Mitte deöfelben 
nicht, fondern erblidt in ihm feinen Mitfnecht in Chriſtus, für deſ⸗ 
ſen Wohl er zu forgen Bat. 

2) Das Staatsoberhaupt betrachtet fein Volk als eine große 
Famille, und fich felbft als den Vater derſelben. Sein Herz if 
daher voll väterlicher Gefinnung gegen fein Boll, Der wahre 
Regent ift feinen Untertfanen nicht unzugänglich, fondern er gibt 
feinem Bolfe Gelegenheit, leicht zu ihm fommen zu fönnen, -und 
feine Anliegen in feinen Schooß auszufchütten. Er if nicht un- 
befümmert um den Zuftand feines Volkes, und ſchon zufrieden, 
nur alle eigenen Wünfche geftillt zu Haben. Er betrachtet das Land 
nit dazu vorhanden, um von ihm zu nehmen, fonbern ficht deſſen 
Dewohner als feine Linder an, und ſich dazu berufen, ihnen zu 
geben, b. 9. ihnen als Vater ein ruhiges und beglüdtes Dafein 
zu ſichern. Er trägt fein Volk im Herzen, und für Ale zu forgen, 
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Ale zu fhüben, Alle unter ben Fittigen bed Geſetzes ein ruhiges 
und gottfelige® Leben führen zu fehen, ift feiner Seele höchfte Freude, 
und es zu erreichen, feines Herzens wichtigfte Angelegenheit. 

3) Weil Stellvertreter Gottes, kennt der Regent feine wich 
tigere Pflicht, als Recht und Gerechtigkeit Heilig zu Halten, Darum 
iR er vor Allem ſelbſt gerecht. Er fieht nie die Perſon an, und 
weiß, daß er gefeßt ift, befonder& ben mächtigen und vornehmen 
Uebeltääter zu zügeln, ber dad weitgreifenbfte Unrecht zu begehen 
im Stante ift, und oft bloß durch die mächtige Hand des Regen 
ten im Zaume gehalten werben kann. Er fieht nicht die Perſon 
an, und weiß, baß gerabe die Geringften oft die Schuglofeften find, 
und daß alfo diefe auch feined Armes befonderd bedürfen. Er 
hütet fich vor allem Mißbrauch feiner Gewalt, und vor aller Will⸗ 
führherrichaft, wiffend, daß er zum Hüter der Gerechtigfeit beftellt 
iſt und auch felhft einen Herren im Himmel hat. Kol. 4, 1. Er 
iſt wohl mitleidsvoll und zur Vergebung bereit, fo wie er Schwach⸗ 
heit und Webereilung von Bosheit zu unterfcheiden und ben Geiſt 
bed Geſetzes mit der Härte bed Buchftabend zu verföhnen weiß; 
bei allen bem aber iſt er gerecht, und orbnet bie Gnade ber Ge⸗ 
rechtigfeit unter, “Er Hält darum auch mit einem Heiligen Ernſte 
auf dem Bollzug ber Strafgefege fe. Denn Weichlichkeit hierin 
if Ermuthigung der Schledhten, und Gnade gegen Uebelthäter im 
Allgemeinen eine Ungerechtigkeit gegen die Guten und eine Miß⸗ 
achtung des Echweißes und Blutes der frietlichen Bürger. — Das 
Staatsoberhaupt, gerecht für feine eigene PBerfon, iſt auch gerecht 
und übt Gerechtigkeit durch Alle, bie es als Wächter der Gerech⸗ 
tigkeit an feiner Statt unter fein Volk ausfendet. Der Regent 
ftellt daher Keinen an eine Stelle, für welche er nicht nach Kopf 
und Herz paßt. Damit ed nicht an tüchtigen Männern fehle, fo 
forgt er für deren wiffenfchaftliche und religiöfe Bildung. Beſon⸗ 
ber bie leßtere fchlägt er Hoch an, überzeugt, daß ohne Gottes⸗ 
furcht Die Beamten weder ihrem Kürften mit Treue anhängen, noch 
die ihnen Untergebenen mit Gerechtigkeit behandeln. Er zieht ohne 
Unterfchied einen Jeben, der feine Pflicht vernachläffiget ober bie 
ihm anvertraute Macht mißbraucht, zur Verantwortung und Strafe, 
Dagegen ſchützt er auch einen jeden feiner Diener in feinem gefeglichen 
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Anſehen und Wirken gegen Böswilligfeit und Verleumdung, mögen 
diefe woher immer fommen. 

A) Gleichwie der Regent feine Macht von Gott ableitet, und 
biefelbe nur alsdann für gefichert betrachtet, wenn fie auch In ben 
Augen des Bolfed als göttlich gilt, fo ift es feine innige Ueber: 
zeugung, daß aller Gchorfam gegen die Geſetze, alle Ehrfurcht gegen 
bie obrigfeitliche Gewalt und alle Pflichttreue der Staatsdiener und 
ber Unterthanen nicht durch phyſiſche Gewalt allein erzwungen 
"werden fönne, fondern daß es vielmehr die Gottesfurcht fei, bie 
ihm fein Volk unterthänig, treu und anhänglich mache und erhalte. 
Der Regent gründet daher die Feftigfeit feines Thrones nicht auf 
ben fogenannten fowveränen Bolfewillen, dem es heute beliebt, dem 
felbftgefchaffenen Yürften zu geborchen, morgen aber ſich gegen ihn 
zu empören, fonbern auf bie Religion, welche im Yürften einen 
Stellvertreter Gottes fieht, und feine Gewalt als einen Ausflus 
ber göttliden Majeftät anerkennt. Daher ift es auch die angele⸗ 
genſte Sorge des Fürften, dahin zu wirken, daß fein Volk tiefe 
Wurzeln in ber Religion fafle und in aller Gottedfurcht wandle. 

5) Weil fich der Regent ald einen Stellvertreter Gottes au 
fießt,, vergißt er auch nie feine Verantwortlichkeit vor Gott; benn 
je mehr der Fürft über Anflagen vor ben irbifchen Richtern erhaben 
it, defto mehr ift er dem Gerichte Gottes unterworfen. Er er 
forſcht und prüft daher fich felbft in aller Demuth, ob er Rechen 
fhaft zu geben wifje feinem Heren von dem ihm anvertrauten Gute. 

6) Der Regent bat auch Pflichten nah Außen. Die Eorge, 
welche er dem Wohle feines Volkes fchuldig ift, verpflichtet ihn, 
fein Sand und Bolt gegen Angriffe und Beeinträchtigungen anderer 
Nationen zu fohügen und zur Abwehrung berfelben wirkſame Fürs 
forge zu treffen; daher auch allenfallfigen Zwiften mit auswärtigen 
Ländern Fluger Weife zuvorzulommen und fle zu ſchlichten, wo es 
aber nicht möglich ift, Durch andere geeignete Mittel fein Land vor 
Schaden zu ſchuͤtzen. Gerechtigfeitsliebende Fürſten wählen, wenk 
fie fih bezüglich der unter ihnen ftreitig gewordenen Angelegenheit 
ſelbſt nicht vergleichen Können, einen Schiebörichter, d. 5. einen 
dritten Regenten, befjen billigem Ausfpruche fie fich fügen. Wenn 
aber ein Regent ber Billigkeit Ecin Gehör fchenkt, fo muß bie Ges 
walt entfcheiden, ober es koͤmmt zum Kriege. Deßwegen muß ber 
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Regent auch auf eine dem Auslande Achtung einflöffende Wehrkraft 
fein Augenmerk richten, 

1. Der übrigen obrigfeitlichen Berfonen und Be 
amten. Die Pflichten diefer find je nach der Stelle, bie fie ein, 
nehmen, fehr verſchieden. Es liegt zunächſt ob: 

1) Den höhften Staatsbeamten, wie Miniftern 
unb Räthen der Krone, daß fie niemals zu Etwas rathen, 
was den göttlichen Gefegen, ben echten ber Kirche oder dem 
Beßten bed Staated entgegen iſt, oder mit den Pflichten eines gus 
ten Regenten ftreitet; daher auch nie aus Gefälligkeit zu den Den, 
fchen gegen das Zeugniß bed Gewiſſens reden oder handeln, denn 
alfo fagt der Prophet: Wehe euch, die ihr das Gute bös und das 
Böſe gut nennet, die Finſterniß zu Licht, und bad Licht zur Fin; 
ſterniß machet, dad Bittere in Süß und bad Süße in Bitter ver 
wandelt. 3. 5, 20. Dagegen follen fie mit männlichem Ernfte 
fi dem widerſetzen, was fie als Unrecht erfennen. Ein Beifpiel 
bievon ift Gamaliel. Apoftelg. 5, 33—39. 

2) Den Richtern, daß fie nicht bloß die Wiflenfchaft bes 
Rechtes beſitzen, fondern auch den Willen haben, gerecht zu richten, 
und Allc meiden, was ihr Urtheil beftechen koͤnnte, namentlich. 
Befchenke, und ohne Anfehen ber Berfon ihren Spruch fällen. 
In diefer Beziehung fagt Bott durch Mofes: Du folft die Pers 
fon des Geringſten nicht anfehen, und dad Angeſicht des Gewals 
tigen nicht ehren, fondern gerecht ſollſt du richten deinen Nächſten. 
Levit. 19% 15. Und bezüglich der Geſchenke: Du ſollſt nicht Ges 
fhenke annehmen, weiche auch die Weifen verblenden, und die Sache 
ber Gerechten verfehren. Erob. 23,8. cf. Deut. 16, 39. Die Richter 
follen ferner die Proceffe felbft für Uebel anfehen, und daher Bers 
gleiche zwifchen den fireitenden Parteien zu erzielen fuchen; zwar 
nicht, um fih Die Mühe des richterlichen Amtes zu eriparen oder 
aus andern uneblen Beweggründen, fondern in ber Abficht, lang⸗ 
wierigen ‘Brocefien vorzubeugen und beiden Theilen Koften zu er- 
fparen; denn ber magerfte Vergleich ift gewöhnlich befier als ber 
fettefte Proceß. Die Richter müffen überdieß in Unterfuchung ber 
Rechtefachen den größt möglichen Fleiß anwenden, Alles dafuͤr und 
bawiber unterfuchen, und den Epruch nicht voreilig fällen, ohne 
jedoch die Sache unnöthiger Weiſe zu verlängern und dadurch ben 
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Barteien die Ausgaben zu vermehren. Soll ein Richter in Folge 
der Aftenlage einen Ausfpruch thun, ber feiner Uchergeugung nad) 
“ungerecht wäre, fo verlangen die Moraliften von ihm, baß er, wenn 
er dieſe feine den Akten entgegenftehende Privatüberzeugung erhärs 
ten kann, dad Richteramt in andere Hände lege, und ald Zeuge 
für die gerechte Sache auftrete. 

3) Den Sahwaltern, Advokaten ıc. Sie find die Rechte, 
beiftände, und follen daher. bem Rechte Geltung und Anerfennung 
verichaffen ; fie follen eben deßwegen auch bie Unfchuld vertheidigen 
und fchügen. Wie ben Richtern ift auch ihnen Rechtskenntniß, 
Gerechtigkeitsliebe und Fleiß nothwendig. Sie follen Feine Sache, 
bie fie als ungerecht erkennen, zu führen übernehmen; Proceſſe nicht 
gefliffentlich fuchen, fondern diefe, insbefonderd wenn bas Recht 
zweifelhaft ift, durch Vergleiche zu beenbigen fuchen. Sie müflen 
fih Hüten, die Sache zum Bortheil ihrer Partei künſtlich zu ver 
wirren, oder derfelben durch den Gebrauch unreblicher Mittel einen 
Vortheil zu verfchaffen. Aber eben fo wenig dürfen fie zum Nach. 
teile ifrer Partei die Sache lau führen, um dadurch ben Verluſt 
des Procefied Herbeizuführen. Stellt es fich heraus, baß die Ge 
rechtigkeit ber Sache auf Seite des gegnerifchen Theiles if, fo legen 
fie in dem Augenblide, als fie fi) davon überzeugen, ihre Ber- 
theidigung nieder. Was bie Belohnung für ihre Arbeit betrifft, 
fo überfchreiten fie nie die feftgefegte Taxe; fie laſſen vielmehr nach 
Umftänden ſelbſt von dem, was fie rechtlich fordern Fönnten, etwas 
nad. Sie betrachten ihr Amt überhaupts nicht einzig und allein 
als ein Mittel des Erwerbes, fondern vorzugsweife ald Schub ber 
Gerechtigkeit wider bie Ungerechtigkeit. Daher führen fie nicht 
bloß die Sache der Reichen, fondern eben fo bereitwillig jene ber 
Armen, ja doppelt begeiftert follen fie fein, wo es gilt, einem unters 
drüdten Armen zu feinem Rechte zu verhelfen. 

4) Den Polizeibeamten liegt ob, baß fie die polizeilichen 
Verordnungen eifrig handhaben, ohne barüber diein denfelben lies 
genden Beichränkungen herrfchfüchtig nach Belieben auszubehnen und 


brüdend zu machen. Sie follen ihre Aufmerkfamfeit insbeſonders 


darauf richten, was für die öffentliche Wohlfahrt des Leibes und 
bee Seele am meiften Einfluß ausübt; alfo namentlih auf Ge; 
ſundheit und Unverfälfcgtheit ber zum Verkaufe gebrachten Nahr—⸗ 
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ungsmittel, damit nicht ber Eigennup gewiffenlofer Menfchen Ges 
fundheit und Leben ber Bürger, beſonders der ärmeren ſich zum 
Opfer bringe; auf richtiges Maß und Gewicht, damit nicht da 
Publikum, insbefonderd jene Taufende, welche fich ihr Brod im 
Schweiße ihres Angefihts erwerben, beim Einkauf ihrer Lebens 
mittel verfürgt werden; auf Feſtſtellung gerechter unb bilfiger Preife 
für die unentbehrlichen Nahrungdgegenftände, daß nicht ber Wucher 
nach feinem Gefallen ſchalte; auf Fernehaltung des flttenverberb- 
lichen Straſſenbettels; auf Befchränfung ber zu vielen öffentlichen 
Luftbarfeiten, woburch oft Leib und Seele zu Grunde gerichtet und 
viele andere Nebel befördert werden; auf fehlechte Perſonen, ver- 
bächtige Häufer und Zufammenfünfte, in Die Nacht hinein bauernbe 
Epiels und Trinkgeſellſchaften u. f.w. Außerdem wird vom Polizei⸗ 
beamten erwartet, daß er fich nicht verächtlicher und unfittlicher 
Mittel zu feinem Werke bebiene; daß er nicht felbf in Verſuchung 
führe und Straffällige mache, um biefelben fofort belangen zu 
fünnen; daß er feine Amtögewalt nicht mißbrauche ıc. 

5) Den Finanzbeamten liegt ob, daß fie eben fo treu 
und gewifienhaft gegen den Staat, als gerecht und wohlwollend 
gegen die Untertfanen feien. Daher muß ein folcher jeder unbilligen 
Vergrößerung der Staatsausgaben, foweit es in feiner Macht fleht, 
entgegentreten, und barf alfo 3. B. ungerechte Anfäbe für geleiftete 
Arbeiten nicht paffiren laſſen; darf fchlechte Arbeiten und Liefer 
ungen nicht für gute bezahlen ; darf nicht faumfelig, wad Heute mit 
geringen Koften beforgt werben kann, jahrelang Hängen laflen, 
bis feine Herſtellung zehnfachen Aufwand erfordert. Eben fo wenig 
darf er die Einnahmen des Staates trüglicher Weile verringern, 
und deßwegen hat er fich fehr in Acht zu nehmen, daß burch feine 
Schuld diefelben nicht beeinträchtiget werben, indem er vieleicht in 
Eintreibung der öffentlichen Gelber nachläfftg ift, ober Betrügereien 
gewiffenlos zuficht. Aber auch die Interefien des Volkes foll er 
nicht außer Acht laflen, und daher darf er nicht, um bucch pünfts 
liche Einlieferung der Abgaben bei feinen Obern fich zu empfehlen, 
zu übertrieben harten Zwangmaßregeln greifen; er darf Soldyen, 
die Forderungen an den Staat haben, Diefelben nicht willfügrlich 
verfürgen; er barf den Bezug bes Dienfteinfommens nicht nach 
Laune vorenthalten. Er darf aber auch bie ihm anvertrauten Gelber 
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nicht zu feinem Privatvortheil benügen, noch weniger biefelben 
biebifch angreifen, und eben fo wenig in ber Hoffnung, das Feh—⸗ 
Iende fpäter zu erſetzen, etwas davon zum eigenen Gebrauch neh 
men. CL. Hirſcher's Moral. 


14) Bon den Pflihten ber Untertfanen gegen ihre 
weltliden Fürften und Obrigfeiten. 


Der Kürft, fagt der Apoſtel Röm. 13, 4., it ein Gewaltträger 
Gottes zu deinem Beßten. Du darfſt ihn alfo nicht nadh ber 
Gleichheit betrachten, welche er mit bir als gemeiner Menſch Bat, 
fondern aus dem Stanbpunfte, welchen er ald Eiellvertreter Botted 
unb dein Borgefepter einnimmt, mußt du ihn anfehen. Er hat große 
Berpflichtungen gegen und, weil er über uns gefegt ift, und wir 
haben große Verpflicätungen gegen ihn, weil wir unter idw geicht 
find. Seine Pflichten gegen uns find unfer Troft und ein Antrich 
zum Gehorfam; unfere Pflichten gegen ihn find die Erleidhterung 
feiner Mühe und die Unterſtuͤtzung feiner Abfichten. Wir find aber 
bem Landesvater und nach dem Berhäftnifie der Stellung, bie fie 
einnehmen, auch bem übrigen Obrigkeiten ſchuldig: 

1) Ehrfurcht und Ergebenheit gegen feine Perfon, bie uns 
heilig fein muß. Ehret und fürchtet, ermahnt und ber Heilige 
Paulus, dem Ehre und Furcht gebuͤhrt. Wer Hat aber auf Erden 
größere Macht, wer mehr Anſehen, wer mehr Glanz, wer größere 
Würde, wer größere Gewalt, als bie Regenten? Wem gebührt alfo 
pre, wen Hochachtung, wen Ergebenheit, wenn nicht ihnen? 
Meine Theuern, bie Gewalt der Könige iR nit von Menſchen 
gegeben, fondern das hat fie mit bem Prieſterthum gemeinſchafilich, 
daß fie göttlichen Urſprunges ift, und wie biefes in geiſtlichen, fo if 
jenes in weltlichen Dingen die höchfte Macht auf Erben. Ja, von 
Bott Haben bie Könige und die Fürften ihre Gewalt, von Bolt 
find fie mit Macht und Majeftät ausgerüflet, von Bott find fie 
als die Vertreter des Geſetzes und als bie Handhaber des öffent, 
lichen Rechtozuſtandes und der das ganze Bol umfangenden Ge⸗ 
rechtigkeit aufgeftellt. Zwar ift mit biefer Anflcht eine von Gott 
abtrünnige Bernumft nicht einverlanden; bie Bermmftimänner, 
vorzüglich unſers Jahrhunderts, verkehrten bie Ordnung; fie er⸗ 
Tärten bie Völker für fouverän, und fagten, beim Volle Liege bie 





Obrigkeit, geiſtliche und weltliche . 880. 


Majeſtaͤt, und bie hoͤchſte Gewalt und die Herrſchaft; das Voll 
mache Könige und fege auf den Thron. Aber wir Haben bie traus 
rigen Folgen diefer alle Ordnung und alle Befeplichkeit aufhebenden 
Grundſaͤtze gefehen; wir haben es erlebt, zu welchen Sräueln und 
Schandthaten biefe antichriftlichen und irreligiöſen Grundſaͤtze ge- 
führt Baben. Wir haben gehört, wie in einem Nachbarlande unter 
ber Yegide dieſer gepriefenen Bolköfouveränität Fein eben und fein 
Eigentbum mehr ficher war, Feine Tugend und Feine Unfchulb mehr 
unverfolgt geblieben, Bingegen Fein Lafter und feine Schanbthat 
mehr geftraft. worden ift; wir haben es gehört, wie biefe geprie⸗ 
fene Bolföfouveränität zur Anarchie und Gefegfofigkeit, zur Revos 
Iution und zum Aufruhr geführt; wie fie Bott allen Gehorſam 
aufgefündiget und den Menfchen alle Gerechtigkeit verfagt Hat; wie 
fie taufend unfchuldige Opfer gefchlachtet und über ganze Länder 
unlägliched Berberben dahingewälzt Bat; wie fie alle Menſchlichkeit 
ausgezogen und zum Thiere geworben If; wie fie zuvor ben Ge- 
falbten ded Herrn, den Stellvertreter Gotted, den Fürften des Lans 
des auf bie-verfluchtefte Weife aus dem Weg räumte, und Blerauf 
Ihn felbft, den Herrn Himmeld und ber Erde, den König ber 
Könige verwarf, und dann ihm zum Trotze und allen Guten zum 
Aerger auf denſelben Altar, welchen noch fo eben ber Mllerhöchfte 
durch feine Gegenwart im allerheiligften Altarsfaframent verherrs 
lihet Hatte, eine öffentliche Buhldirne zur Verehrung Hinftellte: 
Dieb find die Großthaten, weiche die Majeftät des Volkes ausge⸗ 
führt, und unfere Väter haben fie noch mit eigenen Augen ges 
fehen, und wir leiden noch theilweife an den Folgen davon. Rein, 
nicht vom Volke werben bie Könige gefebt, wie fi} etwa eine Ges 
ſellſchaft einen Praͤfidenten wählt, fondern ber Fuͤrſt bes Landes 
hat ein von dem Volke ganz unabhängiges Recht, welches er nicht 
bem Volke, auch nicht einem auswärtigen Herrn, fonbern einzig 
und allein nur Gott verdankt, Daher nennen fib auch bie Yürs 
ften feit eroigen Zeiten von Gottes Gnaden, und nicht von Bol 
kes Gnaden. (Ci. Oben, wo vom göttlichen Rechte ber Fürften Die 
Rede If.) — So ik der Fürft gleichfam ein Ebenbild von ber Größe 
Bottes, weil er ihn vorſtellt; er IR ein Thellnehmer feiner Macht, 
weil er feine Gewalt von ihm herleitet; er. ift fein Stellvertreter, 
weil er an Gottes Statt regiert. Gebuͤhrt nun dem, welcher fo hoch 
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geſtellt IR, und gleichfam bie Majeftät Botted auf Erden repräfentirt, 


nicht alle Ehrfurcht? Hat nicht Jeſus Ehriftus, der Sohn Botte, 


ſelbſt bie irdiſchen Obrigkeiten geehrt und geachtet; Hat er un® nicht 
auch dad Gebot dazu gegeben, und läßt er uns nicht durch feinen 
Apoftel nachdruͤcklichft dazu ermahnen? — Die Ehre, weldye wir 
bem Stellvertreter Gottes ermwelfen, fällt auf Gott felbft zuräd; in 
ber Obrigkeit wird alfo Gott felbft geehrt und entehrt. Irdiſche 
Fuͤrſten laſſen ihre Geſandten an fremben Höfen nicht ungefraft 
beleidigen; wird Gott nicht auch an jenem Frevler ſich rächen, ber 
feinen Gefalbten, feinen Stellvertreter auf Erden ſchmaͤhet oder ihm 
die gebotene Ehrfurcht verfagt? Wir find alfo dem Lanbeövater 
Ehrfurcht ſchuldig, und wir Fönnen dieſe am beßten zeigen burd 
Behutfamkeit im Reden von ihm, von feinen Handlungen um 
feinen Verordnungen, burch ſtillſchweigende Willfährigfelt gegen 


feine Gewalt, auch dadurch, daß wir ber Nachkommenſchaft die 





Gefühle des PBatrigtismus und ber Ehrfurcht gegen ben Regentes 


einflößen u. f. w. | 

Eine andere Unterthanenpflicht verlangt von une: 

2) Liebe gegen den Randesvater; benn er ift ber von Gott 
geſetzte Vater und Wohlthäter ber Nation; er ift der die Sicherkkit 
und die Wohlfahrt Aller als feine hoͤchſte Angelegenheit in feinem 


Herzen tragende Hirt; er iſt das allfürforgende, immer wache Hawt 





einer mächtigen und großen Familie; alle Glieder berfelben alß 
feine Finder liebend. Den Landeövater nicht zu lieben und ibm 


nit von ganzem Herzen anzuhangen, iſt ber fünbhaftefle und 
ſchwaͤrzeſte Undank. Denn mehr verdanken wir ihm, ald wir viel 


leicht wifien. Sehet, es gibt auswärtige Feinde, gegen bie ik 
euch nicht vertheidigen ; es gibt einheimifche Böfewichte, bie ihr 
aus euch nicht bezaͤhmen; es gibt" menfchliche Unorbnungen, die ik 
nicht verhüten Eönnet, Aber ber Fürft des Landes bezwingt bie 
erften durch bie Waffen; ber Fürſt ded Landes unterbrüdt bie zwei 
ten durch die Strafen; der Fuͤrſt bed Landes ſchuͤßgt gegen bie dritten 
burch die Schärfe ber Geſetze. Die Mühe und Laſt, welche dem 


Landesvater die Sorge für dad Wohl feiner Untertanen auflegt, 
iR größer, ald wir glauben mögen; er ift gleichfam ein Strom, 
in welchen fi} bie Sorgen aller Unterthanen ergießen. Kofet es 
einen Familienvater ſchon fo viel Mühe und Anftrengung, fo viel 
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Schweiß und fchlaflofe Nächte, um feine vier ober ſechs Kinder gut 
zu verforgen, welche Sorge, welche Anftrengung, welche Mühe und 
Unverbrofienheit, meint ihr, werde erfordert, um das Wohl von 
Millionen zu begründen? Dem Fürften des Landes verbanft es 
eine Nation, wenn fie in Frieden und Ruhe, im Gluͤck und Wohl 
ftande lebt; wenn fie die Religion ihrer Väter gefchügt und ge 
ehrt fieht und fich mit Freiheit zur Ausübung berfelben verfammeln 
fan; ihm verdankt fie ed, wenn bad Recht bei ihr gehandhabt, 
die Tugend auf Lohn Hoffen Tann, und das Lafter Strafe zu fuͤrch⸗ 
ten hat; ihm verdankt fie die gemeinnügigen Anftalten zur Körberung 
bes zeitlichen. Wohlſtandes. Der Landesvater iſt es, befien Weis 
heit im Frieden Segen über die Bürger, und befien Tapferkeit. im 
Kriege Schreden über die Feinde verbreitet. Run faget, foll ber 
nicht euere ‚ganze Liebe und euere ungetheilten Herzen befigen, von 
deffen fegenfpendenden Händen ihr des Guten fo viel empfanget? 
Wenn der Chriſt fchon den Feind und Fremdling lieben muß, mit 
welchem Herzen wird er wohl dem Landeövater zugethan fein? 

Eine weitere Pflicht, welche bie Unterthanen gegen ihren Lan⸗ 
beeherrn haben, ift 

3) der Gehorſam; benn ohne Gehorfam kann Fein Recht und 
feine Gerechtigkeit herrfchen; ohne Gchorfam kann weber die Ration, 
noch bie Rationalwohlfahrt befiehen; ohne Gehorſam kann weder 
bie Gefammtheit noch ber Einzelne die Segnungen bes Staates 
genießen; ohne GBehorfam gibt ed feine Orbnung im gemeinen 
Weſen, ohne Behorfam iſt der ganze Endzweck ber. Regierung ver 
eitelt. Im freien Zufammenhalten der Gefammtheit, d. h. im Ges 
horfame hat das Gefeh -und das Staatsoberhaupt feine Stärke. 
Wer fich daher der Obrigkeit widerfegt, der wiberfirebt ber Orb- 
nung Gottes felbft, der Herrichaft bes Rechtes, und greift Alles 
feinblich an, was unter dem Schuge derſelben Sicherheit, Frieden 
unb Gebeihen hat. Gehorfam gegen die Obrigkeit wird uns auch im 
Evangelium nachbrüdlichft eingefchärft. Unterwerfet euch, fagt ber 
heilige Petrus, um Gottes willen jeder menfchlicden Gewalt, ſo⸗ 
wohl dem Könige, der die höchite Gewalt hat, ald den Statthal 
tern. 1. Petr. 2, 13. 14. Und der heilige Baulus fchreibt Roͤm. 13.: 
Jedermann fei ber vorgefehten Obrigkeit unterthan; — wer fi 
ber Obrigkeit widerſetzt, ber wiberfirebt Gottes Anorbnung, und 

Wijer, Leriton f. Prediger. XI. 86 


562 _ Artifel OXXI. 


bie fich wiberfegen, ziehen fich felbft ein ſchweres Gericht zu. Da: 
rum müßt ihr nothwendig unterthan fein, nicht nur um ber Strafe 
willen, fondern auch wegen bed Gewifiend. Und feinem Schüler 
Titus trägt derfelbe Apoftel auf: Ermahne (beine Angehörigen), 
daß fie fih den Zürften und Obrigkeiten unterwerfen, ihren Be 
fehlten gehorchen und zu allen guten Werfen bereit find. Tit. 3, 1. 
Der Chriſt Ieiftet aber feinem Landesfürften auch dann Gehoriam, 
wenn er Beſchwerde wider feine Regierung bat. Auch dem wibers 
lichen Herrn unterwirft er fih um Gottes willen in Geduld, ein 
gedenf der Ermahnung des Heiligen Petrus: Unterwerfet euch mit 
aller Ehrfurcht eueren Herren, nicht nur ben guten und gelinden, 
fondern auch den widerlichen. 1. Betr. 2, 18. Nie und nimmer 
unternimmt der Chrift Etwas wider die geheiligte Perfon der Für: 
fien, und nie verbindet er fich mit feinen Haſſern. Wenn es über: 
haupts gilt, nicht Rache zu nehmen, um wie viel mehr gilt es 
hier! Und wer barf ber Richter fein in der eigenen Sache; wer 
entjcheidet über BVerhältniffe, die nur Gott würdigen fann? Wer 
will ſich felbft Recht verfchaffen; wer will feine Hand erheben gegen 
ben Gefalbten des Herrn? Vielleicht bift du auch nur im Irrthum, 
vielleicht ift dir nicht einmal Unrecht gefchehen. Eine dgenmäd- 
tige, Fünftlihe und boshafte Auslegung ber Befehle bed Landes 
heren iſt wie ein Schwert, das wir wider einander weßen und 
fchleifen, und von "dem der am meiften wund und blutig gemacht 
wird, der ed gebrauht. Was nicht offenbar wider Gott und un- 
fer Gewiſſen ift, fteht nicht in unferer Durchforſchung, und gleich 
wie der menfchliche Gefeugeber nicht unter bir fteht, fo fleht auch 
fein Geſetz nicht unter deiner Kritik und nicht unter beiger Wil: 
führ. Gott ift fein Richter, wie der beine, und wie er beinen 
Gehorfam lohnt, fo wird er auch deinen Ungehorfam beftrafen. 
Nur dann, wenn bir das weltliche Regiment etwas befähle, was 
offenbar und ausgemacht der Glaube verbietet, — was aber von 
einer chriftlichen Obrigkeit felten geſchieht; — nur für dieſen ein- 
zelnen Fall und in diefem Einen Punkte biſt du bed Gehorſams 
enthoben, oder vielmehr du mußt Gott mehr gehorchen als bem 
Menfchen; denn der Gehorfam gegen ven Willen des reihtmäffigen 
Landesherrn Hat Feine andere Ausnahme als den Willen Gottes, 
und feine andere Einfchränfung als das höhere Geſetz ber Gerech⸗ 
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tigkeit. Und auch in diefem Falle ift das Benehmen bed Ehriften 
fein anderes, als daß er wider bie verderblihen Maßregeln feine 
Stimme erhebt, dagegen Einfprache thut, am geeigneten Orte Bes 
ſchwerde führt, und auf gefegliche Mittel zum Schutze wider Wil: 
Führ denkt, wie auch Ifrael zu Zeiten Roboams Vorſtellungen 
machte gegen bie Wilführ feines Kürften. 3. Kön. 13. — Wo 
ber Chrift aber mit feinen Vorftelungen Fein Gehör findet, erlaubt 
ihm das Gefep Chriſti nicht mehr, als daß er fih zu Nichts zwin⸗ 
gen läßt, welches gegen feinen heiligen Glauben ift, im Uebrigen 
aber duldet und auf Erlöfung von Gott hofft. Haß oder Schmaͤh⸗ 
ungen gegen bie Regierung ober gar Aufruhr und Empörung biels 
ben dem Chriften immer und zu jeder Zeit fremd; um feines Grun- 
bed willen führt er die Waffen gegen feinen rechtmäßigen Herrn. 
Bei feiner Verfolgung, bei. keinem Drude, bei feinem Defpotismuß, 
auch dann nicht, wenn man ihm das SHeiligfte, wenn man ihm den 
Glauben felbft nehmen wollte. So fehen wir ed an ben erften 
Shriften. Sie ließen ſich auch dann noch, wo fie fhon die größere 
Mehrzahl bildeten, gutwillig verfolgen und brüden; ließen fich 
Ichmähen und fchlagen, einkerlern und in Bande werfen; auf alle 
Art peinigen und ſchaarenweiſe binmorden, und dabei fehwiegen 
fie, fegneten ihre Verfolger, und beteten für ihre PBeiniger; benn 
fie wußten, daß gerade in ihrer Geduld und in ihrem Ausharren 
ber Sieg für ihre Sache liege, und daß ber Herr mächtig und 
ſtark genug ift, fie zu retten und wieder zur Ehre zu bringen, ihre 
Dränger aber zu demüthigen und mit Schmach zu bebeden. Unb 
wahrlich, ihre Hoffnung hat fie nicht getäufcht. Denn wunderbar 
ift e8 zu hören, aber noch zu allen Zeiten gefchah es, — wenn 
man bie Kirche Gottes verfolgte, dann hat fie geblüht; wenn man 
das Evangelium ausrotten wollte, dann hat es fich ausgebreitet; 
wenn man die Ehriften hinmordete, dann hat ſich die Zahl ihrer 
Bekenner vermehrt; wenn man die Kirchen einriß und zufchloß, dann 
iſt der Glaube lebendig geworben und der Eifer hat zugenommen; 
wenn. man die SPriefter verfolgte und aus dem Lande jagte ober 
in Banbe legte, dann hat die Anhänglichfeit an fie zugenommen. 
Eine andere Beilige Pflicht des Unterthanen gegen feinen Res 

genten -ift es 
34) daß ein Jeder feinen gefeplichen Beitrag gewiſſenhaft und 
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aufs Genaueſte abliefere. Gebet bem Kaifer, fagt Jeſus Chriſtus, 
was bed Kaifers it. Matth. 22, 21. Und ber heilige Paulus 
fchreibt: Gebet Jedem, was ihr ihm fchulbig feld: Steuer, dem 
Steuer gebührt; Zoll, dem Zoll gebuͤhrt. Röm. 13, 7. Und wie 
derum: Entrichtet der Obrigfeit euere Steuern; benn fie finb Got 
ted Diener, bie eben hiefür ihren Dienft verfehen. Ebendaf. 5, 7. 
Und fehen wir auch hierin wieder auf bad Beifpiel der erſten Chri⸗ 
ften. Auch daß, fchreibt ber heilige Martyrer Juſtin in feiner Rebe 
an ben Kaiſer Apol. I. n. 17., liegt und am Herzen, und ifl"uns 
zur Sorge, daß wir benen die Gefälle und die Abgaben entrichten, 
weichen ihr dieſes Amt übertragen habt. Wenn nun bie erften 
Ehriften denen gutwillig und mit Freude und Genauigkeit die Ab- 
gaben entrichteten, welche Feinde ihres Glaubens waren, welche fie 
verfolgten, Hinrichteten und audrotten wollten; werben wir in ber 
felben Pflicht faumfelig gegen diejenigen fein fönnen, welche une 
burch dieſelbe Religion verbunden find, und Tag und Nacht un: 
fere Angelegenheiten beforgen und auf unfer Wohl finnn? Ban 
ift oft der irrigen Anficht, den Staat zu betrügen, fel feine Sünbe; 
aber es ift eine ſchwere Schuld und große Ungerechtigkeit; es iR 
ein Betrug gegen bie Mitbürger, welche auf irgend eine Weife für 
den Ausfall einftehen müflen ; es ift eine Beeinträchtigung des Staat 
zweckes, für befien Erreichung auf ſolche Weiſe bie Mittel unzuläng- 
lich werben; es ift eine Veberliftung bes ehrlichen Rachbars, und oft 
eine Zugrundrichtung besfelben, ba 3. B. der Betrüger, welcher 
feine Waare nicht vermautet, mit Gewinn noch um einen Preis 
abgeben kann, um welchen ber Andere, ber die auf ihr laftenden 
Adgaben reblich entrichtet Hat, fie nur’ mit Berluft geben kann. 
Wer aljo den Staat auf irgend eine Welfe beeinträchtiget und bes 
trügt, thut groß Unrecht und er Kat Feine geringere Sünde, als 
wenn er einen Privatmann betrogen hätte. Denn der Staat, um 
das Seine betrogen, ift ein Betrogener, wie ber Private, und bie 
Beeinträchtigung beöfelben durch bie Einzelnen fällt am Ende rein 
auf dad Ganze — auf die Unfchuldigen zurüd, und fällt auf biefe 
um fo drüdender zurüd, da fie ſich gegen die Beichädiger gar nicht 
zu wehren ober von ihnen Erfap zu fordern wiffen. — Aber mit 
Entrichtung ber Steuern haben wir an den Staat noch nicht Alles 
gegeben, was wir ihm fchuldig find. Eine Hauptleiftung, beburch 
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ber Unterthan ben Staatszweck fichert, ift fein Beitrag zur Her⸗ 
beifchaffung jener phyſiſchen Gewalt, burch welche bem Rechte nach 
innen fowohl, ald nad Außen feine Geltung nerfchafft wird, d. i. 
die Leiftung feiner Militärpflicht. Wer an dem Staate, db. i. an 
dem Gemeingute, welches diefer ift, an dem Genuße der durch ihn 
gewährten Freiheit, Sicherheit und Wohlfahrt Antheil haben will, 
muß auch Antheil haben und nehmen an ber Bertheidigung dieſes 
Gemeinguted, fomit auch an der Wehr und Waffe, womit dieſes 
vertheibiget wird, Der Milteärbienft, meine Lieben, ift, fo wenig 
man fih in ihm auch ber Heiligkeit befleißt, dennoch ein heiliger 
Stand, in ihm wird dad Schwert geſchwungen, welches ber Obrig⸗ 
feit von Bott verliehen ift (Nom. 13, 4.); der Mititärdienft ift ein 
Beiliger Stand, benn er ift bie Einfegung ded Höchſten, was ber 
Menſch auf Erden hat, — bed Blutes und Lebens für bie Geltung bed 
Rechtes und der Freiheit; wo ift Ernſt, Anftrengung, Begeifterung 
und Aufopferung, wenn nicht in ihm? Deßwegen ift der Militärs 
fand im neuen Teftamente, im Ehriftenthume, keineswegs verwors 
fen, fondern nur die Rohheit oder bie Bebrüdung, zu welcher er 
fo leicht führen kann und fo oft ausartet, dad wird getadelt. Wer 
fi) daher dem Militärdienfte feig entzieht, if entweder ganz uns 
wiſſend in dem, um was es ſich in ihm Handelt, ober er ift Frafts 
und muthleer für die höchſten Güter bed irdifchen Dafeins, und 
Läßt wohl ihren Genuß fich gefallen, wie er ihm zufällt, läßt ſich 
aber auch ben Raub derfelben gefallen, wenn Gewalt fie ihm 
nimmt. Wer fi aber dem Militärbienft tüdifch und hinterliſtig 
entzieht, der ift noch überdieß ein Gewiſſenloſer, welcher einen Drit- 
ten, der an feine Stelle. zu treten Bat, vorfchiebt und Blut und 
Leben biefed Dritten ftatt ded feinigen einfeht. — Aber auch jept 
find die Verbintlichkeiten noch nicht alle erfüllt, welche die Unter; 
thanen gegen den Landesherrn haben. Der Chriſt fieht in feinem 
Fürften den Mittelpimft bes Nationaliebens und der Nationals 
wohlfaßrt; wo er ihn denkt ober erblidt, erfchaut er in ihm bie 
Einheit und bie Kraft der Nation, zu welcher er gehört, die Hei⸗ 
ligkeit und bie Herrfchaft des Rechts, unter deſſen Schuß er lebt, 
bie Bereinigung von vielen Taufenden an allen Orten und Enden 
für die öffentliche Wohlfahrt, mit benen er mitthätig if. “Daher 
erblidt er in dem Fürften ein allgemeines, freubiged Zuſammen⸗ 
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halten Aller, In diefer Zahl ift auch er felbft begriffen, deßwegen 
fucht er auf alle mögliche Weife ben Landeövater zu unterflügen 
und mit ihm in Ausführung feiner Abſichten mitzuwirken. 

Es ift alfo eine Pflicht der Unterthanen, 

5) daß alle Einzelnen für ben Beftand und die Wohlfahrt 
bed Ganzen zufammenwirken, unb zwar zur Abwehr aller Frevel⸗ 
thaten, und wo fie begangen werben, zur Entdefung und Beſtraf⸗ 
ung ber Thäter. Meine Theueren, einen begangenen Frevel an 
bem allgemeinen Beßten dem Staate verhehlen, oder in Erforfchung 
und Unterbrüdung besfelben ber Obrigkeit nicht an die Hand gehen, 
ift Feine Barmherzigfeit oder Güte, fondern Ungerechtigkeit gegen das 
allgemeine Beßte, und in ben meiften Fällen Härte gegen bie Uebel⸗ 
thäter felbft, welche durch das Zubeden ihrer Frevelthaten und buch) 
dad Ungeftraftbleiben in ihrem Leichtfinne nur gefördert werben. 
Es ift alfo Pflicht des Einzelnen, den Uebelthäter dem Arme ber 
Gerechtigkeit zu überliefern helfen, zwar nicht aus Schabenfreube, 
fondern wegen bed allgemeinen Nutzens und zum Heile des Ber 
brechers felbft. Insbeſonders IR das Zuſammenwirken der einzel- 
nen Unterthanen gegen alle Schwinbler und Wühler nothwendig. 
Es gibt gewiſſe Verfonen, fogenannte Freidenker, fchlechte Leute, 
welche das Volk mit ſchlechten Grundfägen anfüllen, die Religion 
verächtlich machen, ben Thron zu untergraben, und eine verbamms- 
liche Aufklärung zu verbreiten fuchen; welche ferner feinen Beſitz⸗ 
fand achten, welche einen Gehorfam kennen, bie jede Obrig- 
feit, weil über ihnen ftehend, anfeinben; die ohne Religion, nur 
Volfsfouveränität, d. 5. Volkswillkuͤhr, d. h. wiederum nur eigene 
Willkuͤhr gelten laſſen, und von einer .Anorbnung ber Objfig⸗ 
feit durch Gott Nichts wiflen wollen; die ben Unterbrüdten Recht 
verfprechen auf dem Wege bes Unrechts, und daher felbft Fein 
Recht achten; die den Armen Wohlftand, und den Knechten Frei⸗ 
heit verfprechen, aber nicht mittelft bed rechtlichen und fittlichen 
Weges der Thätigfeit, der Sparfamteit und ber Nechilichkeit, 
fonbern mittelft der Beraubung jener, die Etwas haben, und mit: 
telft ber Zuͤgelloſtgkeit. Welch größere® Unglück koͤnnte es noch 
für den Staat geben, als wenn bie Grundſatze dieſer Schwinbler 
die gefunden Anflchten der Untertfanen und ben Geiſt ber Achtung 
und bes Gehorſams gegen das Geſet und bie Obrigkeit zerfiörten ? 
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Darum if es Pflicht aller Freunde der öffentlichen Wohlfahrt, wider 
biefe zufammenzuhalten, ihre Abfichten zu vereiteln, und fie ber ver 
diemen Strafe zu überliefern. 

Ueberhaupts iſt 

6) jeder Unterthan verbunden, durch Anwendung feiner Talente, 
durch Arbeitfamfeit in feinem Berufe, durch gemeinnügige Inbuftrie, 
burch Wirkſamkeit in den verfchiedenen Nahrungszweigen und Gluͤcks⸗ 
gütern zum allgemeinen Beßten mitzuwirken. Der Fürft kann nur 
anorbnien und ermuntern, er kann aber dad Bolf nicht ohne das⸗ 
felbe glüdlich machen. Das Land ift nur dann gefegnet, wenn 
jebee Einwohner durch feine Emfigfeit und Verwendung den Segen 
verdient. Aus dem gegenfeitigen Benehmen des Fürften und ber 
Gemeinden entipringt der Flor, die Größe, das Gluͤck ded Reiches; 
wo, nur träge und unthätige Hände find, ba wird die beßte Erbe 
unter Difteln und Dornen verwildern. Ein allgemeines Glück ohne 
allgemeine Mühe if nur ein Traum, ein Hirngefpinnft. Der Fürft 
hat bie allgemeine Sorge über fi, und du haft die Privatforge 
beined Haufes und deiner felbft; er wirkt im Großen, weil er Alles 
überfehen muß, und bu arbeiteft im Kleinen, weil ed dir fo ob⸗ 
liegt. — Endlich I 

7) bringt ber Chrift für feinen Regenten Fürbitten und Ges 
betg. dar. Solches wirb uns in. der Heiligen Schrift ausdrücklich 
geboten, wie fchon bavon die Rede war. Und mit Recht beten 
die Unterthanen für ihren Landesfürſten; denn er ift ihr Vater, 
und Pflicht der Kinder ift es, für ihren Vater zu beten. Mit 
Recht beten bie Unterthanen für ihren Landesherrn; denn auf feinen 
Schultern liegen große Laften; er braucht alfo viel Stärfe und 
Gnade, Mit Recht beten die Untertbanen für ihren Landesherrn; 
denn durch feine Hände wird ihnen viel Segen gefpenbet, für wels 
hen fie von Gott die Vergeltung erflehen follen. Mit Recht 
beten bie Unterthanen für ihren Landesherrn; denn er braucht viel 
Gnade, um allen jenen Verfuchungen zu entgehen, die ihn wie hohe 
Berge umlagern; viel Gnade braucht er und große Erleuchtung, 
um dem Gifte ber Schmeichelei zu entfommen, um die Heuchler 
zu entlarven, um bie oft fo Fünftlich verdedte Wahrheit überall 
herauszufinden, um bie Böfewichte, welche im Verborgenen brüten, 
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immer zu entbeden, um die Anſchläge ber Feinde zu vereiteln, um 
bie Böfen zu firafen und bie Guten zu ſchonen. 

Kann nun bie Ausübung der genannten PR überiuiipt 
ohne Sünde von Seite der Untertanen nicht unt@®bleiben, wie 
auch Immer die Obrigkeit gegen fle gefinnt fein mag, um wie vid 
eifriger werden wir biefelben beobachten gegen einen fo gnäbigen, 
fo milden, für das Wohl feines Volkes eifrigft beforgten Landes⸗ 
vater, wie wir ihn zu befigen dad ®lüd haben? Es fei ferne, als 
wollte ich biefen Heiligen Ort durch elende Schmeichelei entweihen ; 
aber die Wahrheit fol und darf man fagen, und das Licht, fagt 
Jeſus Chriſtus ſelbſt, fol man leuchten laffen, auf daß die Men- 
fchen den himmliſchen Vater dafür preifen. Nun ich fage bie 
Wahrheit: Wenn ed ein Glüd ift, einen frommen und geredhten, 
einen weiſen, die Kirche fehügenben und für das Wohl feines Bel 
kes eifrig beforgten Regenten zu haben, dann iſt unfer Vaterland 
das glüdlichfte Land. Ober iſt e8 euch noch ein Geheimniß, wie 
viel Großes und Schönes unter dem milden Efepter unfered gottes⸗ 
fürchtigen Königs gebeihet? Er figt an bem Steuerruber des Re 
giments als ein erfahrner Pilote, der den Einen zum großen Segel, 
ben Andern an den Anker, und wieder einen Andern an das Eenfblei 
befehligt, fo wie es die Witterung und bes Schiffes Lauf erheifcht, 
unterdeffen Alle zufammen mit ihren Händen kaum fo viel aus⸗ 
richten, als er durch feine Zunge bewerfftelligt. Die Induftrie im 
Lande, die Quellen der Rahrungszmweige, die Bildung der fchönen 
Talente, die Belohnung der Verbdienfte, die Sittlichkeit des Volkes, 
bie Hebung der Fünfte und Willenfchaften find fein Studium, 
find die Früchte feiner Hände und feines Nachdenkens, find bie 
Freuden feines Herzend. Er iſt wie ein Sachwalter, ber euer 
Eigenthum und euere Perſon fichert, und läßt Feine Unbilligfeit 
ungerächt, die man gegen euch unternimmt ; alle Runftgriffe, feine 
Gerechtigkeit zu hindern, alle Verfuche, ihm zu beftechen, find ver; 
geblich. Das Gefeh bed Heren, der Nuten bed Volkes, ber Wunfch 
ber Frommen find das Modell, nach dem er feine Befehle und Ge⸗ 
fege richtet. Er ift fowohl der Beobachter ald ber treue Bewahrer 
ber Geſetze. Er ift die Zuflucht ber Frommen, die Stüge ber Ge; 
rechtigfeit, ber Schreden bes Laſters, der Befchüger ber Kirche. Er 
iR unter feinen Untertanen wie ein Vater in Mitte feiner Kinder, 
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und Tennt Feine größere Freude ald wohlzuthun, Thränen zu trock⸗ 
nen, Bitten zu erhören, zu verzeihen, zu begnadigen. Doch lauter, 
als alle Zungen, reben von ber Gottesfurcht, von ber tiefen Rell- 
giofität, von der Frömmigkeit, ©erechtigfeitöliebe und Milde bes 
Monarchen bie Thaten während feiner Regierung, innerhalb welcher 
fein milder Stepter das Vaterland beglückt; lauter, als alle Zungen, 
rebet der religiöfe Geiſt, welchen er durch weile Verorbnungen unb 
eigened Beifpiel bei feinem treuen Volke wiederum ind Leben zu⸗ 
rüdgerufen; lauter, ald alle Zungen, reden die vielen Kirchen und 
Altäre, welche durch feine Munifizenz entftehen ; bie vielen Bildungs, 
anftalten und Schulen, welche fein höchſter Wille gegründet; bie 
vielen weifen und gottesfürchtigen Männer, womit er feinen Thron 
umgibt; lauter, ald alfe Zungen, reden die Blüthe der Kirche, ber 
Wohlftand des Landes, der Reichthum des Volkes; lauter, als alle 
Zungen, reben die vielen Thränen, welche feine milde Hand trod; 
net; die vielen Bitten, welche an feinem Throne Erhoͤrung finden ; 
bie vielen Gnaden, welche er in die Herzen feiner Untertfanen regnet. 

Gibt es dennoch Einzelne, die über den beßten, weifeften und 
gerechteften Beherrfcher Hagen, fo darf und dieſes nicht Wunder 
nehmen. Kann ja Gott felbft, troß feiner Liebe und Güte, Immer 
das Beßte zu wollen, und troß feiner Allmacht, fein Wollen auch 
zu vollführen, nicht Allen, ja oft ben Wenigften Recht thun. So⸗ 
dann gibt ed ja eigennüsige Leute, die nicht nach dem allgemeinen 
Beten, fondern nad) ihren PBrivatvortheilen denken; es gibt uns 
Fluge Leute, die nur Alles übel auslegen, weil fie weber bie Rechte 
ihres Landesherrn, noch feine Abfichten, noch die Erforberniffe ber 
Zeitumftände wiſſen; es gibt endlich ungerechte Leute, die nur kla⸗ 
gen, weil fie Elagen wollen. Wir übrigens, die wir biefen Berbien- 
beten nicht gleichen, wollen uns zum lebhafteften Danf gegen bie 
Borfehung verpflichtet fühlen, bie uns einen folchen Megenten ges 
geben, und wollen uns im gemeinfchaftlicyen Gebete vereinen, feine 
lange Erhaltung von Gott zu erflehen. 


15) Gibt es gar feinen Fall, wo der Unterthan von 
ber Pflicht des Gehorſames entbunden if? 

Die Obrigkeit iſt die Etellvertreterin Gottes, als ſolche fol 

fie Recht und Wahrheit veriheidigen, und überhaupts das anftreben, 
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was Gott will. Wenn fie aber ihre Beflimmung vergißt, und 
Gott feindlich gegenübertritt, und daher das befiehlt, was Gottes 
heilige Geſetz verbietet, fo barf man nicht gehorchen, aber auch fid 
nicht empören, fondern man muß ſolchen Zumuthungen einfad 
paffiven Widerftand entgegenfegen, d. h. man gehorcht nicht, und 
folte man barüber was immer für traurigen Folgen fich auslegen. 
So handelten die erſten Ehriften. Sie ließen fich töbten; aber fie 
ließen fich zu Nichts zwingen, was ihnen ihr heiliger Glaube ver: 
bot. Hiefür Haben wir auch Beifpiele der heiligen Schrift. So 
ſprachen Die brei Jünglinge, welche Nabuchodonoſor zum open 
bienfte verleiten wollte: Unſer Bott, den wir verehren, kann und 
aus dem brennenden Feuerofen erretten, und aus beiner Hanl, 
0 König, daß wir deine Götter nicht verehren, und bie goldene 
Bildfäule, Die du errichtet Haft, nicht anbeten. Dan. 3, 17. 18. 
Ind im neuen Bunde lefen wir: Der Hohepriefter fprach zu den 
Apofteln: Haben wir euch nicht befohlen, nicht mehr zu lehren in 
diefem Ramen, und fieh, ihr habt Serufalem angefüllt. mit euerer 
Lehre, und wollet das Blut biefes Menfchen über uns bringen. 
Petrus aber und die Apoftel antworten: Dan muß Gott mehr 
gehorchen, als den Menſchen. Apoftelg. 5, 28.29. — Einer der er: 
leuchtetſten katholiſchen Lehrer, der Heilige Thomas von Aquin, 
fpricht fich Hierüber mit gewöhnlicher, fcharfer Unterſcheidung in 
folgender Weife aus: Die Gefehe find auf zweierlei Weiſe unge 
recht, entweder weil fie dem allgemeinen Beten entgegen find, ober 
in Hinſicht ihre® Endzwedes, 3. B. in dem Falle, wenn bie Re 
gierung ihren Unterthanen befchwerliche Geſetze auflegt, nicht aus 
ben Beweggründen für das allgemeine Beßte, fondern weil fie 
Herrichbegierde und Habfucht dazu antreibt; oder in Beziehung 
auf ihren Gefegeber, 3. B. wenn Jemand bei der Entwerfung 
eines Geſetzes bie ihm bewilligte Macht überfchreitet; oder auch 
in Rüdficht auf deſſen Form, wenn 3. B. die Laften ungleich auf 
das Volf gelegt, wenn fie gleichwohl zum Beßten bes Staates ver: 
ordnet find. Diefe Verordnungen find eher Willführlichfeiten, ald 
Geſetze, weil nach den Worten bes heiligen Auguftin das unge 
rechte Geſetz fein Geſetz zu fein feheint. Folglich verpflichten biele 
Gelege nicht vor dem Nichterftuhle des Gewiflend, wenn es viel 
leicht nicht zur Verhütung bed Aergernifies und der Verwirrung 
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gefchieht, ein Beweggrund, um deffen willen der Menich von feinem 
eigenen Rechte weichen fol, wie fich der heilige Matthäus aus⸗ 
drüdt: „Wenn dich Jemand nöthiget, ihm eine Laft taufend Schritte 
zu tragen, fo trage fie ihm noch zwei tauſend Schritte, und wenn 
Jemand mit dir rechten und bir deinen Rod neßmen will, fo gib 
ihm auch den Mantel." Die Gefebe find aber auch noch in ans 
berer Beziehung ungerecht, wenn fie nämlich dem himmliſchen Gute 
enigegen find, wie bie Gefche ber Tyrannen zur Einführung bes 
Gotzendienſtes, oder irgend einer andern Sache, welche dad götts 
liche Geſetz verbietet. Diefe Geſetze anlangend, fo iſt es auf keine 
Weiſe erlaubt, fie zu befolgen; denn in ber Apoftelgefchichte Heißt 
ed: Man muß Gott mehr gehordhen, ald den Menſchen. — 

Dagegen ift es, wie wir fehon oben bemerften, bem Katholifen 
nicht erlaubt, ungerechten Maßregeln der Regierung Gewalt ent 
gegenzufeßen, alfo fih zu empören, oder gar einen Tyrannen zu 
modben. Die Mitglieder der Geſellſchaft, welche ſich zur Ergreifs 
und der Waffen in geringer oder großer Anzahl vereinigen, um 
materielle Stärke zu erlangen, und die beftchende Regierung zu 
betäinpfen, begeben immer eine Rebellion, welche den Grunbfägen 
unferer Heiligen Religion ganz entgegen if. Was aber ben Für: 
ftenmorb betrifft, und. mögen biefe auch die Argften Tyrannen fein, 
fo wendet ſich bie Fatholifche Kirche mit Abfcheu von einer folchen 
Grauelthat ab, und Kat ſich namentlih das allgemeine Boncilium 
von Gonftanz in feiner fünfzehnten Sigung dagegen erklärt. 


16) Befegwibrigfeit und Verderblichkeit der Revo 
Iutionen, 

Der katholiſche Ehrift darf ſich nie gegen die Obrigfeit auf 
lehnen und mit Trotz und Gewalt fi) Hilfe verfchaffen. Ein ſol⸗ 
ches Betragen fteht im offenbaren Wiberfpruch mit ben Lehren des 
Chriſtenthums. Wir haben viele Stellen in der heiligen Schrift, 
in welchen unfer Erlöfer und die von feinem Geifte erfüllten Apo⸗ 
ftel ben Aufruhr ſtrenge verbieten und felbft gegen unwürdige Bor; 
fteßer Gehorſam und. Unterwerfung einfchärfen. Ald einmal bie 
PhHarifier dem Herrn die Frage vorlegten: „If e8 erlaubt, bem 
Sosifer Steuer zu geben?“ — antwortete ber Heiland: „Gebt dem 
Kaiſer, was des Kaiſers if." Chriſtus mißbiliiget hier offenbar 
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alle Wiberfeglichkeit gegen die Obrigkeit und jede gewaltthaͤtige oder 
argliftige Entziehung befien, mas man berfelben ſchuldig if. Er 
will, baß bie Unterthanen ihrem Fürften bie Abgaben getreulid 
entrichten follen; er verwirft alfo jede Ggppörung ; denn gewoͤhn⸗ 
lich fängt jeder Aufruhr damit an, daß man ber: Obrigkeit die 
herfömmliche Steuer verweigert, Mit berfelben Strenge ſchärfen 
auch die Apoftel den Bläubigen Gehorfam gegen bie Obrigfeiten 
ein; wir verweifen bee Kuͤrze wegen auf bie bereits an einem 
andern Orte angeführten Stellen Röm. 13, 1 u. flgd. u. 1. Petr. 
2,13 u. 14., 

Der Heiland zeigte auch in feinem ganzen Benehmen Chr: 
furcht gegen bie Obrigfeit. Er unterwarf fi) allen Geſetzen, gab 
den Zoll und leiftete Alles, was ein jeber treue Unterthan zu lei⸗ 
ften ſchuldig if. Nie bediente ex fich feiner höhern Macht, um den 
Verfügungen der Obrigkeit auszuweichen ober ihre Anorbnungen 
zu vereiteln. Das Volt wollte ihn oft zum Könige machen. Mn 
er ein Empörer hätte fein wollen, fo wäre es ihm etwas Leiätes 
geweien, an ber Spitze bes Bolfes bie Regierung an fich zu reißen. 
Allein fo oft er bie Abficht des Volkes merkte, ihn zum Koͤtige 
zu erheben, entfloh er. Als er wor Pilatus fund, that er ed mit 
ber Ehrfurcht und Unterwürfigfeit eines Interthan. Er verehrte 
den Pilatus als einen von Bott verorbneten Richter und unter: 
warf fich feinem Urtheile. Du Hätteft Feine Macht über mid, 
ſprach er, wenn ſie bir nicht von Oben gegeben wäre. 

Al eben fo treue Unterthanen erwiefen fich bie Apoftel und 
bie erftien Chriften uͤberhaupts. Die heibnifche Obrigkeit fund 
ihnen feinbfelig gegenüber. Es gab Feine Marter, Die nicht au 
gefonnen und mit Grauſamkeit an den Chriften verübt worden 
wäre; es gab fein Mittel, das man nicht angervandt Hätte, um 
das Chriſtenthum auszurotten. Was thaten nun die Chriften? 
. Rotteten fie fich zufammen zum Umfturz der beftehenden Ordnung, 
oder zur Ermorbung ber Wütherihe? Sie wären ſtark genug ge 
wefen, um fich zu widerfeen, wenn fie gewollt hätten; benn im 
ganzen römifchen Reiche gab ed Ehriften. Aber nein, abfchlachten 
ließen fie fi) wie Laͤmmer, betend für ihre Feinde verbluteten fie 
unter den Marteriverkzeugen ber Henker, Diefen Grunbfägen blieb 
ſich die Kirche in allen Jahrhunderten gleich. Als im fünfzehnten 
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Jahrhundert ber polnifche Dominikaner Johann von Balfenberg 
den Grundſatz aufftellte, man thue ein verbienftliches Werk, wenn 
man einen Tyrannen ums Leben bringe, erhob fih das Concilium 
von Gonftanz, den Bapft Martin V. an der Spike, und verdammte 
den Grundfag dieſes Fhnatiferd. Und als biefe ruchlofe Lehre ſpaͤ⸗ 
ter noch einmal auftauchte, und art dem darüber berüchtigt gewor⸗ 
denen Jeſuiten Mariana einen Bertheidiger gefunden hatte, erhob 
ſich der Jeſuiten⸗-General Aquaviva, und Mariana’d Werk wurde 
verboten und verdammt. 

Fa, bie Kirche ift eine abgefagte Feindin ter Revolution; denn 
als Reich der Ordnung muß fie ber Unorbnung entgegen fein. 
In der That gehören die Revolutionen und Königsmorde nicht ihr 
an, fondeen die von ihr getrennten Sekten befudeln ſich bamit. 
Der Proteftantiemus fchleppte zuerft in England den König Karl 
auf das Schaffot. Allerdings fehen wir fpäter im Tathölifchen 
Sranfreihan Ludwig XVI. biefelbe Frevelthat verüben; allein bie- 
ſes geichah erft, nachdem Frankreich mit benfelden Grundfigen bes 
Uhglaubens angeftedt worden war, welche ſich früher in England 
geltend machten. Wohl fahen wir in der neueften Zeit die Revo⸗ 
fution vorzüglich in katholiſchen Ländern das Haupt erheben. Aber 
die ganze Welt weiß, daß nicht die Freunde des Katholicismus, 
fondern feine Feinde revolutionirten. Man Bat die Fatholifchen 
Länber mit antihriftlichden Grundſaͤtzen erfüllt und einen großen 
Theil der Bewohner katholiſcher Länder zuvor der Kirche entriſſen, 
und dadurch iſt den NRevolutionen vorgearbeitet und find biejelben 
zulegt felbft ausgeführt worden, Der Berfafler ber Schrift: „Triumph 
der Philoſopie,“ — wiewohl felbft ein Proteftant, erklärt fich Hier- 
über umftändlid. Eben fo finden bie erleuchtetfien Staatsmänner 
die Hauptquelle der Unruhen und Empörungen in einer von Gott 
abgefaltenen Philoſophie. 

Nichts widerfpricht auch mehr dem Geiſte des Chriftenthums, 
als die Revolution. Der Geiſt des Chriſtenthums ift ein Geiſt 
des Friedens, der Nachgibigkeit und der Gebuld, der Sanftmuth, 
der Mäßigung, ber frommen Ergebung in Gottes Heiligen Willen 
bei unverfchuldeten Leiden. Wie verträgt fich die Empörung mit 
diefer Geſinnung? Der Aufrührer will Nichts dulden; ein jebes, 
wenn aud nur fcheindared Unrecht bringt Ihn in Harniſch; er 
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fennt feine Mäßigung, und tritt zuleht alle göttlichen und menid; 
lichen Geſetze mit Fuͤſſen. 

Es gibt auch nichts Thoͤrichteres, als von ber Revolution 
Beſſerung der Zuftände zu erwarten ; umgekehrt gibt es nichts Ber: 
derblicheres und Echäblicheres, als bie Rkvolutionen find. May 
ber Ausgang einer Empörung wie immer fein, fo leidet ber Bir: 
ger gewiß mehr darunter, als er auch unter einer fchlechten Re 
gierung gelitten hätte. ine jede Obrigkeit hat Mittel im ben 
Händen, ſich zu vertheidigen; fie darf nur befehlen, und taufenb 
Schwerter find zu ihrer Bertheidigung gezüdt. Unter den Bürgern 
fetbft, wenn auch ein Theil mit ihr unzufrieden fein follte, zaͤhlt 
fie viele Anhänger. Was ift nun die Folge davon? Bürger und 
Bürger, Fürften und Untertdanen ziehen in ihrem eigenen Lande 
gegen einander zu Felde. Da Häufen ſich alle Gräuel des Krieges. 
Der Landmann muß feinen Pflug, ber Profeffionik feine Werk: 
ftätte, der Kaufmann fein Gewerbe im Stich laffen, um das Schwert 
zu führen. Jeder Verdienſt, jeder Erwerb Hat ein Ende, und ba 
ber Krieg fo viele Koften verurfacht, fo kömmt ſchon baburch Ar— 
muth ind Land; Hunger und Noth brüdt bie Familien, Elend unt 
Verzweiflung erfüllt Städte und Dörfer; Plündern, Brennen und 
Morden macht enblich das ganze Land faft zur Wüfte. 

Aber vieleicht fol der glüdliche Ausgang der Empörung allen 
Schaden wieder erfepen. Allein ed kann ber Untertfan auf einen 
ſolchen Ausgang nicht im Voraus mit Sicherheit rechnen; es Tann 
vielmehr gefchehen, daß er ber unterliegende Theil wird, und daß 
in Kolge beflen feine Bande, flatt daß fie fidy Iodern, vielmehr noch 
fefter gebunden werben. Gefegt aber au, «8 trage der aufrüh— 
rerifche Theil ben Steg davon; gefebt, die alte Obrigfelt werke 
geftürzt, und eine neue eingefeßt, wie viel Blut und Gelb Foftet 
es die Unterthanen, bis fie ed dahin bringen? Wie fehr muß bie 
Erinnerung an die Bräuel des Krieges bie Freude über den Eieg 
verbittern ? Wird ber Vater fo leicht ben Verluft feiner Kinder, Die 
Gattin den Verluft ihres Manned, der Bürger den feines Eigen: 
thums fobalb vergefien, um fich bes glüdlichen Erfolges feines 
Wageftüds zu erfreuen? Wie lange werben nicht im Lande die 
beweinenewürbigen Spuren bed Aufruhrs, ber Verwuͤſtung, ber 
Armuth und ber Gefeglofigkeit zurücdbleiben? Und wenn auch Die 
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neue Regierung wirflich befler-fein ſollte; wird fie e8 immer bleis 
ben? Iſt nicht der Fall möglich, daß bie Zügek der Regierung bei 
alfo geftalteten Berhältniffen bald in die fchlechteften Hände kom⸗ 
men können? War es denn fo vieler Opfer werth, eine fhlechte 
Regierung vielleicht mit einer noch ſchlechteren zu vertauſchen? 
Wäre ed für die Untertfanen nicht befler gewefen, auch wenn wirf: 
lich ungerechter Drud auf ihnen laftete, noch eine Zelt lang zu bul- 
den; vielleicht hätten fich die Mißbräuche von felbft gehoben. Der 
Tod des Kürften, bie Abfegung eines Minifters, oder fonft ein 
Ereigniß, deren ed fo manche gibt, hätte der Sache eine unerwartete 
Aenderung geben fönnen, und biefes hätte den Unterthanen weber 
Blut noch Geld gefoftet. — Wie wenig von der Revolution über- 
haupts ein Hell zu erwarten fei, haben wir bereitö B. 6. ©. 
639—644 näher. auseinander geſetzt. 


17) Bon der Baterlandsliebe. 


Die Baterlandöltebe ift eine befondere Anhänglichfeit an die 
bürgerliche Geſellſchaft, deren Mitglied man ift, verbunden mit bem 
thätdgen Beftreben, die Wöhlfahrt derfelben zu erhalten und zu be- 
fördern. i 

: Zur Baterlandsliebe verbindet und ſchon bie Pflicht der Dank: 
barkeit. Wer wird jenes Land nicht Lieben, in welchem er geboren 
und aufgewachſen ift; das ihn nährt und erhält, und das ihn täg- 
(th mit Wohlthaten überhäuft? Wer wirb jenes Land nicht lieben, 
an das alle feine Erinnerungen.gebunden find; in welchem nicht 
bloß feine Wiege fteht, fondern wo er auch fein Grab finden wird, 
um von ben Mühen ded Lebens auszuruhen ? Wahrhaftig, wer 
das Baterland nicht liebt, der liebt auch die Eltern nicht, ber liebt 
nicht den Freund, nicht den Nächten; denn das Baterland um- 
fchließt ja auch diefe, umschließt Eltern, Breunde und Wohlthäter. 
Wr das Vaterland nicht liebt, fucht fich nicht gemeinnüßig zu 
machen; er erkennt nicht die Wohlthat des Zuſammenlebens mit 
Andern in einem wohlgeorbneten Gemeinweien. Wer dad Bater- 
fand nicht liebt, ift ungerecht gegen feine Mitbürger, weil er fich 
gewiſſen Leiſtungen entzieht, welche biefe auf fih nehmen, und bie, 
mie fie glauben, gemeinfchaftlih von Allen gebracht werben. Zur 
Baterlandöliebe verpflichtet und auch die Lehre Jeſu Ehrifli; benn 
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fie gebietet Naͤchſtenliebe, Anwendung feiner Sräfte und Berufe- 
treue (Matth. 25, 14.5 1. Betr. 4, 10.), eben fo Gehorſam gegen 
die Obrigkeit und willige 2eiftung der Abgaben (Röm. 13, 7.8. u. 
Roͤm. 15, 1—5.) ; endlich Zuſammenwirken aller Glieder des Leibes 
zum gemeinfamen Beßten. 1. Korinth. 12, 12—27. Es enthält 
auch nicht bloß bie Profan-, fondern auch bie heilige Geſchichte 
viele, Ichöne Beifptele wahrer Vaterlandsliebe und bed regſamſten 
Strebens, dad Beßte deöfelben zu befördern. Unter biefen verbie- 
nen erwähnt zu werben Mofes, Joſua, Samuel, mehrere Richter, bie 
Propheten, Efiher, Esdras, Nehemias, die Maffabälfchen Brüder 
u. ſ. w. Jeſus felbft Hat uns Hierin das fchönfte Beifpiel gegeben ; 
denn er widmete zunächft feine Bemühungen feinem Baterlande 
(Matth. 10,5.); er unterwarf ſich allenthalben ben Landeögefeßen 
und leiftete felbft die Abgaben (Matth. 17, 26.); er weinte fogar 
über Serufalem wegen bes dieſer Stadt bevorftchenden Unglücks 
(Luk. 19, 41—44.); er gehorchte der Obrigkeit und unterwarf ſich 
bem Ausfpruche berfelben (Joh. 9, 11.); er vermieb Alles, was bie 
öffentliche Ruhe Hätte flören Fünnen (Joh. 6, 15.); noch beim Hin- 
gange zum Tode war er mit bem traudigen Looſe feined Vatgglan⸗ 
bes befchäftiget. (Luk. 23, 27—31.) Auch die erſten Ehriften’n- 
ben, fo fehr ihre Streben nach den himmlifchen Gütern ging, bech 
auch in der Vaterlandöliche Niemanden nad). Ungeachtet fie von 
ben heibnifchen Kaifern biutig verfolgt und graufam gemartert wur: 
den, leiftete doch Niemand wiliger die Abgaben an ben Staat und 
zog Niemand freudiger in ben Krieg zur Bertheidigung bed Vater⸗ 
landes, ald fie. Bekannt ift der Borfall mit ber thebaifchen Legion. 
Nachdem der Kaiſer Marimian von biefen Kriegern, weil fie am 
heidniſchen Opfer nicht Theil nehmen wollten, bereitö jeden zehnten 
Mann hatte töbten lafien, fprachen bie Webriggebliebenen vol Muth 
und Herzhaftigkeit: Kaiſer, wir find deine Soldaten; find aber auch 
Diener ded wahren Gottes. Dir find wir ben Kriegädienft, un: 
ferm Gotte aber unbefledte Unfchuld ſchuldig. Wir find bereit, 
gegen bie Feinde zu Fämpfen; wir haben biöher für unfer Bater: 
land, für Recht und Gerechtigkeit mit Muth gefämpft; wir haben 
bir mit unverbrüchlicher Treue gedient: wie Fannft du aber auf biefe 
noch länger zählen, wenn wir fie Gott Drehen? — 

Die Baterlandsliche macht es uns zuf ‘Pflicht, daß wir: 
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1) Die zahlreichen Wohlthaten, die wir theils mittelbar, theils 
unmittelbar vom Vaterlande empfangen, von Zeit zu Zeit über 
denfen, und und dadurch in der Anhänglichkeit an das Vaterland 
befeſtigen. Dazu ſoll ſchon bei der Erziehung ber Grund gelegt 
werben. Dagegen wird aber Häufig gerade von denjenigen gefehlt, 
. welche von dem Staate am meiften Gutes genießen. Sie vertrauen 
ihre Kinder ausländifchen Erziehern an; welche ihr eigened Vater⸗ 
fand weit über das ber Zöglinge erheben. Daher gefchieht es, daß 
die Zöglinge in einer Art Geringſchätzung gegen ihr Baterland 
heranwachfen, für das Ausland aber eingenommen werden, und oft 
anf eine nicht nur ber inländifchen Induſtrie fchäpliche, ſondern 
auch lächerliche und an Tolheit grenzende Art alles Ausländifche 
höher fchägen, als was fie in ihrem eigenen Vaterlande finden. 
Es iſt Doch wahrlich nicht zu viel begehrt, wenn man von Bür- 
gern eines Staates verlangt, daß fie, ohne gegen bad Ausland un- 
gerecht zu werben, ihrem eigenen Vaterlande, bem fie Alles vers 
danfen, wenigftend Gerechtigkeit widerfahren laſſen! 

Die chriſtliche Baterlandsliebe fordert, daß wir 

2) das Beßte bed Vaterlandes reblich und thätig zu beförbern 
ſuchen; daß wir alfo, fo viel von und abhängt, Unglüd abwenden, 
bie nöthigen Beiträge zum allgemeinen Beßten gewiflenhaft ent 
richten; daß wir uns befleißen, dem Staate mit unfern körperlichen 
und geiftigen Kräften nüsliche Dienfte zu leiften; daß fich ein jeber 
einzelne Bürger auf ein nügliches, feinen Anlagen angemefjenes 
Geihäft verlege, um dadurch zur Beförderung bed allgemeinen 
Wohles beizutragen; daß wir nügliche Anſtalten reblich unterfiügen, 
es mag nun mittelbar ober unmittelbar geichehen, und dadurch ben 
inländiichen Kunſt⸗- und Gewerbfleiß befördern, und eben darum 
bem Vorurtheil entgegen arbeiten, daß alled Ausländifche, bloß weil 
es auslaͤndiſch ift, beſſer ſe; daß wir unfern SBrivatvortheil em _ 
allgemeinen Beßten unterorbnen, und nach Kräften auch bie Ehre 
des Baterlandes vertheidigen. 

Insbeſondere muß fih die Baterlandsliche 

3) bei der Verteidigung bes Baterlandes gegen feindliche Ans 
griffe zeigen. Es iſt daher jeder Bürger, der von der Staatögewalt 
zur Vertheidigung des Vaterlandes gerufen wird, durch bad Rechte 
und Eittengefep verbunden, feine Pfliht mit Treue, Muth und 

Wifer, Lexikon f. Prediger. XI. 37 
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Tapferkeit, jedoch ohne Grauſamkeit und Barbarei, zu erfüllen, und 
es ift in mehr, als einer Hinficht unmoralifch, wenn man fich Direkt 
oder indirekt zu biefem Dienfte untauglich macht, oder jonft unge 
rechter und argliftiger Weile fich demfelben zu entziehen fucht. Wer 
fih dem Milttärdienft feige entzieht, ift, wie wir ſchon oben fagten, 
entweder ganz unwiſſend in dem, um was es fih in ihm Ban- 
deit, oder er ift kraft- und muthleer für die höchften Güter bes 
irdifchen Dafeins, und läßt fih wohl ihren Genuß gefallen, wie 
er ihm, von Andern gefichert, zufaͤllt; Täßt fi aber auch den Raub 
beöfelben gefallen, und liebt das Leben mehr, ald fie. Wer fi 
aber dem Militärdienft tuͤckiſch und argliftig entzieht, ber ift über- 
dieß ein Gewiffendlofer, welcher einen Dritten, ber nun an feine 
. Stelle zu treten bat, vorfchiebt und Blut und Leben biefed Drit- 
ten ſtatt des Seinigen einfebt. 

Die Baterlandsliebe fordert 

4) Zufammenhalten aller Einzelnen für den Beftand und bie 
Wohlfahrt des Ganzen: Alfo Zufammenwirfen wider alle Schwind⸗ 
ler und Wühler, bie Feinen Beflsftand achten, feinen Gehorfam 
fennen, und eine jede Obrigkeit, weil über ihnen ftehend, anfein- 
ben. Welch größeres Unglüd könnte es für den Etaat geben, ale 
wenn bie Orundfäge biefer Wühler und Schwinbdler bie gefunden 
Anfichten der Unterthanen und ben Geift der Achtung und bes 
Gehorſams gegen Geſetz und Obrigkeit zerftörten. Zufammenhalten 
müften ferner alle Einzelnen zur Abwehr aller Frevelthaten, und 
wo fie begangen werben, zur Entdedung und Beftrafung der Thä- 
ter berfelben. Einen begangenen Frevel verhehlen oder in Er 
forfhung und Unterdrüdung bdesfelben der Obrigkeit nicht an bie 
Hand gehen, tft eine Ungerechtigkeit gegen das allgemeine Beßte, 
und in den meiften Källen Härte gegen den Webelthäter ſelbſt, ber 
wegen Straflofigkeit nur in feinem Leichtfinn gefördert wird. Zu: 
fammenhalten müffen insbefonders, wie es ſchon angebeutet worben 
iſt, die Einzelnen in gewiflenhafter Ablieferung der an den Staat 
zu leiftenden Abgaben. Ein Betrug hierin ift Betrug gegen bie 
Mitbürger, bie auf irgend eine Weiſe gegen den Ausfall einftehen 
muͤſſen, oder iſt Beeinträchtigung des Staatszweckes, zu deffen Er⸗ 
reichung nun die Mittel nicht mehr genug ſind. Betrug hierin 
iſt auch Ueberliſtung des ehrlichen Nachbars und Zugrunderichtung 





Obrigkeit, geiftliche und weltliche ꝛc. 579 


desſelben, indem z. B. der Betrüger feine Waare um einen Preis 
noch mit Gewinn abfegen fann, um welchen ber Andere, ber bie 
auf ihr laftende Abgabe reblich entrichtet hat, fie nur mit Verluft 
geben fann. 

Wenn es überhaupts Pflicht iſt für einen jeden Menfchen, ſich 
einem befondern Stande zu widmen, fo fordert die Baterlandöllebe: 

5) daß ein jeder Bürger in dem angetretenen Stande feine 
Pflichten fo erfülle, daß er. fein Privatintercfle mit der Wohlfahrt 
des Staates in Einklang bringe Darnach follen die Landleute 
die verfchtederien Zweige ber Landwirthfchaft mit Eifer und Sinn 
für Verbeflerung betreiben; Gewerbsleute und Fabrikanten follen 
nach immer größerer Vollkommenheit in ihren Erzeugniſſen ftreben, 
damit bei den Mitbürgern der Wunfch nach fremden Fabrifaten 
immer ſchwaͤcher werde. DVerfländige und patriotifch geſinnte Kauf, 
leute koͤnnen die inlänbifchen Fabrikanten und Kuͤnſtler mächtig 
unterftügen. Es ift ein Hleinlicher und verderblicher Egoismus, 
wenn fie durch ewiges und oft grunblofes Rob des Ausländifchen 
das Inlaͤndiſche verächtlih machen und dadurch ben Abfap bes 
letztern erfchweren. Es ift eine flaatögefährliche Verſchwendung, 
wenn die Großen der Nation, ſtatt bie heimifchen Künftler zu un 
terftügen, überall mit auswärtigen Kunftwerfen prangen, und aus 
bloßem BorurtHeil dem Ausländifchen immer ben Vorzug geben. 
Was die gelchrien Stände insbeſonders betrifft, fo follen fie an 
ber National⸗Cultur mit allem Fleiße arbeiten, wahre Aufklärung 
au befördern, die Vaterlandsliebe unter ihren Mitbürgern zu ftärfen 
und den National⸗Sinn zu beleben bemüht fein. Ch, Frint's Hand» 
buch der Religionswiffenfchaft B. 6. 


18) Auch die geiftliche Gewalt it von Gott angeordnet. 


Außer der weltlichen Gewalt, bie auf göttlidher Anordnung 
beruht, wie wir oben zeigten, gibt g8 auch eine geiftliche Gewalt, 
bie ebenfalls von Bott eingefeht if. Die geiftliche Gewalt Hat 
Ehriſtus dem Petrus und ben Apofteln gegeben; denn biefe hat er, 
wie ber Bater ihn, mit den drei Vollmachten des Lehramtes, Prie⸗ 
Rerifumsd und Koͤnigthums zum ganzen Menfchengefchlechte gefen- 
bet. Bon biefer dreifachen Gewalt ber Kirche, nämlich: dem Lehr 
amte, ‘Brieftertbume und Königtfum ober der Regierungdgemwalt if 
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bereit B. 12. S. 94 u. flgd. gehandelt. Vergl. auch ben Artifel 
„Prieſter“ am entfprechenden Orte. 

Die geiftlihe Gewalt hat Gott auf eine noch ganz andere, 
ich möchte fagen, glänzendere und augenfcheinlichere Weiſe einge: 
feßt, als die weltliche; benn ift die weltliche Obrigkeit immerhin 
vollkommen berechtiget, ihr Amt von Bott abzuleiten, fo ruͤhrt doch 
nur die Ordnung, daß die obrigfeitlihe Gewalt ba fei und ihr 
von den Menfchen pflichtmäßig gehorcht werde, von Bott her, nicht 
aber hat Gott die Obrigkeit in diefem oder jenem Reiche felbft un 
mittelbar eingelegt, wie er es bei der Erwählung feines mit ber 
böchften Autorität befleideten Stellvertreterd in feinem Reiche auf 
Erben, in der Kirche, that, Daher fagt ein Echriftfieller: Auch 
bie weltliche Gewalt ift göttlicher Anordnung; aber fie ift nicht 
von Bott in dem Sinne, als Hätte Bott irgend Einem einmal bie 
weltliche Macht übergeben; benn nie Bat Gott Einem regelmäßig 
und unmittelbar diefe Macht übertragen; in biefer Weife if fie 
alfo nicht von Gott. So fiellt fi Hier ein vorzuͤglicher Unter: 
ſchied diefer beiden Gewalten heraus: Die Firchliche Gewalt iſt naͤm⸗ 
lich unmittelbar von Chriſtus eingefeht; Die weltliche aber, obwohl 
fie der Ordnung nach von Bott koͤmmt, ift doch nicht von Bolt 
unmittelbar eingefeßt. 

Die Kirche iſt mit ihrer ganzen Berfaffung von Gott ſelbſt 
gegründet. Gott felbft Bat die Regentichaft dieſes Reiches ein, 
gelegt und für ihre Fortpflanzung geforgt. Außer dem allgemeinen 
Befehl, daß ein Jeder ber obrigfeitlichen Gewalt untertban fein fol, 
hat ſich Ehriftus mit feiner Kirche gleichlam ibentificirt, indem er 
fagt: Wer euch hört, hört mich; wer euch verachtet, verachtet wich 
u. ſ. w. Luk. 10, 16. Weberbieß bezeichnet Ehriftus feine Kirche 
ausdruͤcklich ald ein Reich; und, wenn er beifeht, daß es nicht von 
diefer Welt ſei (Joh. 18, 36.), bezeichnet er fein Reich als ein 
‘von ben irdiſchen Königthümern verfchiedenes Reich, was eben bef- 
wegen auch feine eigene Gewalt und feine eigenen Regenten Haben 
muß. Daraus ift erfichtlih, daß nicht bloß eine geiftlicde Gewalt 
befteht, ſondern daß fie auch unmittelbar von Bott eingefeht fei. Das 
Nähere bierüber, und insbeſonders bezüglich der Perſonen, welchen 
biefe Gewalt übertragen iſt, findet bei ben Artikeln „Papft“ und 
„Prieſterweihe“ feine Ausführung. 
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IN Bon den Pflichten der geiſtlichen Obrigfeiten. 
Hiebei verweifen wir auf den Artikel „Prieſter“. 


20) Ueber das Verhältniß der geiſtlichen Obrigfeit zur 
weltlichen. 


Schon aus ber Darftellung , welche wir oben über bad Ber 
hältniß der weltlichen Obrigkeit zur Kirche gaben, folgt umgekehrt 
theilweiſe auch das Verhältniß ber geiftlichen Obrigkeit zur welt- 
lien. Es muß aber Manches noch eigens hervorgehoben werben. 

Die Kirche erkennt auch bie Stantögewalt als eine von Gott 
verliehene Macht an, und fieht in ber weltlichen Obrigkeit nur die 
Stelivertreterin Gottes. Wie daher die weltliche Obrigkeit in gei⸗ 
fligen Dingen ber Kirche unterworfen ift, fo find umgefehrt bie 
Diener der Kirche in weltlichen Dingen dem Staate und feiner 
Obrigkeit Gehorſam ſchuldig. Diefes hat Die Kirche Immer aner- 
kannt; fie verbindet nicht bloß bie Laien, ſondern auch ihre Priefter 
zum Gehorfam und zur Unterwürfigfeit unter die Staatögewalt in 
weltlichen Dingen. Daher fchreibt Papft Gelafius an den Kaifer 
Anaftaflus: Erfennend, daß dir bie Herrfchaft durch göttliche Ans 
ordnung übertragen ift, gehorchen deinen Geſetzen auch bie Diener 
der Religion. Daher fagt auch Kaifer Valentinian ganz richtig: 
Die Bifchöfe gehorchen nicht bloß den Geſetzen Gottes, fondern auch 
denen ber Könige. Der Apoftel felbft hat übrigene auch für Dies 
ner ber Kirche bie Pflicht des Gehorſams gegen weltliche Verord⸗ 
nungen ſchon audgefprochen, indem er fagt: Jedermann unteriverfe 
fih der oBrigfeitlichen Gewalt; denn es gibt feine Gewalt außer 
von Gott. Röm. 13, 1. Indem ber Apoftel jagt: Jedermann unter; 
werfe ſich u. f. w. find auch die Diener der Kirche zum Gehorfam 
verpflichtet, weil alle Menfchen ohne Ausnahme bazu aufgefordert 
werben ; und indem ber Apoftel auch bie weltliche Gewalt als von 
Gott fommend bezeichnet, legt er auch den Dienern ber Kirche wieder 
biefelbe Pflicht auf, weil der Macht Gottes Niemand widerftehen 
darf. Dabei fümmt Nichts darauf an, ob die Obrigfeit gut ober 
ſchlimm ift; denn auch bie Gewalt der Böfen, fagt richtig ber Heilige 
Auguftin, kömmt von Gott; Der Verpflichtungsgrund befteht alfo auch 
in Diefem Falle in feiner ganzen Kraft. Diefer Gehorfam jchließt zwar 
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bie Befugniß nicht aus, fich gegen einen ungerechten Befehl ber Ob: 
rigfeit duch Die Berufung auf fein Recht zu ſchützen; wenn aber 
bieje® nicht zum Ziel führt, trägt, wie ein jeder Ehrift, fo noch 
mehr der Prieſter das ihm zugefügte Unrecht mit Geduld. In 
biefer Beziehung fagt ber heilige Ambrofius: „Wollt ihr mein väter: 
liches Erbiheil, fo nehmt ed; wollt ihr mich zum Tode führen, fo 
that es. Dieß ift mein Verlangen, und nicht werde ich mich mit 
Volkshaufen umringen; auch werde ich nicht bie Altäre umfaflen, 
fondern für bie Altäre den Todeöftreich empfangen. Gegen Waffen 
und Soldaten find Thränen meine Waffen; tenn das ift die Ber- 
tfeidigung des Priefters, ander fann und darf ick nicht wiber- 
fteben.” — Mit dem Gehorfam Tleiftet der Diener der Kirche dem 
Staate auch alle übrigen Pflichten, wie fte dem Unterthan zuſtehen: 
Er zahlt feine Abgaben nach dem ihn treffenden Maß; er erzeigt 
dem Fürften und feinen Stellvertreter bie ihnen gebührende Ehre; 
er ift auch der Obrigkeit in feinen Gebeten eingebdenf. 

Die geiftlihe Obrigfeit leiftet aber nicht bloß felbft dem Staate 
alle ihr aufliegenden Pflichten, fondern ift auch bemüht, dahin zu 
wirken, das gläubige Volk zur Erfüllung berfelren aufzumuntern. 
Und gerade dadurch greift die geiftliche Gewalt auf das fräftigfie 
der weltlichen Macht unter die Arme, ftügt ihr Anfehen, und Hilft 
ihr ihre Zwede erreichen. Daher fagt richtig Puffendorf: Heb bie 
Religion auf, und es wird feinen Untertfan mehr geben, der für 
das Vaterland und die bürgerliche Ordnung fein Leben einfeht, 
wenn er aud dem Ruin ber Uebrigen felbft Rugen zieht. Darum 
fagt auch Philipps in feinem Kirchenrechte: Groß ift bie Hilfe, weiche 
bie Kirche ber weltlichen Obrigkeit durch ihre Lehre, burch bie 
wiederholte Einfchärfung ihres Gebotes des Gehorſams gegen bie 
weltlichen Geſetze und durch die Ausübung ihrer Strafgewalt leiſtet. 
Diefe wichtigen Dienfte, welche Die Kirche den Staaten in Regier: 
ung der Völker leiftet, haben gläubige Fürften immer anerfannt, 
und oft laut Ihren Danf dafür ausgefprechen. 

So fehr aber die geiftliche Obrigkeit das weltliche Regiment 
ehrt und fchäßt, und fo bereitwillige Hilfe fie bemfelben zur Er- 
reihung feiner Zwecke Teiftet, fo iſt doch auch nicht zu vergeffen, 
baß bie Träger der weltlichen Macht in geiftigen Dingen unter 
ber geiftlichen Obrigkeit flehen und fie ihren Anordnungen Ge⸗ 





. Obrigfeit, geiftlihe und weltliche ꝛc. 83 


horſam fchuldig find, daher auch die geiftliche Gewalt in dieſer Bes 
ziehung ber fie zu richten hat. Es gilt hier der Ausfpruch ber 
heiligen Schrift: Du folft den Großen richten wie die Kleinen, 
und es fol bei bir Fein Anfehen ber Perſon fein. Deut. 1, 17. 
Diefes Recht übte 3. B. Papſt Innocenz III. aus, wenn er bem 
Kaiſer Alerius IH. ſchreibt: Wir erfüllen die Pflicht unferd Hirten 
amtes, wenn wir befchwören, überweifen, tadeln, und nicht bloß 
Andere, fondern auch die Kaifer und Könige, und es fei ihnen ge 
fegen oder nicht, und bemühen, fie dazu hinzuführen, was bem 
göttlichen Willen wohlgefällig ift. — Hier find zugleich die Mittel 
angebeutet, beren ſich bie Kirche nöthigen Yalled im Verhältniſſe 
zur weltlichen Obrigfeit bedienen kann, es find biefe: Bitten, Er» 
mahnungen, Zurechtweifungen, Tadel. Wird auf biefem Wege 
Nichts erreicht, fo geht die Kirche firenger vor, und nimmt zu ihren 
geiftlihen Strafen ihre Zuflucht. 


21) Bon den Pflihten gegen die geiftlide Obrigkeit 
insbefonders, und wie vielfältig biefelben verlegt 
werden. 

Unlaͤngſt habe ich euch die Pflichten an das Herz gelegt, welche 
wir gegen ben Landesvater und gegen die weltliche Obrigkeit über: 
haupts haben. In ber chrifilichen Kirche gibt ed aber nicht bloß 
ein weltliched Regiment, fondern auch ein geiftliches. Es gibt zwei 
Mächte, von benen jebe ihre Gcwalt von Gott hat, von benen 
jede in ihrer Art bie oberfte ift, ohne einem Andern untergeorbnet 
zu fein. Diefe beiden Mächte bieten aber dennoch, obfchon fie von 
einander unabhängig find, fich gegenfeitig bie Hand. Der Thron 
ftüßt fi auf den Altar, gleichwie der Altar auf den Thron, und 
Alles, was zur Abficht Hat, die Grundfeften der Religion zu er: 
füttern, muß und auch ben Untergang und Verfall des Staates 
befürchten laffen. Die Religion ift die feftefte Stüge für die Throne; 
ein religiöfes Volk Iiebt feinen König, gibt feine Eteuern gewiffen- 
haft, verharret In ber Unterwürfigfeit und dem Gehorfame und hat 
mit ben Freiheitsſchwindlern Feine Gemeinſchaft. Wo aber ber 
Glaube untergraben und die Gottesfurcht hinweggenommen, wo 
dad geiftliche Regiment nicht mehr geachtet, und bie Sirchenvor: 
ſteher in ber öffentlichen Meinung überflüffig geworben ſind, da 
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wird auch bie weltliche Macht gar bald ihr Anſehen verloren haben 
und um ihren Einfluß gekommen fein, ja man wird weiter gehen, 
und die Gefchichte beflätiget ed, man wirb mit ben Trümmern bes 
eingeflürzten Altared bie Throne ber Fürften zerfchlagen und mit 
ben weltlichen Ständen vollenten, was man mit ber Hierarchie 
begonnen hat. Deßwegen wollen wir jet von den Pflichten reden, 
welche bad chriſtliche Volk gegen feine geiftliche Obrigkeit hat, und 
zugleich mit einigen Seufzern bie vielfältige Vernachläffigung dieſer 
heiligen Pflichten beflagen. 

Unter benen, welche das geiflliche Regiment führen, fteht ber 
heilige Bater, ber Papft, oben an ald Stellvertreter Jeſu Chriſti 
und als fichtbares Haupt der gefammten faiholifchen Ehriftenheit; 
ihm zur Seite fiehen bie Bifchöfe mach ihrer verfchiedenen Glieder: 
ung; denn es gibt Garbinal-Bifchöfe, Erzbifchöfe, Patriarchen, 
Primas, einfache Biichöfe; Hierauf folgen die Priefter, welche als 
Pfarrer oder in andern Rirchenämtern für bie Ehre Gottes und 
die Ausbreitung bed Himmelreiched auf Erden arbeiten. Die Kirche 
ift ein wunderbares Gebäude, ein organifch geglieberter Zufammen- 
bang ‚aller einzelnen Gemeinden, wie in fich felbft, fo mit allen 
Brüdergemeinben der ganzen Erbe. Jede einzelne Gemeinde if 
nämli um ihren Seelforger gefammelt, biefer ift ihr Einheitöpunft ; 
ein Kreis von Gemeinden zieht fih, mit ihren Eeelforgern an ber 
Epige, um ihren Bifchof: dieſer ift ihr Mittelpunkt; bie Bijchöfe 
felbft mit ihren vereinten Gemeinden einigen fi) unter einem ge 
meinfamen Erzbiſchof, Primas oder Patriarchen: dieſer ift das 
Centrum ihrer Einheit; und enblich find alle biefe Erzbiſchoͤfe und 
Primaten mit ihren Bifchöfen und Gemeinden in einem gemein- 
famen Haupte geeiniget, in dem Papſte: und biefer ift ber Mittel: 
punft aller Mittelpunfte, das Centrum der ganzen, großen Gefammt: 
heit ber Gemeinden. So ift die Kirche eine ungeheuere, organifch 
gegliederte Gefammtheit, der große Leib Jeſu Chrifti, und die Auf- 
fere Anfchaulichkeit ber Bereinigung und Einheit von Millionen in 
Einem und demſelben Ofauben, berfelben Kiebe, Hoffnung und dem: 
felben Leben. Eph. 4,11. Allen hier Genannten find wir Ehre und 
Achtung fhuldig, wie es ihrem Heiligen Stande gebührt ; denn fie find 
Gewalttraͤger an Gottes Statt. Wer euch hört, fagt Jeſus Chriftus 
zu feinen Jüngern, ber hört mich, und wer euch verachtet, ber ver: 
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achtet mich. Gott forderte im alten Bunde die größte Ehre für bie 
PVriefter. Er fagt, wer Hoffärtig ift, und den Geboten des Priefterd 
nicht gehorcht, fol bed Todes ſterben. 5.Mof. 17,12. Und Chriftus 
ſchickte den Ausſaͤtzigen, ben er gereiniget hatte, zu dem Prieſter, 
damit er ihn ehre, fagt der Heilige Hieronymus. Er befahl fogar, 
die verkehrten Schriftgelehrten und Pharifaer, welche auf dem 
Stuhle Mofes fipen zu ehren; und ald ihm ein Diener einen Baden- 
frei gab, und ihn beichuldigte, er habe ben Hohen Prieſter ent- 
ehrt, fand es der göttliche Heiland, der auf alle Beichuldigungen . 
feiner Feinde Nichts antwortete, bier für nöthig, fich zu verant- 
worten und zu fagen, daß er dem hohen Priefter die fchuldige Ehre 
nicht entzogen habe. Den Prieftern bie fchuldige Ehrfurcht nicht 
ermweifen, heißt fie Gott verfagen; denn nicht auf ihre PBerfon, fons 
bern auf ihre Würde, welche felbft den Engeln furchtbar ift, Haft 
du, mein Chrift, zu fehen. So erhaben ift ihre Würbe, fagt ber 
heilige Chryſoſtomus, daß fie felbft über der königlichen und über 
ber Würde des Purpurs fleht, weil fie eine Macht ertheilt, welche 
fein Sönig, Fein Großer diefer Erde, ja nicht einmal die Engel 
haben. Die Sünden nadlaflen, bie Gewiffen binden und löfen; 
ben Leib und das Blut Ehrifti wandeln, aufopfern und den Gläu- 
bigen fpenden; Lebenden und Sterbenden bie Gnade Gotted durch 
die Saframente ertheilen; Teufel austreiben; Bezauberungen durch 
die Kraft des Erorcismus zu nichte machen: dieß find Dinge, welche 
Fein König, fein Gewaltiger bdiefer Erbe vermag, wohl aber ber 
Mriefter des Herrn zu thun im Stande if. Die Prieſter find 
überbieß Mittler zwifchen Gott und den Menfchen; fie find be 
rufen, allen Kreaturen, felbft auch ben Machthabenden der Erde 
das Geſetz Gotted und das Evangelium zu verkünden; fie find 
Stellvertreter Gottes, und wenn je ein Stand fidh göttlidder Ein⸗ 
-fegung rühmen kann, fo. ift es ber ihrige; benn fie find gleichſam 
mit ber Würde Jeſu Ehrifti felbft umkleidet. Die Diener des Als 
tares zu verachten, heißt alſo gegen Gott ſelbſt ſich vergehen, und 
ihm ſo zuſagen in die Augen greifen. Deßwegen ſchaͤrft es Gott 
ſelbſt ein, ſie zu ehren: Sehet zu, daß ihr meine Geſalbten, jene, 
welche mir geweiht find, nicht anrühret. Und wiederum wird uns 
- befoblen, vor den Großen ber Erde dad Haupt zu beugen, und 
vor einem Priefter die Seele zu demüthigen. Eftli. A — Über, 
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meine Theuern, werfen wir einen Blid auf unfere Zeiten, mo ift 
bie zärtliche Ehrerbietung hingefommen, die man ehemals gegen 
die Perfon des oberften Bifchofs, gegen den allgemeinen Vater ber 
Bläubigen, gegen ben Statthalter Jeſu Chrifti und das fichtbare 
Oberhaupt der allgemeinen Kirche hegte? Wo tft die unverlegliche 
Liebe und Neigung zur Römifchen Kirche, der Mutter und Mei: 
fterin aller Kirchen, den unveränberlichen Mittelpunft des fatholi- 
ſchen Glaubens und ber Fatholifchen Einheit? Sehen und hören 
wir nicht täglich, Daß geringe und einfältige Perfonen über iäre 
Macht fpotten, über ihre Geſetze lachen, ihre Berorbnungen ver: 
werfen ; das gut heißen, was fie verwirft, das verwerfen, was fie 
befiehlt und ihe fo im Angefichte der Sonne, die fie erleuchtet, im 
Angefichte ber ganzen Welt, über welche fie fich ausgebreitet und 
im Angefichte Gottes, der ihre Läfterungen Hört und ihre Rudh- 
lofigfeit bulbet, wieberfprechen? Man ift zu jeder Schlechtigfeit bes 
reit, um der guten Sache zu ſchaden; man erdichtet Thatfachen 
voll PVerleumdungen, man verfälfcht und verbreht die Kirchenge- 
ſchichte; man verbreitet in eigenen Schriften, boshafte Bemerkungen 
über dad Berhalten ber Päpfte und über bie Gewalt bed heiligen 
Stuhlee. Denn ganz richtig faflen die Gottlofen, wenn fie auch 
alles Uebrige verfälfchen, wenigftend jenes Wort ded Herrn auf: 
Iſt der Hirt gefchlagen, fo zerftreuen fih die Echaafe. Mark. 14. 

Sndem fie fo bie Bäpfte verhaßt machen, trennen fie die Gläus 
bigen von bem Oberhaupte ber Kirche und erregen Spaltungen 
und Trennungen in der Heerde Jeſu Chriſti. Und natürlich, man 
verfiert nach und nach bie Ehrfurcht und das Vertrauen, bad man 
gegen ben allgemeinen Vater der Gläubigen haben follte, und ver: 
läßt unvermerft den Geiſt ber Unterwürfigfeit, ohne welchen bie 
Religion nicht beftehen Tann, wenn man nur immer Gehäffiges 
vom Oberhaupte reden hört. Diefe Waffe wußten mit bem glüd. 
lichften Erfolge bie Irrlehrer der legten Zeiten zu führen, unb noch 
heut zu Tage gibt e8, um mit den Worten bes Propheten zu reden, 
ber Menge nach folche unverfchämte Menfchen ohne Weisheit, welche 
durch ſtolze Vernunftſchluͤſſe Diejenigen verführen, welche ihre arg: 
liſtige Sprache nicht. verftehen. If. 33. Aber es iſt noch nicht ge- 
nug, bie ganze Regierung ber Kirche weiß bie Thorheit der Welt 
zu tadeln und alle Kirchenvorfteher müflen im Gifte der Epötter 
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nicht oft von den Bifchöfen, welche die Stelle der Apoftel eimeh⸗ 


men, welche die Stügen ber Kirche, unfere Väter, unfere Richter 
in Glaubensſachen, und gleichſam der Augapfel Jeſu Ehrifti find? 
Welche Galle fpeiet man nicht wider fie aus? Was für Schand- 
fleden fucht man nicht ihrem ehrwürdigen Charakter anzuhängen ? 
Auf wie viererlei Art fucht man fie nicht anzufchwärgen? In der 
That, man möchte meinen, die Kirchenhirten felen nur bewegen 
auf den Leuchter geftellt, um ber Läfterfucht und ber Tadeljucht zur 
Zielfcheibe zu dienen. Mancher, der feine Familie nicht zu regieren, 
der fein Haus nicht gehörig einzurichten, der nicht einmal zwiſchen 
feinem Weibe unb feiner Magd Frieden zu erhalten im Stande iſt, 
maßt ſich an, die geiftliche Regierung zu tadeln, bie doch in ihren 
Verordnungen vom Heiligen Geiſte geleitet if. Wie den oberften 
Hierarchen, fo begegnet man auch den niebern Seelforgprieflern. 
Ein Seelenhirt, der feine Pflicht thut, Hat oft eben fo viele Feinte, 
als er Pfarrfinder zählt, die ein .böfes Leben führen. Wie er dem 
Lafter Einhalt thun, die Ausfchweifungen, die geheimen Liebeöver: 
ftänpniffe, die Ungerechtigkeit und andere Sünden verhindern wi, 
fo haßt man ihn, und find alle Mäuler in Bewegung, über ihn 
das Gift der Verleumdung auszuſchütten. Und doch, thörichter 
Menſch, thut ja der Seelforger nur feine Schuidigfeit, wenn er 
bir einen Verweis gibt; benn er iſt ja verpflichtet, über deinen 
Wandel zu wachen, und hat vor Bott darüber Rechenfchaft abzu⸗ 
legen; weifet ‘er dich öffentlich zu Mecht, fo ift bieß deine eigene 
Schuld, denn deine Lafter find öffentlich geworden; und foll etwa 
der Hirt ſchweigen, wenn er ficht, wie der Wolf bie Heerde ver; 
wuͤſtet? Benachrichtiget er dich von der Ausichweifung beiner Kin⸗ 
ber, deines Gefindes, deiner Unterthanen, fo Ht dieß wiederum feine 
Pflicht und dein eigener Nugen. Warum nimmft bu alfo das ürel 
auf, wofür du dankbar fein ſollteſt? Aber der Teufel kann nicht 
feiden, daß Gott geehrt werde, darum fucht er Verachtung gegen 
Bott geweihte Perfonen und die Diener des Herrn einzuflößen. 
Der Eine fragt in feiner Weisheit: Wozu fo viele Priefter, fo viele 
Geiſtliche, Flöfter und Mönche? Aber, muß man einem Solchen 
antworten: Wenn es Nichts zur Erbauung geben darf, warum gibt 
ed denn fo Vieles zum Mergerniffe? Höre den heiligen Auguftin: 
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Darum ſind ſo viele Prieſter und Ordensleute auf der Welt, 
damit fie Buße thun, während du in der Sumde lebſt; damit fie 
Gott loben, während bu ihn beleidigeft; darum find fie hier, ba 
mit fie durch ihr Gebet den Zorn Gotted von Länbern und 
Reichen abhalten; darum find fie bier, um bie Wege bed All 
mächtigen zu vechifertigen und dich, ben Sünder und Gottlofen, 
zu verurtheilen; denn was wirft bu im Gerichte Gottes fagen bei 
dem Anblide fo Vieler, die zarter und reicher ald bu, Alles ver: 
ließen, um buffertig und einfam zu leben? Was wirft bu fagen 
beim Anblide adeliger Jungfrauen, welche bie glängendften Berbind- 
ungen audfchlugen, um fih in ein Klofter zurüdzuziehen, um ihre 
Sinne zu freuzigen, um die Sünden ber Welt zu beiveinen, wäh: 
vend du dein Leben in Lafter zubringft ? Was wirft du fagen beim 
Anblid fo vieler Diener des Heren, welche bie Sünder zu retten 
tradhteten, fie aus dem Lafter und Irrthum zu ziehen fuchten, wäh. 
rend du fie ins Verberben ftürzteft ? — Ein Anderer erzößt fich, die 
Fehler und Gebrechen der Kirchenvorfteher bervorzufuchen. Run 
freilih, Sünber find wir Alle, weil Alle Menfchen, und von ben 
Prieſtern verlangen, daß fie ohne Fehler fein follten, hieße verlan- 
gen, fie follten feine Menjchen mehr fein. Aber verlegen Cinige 
ihre. Pflicht, ift e8 Gerechtigkeit, darum den ganzen Stand zu ver: 
bachtigen? Wenn ein Beamter gegen feinen Fürften treulos handelt, 
befhuldiget man deßwegen alle der Treulofigkeit? Weil Jubas fei- 
nen Herrn und Meifter verrathen, find deßwegen alle Apoftel Ber- 
räther und Abtrünnige geweien? Zür Einen pflichtvergefienen Dies 
ner des Altares, wie viele gibt e& dagegen, bie voll Eifer und Ans 
dacht find, und für Einen von feiner Regel abweichenden Ordens⸗ 
mann, wie viele gibt es nicht, die mufterhaft und bußfertig find? 
Warum diefe wegen ber Fehler jener verachten? Und wenn ed wahr 
ift, Daß ein nach der Heiligkeit feines Standes lebender Prieſter, 
oder eine nach dem Geifte ihrer Regel lebende Ordensperſon Gott 
mehr Ehre geben, und mehr gute Werfe verrichten, und mehr fromme 
Handlungen in einer Woche ausüben, ald von ben Weltleuten, 
wenn fie auch das geregeltfie Leben führen, in Einem Monate ge 
fheßen, — warum den ganzen Stand veradhten? — Sieht man, 
daß ein Arbeiter auf einem Hohen Thurme wankt, fo wirb man 
Mitleiden mit ihm haben, und wird fich nicht einfallen laffen, zu 
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zu fchergen, wenn er einen Fehltritt macht. Sol uns nicht auch 
bie hohe Stellung der Kirchenvorfieher und die Laſt, die fie zu 
tragen haben, anflatt unfern Tadel und unfere Spottfirht zu er- 
regen, vielmehr zur chriftlichen Liebe und zum Gebete für fie auf- 
fordern? O Ehrift, wenn bu jene fallen fichft, die in fo-hohen 
Würben flehen, fo zittere für dich und fage bir: Wenn man in 
einem fo heiligen Stande fallen kann, was kann mir, ber ich um- 
geben bin von den Gefahren der Welt, begegnen? — Und bift du 
etwa unfchulbig, der du von den Gefalbten bed Herrn böfe redeft? 
O, es fleht dir übel an, fle zu verfchwärzen, ber bu doch ſelbſt lafters 
haft bit. Weißt bu nicht, was ber Herr und Heiland zu ben 
Pharifdern in Gegenwart der Ehebrecherin gefprochen: Wer unter 
euch ohne Sünde ift, werfe ben erften Stein auf fie, und fie gin- 
gen beſchaͤmt von dannen. Sieh zu, daß bu nicht auch beichämt 
werbeft, und zuletzt alle Schmach auf dich felbft zurüdialle; denn 
wehe Dir, fleßt gefchrieben, ber bu verachteft, du wirft wieder ver- 
achtet werden, 3. 33. 

So wird alfo die Pflicht, die geiftliche Obrigkeit, die Bifchöfe 
und Priefter mit ihrem Oberhaupte, den Bapft, zu ehren und zu 
achten, wenig erfüllt. Und doch fordert es ſchon bie Pflicht ber 
Dankbarkeit, die Kirchenvorſteher und Diener des Altars zu chren. 
Denn wie viel verbanft ihnen das Hffentliche Wohl! Beſteht nicht 
ihre vornehmfte Amtöverrichtung darin, daß fle das ihnen anver- 
traute Bolt unaufhörlih zur Ausübung aller Tugenden ermahnen, 
die den ehrlichen Mann, ben rechtſchaffenen Bürger und ben treuen 
Untertfan ausmachen? Ermahnen nicht fie vor Allem zum Gehor- 
fam und zur Unterwürfigfeit unter die von Gott gefeßte Obrigkeit, 
und zur bereitwilligen Entrichtung der fhuldigen Abgaben? Sind 
nicht fie e8, welche ſich alle Mühe geben, bie Lafer in ihrer Geburt 
zu erfliden und den Frieden und die gute Orbnung nach Möglichkeit 
zu erhalten? — | 

Eine zweite Pflicht gegen die Kirchenvorfteher iſt ber Gehor- 
fam; denn fie find ausgerüftet mit göttlicher Vollmacht; durch 
ihren Mund redet Gott felhft. Sie find, wie ber Heilige Paulus 
jagt, vom heiligen Geiſte aufgeftellt, bie Kirche Gottes zu regieren ; 
ihnen, ald den NRachfolgern der Apoftel und feinen fihtbaren Stell- 
vertretern auf Erden, gab Ehriftus, der Herr, den Befehl, das 
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Evangelium auf dem ganzen Erdboden zu verkuünden; und die Voll 
macht, feine Geſetze und Vorfchriften irrthumslos und der Wahr 
heit getreu auszulegen, eine NMutorität, ber fich Alle zu unterwerfen 
haben; ihnen gab er die Binde- und Löfegewalt, d. h. die Gewalt, 
Geſetze zu gegen, in ftreitigen Punkten zu entfcheiden, zu richten, 
zu ermahnen und zu ſtrafen. In dieſer Machtvollkommenheit hat 
ber heilige Paulus den Hymenäus und Nlerander ihrer Sünden 
wegen bem Satan übergeben und aus ber Kirche ausgefchloffen 
(1. Zim. 1.); in dieſer Machtvollkommenheit droht er den Korin- 
thern mit Strafe, wenn feine Güte Nichts fruchten würde (1. Cor. 
4, 21.); in diefer Machtvollkommenheit haben die Apoftel und ihre 
Nachfolger bis auf den heutigen Tag gehandelt. Wegen biefer 
Machtvollkommenheit gebührt ihnen aber auch von Scite der Glaͤu⸗ 
bigen Gehorſam und Unterwuͤrfigkeit, und wenn es ſchon eine graͤu⸗ 
liche Frevelthat if, gegen das weltliche Regiment ſich zu erheben, 
wer ermißt die Schwere ber Schuld, wenn man im eigentlichfien 
Sinne Gott felbft den Gehorfam auffündet, und Empoͤrer und 
Nebel gegen ihn wird? Und wenn man fich allgemein ber ir: 
chengewalt widerfegen, wenn man ihre Ausfprücdhe verwerfen; wenn 
man von ihrem Gerichte auf ein andere® fich berufen, wenn man 
ihrer Strafen fpotten und fie tadeln würbe; wie würde es um und 
ausfehen? Wenn bie befehlen wollten, welche gehorchen follten; 
wenn fi die Schafe gegen die Hirten erheben und wiber fie ſich 
auflehnen; wenn man bie heiligen Regeln ber Hierarchie des geiſt⸗ 
lichen Regiments mit Füßen treten, wenn. man alle Gelege ber 
Unterwürfigfelt aufheben wollte, fo daß jeber Gläubiger feldft fein 
®laubensrichter wäre: würde e8 dann ber Verwirrungen, ber Un⸗ 
‚ sebnungen, ber ſchreiendſten Mißhräuche und aͤrgerlichſten Auftritte 
ein Ende geben? Würden dann nicht bald eben fo viele Religionen, 
Spaltungen und Evangelien fein, als es Gemeinden, ja als es 
Menfchen gibt? Aber jo nothwendig und pflichtmäffig‘ der Gehor⸗ 
fam und bie Nnterwürfigkeit ber Gläubigen unter bie Kirchen: 
autorität ift, fo vergißt man dennoch nur zu oft und zu vielfältig 
diefer Heiligen Pflicht, Ja, man geht weiter; man hält nicht bloß 
bie Firchengebote und ihre Sapungen nicht, man fpottet noch oben- 
drein über fie und macht ſich darüber luſtig. Es gibt Häufer und 
Samilien, und nicht bloß in ben fogenannten höhern Ständen, ſon⸗ 
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bern auch unter bem gemeinflen Haufen, wo man weder von Faften, 
nech von Enthaltungen, weber vom Beichten noch vom Empfang 
des heiligften Altarsſakraments etwas zu wiſſen fcheint; es gibt 
Leute und Berfonen, mit denen man oft lange Zeit befannt fein 
fann, ohne zu wiſſen, weflen Glaubens und welcher Religion fie 
find: fo gang ferne Halten fie fi von allen religiöfen Gebräuchen. 
Es gibt Menſchen, fie nennen fi. aufgeflärte Köpfe, welche alle 
Kirchengebote mit frechen Füßen treten, und ihre Drohungen und 
Strafen zum Spiel und Scherz machen. So wüthen die Kinder 
in ben Eingeweiden ihrer Mutter, fie geben ihr Badenftreiche, fie 
Ipelen ihr ins Angeficht; fie jchimpfen und läftern fie; fie erneuern, 
o mein Heiland, an beinem geiſtigen Leibe, der Kirche, die Ber 
ſchimpfungen und den Muthwillen, ben bu ehemals in deiner Menfch- 
heit erbuldet haſt. Aber ihr, Die Ihr die Gebote euerer geiftlichen 
Obern mit Füßen tretet, wiſſet ihr nicht, daß Ihr dadurch Gott 
ſelbſt verwerfet. ALS einftend das Volk Iſrael gegen Mofes und 
Aaron murrte und ihnen den Gehorfam verweigerte, fpradh ber 
heilige Geift durch Mofes: Nicht gegen uns, fondern gegen ben 
Herrn geht euer Murren. Und als dadfelbe Volk den Bropheten 
Samuel verwarf und bie Unterthänigfeit auffündete, ſprach Gott 
ſelbſt zu Samuel: Nicht dich Haben fie verworfen, fondern mid). 
Wie fehr Gott ben Gehorſam gegen bie geifllichen Obern ſtrafe, 
fehen wir unter Andern an Kore, Dathan und Abiron. Diefe wider; 
festen fich dem Moſes und bem Aaron. Da öffnete fich die Erde 
und verfehlang fie Ichendig fammt Weibern, Wohnungen und Fa⸗ 
milien; ja e8 fiel Geuer vom Himmel und verzehrte zweihundert 
andere folche Ungehorfame. Und Hier bemerft der Heilige Thomas, 
daß Bott jene, welche gegen feine Stellvertreter fich verfündigen, 
firenger zu firafen pflegt, als die, welche unmittelbar ihn felbft be⸗ 
leidigen; denn als das ganze Volk einftend Abgötterei trieb und 
das goldene Kalb anbetete, begnügte er ſich, fie Durch die Schärfe 
bes Echwerted hinzurichten, aber über jene, welche feine Stellvers 
ter fchmähten, fiel euer vom Himmel, und die Erbe öffnete fich, 
und bie Holle verfchlang fie lebendig. Ein anderes Mal murrte das 
Bolf Iſrael wiederum gegen feinen geiftlihen Obern, und Gott 
Ihidte ihnen feurige Schlangen in das Lager, an beren giftigen 
Biffen fie den Taufenden nach flarben. Und ihr, bie ihr euch Heut 


592 Artifel CXXII. 


zu Tage gegen euere geiftlichen Obern wiberfpenftig erweifet, glaubt 
ihr nicht, daß bie firafende Hand des Heren auch euch treffen wirb? 
D ihr aus der Art gefchlagenen Finder, e8 wird ein Tag Fommen, 
und er iſt vielleicht nicht mehr weit entfernt, an welchem euch bie 
Schmerzen bes Todes Aberfallen, und wo die Echreden ber Hölle, 
Die ihr jebt aus ben Augen verloren, fich euch lebendig darſtellen, 
und über euere Seele hereinbrechen. Da werdet ihr die Diener 
Gotted, deren Gewalt ihr jebt verachtet, zu euch Fommen laflen 
wollen, auf daß fie euere Suͤndenlaſt abnehmen, auf daß fie euere 
beängftigte Seele beruhigen, auf baß fie euch tröften, und für euch 
beten follen; aber Bott gibt euch vielleicht diefe Gnade nicht mehr; 
denn bie gewöhnliche Strafe berer, welche die Kirche und ihre Die: 
ner verachten, ift, daß fie ohne Saframente und ofne geiftigen Troft 
flerben. Aber ihr, die ihr noch nicht auf die Eeite dieſer Bos⸗ 
haften übergetreten, fondern noch treue Söhne ber Kirche feid, Taffet 
euch von dem Strome ber böfen Beifpiele nicht Hinreißen; laſſet 
euch von dem giftigen Hauch biefer Höllifchen Mäuler nicht ans 
fteden, bie den Herrn und Jeſum Chriſtum läftern, welche die Heili— 
gen des Allerhöchften unter die Füße treten, welche die Zeiten, bie 
Sitten und das Evangelium umfehren, welche, nachdem fie bas 
Hoch des Glaubens abgeworfen haben, e8 zu zerbrechen und zu ver 
nichten fuchen, und deren ſtolzes Haupt ſich wider dad, was unter 
den Menfchen am efrmwürbigften und Beiligften ift, erhebt. Seid 
gehorfame Kinder der Fatholifchen, apoftolifch-römifchen Kirche, in 
beren Schooß euch die Gnade Gottes hat geboren und erzogen lafien 
werben; nehmet nicht nur mit Ehrerbietung, fondern auch mit einer 
vollfommenen Unterwerfung des Geiſtes und des Herzens alle Aus- 
fprüche dieſes Heiligen Gerichte an, von deſſen Iinfehlbarfeit wir 
durch die Worte Jeſu Chriſti felbft, der bie ewige, untrügliche 
Wahrheit ift, find verfichert worden. Laffet euch nicht von jedem 
Wind der Lehre das und dorthin führen; bebenfet, daß fich dad 
Evangelium nicht ändert, daß Jeſus Chriſtus geftern war, was er 
heute ift, und In alle Ewigfeit berfelbe fein wird, Nennet das— 
jenige wahr und gut, was bie Kirche felbft wahr und gut nennet. 
Nehmet Alles an, was fie billigt, verwerfet Alles, was fie miß: 
billiget, und verfluchet Alles, was nicht mit ber Ehrerbietung und 
dem volllommenen Gehorfam übereinftimmt, den man ber Wahr: 
haftigkeit Ihrer unträglichen Ausſpruͤche ſchuldig IR. 
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Eine dritte Pflicht iſt, den Seelenhirten das Zeitliche gewifien- 
haft zu reichen, welches ihnen gebührt. Der Eeclenhirt fol zwar ſei⸗ 
nen Lohn nicht von den Menichen, ſondern von Gott erwarten; doch 
hat er auch zeitliche Bebürfniffe, und daher fagt ber heilige Paulus, 
bag derjenige, welcher dem Altare dient, auch vom Altare leben foll, 
und daß, nachdem er Andern das Geiftliche gegeben hat, er wenig⸗ 
ſtens das Zeitliche dafür empfangen fol. In der That, bedenft man 
die Sorgen, welche ihn verzehren, die Nechenfchaft, welche er Gott 
von den ihm anvertrauten Seelen geben muß; die Beſchwerden bein 
Beihthören, in Ausfpendung der Saframente, in Verfündung bes 
göttlichen Wortes, bei Unterſtützung der Armen, bei Beſuchung 
der Kranken, denen er zu jeber Zeit, bei Tag und Racht, ſelbſt 
mit Gefahr feiner Geſundheit und feines Lebens zu Hilfe kommen 
muß; bie Mühe, welche er auf fih nehmen muß, um bie Gewiffen 
in Ordnung zu bringen, um die Ausgelaffenheit und bie Aergers 
niffe zu verhüten, um Brömmigfeit und Frieden in ben Yamilien, 
und Furcht Gotted bei der Jugend aufrecht zu erhalten, — bedenkt 
man es Alles, ſo ſollte man meinen, daß dieſes einige Anerken⸗ 
nung finden duͤrfte, und den Mund derer ſtopfen ſollte, welche mit 
vielen Worten und in langen Reben aufzählen, was ber Staat und 
bie Gemeinden der Kirche jährlich reichen müflen, auf daß, wie 
man zu fagen beliebt, ihre Diener ſich bad Fleiſch wachſen laffen 
fönnen. Aber Eines haben doch diefe Weiſen überfehen, die Alles 
bis ins Kfeinfte beobachtet zu haben vorgeben, nämlid daß mar 
ohnehin der Kirche und Ihren Dienern nur ungerne das Schuldige 
gibt und feiftet, und nur zu oft, wie Kain, dafür das Schlechteſte 
ausfuht. Indeß fagt ber Heilige Chryſoſtomus: Was bu der 
Kirche und ihren Dienern vorenthältft, wird bir feinen Nuten 
bringen, ſondern das wirb bir burch ungerechte Gewalt auf an» 
dere Weife wieder genommen werben. 

Endlich follen fich alle Gläubigen im Gebete für bie geiftliche 
Obrigkeit vereinigen. So pflegten es fchon bie erften Chriften zu 
thun, und wir lefen in der Apoftelgefchichte, daß die Gläubigen, 
während Petrus gefangen faß, ununterbrochen zu Gott beteten. 
Die Kicchenvorfteher bedürfen wohl gar fehr bes Gebetes der Glaͤu⸗ 
bigen; denn auf ihren Schultern liegen fchwere Laften; ihr Beruf 
hat mannigfaltige Gefahren, ihrer Amtsführung legt bie böfe Welt 

iſer, Seriton f. Prebiger. KIM, 38 
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vielfache Hinderniſſe und Steine des Anftoffes in ben Weg. Und 
ſchon auch dafür follen bie chriftlichen Voͤlker ihre Gebete zum 
Allerbarmer emporichiden, daß er ihnen würbige und eiftige Die 
ner des Altares ſende. Die Kirche felbft betet und faftet viermal 
bes Jahres in ben fogenannten vier Duatemberzeiten, um Gott 
zu bewegen, baß er feinem Bolfe gute Hirten ſende. Dagegen 
aber fündigen Diejenigen, weldye des Eigennutzes ober anderer zeit⸗ 
lichee Beweggründe wegen Leute ohne Talent und Tugend, ohne 
Geſchicklichkeit und Fähigkeit in die Kirchenämter einfchieben und 
badurch der guten Sache unberechenbaren Schaden zufügen. Dage- 
gen fündiget auch ihr, Eltern, welche ihr euere Eöhne zwingt, in 
ben geiftliden Stand einzutreten, wozu fie doch feinen Beruf und 
feine Neigung Haben; dagegen fündiget ihr felbft, Söhne, die ihr 
euch zu Dienern bed Altares weihen laffet, ohne einen Beruf Dazu 
in euch zu tragen. Es wäre beffer, fagt ber heilige Bernard von 
Soldhen, daß fle als Handwerker leben, baß fie bie Erde bebauen 
oder daß fie felbft ihr Brod betteln würben, als baß fie in einen 
Stand eintreten, beffen fie unwürbig find. Und wenn ber ſchon 
bie Hölle verdient, welcher zum Untergange einer einzigen Seele 
beiträgt, wie viele Höllen werden bie verdienen, welche, indem fie 
ſchlechte Hirten find, zum Untergange fo vieler Seelen beitragen ? 
Solche gehen nicht durch die rechte Thüre zum Schafſtalle Chriſti ein, 
fondern durch verbotene Wege drängen fte fich ein. Solche find aber 
feine Hirten, fondern Diebe und Räuber nennt fie bie heilige Schrift. 

Nachdem ich euch nun In wenigen Worten bie Pflichten an’e 
Herz gelegt habe, welche wir ald gehorfame Kinder ber fatholis 
ſchen Kirche gegen bie geiftigen Vorſteher haben, fo möge uns ber 
Bater im Himmel Allen Gnade geben, um biefelben gewiflenhaft 
erfüllen zu können, Möge der barmherzige Gott vor Allem ben 
Geiſt des Stolzes, der Unabhängigkeit und der Empörung, welcher 
bie Duelle alles Unglaubens ift, von uns ferne halten; möge er 
bie Feinde der Kirche, welche nothwendig auch Feinde ded Staates 
find, befchämen ; und möge er fie beihämen nach feiner Barmherzig⸗ 
feit, indem er ſie erleuchtet, daß fie die Tiefe ihres Verderbens recht 
einfehen, und zur Ruͤckkehr und Sinnesänderung bewogen werden. 
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3m Berlage von G. J. Manz in Regensburg ift ew 
jhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Belir d. ©. 3., der Fortfchritt durch das Chriſtenthum. EC onfe- 
renzreden gehalten in der Notre- Dame: Kirche in Paris. Nach 
ber zweiten Aufl. des Originals bearb. v. X. Müllergrof. 
1—3r Jahrg. (27 Yahrg. mit dem VBortrage: Die Arbeit als 
Geſetz des Lebens und der Erziehung.) gr. 8. Al fl. od. 18 fer. 

„Sefuitenpredigten, gegen welche wir nicht wie fo viele andere Leute von 
vorn herein eingenommen find, fondern vie wir ihrem wahren Werthe nach gern 
würdigen und anerfennen. Der Redner blidt auf bie gegenwärtige Zeit des 
materiellen Fortfchritts und findet allein einen Abweg von dem wahren ort: 
fhritt der Menfchheit, wie ihn das Ehriftenthum verlangt. Nicht ale ob ba 

Chriſtenthum der Materie Ihr Recht mißgönne, fondern nur fofern bie Herrfchaft 

bes Menſchen über die Materie ſich num merklich umgefehrt hat in eine Herrfchaft 

ter Materie über den Menichen.“ — Menzel's Lit. BI. No. 96. 

Hamader, Fr. A., Worte des ewigen Lebens (Joh. 6, 69.) in 
Predigten nad) der Ordnung des Kirchenjahres unferer 5. katholi- 
chen Kirche. 2te Auflage. 6 Thle. 8. 4 fl. 36 fr. od. 2 Thlr. 27 far. 

„Borftehende Predigten auf alle Sonn: und Feſttage des Kirchenjahres ver: 
bienen nicht blos um ihrer Driginalität, fondern auch um ihrer Gediegenheit 
willen die vollftie Beachtung. Wenn uns auch bie gegenwärtige Zeit Predigt: 
werfe in Menge befcheert, fo heißen wir die bezeichneten Predigten dennoch Herz: 

li willfommen; es eignen fich diefe Predigten für jebe Ehriflengemeinde, uud 

fann fi ſomit diefer Predigten jeder Seelforger mit Nutzen bedienen. Die 

Themate fänmtlicher Predigten find gut gewählt; die Durchführung natürlich, die 

Darſtellung Far und lebenvig, die Sprache blühend, manchmal erhaben und ächt 

ıhetorifh. Es weht in ihnen ein ächt Fatholifcher Geiſt, und das praftiiche 

Element, Belehrung und Beſſerung, ift vollfommen vertreten. Wir wünjchen 

biefen Predigten eine weite Verbreitung.“ Pred. u. Kat. VI. 7. 

Liguori, Alphons M. v., ver Katechet, oder populäre Belehrungen 
über die Beobachtung der 10 Gebote und Über den würdigen Em- 
pfang der 5. Sakramente für Priefter, vie mit der Unterweifung 
des Volfes beauftragt find. Nebft einem Anhange moraltheolo- 
gifcher Abhandlungen. Neu aus d. Italien. überf. u. herausgeg. 
von M. A. Hugues. 2te, vevivirte Aufl. 8. 1 fl. 12 fr. od. 24 jgr. 

gorinfer, Dr. Fr., Geift und Beruf des Fatholifchen Priefter- 
thums. Vorträge, gehalten im Elericalfeminar zu Breslau bei 
ben zum Eınpfange ber heil. Weihen vorbereitenden Erer: 
citien. gr. 8. 2 fl. 24 fr. od. 1 Thle. 12 fer. 

„Diefe Schrift ift allen Brieflern, welche ven @eift des heiligen Berufes 
bewahren oder immer wieder auffrifchen wollen, recht warm zu empfehlen. — 

&s find Meditationen, welche die unmittelbarfte Beziehung auf die niedern und 

höheren Weihen haben und bie aus ber cbjectiven Gnade des Ordo nothwendig 

reſultirende fubjective Mitwirfung uach allen Seiten hin betrachten. Bon den 32 

Meditationen fommen fünf auf die minores, je zehn auf die Subbiafonats s und 

Prieſterweihe, fieben auf den Diaconat.” — Wiener Lit. Zeitg. VI. 6. 

Saffenreuter, Dr. ©. J., Predigten auf vie vorzüglichiten Fefte 
desfatholifhenKirhenjahresnebftmehreren Fubiläumss 
prebigten. 2te, verm. Aufl. ar.8. 2fl. od. 1 Thlr. 7/, fgr. 

Schon bei der erflen Auflage äußerte fi ein Mezenfent in ber Ston 
babin: „Der Name des Hm. Verfaſſers bat ale Schriftftefler, namentlich als 

Prediger einen fo guten Klang, daß wir jeder Empfehlung von vornherein über: 

hoben find, nur foviel ſei bemerkt, daß fich diefe neueften Predigten ven früäbern, 

von denen einige 3 — 4 Auflagen erlebten, ebenbürtig anreiben.“ 
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